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Eriter Teil 
(18431861) 


1 
Kindheit 


I mich einigermaßen berechtigt, meine Erlebniffe mitzuteilen, 
ift der Ilmftand, daß ich mit vielen intereffanten und hervor- 
ragenden Zeitgenofjen zufammengetroffen und daß meine XUnteil- 
nahme an einer Bewegung, die ſich allmählich zu biftorifcher Trag- 
weite herausgewachfen hat, mir manchen Einblid in das politifche 
Getriebe unferer Zeit gewährte und daß ich im ganzen alfo wirklich 
Mitteilenswertes zu fagen habe. 

Freilich müßte ich, wenn ich nur über diefe Epoche meines Lebens 
berichten wollte, mich auf die Gefchichte der legten fünfzehn bis zwanzig 
Fahre befchränfen und ganz darauf verzichten, Bilder aus meiner 
Zugend heraufzubefhwören, und müßte ed mir verfagen, die per- 
fönlihen Erinnerungen aufzuzeichnen, welche mein ganzes wechfel- 
volles Leben in mein Gedächtnis geprägt hat. 

Das will ich mir aber nicht verfagen. Wenn ich fchon des er- 
wähnten Umftandes halber mich bewegen ließ, meine Memoiren zu 
fchreiben, jo foll daraus ein wirkliches Lebensbuch werden. Noch 
einmal follen die Stationen der langen Reife vor meinem inneren 
Auge der Reihe nach auftauchen und davon auf diefen Blättern 
photographiert werden, was mir zur Wiedergabe geeignet erfcheint. 

Alſo ohne weitere Einleitung zum Anfang: 


Der Anfang alles Menfchenlebens ift die Geburt. Wo und 
wann und in welhem Milieu ich zur Welt gelommen bin, befagt 
am zuverläffigften mein Tauffchein. Hier ift die Kopie des Doku— 
mentes: 

„Zaufichein. ad W. E. 200. 

Aus der Geburts- und Taufmatrik der Pfarre St. Maria- 
Schnee, Lib. XIII. pag. 176, wird hiermit pfarrämtlich bejtätigt, daß 
im Jahre eintaufendachthundertvierzigdrei (1843) den 9. Juni in 
S. C. 697,2 geboren und hierauf den 20. ebendesfelben Monates 
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nach chriftfatholifhem Ritus vom damaligen Ortspfarrer, mwohlehr- 
würdigen Herrn P. Thomas Bazän getauft worden fei: 

Bertha Sophia Felicita Gräfin Kinsky von Chinie und Tettau, 
eheliche Tochter (posthuma) des hochgeborenen Herrn Franz Sofeph 
Grafen Kinsty von Chinic und Tettau, penfionierten E. £. Feld— 
marfchalleutnant3 und wirklichen Kämmerer, gebürtig aus Wien — 
eines ehelichen Sohnes des hochgeborenen Herrn Ferdinand Grafen 
Kinsky von Chinie und Tettau Erzellenz, E. k. Rämmererd und 
Landesoberfthofmeifters und Beſitzers der Herrfchaft Chlumec, und 
deffen Gattin, hochgeborenen Frau Chriftine, geborenen Fürftin 
Liechtenftein — und deſſen Gattin, hochgeborenen Frau Sophia Wil- 
belmine Gräfin Kinsky von Chinic und Tettau, geborenen von Körner, 
gebürtig aus Prag (einer ehelichen Tochter des wohlgeborenen Herrn 
Sofeph von Körner, k. k. Rittmeifters in der Armee, und deffen Gattin 
Frau Unna, geborenen Hahn). 

Pathen bei der Taufe waren Barbara Rraticef, Rammermädchen, 
und hochgeborener Herr Arthur Graf Kinsky von Chinic und Tettau. 
Hebamme Frau Sabina Seräbef aus S.C. 124. 

Urkund deſſen des Gefertigten eigenhändige Unterfchrift und das 
Pfarrſiegel. 

Drag, Pfarre St. Maria-Schnee, den 27. November 1866. 


Dr. (unleferlich), 
Pfarrer b. St. Maria-Schnee.“ 


Diefer Taufe — obwohl ich dabei fo vieles geſchworen und ab- 
geſchworen — habe ich nicht beigewohnt. Unter „ich“ verftehe ich 
nämlich nicht die lebendige körperliche Form, in der dasfelbe ent- 
halten ift, fondern jenes Gelbftbewußtfein, das ſowohl in der erften 
Kindheit, ald auch öfters im ganzen Lauf des Lebens abweſend ift: 
im Schlaf, in der Ohnmacht, in der Narkoſe und in gar vielen 
QAugenbliden, wo man nur atmet und nicht denkt, nicht fchaut, nicht 
hört, wo man nur fo vegetativ weitereriftiert, bi das Ich wieder 
in Funftion tritt. i 

Prag war alfo die Stadt, in der meine Wiege, an der, wie an 
allen Wiegen, fo manches nicht gefungen wurde, geftanden hat. 
Meine Mutter, die bei meiner Geburt ſchon Witwe war, ift aber 
bald nach Brünn überfiedelt, und was mir aus der Kindheit im Ge- 
dächtnig geblieben, das fpielte fich in der mäbhrifchen Hauptftadt ab. 

Dort ſehe ich mich am Fenfter ftehen — fünf Jahre alt — und 
auf den „großen Plag“ hinausfchauen, wo eine lärmende Menge fich 
wälzt. Ein neued Wort fchlägt an mein Ohr: Revolution. Alle 
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fhauen zum Fenfter hinaus, alle wiederholen das neue Wort und 
find fehr aufgeregt. Was ich empfunden babe, weiß ich nicht mehr, 
jedenfall war ich auch erregt, fonft hätten das Bild und das Wort 
fih dem Geifte nicht eingeprägt. Daneben ift aber nichts. Das Bild 
weckt fein Verftändnis, das Wort hat feinen Sinn. Go fieht meine 
erfte Erfahrung eines hiftorifchen Ereigniffes aus. 

Aber mein Gedächtnis reicht weiter zurück und zeigt mir einen 
Auftritt, den ich im Alter von drei Jahren erlebte und der mich viel 
beftiger bewegt hat als die politifchen Ummälzungen des Jahres 1848. 

Ungefähr drei Jahre bin ich alt. Es ift ein fehöner Nachmittag 
und meine Mutter und mein Vormund wollen mich mitnehmen zu 
einer Landpartie in den „Schreibwald”. Der Begriff „Schreibwald“, 
ein beliebter Ausflugsort der Brünner, leuchtet aus meinen Kinder- 
erinnerungen als der Inbegriff von Naturpracht, Feſtesfreude, 
Waldesduntel, Gebirgsbefteigung, Kaffeegenüffen, mit einem Wort 
als die Rulmination von dem Freudenfompler, genannt Lanbdpartie. 
Damals an dem denfwürdigen Nachmittag waren alle diefe Er- 
fahrungen wohl noch nicht vorhanden, vielleicht war es fogar das 
erftemal, daß ich in den Schreibwald geführt werden follte, aber 
der Name blieb mir ſtets mit der folgenden Begebenheit verbunden. 

Ein weißes Kafchmirkleidchen, ausgenäht mit fchmalen roten 
Borten, wurde mir angelegt. Ein Prachtding: defolletiert — das 
Mufter der Ausnähung fehe ich noch vor mir, ich fünnte ed nach— 
zeichnen. Wie würde die Umwelt ftaunen, wenn fie das erblidte! 
Ich fühlte mich ſchön, pofitiv fehön darin. Da bemerkte mein Bor: 
mund vom Fenfter — auch ihn fehe ich in feiner Generalsuniform —, 
daß das Wetter fich verzieht, daß es mwahrfcheinlich regnen werde. 
Ein kurzer Rabinettsrat (der General, meine Mama und die Rammer- 
zofe Babette) folgte, und die Refolution warb verfündet: das fehöne 
neue Kleid könnte Schaden leiden. 

„Zieh der Komteß ein altes Kleid an,” lautete der mütterliche 
Befehl. Uber die Komteß erklärte mit aller Entjchiedenheit, daß fie 
fih dagegen verwahre. Im neuen Kleide bin ich: j'y suis, j'y reste; 
mit diefem um dreißig Jahre vorgreifenden Plagiat gab fie ihren 
unerfchütterlichen Willen fund. Vielleicht übrigens nicht fo fehr mit 
Worten ald mit Heulen und Trampeln. 

Das nächfte Bild aber in diefer mir unauslöfchlichen Bildergalerie 
zeigt mir alfo das ftrahlend gekleidete, fehöne und energifche Wefen 
auf einen großen Tifch hingelegt, das Geficht gegen die Tifchplatte, 
das rofgefticdte Röckchen von gefälliger Hand des nebenftehenden 
hohen Militärs gehoben, und von mütterlicher Hand faufte — klatſch, 
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tklatſch — die erſte Prügelſtrafe verzweiflungserweckend und entehrend 
auf das Objekt hernieder. 

Ja Verzweiflung: daß es ſo großen Kummer geben könne auf 
der Welt und daß darüber die Welt nicht einſtürzt, das war mir 
vermutlich unfaßbar. Endlich legte ſich das wilde Schluchzen — ich 
wurde ind „Winkerl“, d. h. in eine Ecke geſtellt und mußte um Der: 
zeihung bitten — die ſo tief Beleidigte auch noch um Verzeihung 
bitten! Aber ich tat's, ich war zwar unglücklich, tiefunglücklich, aber 
gebändigt. Heute weiß ich nicht mehr, warum dieſer Vorfall ſich 
mir ſo tief in die Seele prägte; war es die verletzte Eitelkeit wegen 
des entzückenden Kleides oder das verletzte Ehrgefühl wegen des 
Diſziplinarverfahrens? Wahrſcheinlich beides. 

Noch ein Bild iſt mir eingeprägt. O, ich muß ein ſehr eitler, 
vergnügungsſüchtiger Fratz geweſen ſein! Meine Mutter kommt ins 
Kinderzimmer; ſie trägt ein ſchönes Kleid, wie ich es noch nie an 
ihr geſehen habe, und Schmuck auf dem bloßen Hals: Mama geht 
auf den Ball, und man erklärt mir, daß dies ein Feſt iſt, wo alle 
fo ſchön angezogen find und in ganz hellen Räumen tanzen. Ich 
will mitgenommen werden, will auch auf den Ball. „Sa, mein 
Wurfterl geht auch auf den Ball.” Ich juble. — „Nämlich auf den 
Federnball.” Damit küßt mich die fchöne Mama und geht. „So,“ 
fagt Babette, „jest wollen wir uns zum Federnball bereitmachen.“ 
Und fie beginnt mich zu entkleiden, was ich mit freudiger Erwartung 
gefchehen laſſe. Als ich aber, ftatt weiter geſchmückt zu werben, ins 
Bett gebracht werde und erfahre, daß dies der Federnball fei, da 
breche ich in wildes Schluchzen aus, getäufcht, gekränkt, gedemütigt. 


Bei dem Bilde meines Vormundes muß ich noch etwas ver- 
weilen. Meine ganze Kindheit und erfte Jugend bat e8 freundlich 
durchleuchtet. Friedrich Landgraf zu Fürftenberg war meines ver- 
ftorbenen Vaters Ramerad und Freund gewefen, und feine über- 
nommene Aufgabe ald Bormund und Befchüger und forgender Freund 
des vaterlofen Kindes hat er bis zu feinem Tode treu erfüllt. Ich 
betete ihn einfach an, betrachtete ihn als ein höheres Wefen, dem 
ich unbedingten Gehorfam, Verehrung und Liebe fehuldete und auch 
gerne zollte. Er war ein älterer Herr, über fünfzig, als ich zur Welt 
fam, und wie Rinder in der AUlterfchägung ſchon find, mir fchien er 
uralt, aber urlieb. So lächelnd, fo heiter, fo Grandfeigneur, jo un- 
befchreiblich gütig. Diefe mitgebrachten Zuderbäderwaren, dieſe 
reichen Weihnachtögefchenke, diefe Sorge um meine Erziehung, meine 
Gefundheit, meine Zukunft! 
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Grandfeigneur: das war er ja tatfächlih. Mitglied des ftolzeften 
Öfterreichifchen Hochadels, Feldzeugmeifter, zulegt Kapitän der Alrcieren- 
garde, eine der erften Stellungen bei Hofe. Fehlte bei feinem großen 
Hoffeſt und brachte mir von jedem Kaiferdiner fo ſchöne Bonbons 
mit. Geine hohe Stellung flößte mir mehr Stolz ald Reſpekt ein. 
Für mich war er der „Frigerl“, dem ich du fagte, dem ich, folange 
ich Hein war, auf die Rnie flieg und den Schnurrbart zupfte. 

Er ftarb unverheiratet. Sein Leben war fo regelmäßig eingeteilt, 
es verlief jo ohne Sorgen, ohne Leidenfchaften, zwiſchen Dienft und 
Gefelligkeit, daß nie der Wunfch aufkam, e8 zu verändern. In Wien 
bewohnte er eine fchöne Garsonwohnung in der Inneren Stadt; in 
Mähren befaß er eine Herrfchaft, wo er öfters ein paar Sommer: 
wochen zubrachte, um nachzufehen, was feine Beamten treiben; doch 
zog er es vor, ftatt bei fich in dem einfamen Schloß zu wohnen, als 
Gaft bei feiner alten Mutter und bei feinen verfchiedenen Schweftern die 
Sommermonate zuzubringen. Reifen unternahm er niemals. Hinter den 
öfterreichifchen Grenzpfählen hörte die Welt für ihn auf. Frömmigkeit, 
Kirchenfrömmigkeit ſowohl wie Militärfrömmigfeit gehörten zu feinen, 
ih will nicht jagen Charaftertugenden, fondern Standestugenden. 
Er fehlte bei feiner Sonntagsmeffe, feiner Kirchenfeier und feiner 
Parade. Für Feldmarfchall Radetzky, den er perfünlich gut gekannt, 
fhwärmte er. Der Ruhm der öfterreichifchen Armee war in feinen 
Augen einer der fehönften Beftandteile der allgemeinen Weltordnung. 
Die Société (mit diefem Worte bezeichnete er den Kreis, in dem er 
geboren war und in dem er fich bewegte) war ihm die einzige 
Menfchenklaffe, deren Leben und Schidfale ihn intereffierten. Er 
wohnte auch ſtets allen in den Häufern Schwarzenberg, Palla- 
vicini u. f. m. gegebenen großen Feften bei. Im Adelskaſino hatte 
er mit einigen Ranggenoffen feine regelmäßigen Whiftpartien. Rarten- 
jpiel liebte er überhaupt — nicht Hafard, denn er war im höchften 
Grad „jolid" —, aber die unfchuldigen Spiele, ald da find: Pikett, 
L'hombre, Tarteln. Diefes legtere pflegte er bei feinem wöchentlich 
zweimaligen Vormittagsbefuch bei und mit meiner Mutter zu fpielen, 
und ich durfte dabeifigen, um mit dem GStiftchen die Points zu 
marfieren. Gebr interefjierten ihn die verfchiedenen Heiraten in der 
Soeiete; er hatte eine Schar von Meffen und Nichten, die mehr 
oder minder gute Partien machten. Er ſelbſt bat, obwohl der 
Mannesftamm mit ihm erlöfchen follte, nicht ans Heiraten gedacht. 
Die Urfache war, daß er eine Herzensneigung zu einer Frau hegte, 
die zwar auch die Witwe eines Uriftofraten, aber von Geburt aus 
nicht hoffähig war, alfo erfchien ihm eine Heirat mit ihr einfach aus- 
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gefchloffen. Seiner Familie wollte er ein folche® Aergernis nicht 
geben, und fchließlich wäre es ja auch ihm ein Aergernis gewefen, 
denn alles, was außer dem Geleife, außer der Tradition, außer der 
„Korrektheit“ lag, das ging ihm wider den Strich. 

Als ein Typus von Altöfterreichertum fteht diefe Geftalt vor 
meinem Gedächtnid. Ein Typus, von dem ed wohl noch einige 
Eremplare gibt, der aber — mie aller Typen Los — im Ausfterben 
begriffen ift. Unſer Land ift jest aus Slawen, Deutfchen, Kroaten, 
Italienern (Madjaren darf man ſchon gar nicht nennen, die würden 
ſich das höchlich verbitten) und noch ein paar andern Nationalitäten 
zufammengefegt, aber der Sammelname „Defterreicher” könnte erft dann 
wieder zu einem ftolzpatriotifchen Begriff werden, wenn all die ver- 
fhiedenen Völkerſchaften mit eigner Autonomie zufammen einen 
Föderativftaat bildeten, wie die Deutfchen, Franzoſen und Italiener 
in der Schweiz. Da erzählte mir neulich ein Freund — ein dem 
bürgerlichen Stande angehöriger, aber bei Hofe ſehr gern gefehener 
Mann — von einer Unterhaltung, die er unlängft mit dem Raifer 
geführt. Im Laufe eines politifchen Gefpräches habe der Kaifer ihn 
befragt, welcher Partei er angehöre: „Zu derjenigen, zu der nur ein 
einziger Anhänger gehört, der ich bin.“ — „Und was ijt das für 
eine Partei?” — „Die öfterreichifche, Majeftät.” — „Na, und ich — 
zählen Sie mich nicht?” gab Franz Joſeph lächelnd zurück. 

Zurüd zur Vergangenheit und zu meinem lieben Frigerl. Es ift 
gut, daß er die Ereigniffe von 1866 nicht erlebte. Die Niederlagen 
in Böhmen, die Lostrennung Venetiens; das hätte ihn bis ins tiefite 
Mark gedrückt. Und er hätte es einfach unbegreiflich gefunden, wie 
eine gegen alle Naturgefege, namentlich gegen alle göttliche Ordnung 
verjtoßende Kalamität. Zu der Weltauffaffung, die den Typus 
tennzeichnet, den ich meine, gehört der Glaube, daß Defterreich der 
Mittelpunft der Welt fei und jedes ihm widerfahrende Llnglücd 
— namentlich Kriegsunglüd — eine unnatürliche Pflichtverfäumnis 
feitend der Vorſehung bedeute. Es fei denn, daß folche Nieder- 
lagen als Strafe gemeint feien, als verdiente Züchtigung für über- 
bandnehmenden Unglauben, für Löfung der Sitten, für Verbreitung 
von revolutionären Ideen. Da hilft denn wohl nichts als ftrenge 
Zucht einführen, die Armee tüchtig reorganifieren, dann läßt fich 
vielleicht der Weltfchöpfer verfühnen und die Weltgefchichte durch 
fünftige Rückeroberungen wieder korrigieren. Diefe Schmerzen und 
diefe Betrachtungen blieben dem Frigerl erfpart. 

Wenn ich vorhin fagte, von jenem Typus leben noch einzelne Erem- 
plare, fo habe ich mich wahrfcheinlich geirrt. Es ift einfach unmöglich, 
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daß heute noch in irgendeinem Kopfe die Welt ſich ſo ſpiegelt, wie 
fie ſich in den Köpfen derer ſpiegelte, die noch im achtzehnten Jahr— 
hundert geboren wurden, die die erſte Einführung der Eiſenbahn er- 
lebten, die das erjte Photographieblatt in Händen hielten, die mit . 
einigem Widermwillen die Delbeleuchtung durch das Petroleum ver- 
drängt fahen. Zu jenem altöfterreichifchem Typus (mit den alt- 
englifchen oder fonftigen altnationalen Typen geht es ebenfo) gehört 
eine gewifle Befchränfung der Erfahrungen und des Wiffeng, welche 
heute auch in den fonfervativften Kreifen nicht mehr beftehen kann. 

Daß fih die Typen von Gejchlechtsfolge zu Gefchlechtsfolge 
ändern, daß die Anfchauungen, Anfichten, Gefühle wechfeln, das 
fann man am beiten an fich jelber beurteilen, wenn man in die Ver- 
gangenheit zurücblict. Jeder Menfch, obwohl er zumeift den Wahn 
begt, ein gleiches, fortgeſetztes Ich mit beftimmten Charaftereigen- 
ihaften zu fein, ift ja felber eine Kette der verfchiedenften Typen. 
Jede neue Erfahrung — ganz abgefehen von den körperlichen Ver- 
änderungen des Aufblüheng und Abwelkens, des Gefund- oder Rrant- 
feing — modifiziert das geiftige Wefen. Wieviel man fieht, ob als 
Landichaftsbild mit dem körperlichen Auge oder ald Weltanfchauung 
mit dem geiftigen, ift nicht Sache des mehr oder minder kräftigen 
Sehvermögens, fondern befonderd Sache des Horizonte. 

Wenn ich in meine Kindheit und Jugend zurüdblide, fo ſehe 
ich mich nicht als Diefelbe,‘ Geänderte, fondern fehe nebeneinander 
ftehend die verfchiedenften Mädchengeftalten, jede mit einem anderen 
Horizont von Ideen und von anderen Hoffnungen, Intereffen und 
Empfindungen erfüllt. Und wenn ich die Geftalten aus meinem 
reiferen Frauenalter oder gar meinem jegigen danebenhalte, was 
babe ich (außer der bloßen Erinnerung, fo blaß wie die Erinnerung 
an längft gefehene Gemälde oder längft gelefene Bücher) mit jenen 
Schemen gemein und was fie mit mir? Zerfließende Nebel, flat- 
ternde Schatten, verwehender Hauch: das ift das Leben... 

Meine erfte Liebe war niemand geringerer ald Franz Joſeph I., 
Kaifer von Defterreich. Gefehen hatte ich ihn zwar nie — nur fein 
Bild —, aber ich fchwärmte heftig für ihn. Daß er mich heiraten 
werde, fchien mir gar nicht ausgeſchloſſen: im Gegenteil, das Schidfal 
war mir fo etwas Aehnliches ſchuldig. Natürlich mußte ich noch fünf 
oder ſechs Jahre warten; denn daß ein zehnjähriges Kind nicht zur 
Kaiferin gemacht werden könne, ſah ich ein. Ich mußte zur fünfzehn-, 
fechzehnjährigen Jungfrau — der fchönften Jungfrau im Lande — 
aufgeblüht fein; der junge Herrjcher würde mich einmal erbliden, 
fi mit mir in ein Gefpräch einlaffen, von meinem Geift entzüct fein 
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und mir fofort feine Perfon zu Füßen legen. Das war fo die Zeit, 
wo ich überzeugt war, daß die Welt ein Märchenglüd für mich 
bereithielt. Es zu verdienen und darin recht glänzend am Plage zu 
fein, bemühte ich mich redlich, indem ich lernte, lernte, übte, übte 
und meine Fortjchritte und Kenntniſſe jelber anftaunte. Ein wahres 
Wunderfind war ich — in meinen QUugen. Es ift wahr, ich fprach 
gut Franzöfifch und Englifch (von frühefter Kindheit hatte ich Fran- 
zöfinnen und Engländerinnen als Bonnen), ich fpielte merfwürdig 
gut Klavier, ich hatte enorm viel gelefen: Le siege de la Rochelle, 
Histoire de France von Abbe Fleury; Ruy Blas und Marie Tudor 
von Victor Hugo; den halben Schiller, Phyfit von Fladung; Jane 
Eyre, Uncle Tom’s Cabin, das waren die Bücher (alfo nicht Kinder: 
bücher), in denen ich in jenem Alter fchwelgte; zudem liebte ich es, 
im KRonfervationslerifon zu blättern und von allen Wilfenszweigen 
Blüten zu pflüden. Aus Wißbegierde? Das will ich nicht be- 
baupten; ich glaube, jene fchönen Blüten fehienen mir nur begehrens- 
wert, um mir einen fchmüdenden Kranz daraus zu flechten. 

Ein böfer Zufall Hat gewollt, daß KRaifer Franz Joſeph ſchon im 
Jahre 1854 — ih war aljo erft elf Jahre alt — feine Coufine 
Elifabeth erblidte, mit ihr ein Geſpräch anfnüpfte und ihr feine 
Derfon zu Füßen legte. Ich war nicht gerade unglüdlich (es gibt 
ja noch andere Märchenprinzen 'genug), fondern intereffierte mich 
fortan lebhaft für Elifabeth von Bayern, fuchte nach ihren Porträten, 
fand, daß fie einige Aehnlichkeit mit mir habe und ahmte ihre Frifur 
nach. Die eigentliche heftige Leidenfchaft für meinen jungen Landes- 
vater war ja feit einiger Zeit erlofchen. «Chiodo caccia chiodo>, 
diefed Sprichwort wenden die Italiener an, um zu illuftrieren, daß 
eine Liebe die andere verjagt. 

Ih war an meinem elften Geburtstag zum erftenmal ins 
Theater geführt worden. Man gab die „Weiße Dame“. Nein, diefer 
George Brown! („mwelche Luft, Soldat zu fein!) Ja, das ift doch 
der fchönfte Stand — nächſt dem Dperntenorftand. Denn etwas 
Hinreißenderes ald diefen Sänger — ich weiß ſogar noch feinen 
Namen, Theodor Formes, der Eindrud muß alfo tief gewefen fein —, 
etwas Ritterlicheres hatte ich mir nie träumen laffen. So mußte 
der mir beftimmte Prinz ausfehen. Er mußte nicht einmal Prinz 
fein, nur womöglich, wenn nicht Tenor — Herrn Formes hätte ich 
feinen Korb gegeben —, fo jedenfalld Soldat. Während ich das 
erzähle, fehe ich, daß ich zwar ein dummes Mädel war, aber fein 
rechtes Kind. Das kommt wohl daher, weil ich feine gleichaltrige 
Gefpielin gehabt, jondern nur in der Welt der Bücher lebte, deren 


Kindheit 23 


Helden auch feine Kinder, fondern Erwachfene waren, deren Lebens: 
ſchickſale fich zumeift um Liebe und Ehe drehten. 

Das Wichtigfte im Univerfum, das war jedenfall meine Heine 
Verfon. Der Lauf der Welt, das war nur die Mafchinerie, deren 
fämtliche Räder zu dem Zwecke ineinander griffen, um mir ein ftrab- 
lendes Glüd zu bereiten. Db ich allein ein fo törichtes, eingebildetes 
Kind war, oder ob diefes Weltzentrumgefühl überhaupt ein bei 
Kindern und beſchränkten Gefchöpfen natürliches Gefühl ift? Ob 
die Befcheidenheit eine edle Frucht ift, die erft am Baume der 
Lebenserfahrung und des Willens reift? — — Daran läßt fih auch 
fo recht der Typus eines Menfchen oder einer Klaffe ermeflen — 
daran, was als wichtig erfcheint. Im jenen Kindheitstagen 
war mir (neben dem alles überragenden „Ich“) noch von bedeutender 
Wichtigkeit: das MWeihnachtsfeft; die große Wohnungsreinigung zu 
Dftern; das Brünner Damenftift; die Auflefe von Raftanien in den 
mit einem Teppich von Herbftlaub belegten Wegen des Augarteng, 
die Beſuche Fritzerls, der fchöne Liedervortrag meiner Mutter, 
die felbitverftändliche große Liebe diefer Mutter für mich und meine 
Liebe zu ihr, die jo groß war, daß, wenn fie auf zwei oder brei 
Tage nah Wien fuhr, ich ftundenlang fchluchzte, ald wäre mir das 
Herz gebrochen. 

Mit einem foldhen Kreis von Wichtigkeit könnte ich alle ver- 
fhiedenen Ubfchnitte meines Lebens umrahmen und mir dadurch am 
deutlichften die Phafen vergegenwärtigen — von jener erften Er- 
innerung des wichtigen Bortenmufterd am weißen KRafchmirkleidchen 
an bis zu dem Ideal des geficherten internationalen Rechtszuftandes, 
das mir heute als eine alles andere übertrumpfende Wichtigkeit 
erfcheint. 

Hier handelt es fi um etwas, was erft werben foll, und ich 
glaube, daß die Befchäftigung mit foldhen Dingen nur eine feltene 
ift. Die meiften Menfchen — und ich in meinen früheren Lebens- 
epochen mit ihnen — nehmen die Umwelt und die herrjchenden Zuftände 
ald etwas Gegebenes, Selbftverftändliches, fchier Unveränderliches an, 
über deffen Urfprung man nur wenig und an deffen mögliche Wandlung 
man gar nicht denkt. So wie die Luft dazu ift, geatmet zu werden 
und man nicht? daran zu ändern berufen ift, fo ift die gegebene 
Gefellihaftsordnung — die politifche und fittlihe — da, um die 
Atmofphäre, die Lebensluft unferer fozialen Exiſtenz abzugeben. 
Natürlich denkt man fich das nicht mit diefen Worten, denn jene 
Auffaffung ift eine ganz naive, d. h. alfo mehr in der Empfindung 
als im Bemwußtfein vorhanden, fo wie man ja auch, ohne fich defjen 
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bewußt zu werden, beftändig Atem holt und an den GStid- und 
Sauerftoffgehalt der Luft nicht denkt. 

Die Erinnerung an einen Landaufenthalt des Jahres 1854 ift 
mir lebhaft im Gedächtnis haften geblieben. Heute noch ſehe ich 
verfchiedene Bilder aus dem Schloffe, dem Garten und dem Wald 
der Herrfchaft Magen vor mir, während fo viele andere Szenerien, 
die ich feither gefehen, meinem Gedächtnis entfchwunden find. Man 
trägt doch eine eigentümliche Kamera im Kopfe, in die fich manche 
Bilder fo tief fund deutlich einägen, während andere feine Spur 
zurüclaffen. Der Apparat muß fih im Gehirn momentan auch fo 
aufflappen und größtenteil® aber verfchloffen bleiben, jo daß die 
Außenwelt fich nicht hineinphotographiert. 

Es war damals nicht zum erjtenmal, daß ich in Magen war, 
aber von dem früheren Aufenthalt babe ich nur eine ganz blaffe 
Vorſtellung. Ich fehe mich nur auf dem Arm der Kindsfrau in 
den Salon getragen, um dort von der Hausfrau — Tante Betty 
Kinsky — und ihren beiden erwachfenen Töchtern, Rofa und Tinka, 
geliebkoft zu werden. Im Jahre 1854, da meine Mutter wieder 
nah Magen eingeladen war, regierte dort nicht mehr Tante Betty; 
fie war vor einigen Jahren gejtorben und die Töchter waren ver- 
heiratet außer Haufe — Rofa an einen Baron Hahn in Graz, 
Tinka an General Grafen Grenneville, Feftungstommandant in 
Mainz, Mainz war ja damals öfterreichifche Garnifon. Wie die 
Dinge fich doch verfehieben auf diefer unferer wandelbaren Erdober:- 
fläche, auf der ja alles in fortwährendem Wandel begriffen ift; aber 
fohneller und unerwarteter ald Berge und Täler, als die Wälder 
und Städte der Länder wandeln fich ihre politifchen Grenzen und 
Zugehörigfeiten. 

Um nah Magen zurückzukommen, das ja noch immer auf der- 
felben Stelle fteht, welches ich aber feither nicht mehr gefehen babe, 
fo war ed damald unter der Herrfchaft eines jungvermählten Paares. 
Am felben Tag, da Raifer Franz Iofeph mit Elifabetb von Bayern 
Hochzeit hielt, hatte der nunmehrige Herr von Magen und Angern, 
Ehriftian Graf Kinsky, feine Braut, Therefe Gräfin Wrbna, heim- 
geführt. Ein fchönes, glückliches junges Paar. 

Einen luftigeren, wigigeren Menfchen als „Chriſtl“ Kinsky kann 
man fich nicht vorftellen. Des ift die ganze Wiener Gefellfchaft 
Zeuge. Noch in feinem fpäten Alter, auf dem nichts weniger als 
luftigen Poften eines Landmarfchalle, wußte er Heiterkeit und Ge- 
mütlichleit bis in die parteizerriffene Landftube zu bringen. Das 
Schloß, alt und getürmt, fteht auf einem bewaldeten Berg; vom 
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zweiten Stockwerk führt eine Tür auf ein Plateau, auf dem ein 
Heiner Ziergarten angelegt ift, und vor dem Gartengitter liegt der 
Wald. Ein Pavillon ift in dem Gärtchen angebracht, und auf dem 
Tifch darin lagen gefärbte Gläfer, blau, gelb, rot... Durch dieje 
ließ man mid) in die Natur hinausfchauen (diefe Erinnerung datiert 
von einem früheren Magener Befuch, ald ich noch ganz Klein war), 
und diefen blauen Wald, diefen gelben Garten, diefen grünen Himmel 
zu ſehen, es war mir eine zauberhafte Ueberrafhung — ich fehrie 
vor Glück. Es geht doch nichts darüber: erjt vor kurzem geboren 
worden zu fein und alles — alles was die Welt bietet, ald neu zu 
empfinden — alles ein erftes Mal zu foften. Drum wäre es ganz 
fhön, immer wieder geboren zu werden und immer wieder alles von 
vorn zu beginnen, wieder das Zauberreich der Ueberrafchungen durch- 
zuwandern, das mit dem erften gefärbten Glas, mit dem erften Chrift- 
baumferzchen, etwas fpäter mit dem erften Ruß uns ftets als ein 
ungeahnte Neuland blendet ... 


2 
Erſte Sugend 


Us ich beinahe zwölf Jahre zählte, wurde mir zum erftenmal 
das Glück zuteil, eine faft gleichaltrige Genoffin zu befommen. 

Eine Schwefter meiner Mutter — Tante Lotti hieß fie für 
mich — fam auf Befuch, begleitet von ihrer einzigen Tochter Elvira. 
Wir beiden Mädchen entbrannten in Freundfchaft zueinander. Ich 
fage „entbrannten“, denn unfere gegenfeitige Zuneigung war eine 
heftige, und namentlich war es Elvira, die eine wahre Anbetung für 
mich zeigte. 

Tante Lotti war die Witwe eines Sachfen Namens Büfchel, 
jeine® Zeichend vermögender Privatier und Bücherwurm. Elvira 
war fozufagen in der väterlichen Bibliothek aufgewachfen. Das 
Lieblingsfach Büfcheld war die Philofophie gewefen, und er unter: 
hielt fich mit feiner Kleinen vornehmlich von Hegel, Fichte und Kant.‘ 
Zur Erholung von fo fehwerer Koſt reichte er ihr Shakefpeare. Und 
als ganz befondere Näfcherei Uhland, Körner, Hölderlin. Das 
Refultat diefer Erziehung war natürlich ein Blauftrümpfchen. Mit 
acht Jahren hatte Elvira zu dichten angefangen — Lieder, Balladen 
u. bergl., und als ich fie fennen lernte, hatte fie jchon mehrere 
Dramen in Profa und ein paar Tragödien in Verfen verfaßt. Daß 
fie die größte Dichterin des Jahrhunderts werden follte, das fand 
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bei ihr felber, bei Tante Lotti und bei mir feſt. DBielleicht wäre fie 
ed geworden, wenn nicht ein früher Tod fie ereilt hätte. Sie hat 
fih die Anerkennung. von großen Kennern erworben — ich nenne 
nur Grillparzer, der ihre Sachen mit bewunderndem Staunen las 
und ihr eine große Zukunft prophezeite. In unferem Familienkreis 
war ihr Genie unbeftritten. Und fie befaß jene Eigenfchaft, welche 
die Hälfte des Genies darftellt, nämlich eifernen Fleiß. Ieden Tag 
verbrachte fie — das Kind — freiwillig drei oder vier Stunden 
hintereinander am Schreibtifch und fchrieb, fchrieb, fchrieb. Dft hatte 
fie mehrere Arbeiten auf der Werkftätte — eine Novelle, ein Drama 
und verfchiedene Gedichte dazwiſchen. Ich erinnere mich der Titel 
einiger der großen Stüde: „Karl der Sechfte“ hieß das eine. Ein 
anderes „Delascar”; diefer Name des Helden (ich glaube, er war 
Maure) gefiel mir ganz befonders und ſchien mir fchon allein Gewähr 
des Erfolges. Ob diefe Dramen zu Ende gefchrieben wurden, erinnere 
ich mich nicht. Ich weiß, daß ich fie in Geftalt von Plänen kennen 
lernte — nur einzelne Szenen waren fchon fertig, einzelne beſonders 
effeftvolle Monologe. Elvira war eine raftlofe Feilerin. Wenn fie 
ung an einem Tage eine große Tirade Delascars vorgelefen hatte, 
fo brachte fie oft am nächften Tag eine ganz neue Auflage derfelben 
Tirade zu Gehör. Für mich war ihr Zukunftsruhm Dogma. Und 
fie zweifelte nicht an dem Märchenglüd, das mir das Leben bringen 
mußte, denn wenn fie meine geiftige Inferiorität auch zugab (bei 
mir war ja auch vom Dichten feine Spur — die Leier war mir 
geradefo fremd wie etwa das Waldhorn), fo hatte fie unbegrenzte 
Bewunderung für meine phyſiſchen Vorzüge, für meine weltlichen 
Talente — ich mußte eine große Dame werben und im Sturme 
alle Herzen erobern. Wie man fieht, ließen wir es an gegenfeitiger 
MWertfhägung nicht fehlen, und das war der Boden, auf dem fich 
unfere Freundfchaft fo mächtig entfaltete. 

Für fi hoffte Elvira auf keine gefellfchaftlihen Erfolge. Gie 
war fich ihrer Schüchternheit und ihres Schönheitdmangels bewußt. 
Klein, mit einem zu großen Kopfe, einem Schillerfopfe, war fie aller- 
dings kein hübfches Mädchen; dazu linkifch in den Bewegungen, 
bilflo8 in der Ronverfation — nein, als Frau würde fie ficherlich 
niemals gefallen — während fie überzeugt war, eine Ueberzeugung, 
die ich teilte, daß ich als folche alle möglichen Triumphe feiern werde; 
aber fie begnügte fich mit der ihr beftimmten Rolle: die Sappho des 
neunzehnten Sahrhunderts zu werden. in befcheidened Goufinchen: 
paar, dag muß man ung laffen! 

Alſo wir waren Freundinnen und ſchwuren uns lebenslängliche 
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Treue; Gefpielinnen waren wir auch. Uber wer fich dabei vorftellt, 
daß wir zufammen mit Puppen fpielten oder durch Reifen fprangen, 
wie es unferem Alter geziemt hätte, der würde fich irren. Wir 
fpielten „Puff“. Das war ein von uns erfundenes, von ung 
felber jo benanntes Spiel, an dem wir ftundenlang ung zu vergnügen 
pflegten. 

E83 beftand darin: Wir führten eine Komödie auf. Elvira 
übernahm die Rolle des Helden, ich der Heldin. Der Held wechfelte 
immer ab; bald war's ein franzöfifher Marquis, bald ein 
jpanifcher Student, oder ein reicher Lord, oder ein junger Marine: 
offizier, oder ein fchon etwas gefegter Staatsmann, manchmal ein 
infognito auftretender Rönig; ich aber ftellte immer mich felber vor, 
die Heldin war immer Berta Kinsky, zumeift fechzehn- oder fiebzehn- 
jährig, bei manchen Rombinationen fchon etwas ältlih: fagen wir 
zwei ˖ bis dreiundzwanzig. Die Komödie endete gewöhnlich mit einer 
Heirat, doch kam es auch vor, daß der Held ftarb — dann war's 
eben ein Trauerfpiel, 

Ehe das Spiel begann, wurde Zeit und Ort der Handlung be- 
ftimmt, der Name und die Perfonsbefchreibung des Helden mußten 
feitgefegt und dazu eine Situation gegeben werden. Zum Beifpiel: 
Im Jahre 1860 würde Berta ald Gaft der ruffifchen Gefandtin 
auf einem Schloß bei Moskau weilen. Der Bruder der Hausfrau, 
Fürft AUlerander Alerandrowitfh Raſſumow, ein fehr finfterer und 
melancholifcher Menfchenfeind, groß, elegant, ſchwarz gekleidet, mit 
unheimlich glühenden Augen, befindet fich unter den Hausgenoffen, 
zeigt fich aber nur felten. Er foll ein großes Unglück durchgemacht 
(eine dunkle Gefchichte von einer falfchen Frau, von einem erſchoſſenen 
QDuellgegner — Genaues weiß man nicht) und fich von der Welt 
zurüdgezogen haben. Der Schauplag ftellt den Garten vor, am 
Rande eines Teiches, auf dem ein paar Schwäne fegeln. Ich fige 
mit einem Buche in der Hand auf einer Bank unter einer Trauer- 
weide, und aus einer Geitenallee fommt, in tiefes Sinnen verfunfen 
— Alexander Alerandrowitfch daher. Jetzt, nachdem das feitgejegt 
war, konnte das Spiel beginnen, und mir fagten „Puff“. Mit 
diefem Zauberwort waren wir in die dramatis personae verwandelt 
— ich in die fiebzehnjährige Berta, Elvira in den unbeimlichen 
Ruffen. Und der Dialog hob an. Wollten wir das Spiel auf 
einen Augenbli unterbrechen, fo fagten wir „Paff“ und flugs 
waren wir twieder die zwei Heinen Coufinen, die fich etwas mitteilten: 
eine fzenifche Bemerkung, wie: diefer Bleiſtift bedeutet eine Piftole, 
oder auch etwas Privates, das mit dem Spiel in feiner Beziehung 
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ftand. Und erft ald wieder „Puff“ gefprochen war, wurde der 
Dialog von neuem aufgenommen. Um zu markieren, daß der eine 
oder die andere Farbe wechjelte, hatten wir befondere Zeichen: das 
leichte, rafche Aufblafen der Wangen bedeutete leiſes Erröten; das 
ftarfe und ein paarmal wiederholte Aufblafen ftellte vor: mit Purpur- 
röte übergoffen; ein fchnelles, bligartiges Herunterziehen des Mund— 
winkels, das war Erblaffen; das Umkehren der ganzen Unterlippe — 
das war fchon geifterhaftes Erbleichen. Der Verlauf des Stückes 
wurde nicht vorher ffizziert, der war der felbjttätigen Entwiclung 
der Gefpräche und Gefühle überlaffen, denn wir fühlten wirklich 
dabei: ermwachendes Intereffe aneinander, feimende Neigung, und 
gewöhnlich zum Schluß erglühende Liebe, die zum Lebensbunde 
führte. So ein dialogifierter Noman dauerte manchmal tagelang; 
wir fonnten ja auch nicht ununterbrochen weiterjpielen, da andere 
Beichäftigungen: Lektionen, Spaziergänge, Mahlzeiten u. |. w. uns 
riefen. Die Anweſenheit unferer Mütter ftörte ung nicht immer; 
wir festen ung in eine andere Ede des Zimmers außer Hörmweite — 
fagten „Puff“, und der finftere Alerander oder wie fonft der jeweilige 
Held hieß, war wieder da. Lieber war uns das Spiel freilich, wenn 
wir allein waren, denn da fonnte der Dialog mit ausdrudsvollen 
Geften begleitet, der Affekt durch erhöhte Stimmen ausgedrüdt 
werden. War eine ſolche Komödie ausgefpielt, jo mußte wieder ein 
neuer Held und eine neue Situation erfonnen werden. Nicht immer 
fiel ung etwas ein; da faßen oder fpazierten wir im nüchternen 
Paffzuftande nebeneinander oder plauderten, bis plöglich die eine 
oder die andere rief: „Wasatem.” (Abkürzung für: Ich weiß ein 
Thema.) Schien das vorgefchlagene Thema gut und interefjant, 
dann hieß ed „Puff“ und die Verwandlung war gefchehen. 

Ic erinnere mic), daß einmal, als wir in unferer Zimmerede 
jpielten, die am anderen Ende mit einer Stiderei bejchäftigte Tante 
Lotti ausrief: „Dein Hüfteln gefällt mir aber gar nicht, Elvira! 
So troden und fo hartnädig — da muß der Doktor befragt werden...“ 
Elvira hatte aber damals gar feinen Huften, fondern wir waren feit 
mehreren Tagen in einem außerordentlich rührenden Puffſpiel be- 
griffen, bei welchem der Geliebte ein todgeweihter Bruftfranfer war. 

Ich erwähnte vorhin den fehönen Liedergefang meiner Mutter. 
Diefer Gefang hat in meiner Rindheit und fpäteren Leben eine große, 
einflußreiche Rolle gefpielt. Meine Mutter betrachtete es ftets als 
eine tragifche Verfehlung ihres Lebensberufes, daß fie nicht Opern- 
fängerin geworden war. In ihrer erften Jugend hatte ein berühmter 
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italienifcher Maeftro ihre Stimme geprüft und die Verficherung ab- 
gegeben, daß feit der Grifi, Pafta und Malibran fein folcher Sopran 
gehört worden fei, dazu die blendende Erjcheinung: kurz die höchften 
Triumphe, die reichjten Goldgewinne wären da dem fchönen Mädchen 
erjchloffen gewefen, wenn fie die Theaterfarriere ergriffen hätte; dies 
die Meinung des Maeftro, der ed auch unternahm, ihr nach der alt 
italienifchen Schule Gefangsunterricht zu erteilen und e8 unter anderem 
erreicht hatte, daß fie das Eintrittsrezitativ der Norma mit tragifcher 
und fchmetternder Kraft zum Vortrag brachte, wieder zur DBe- 
fhämung aller Grifis, Paftas und Malibrans. Aber weder meine 
Großeltern noch „Tante Claudius“, "welche meine Mutter zu fich 
genommen und aufgezogen hatte, wollten vom Theater, das in diefen 
Zeiten noch als ein Pfuhl der Sünde betrachtet wurde, etwas willen, 
und es ift Mamas Normarszitativ niemald auf den Brettern er- 
Hungen, aber noch gar oft in meinem Kinderzimmer (in dem unfer 
Klavier ftand), und hat fich mir in die Seele geprägt als das Non- 
plusultra des Frauenheroismus und der Opernkunft. Druidenpriefterin 
und Miftelzweig, Leidenfchaft, Erhabenbeit: fo fand in meiner Vor- 
ftellung das ftrahlende Normabild, umraufcht von füheftem Melodien- 
zauber, von überirdifcher Stimmgewalt. Daß es ihr nicht erlaubt 
worden war, fich für das Theater auszubilden, empfand meine Mutter 
bis zu ihrem fpäten Alter als eine Kränfung, als eine Beraubung 
an all den Schägen, die ihr die Natur mit ihren Wundergaben be- 
ftimmt hatte. Ja, wenn ich etwa diefe Stimme geerbt haben follte, 
dann könnte fie vielleicht an der Tochter diefelben verfäumten Triumphe 
erleben; aber für eine Komteß Kinsky wäre ja die Theaterfarriere 
noch weniger am Plage, als fie für das Fräulein von Körner ge- 
wejen wäre, und dem Frigerl hätte man eine ſolche Idee nicht 
einmal erzählen dürfen. In mir jelber erwachte auch fein Wunfch 
danach: meine Zukunft fah ich deutlich vor mir, ward fie doch in 
den täglichen Pufffpielen verzeichnet: Erwachfenfein und Einführung 
in die Welt, zufliegende Herzen und Heiratsanträge, eine Begegnung 
ded Einen, Einzigen, dem auch mein Herz zufliegen würde, weil er 
der Vornehmfte, Schönfte, Gefcheitefte, Reichſte und Edelfte von 
allen wäre. Was er mir bieten würde — und ich ihm auch reich- 
lich zurüdzahlen —, das wäre volllommenes und lebenslängliches 
Glüd. 

Es zeigte fich auch bald, daß ich keine Phänomenalftimme befaß, 
und nur bei folcher hätte meine Mutter das Projekt einer KRünftler- 
laufbahn für mich ind Auge fallen können, aljo war weiter feine 
Rede von diefer Eventualität. 
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Ob meine Mutter wirklich ein fo herrliches Organ befaß, wie 
es ihr jener Maeftro eingeredet, und nebenbei Talent, das konnte ich 
natürlich nicht beurteilen, aber ich nahm es ald Dogma hin; ihr 
Gefang gefiel mir fehr gut, aber was verjteht ein Kind? Wenn ich 
jegt zurückdente, fo fteigen mir Zweifel auf, denn ihr Repertoire war 
ein ftark dilettantenhaftes. Außer jenem Normarezitativ und dem 
darauffolgenden Adagio „Casta diva“ fang fie nur die allerleichteften 
Lieder, deren Auswahl — in meinem heutigen Urteil — auch nicht 
auf fünftlerifchen Geſchmack fchließen laſſen. Damals gab es freilich 
noch feine Wolfffchen und Brahmsfchen oder gar Richard Straußfche 
Lieder; aber Stüde, wie: „Du haft Diamanten und Perlen“, „Spa- 
nifches Ständchen“, „Blau Aeugelein“, „Gute Naht du mein ber- 
ziges Kind“, „Db fie wohl fommen wird, zu beten auf mein Grab“ 
u. dergl. gehörten doch damald ſchon in die Gaffenhauer- und 
„Schmachtfegen“-Rategorie. Sie war feine Pianiftin, konnte fich alfo 
nicht felber begleiten. Dreimal wöchentlich fang fie eine Stunde lang 
zur Begleitung meines Klavierlehrerd. Brachte diefer ein neues 
Lied, fo ließ fie ihn die Singftimme mitfpielen, und das Einftudieren 
bereitete ihr lange Mühe. Aus alldem fchließe ich nachträglich, daß 
fie feinesfall8 ein muſikaliſches Genie war, und das gehört doch auch 
dazu, abgefehen von Kraft, Umfang und Wohllaut der Stimme, 
um eine Pafta, Grifi und Malibran oder Henriette Sontag zu fein. 
Don den Scicdfalen und Siegen diefer gefeierten Sterne erzählte 
meine Mutter viel; ald Unterton Hang dann mit, daß fie um bie 
gleichen Erfolge gebracht worden fei, und in meinem Gemüt prägte 
fich die Vorftellung ein, daß eine große Sängerin eine Art Wunder: 
wefen fei, dem die Mitwelt in Anbetung zu Füßen lieg. Meine liebe 
Mutter war überhaupt eine etwas fchwärmerifche, überfpannte Natur. 
Dft gab fie ihren Gefühlen in Gedichten Ausdrud; doch mit diefem 
Zweig ihrer Talente verband fie keinerlei Ehrgeiz noch Eitelkeit. Sie 
hielt fich nicht für eine begnabete Dichterin; aber daß fie ein Gefangs- 
ftern erfter Größe hätte werden können, diefe Ueberzeugung ver- 
ließ fie nie. i 

Bald konnten wir unfere Pufffpiele mit noch mehr Muße führen, 
Eloira und ich. Unſere beiden Mütter unternahmen im Sommer 
des Jahres 1855 eine Babdereife, und wir beide blieben unter der 
Obhut einer Gouvernante zurüd. Das Ziel der Reife war Wies- 
baden gewefen. Dort hatte es den zwei Frauen jo gut gefallen, 
daß fie im Frühfommer des nächften Sahres wieder dahin gingen, 
und diesmal — o unbefchreiblicher Jubel — nahmen fie ung mit. 
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Die erſte größere Reiſe im Leben. Bisher war ich nur einige Male 
auf zwei oder drei Tage nach Wien mitgenommen worden, und das 
war mir jedesmal ein Feſt geweſen; aber jetzt eine wirkliche Reiſe ins 
Ausland, ein bevorſtehender wochenlanger oder vielleicht monatelanger 
Aufenthalt in einem berühmten Badeort — es war zu beglückend! 

Das Angenehme ſollte da übrigens mit dem Nüslichen ver— 
bunden werden. Es war nämlich nichts Geringeres beabfichtigt, als 
der Spielbank eine oder zwei Millionen zu entführen. Tante Lotti 
bielt fich für eine Hellfeherin. Sie hatte ſtets mit Ahnungen, Träumen, 
magnetifchem Schlaf und ähnlihen Dingen zu tun. Während 
der Tifchrücfepidemie war fie auch ein außerordentlihed Medium 
gewejen. Unter ihren Fingern tanzten und fprangen die Tifche, 
dann fogar zentnerfchwere Schränfe u. f. w. Ich habe es oft felber 
gefehen, und da ich mit Kette gebildet hatte, fo war in meinen 
Fingerfpigen auch ein fo fprühendes „Fluidum“ gefommen, daß alles, 
was ich berührte: Tiſch, Zylinderhut des Mlavierlehrerd und das 
Klavier felber herumzulaufen begannen. Ich erinnere mich deflen 
deutlich und fünnte daher ald Kronzeugin für Tifchrüden auftreten, 
wenn ich nicht gegen die Zeugenfchaft eines KRinderfinnes mißtrauifch 
wäre. Es kann ja Einbildung geweſen fein. Doc Tante Lotti ließ 
über das ganze myftifche Gebiet überhaupt feinen Zweifel auffommen. 
Nichts konnte fie mehr beleidigen, ald wenn man ihre Gebergabe 
nicht anerfannte. Im übrigen war fie ja eine jehr gefcheite, und als 
Witwe eines Gelehrten, der fie an feinen geiftigen Intereſſen teil- 
nehmen ließ, auch vielfeitig gebildete und freidenfende Frau, aljo 
fonnten ihre myſtiſchen Anmwandlungen nicht als kindifcher Aberglaube 
aufgefaßt werden. Es war auch etwas anderes. Gie litt häufig an 
Krämpfen, fie verfiel leicht in hypnotiſchen Schlaf, der zu jener Zeit 
noch nicht fo, fondern magnetifcher Schlaf hieß, und deffen Vifionen 
als Hellfehen galten. Und fo fam es, daß fie jene Erfcheinungen, 
die jenfeitd ihre normalen Wachens lagen, als eine ihre eigne, be- 
ſonders myſtiſche Kraft betrachtete, eine in die Zukunft reichende 
Sehfraft. Während des vorjährigen QUufenthaltes in Wiesbaden 
batte fie die Erfahrung gemacht, daß fie, wenn fie die Roulettefpiel- 
fäle betrat, eine Nummer ahnte und diefe Nummer dann gewann. 
Sie fpielte nicht, fie beobachtete dies nur im ftillen. Meine Mutter 309 
ed vor, im Trenteet-quarante-Saal dem Spiele zuzuſehen, und fie 
glaubte auch in fich die Gabe wahrzunehmen, zu ahnen, wenn Schwarz 
gewann; fie fpielte gleichfall® nicht, aber von der Reife zurückgekehrt, 
ging beiden Schweftern die Idee nicht aus dem Kopf, daß es ihnen 
eigentlich ein leichtes wäre, fich aus den deutſchen Banken ein riefiges 
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Vermögen zu holen. Uber leichtfinnig follte fo etwas nicht unter- 
nommen werden, und es hieß die Sache erproben. So fchaffte fich 
Tante Lotti ein Säcdchen mit 36 Nummern und Zero an, meine 
Mutter ſechs Spiele Karten, und nun wurde foftematifch ausprobiert. 
Tante Lotti verfegte fich durch ftarres Schauen und intenfives Denken 
in eine Art Trance, bis eine Nummer ihr Hirn durchzuckte. Dann 
griff Elvira ind Säckchen und zog eine Nummer heraus. Freilich 
war's nicht jedesmal die geahnte, aber fehr oft eine daneben oder 
ähnlih. Zum Beifpiel die Sehernummer hieß 5 und die gezogene 
war 6 (daneben) oder 25 (ähnlich), alfo wurde ald Methode feft- 
gefegt, daß von der geahnten Nummer die Transverfalen gefegt 
würden. Nur Roulettefenner werden mich verftehen, und ich halte 
es für überflüffig, für andere deutlicher zu werden, da ich durchaus 
nicht die Abficht habe, für das Spielfyftem Tante Lotti8 Propaganda 
zu machen. Leber die Verluft- und Gewinnfälle wurde regelmäßig 
Buch geführt, und es ftellte fich fonfequent ein bedeutendes Geminn- 
refultat heraus. War Gelbfttäufhung dabei? Ich weiß es nicht. 
Die imaginäre Rechnung zeigte aber immer aufgehäufte Riefen- 
fummen. Denn ed wurde mit Heinen Einfägen begonnen und fo 
wie das Kapital wuchs, mit dem Einſatz gefteigert, bis es zum 
Marimum gelangte, und auf diefe Art war den Gewinnen gar feine 
Grenze gefegt. Arme Spielbanten! Würde man fich begnügen, 
ihnen eine bis zwei Millionen zu entführen, oder fie ganz zugrunde 
rihten? Das blieb noch dahingeftellt. Lestered wäre allerdings ein 
moralifches Werk, denn das Spiel ift eine böfe Leidenfchaft, durch 
die fo viele verlodt und ruiniert werden oder doch an ihr Schaden 
erleiden, denn es ift ein Lajter... Tante Lotti verachtete das Spiel; 
e8 war ihr verhaßt, aber wenn man mit einer folden Wundergabe 
ausgeftattet war, wäre ed da nicht geradezu eine Sünde gemwefen, 
die Schäge nicht zu heben, nach welchen man ja nur die Hand aus- 
zuſtrecken brauchte? 

Bon den gleichartigen Plänen meiner Mutter hielt Tante Lotti 
nicht8; die war ja feine Hellfeherin, Feine natürliche Wunderfraft, 
nur fo eine Nachäfferin. Doch es würde fich ja bald zeigen, daß 
fih nichts erzielen läßt. Uber die Proben meiner Mutter fielen 
ebenfo glänzend aus. Ich felber legte die Karten und trug die Ge- 
winne und Verlufte in ein Büchelchen ein. Die Gewinne waren 
ftetö fo überwiegend, daß die erfte Million nach ein paar Wochen 
erreicht war. „Zufall,“ meinte Tante Lotti. Selbfttäufhung? frage 
ich mich jegt auch bier. Die Ziffern waren da, und nun brach unter 
ung ein Plänemachen und Luftfchlöfferbauen an, daß ed eine Art 
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hatte. In der Nähe von Brünn gibt e8 eine Liechtenfteinfche Herr- 
fhaft — Eisgrub —, die wir einft auf einer Landpartie gefehen, 
mit wunderbarem Schloß und Park. Eisgrub würden wir faufen. 
Dielleicht würde der Fürft Liechtenftein es nicht hergeben — nun, 
wenn man nur gehörig überzahlt, fann man alle haben. Es war 
mwunderfchön eingerichtet, da8 Schloß, aber fo manches mußte doch 
geändert werden; zum Beifpiel follte ich ein Zimmer befommen mit 
DVorzellanwand und Porzellanmöbeln. An diefem Porzellanzimmer 
babe ich vorwegnehmende Befigesfreuden erlebt wie an wenig 
Dingen. Auch die rofa Diamanten in meinem künftigen Schmud- 
fäftchen machten mir Vergnügen. Weiße Diamanten haben ja alle 
Leute, das rofa Gefchmeide würde doch etwas Befonderes fein. Uber 
nicht nur auf Prunf und Pracht waren unfere Wünfche gerichtet, wir 
wollten auch Wohltaten in großem Stile üben, d. h. Blindeninftitute, 
Spitäler u. ſ. w. bauen; und alle unfere Belannten und Verwandten, 
die irgendwie Mangel litten, mit genügenden Rapitalien überrafchen. 
Diefe ganzen Zufunftsträume, die zu einer ficheren Erwartung ſich 
verdichtet hatten, gaben mir zu jener Zeit „das Wichtige” ab. 

Elvira hielt fich von all diefem Projektemachen fern. Sie legte 
feinen Wert auf irdifche Güter, nur Dichterruhm wollte fie ernten, 
und ihre Phantafie war ja zu fehr mit ihren Schöpfungen heſchäftigt, 
um fi auch noch mit eitlem Luftfchlöfferbau zu befaffen. Unſere 
Dufffpiele hatten nun einige Mopififationen erlitten. Der Held 
brauchte jest nicht mehr mit Reichtum ausgeftattet zu fein, ſondern 
es wurden andere Kombinationen erfonnen. Ein armer ftolzer Leut- 
nant, der die angebetete Millionärin, die fich ihm förmlich an den 
Kopf warf, ausfchlug, bi8 der Anblick ihrer Verzweiflung, die in 
Schwindfucht auszuarten drohte, ihn zur Machgiebigkeit rührte. 

So fam der Sommer 1856 heran, und die Reife nach Wies- 
baden wurde angetreten. Das Betriebskapital von ein paar hundert 
Gulden trug jede der Millionen-Schüsginnen in ihrer Patronentafche 
(d. b. Portemonnaie), und für das zu erlegende edle Wild waren 
auch jchon die Jagdtafchen, d. h. zwei große Portefeuilles mit Verier- 
verjchluß, in Bereitfchaft. 

Mein Bormund Fürftenberg ward nicht ins Vertrauen gezogen. 
Er war ja die perfonifizierte Korrektheit und Phantafielofigkeit. 
Alles AUbenteuerlihe war ihm verhaßt. Schon die Reife an fich 
bieß er nicht gut. Wenn er erjt gewußt hätte, was für närrifche 
Ideen (denn er hätte fie ficher närrifch gefunden) damit verbunden 
waren, er würde vielleicht ein Veto eingelegt haben. Er verfuchte 
auch von der Fahrt nad dem ausländifchen Bade abzureden; be- 
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fonders daß ich mitgenommen werben follte, war ihm nicht recht. 
Sch follte nicht in meinem Lernen unterbrochen werden, er fand 
ohnedies, daß meine Erziehung in den mwichtigften Dingen ſehr rüd- 
ftändig war, fo 3. B. war ich in Handarbeiten gar nicht gefchidt. 
Zwar beglücte ich ihn zu jedem Weihnachtöfeft und an feinem 
Namenstage mit. gefticten Polftern und Pantoffeln, auf denen es 
von Rofen und Lilien wimmelte, wenn es nicht zur Abwechſlung 
KRagen- oder Löwenköpfe waren; aber einen rechtfchaffenen Strumpf 
zu ſtricken war ich nicht imftande, das wußte er und rügte er. Ge- 
nügend fromm fchien ich ihm auch nicht zu fein; den Katechismus 
wußte ich wohl auswendig und meine erfte Kommunion hatte ich 
gemacht, aber es fchien ihm doch nicht, daß ich den rechten Glaubens- 
eifer, die rechte Luft am Kirchenbefuch hatte. 

Us Gegenftük zu meinem Vormund Landgraf Fürftenberg 
befaß meine Goufine ihren Paten, General Graf Huyn. Diefer 
war auch mit ihrem Vater eng befreundet gewefen und blieb ftets 
um das Wohl und Wehe feines Patenfindes beforgt. Er war mehr 
als fonventionell fromm, er war übertrieben fromm. Mit Elviras 
Vater hatte er lange Disputationen gepflegt; die Philofophie des 
proteftantifchen Gelehrten vertrug ſich nur fchlecht mit der an Bi- 
gotterie grenzenden Religiofität des Fatholifchen Ariftofraten, aber 
diefe Divergenz hatte ihrer Freundfchaft feinen Eintrag getan. Gie 
pflegten übrigens ihre theologifch-philofophifchen Dispute auf dem 
Felde tieffinnigfter Spekulation, denn Graf Huyns Frömmigkeit 
war feine naive, fondern eine fchriftgelehrte, und fo fanden beide an 
diefen Differtationen geiftige Anregung. 

Elvira mußte ihrem Paten allwöchentlich fchreiben und erhielt 
auch meift Antwort — freundliche Ermahnungen, feine Predigten. 
Bon ihrem dichterifchen Schaffen wußte er, aber war damit nicht 
einverftanden. GSchriftftellerei fehien iypm für Frauen höchſt unpaffend. 
Tugendhaft und fromm, züchtig und fanft, fleißig, nachgiebig, be- 
fcheiden: das follten die Eigenfchaften fein, die fein Patchen Karoline 
(er nannte fie niemals Elvira) fich anzueignen hätte. Meine Coufine 
verehrte zwar ihren Paten hoch, aber feine Predigten beherzte fie 
nicht. Gie, die fehon Hegel und Fichte und Kant — ich will nicht 
fagen verftanden — aber gelefen hatte, war nicht für die Präzepte 
der Kinderfibel zu haben. Als Tochter und Schülerin eines Pbhilo- 
fophen hatte fich bei ihr eine Weltanfchauung gebildet, die über den 
Kreis der Dogmen hinaus einen naturphilofophifchen Deismus dbar- 
ftellte. 

Auch ich hatte trog meiner Jugend meinen Geift mit Kant und 
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Descartes genährt, hatte Platons Phädon, hatte Humboldts Rosmos 
ftudiert, daneben die Gefchichte der Inquifitiond- und Religions: 
kriege, und auf die Frage: „Zu welcher Religion befennft du dich?“ 
würde ich mit meinem damaligen Lieblingsdichter Schiller geantwortet 
haben: „Zu keiner — aus Religion.” — 

Die erfte große Reife... das bringt ein unbefchreiblich fühes 
Fieber. Bequem wie heute war ja damald das Reifen noch nicht 
(obwohl die heutige Bequemlichkeit auch noch gar viel zu wünfchen 
übrigläßt); da gab es weder Reftaurationswagen, noch Toilette 
fabinette, noch Schlafwagen,; da war jo manches Martyrium mit 
der Fahrt verbunden; aber ich empfand diefe doch nur als den In- 
begriff von Freude, mehr noch — von Glüd. 

Unfere Mütter waren bei der Ankunft ganz gerädert; wir zwei 
Badfifche fpürten nichts als eitel Wonne. Erſt ein Rafttag im 
Hotel, dann Wohnungsfuchen; dann Leberfiedeln in eine Villa an 
der Straße, die längs ded Kurorted in die „Dietenmühle“ führt. 
Bon unferem Balkon konnte man die Klänge der Kurmuſik hören. 
Gang in den Kurfaal. Eintritt in ein Veſtibül. Dann durch einen 
großen Ballfaal mit Marmorfäulen, dann rechts in die Flucht der 
Spielzimmer. Kinder wurden da nicht eingelaffen; wir beide aber, 
Elvira mit ihren vierzehn, ich mit meinen bochaufgefchoffenen dreizehn 
Jahren wurden als junge Mädchen angefeben, und die livrierten 
Pförtner erhoben feine Einfprahe. Wir durchwanderten alle vier 
die zwei MRoulette-, die zwei Tirente-et-quarante-Salond und die 
anftopenden Reunionräume. Das alled war damals nicht fo glanz- 
voll eingerichtet wie jegt die Spielräume des Kaſino in Monte Carlo, 
fondern es glich mehr dem Innern eines Schloſſes. Nachdem wir 
die Säle gefehen, ging es wieder durch den Ballfaal auf die andere 
Seite hinaus, auf die Terraffe und in den Parf. In der Mitte 
des Parks liegt ein großer Teich, aus dem ein Springbrunnen fteigt 
und auf dem blendend weiße Schwäne fegeln. Die Muſik fpielt — 
öfterreichifche Militärmufit aus Mainz — auf der Terraffe, und 
unter der Terrafle ſtehen Stühle, Tifche, und ein zahlreiches, elegantes 
Publitum ſieht man da figen, ftehen, auf und ab geben. Diele 
Uniformen darunter. Die preußifche und die öfterreichifche Feftungs- 
garnifon und auch das naffauifche Militär find da zahlreich vertreten. 
Noch vom vorigen Jahr her hatten unfere Mütter ein paar Belannte 
bier — unter anderen einen naffauifchen Hofwürdenträger mit Frau, 
und zufällig waren diefe am erften Tage anweſend, und fo war 
gleich ein gefelliger Verkehr angefnüpft, was übrigens unferen Müttern 
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gar nicht recht war. Gie waren für eine viel zu ernfte Arbeit ber- 
gefommen, um fich der Gefelligfeit hinzugeben. Allein die Vor— 
mittage würden fie frei fein — das Kurpublikum verfammelte fich 
doch erft zur Nachmittagsmufif, und vielleicht war es fogar beffer, 
fi) von den hernehmenden Ahnungsanftrengungen mitunter zu zer- 
ftreuen. 

Ein fehr hochgewachſener Süngling in Radettenuniform fam auf 
unfere Gruppe zu — e8 war ein Neffe des nafjauifchen Hofmarfchalls 
und bat, vorgeftellt zu werden — Baron Friedrich von Hadeln. Der 
junge Mann falutierte refpeftvoll zuerft die älteren- Damen, dann 
ebenfo refpeftvoll ung zwei. Wir dankten huldvoll; alfo wirklich, fo 
waren wir fchon richtige junge Damen. 

Friedrich von Hadeln, er mochte achtzehn Sahre alt fein, hatte 
auffallend edle Züge — eine Art Römerkopf. Er fprach fehr lebhaft, 
indem er fich befonder8 an uns beide wandte. Elvira konnte ihre 
Schüchternheit nicht überwinden und fie blieb ſchweigſam. Mir 
famen die Ronverfationsübungen des Pufffpield zugute und ich ließ 
mich in ein lebhafte Geſpräch ein. 

Schon am folgenden Tage begann die Hauptaftion. Tante 
Lotti begab fih zum Noulettetifch und gewann. Während fie im 
Spielfaal war, blieben wir zwei Mädchen unter der Obhut meiner 
Mutter draußen auf der Terraffe. Und ald dann meine Mutter 
ihrer ernften Aufgabe oblag — die erjten Tage ebenfalld mit Ge- 
winn — übernahm Tante Lotti unfere Ueberwachung. Meine 
Zugend fpielte in einer Zeit, da ein Mädchen aus gutem Haufe 
nicht eine DViertelftunde unbewacht bleiben durfte. Zehn Schritte 
allein über die Gaſſe — das durfte nicht vorfommen, damit wäre 
man, wenn nicht verloren, jo doch heillos fompromittiert gewefen. 
Die Gardedamenfchaft, aus der fich die heutige weibliche Tugend 
mit dem Rade, mit dem Tennisrakett und überhaupt mit der ganzen 
veränderten Anſchauung herausgeflüchtet hat, war damals im höchiten 
Schwung. 

Das aufblühende Millionengefchäft (jede hatte ſchon das Be— 
triebsfapital verdoppelt) ward nur am Vormittag betrieben; der 
Nachmittag wurde bei der Kurmufif und mit Spaziergängen zur 
Dietenmübhle oder zur griechifchen Kapelle ausgefüllt, und ſehr häufig 
fchloß der junge Hadeln fih ung an. In der Billa neben uns 
wohnte eine englifche Familie — Gir and Lady Tanered — mit 
einer fiebzehnjährigen Tochter Namens Lucy. In Ddiefe vernarrte 
ſich meine Coufine heftig, aber die Feine Engländerin 309 mich vor. 
Sch erinnere mich eines Befuches, den die Familie Tancred bei ung 
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abjtattete, wobei die Mutter, die übrigens hoch in gefegneten Um— 
ftänden war, fich and Klavier fegte und eine englifche Ballade fang. 
Die Dame, die vier- bis fünfunddreißig Jahre alt fein mochte, fchien 
uns ungeheuer bejahrt, und die Erinnerung an ihre Gefangs- 
produftion blieb uns jahrelang als eine furchtbar fomifche Epifode 
im Gedächtnis. Freilich fang fie auch ohne Stimme ‚und mit dem 
übertriebenen englifchen Tonfall, der an fich fo unharmonifch ift. 
Das Lachen zu verbeißen bat uns damals eine unfägliche An— 
ftrengung gefoftet, und jahrelang blieb es in unferem Kreife eine 
beliebte fomifche Produktion, wenn ich mich ang Klavier feste, als 
Lady Tancred fang: Oh — remembrance will come and remembrance 
will go — oh! 

Jeden Mittwoch war im großen Ballfaal des Kurhauſes Ball 
— aber zu diefem fam fehr gemifchtes Publitum; jeden Samstag 
hingegen fand in den Heinen Sälen eine „Reunion dansante* ftatt, 
zu welcher man fich Einladungsfarten verfchaffen mußte und wo nur 
die Elite der Fremden und die Spigen der einheimifchen Gefellfchaft 
fi) zufammenfanden. Zu einer folchen Reunion wollte Lady Tancred 
ihre Tochter führen. Unferen Müttern wurde zugeredet, auch zu 
tommen und ung mitzunehmen. „Lächerlich,“ meinten fie, „folche 
Kinder auf einen Ball von Erwachfenen! Das geht nicht.” Uber 
Tancreds baten fo lange und mir flehten fo dringend, bie die 
Skrupel wichen. Wurden wir denn überhaupt bier ald Kinder be- 
handelt? Führte man und nicht in den KRurfaal, zur Parkmuſik, 
verkehrten nicht alle Leute, befonders die jungen Herren, wie mit 
Erwachjenen mit ung? Alfo denn in Gottes Namen — diefe Heinen 
Reunions find ja auch feine formellen Bälle, und wenn's den 
Kindern gar fo große Freude macht... 

Unterdeflen war das große Unternehmen etwas zurüdgegangen. 
Der Gewinn war wieder weg. Es war irgendein Mißgriff ge- 
fhehen, vor dem man fi in Zukunft hüten werde — es ift doch 
bier anders ald zu Haufe — man läßt fich binreißen und fpielt 
neben dem Spitem, fo etwas dürfe nicht mehr vorfommen. Es hieß 
jegt zuerft ein paar Tage raften und dann wieder von vorn anfangen 
und ftreng bei den Regeln bleiben. 

Die Vorbereitungen zur Reunion wurden getroffen. Duftige 
weiße Kleider follten wir tragen, und als Aufpug — die Idee war 
von ung Kindern: einen Kranz von KRornblumen im Haar, eine 
Girlande von Rornblumen um den Taillenausfchnitt und den Doppel- 
ro des Kleides mit Rornblumenfträußchen gerafft. In der Meben- 
villa haufte ein Runftgärtner: bei diefem wurde die Beſtellung ge- 
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macht. Ich weiß noch, wie mir zumute war in dem Glashaus, wo 
der Gärtner unfere Befehle entgegennahm; wie feucht und warm es 
da duftete, wie rings die roten und weißen und gelben Blumen 
Farben fprühten — das Blau eines Häufleins Rornblumen aber 
am lieblichjten unter all dem bunten Blütenwerl. Würden wir nicht 
wie Feldelfen ausfehen, fo friſch und anfpruchslos und poetifh?... 
Und das im leuchtenden Ballfaal! Aufſehen würden wir machen, 
und felig waren wir — felig, wie ed nur dumme Mädels vor ihrem 
erften Ball — auf den fie eigentlich noch feinen rechten Anfpruch 
hatten — nur fein können. Uber waren wir nicht überhaupt Aus- 
nahmsgeſchöpfe, zu Ausnahmsſchickſalen geboren? Gollte e8 mit der 
Millionenfabrit auch fchief geben, was lag dran? Die Kornblumen 
würden origineller ſchmücken als Diamanten, und das Glüd lag ja 
nicht in der Außenwelt und ihren Schägen; es lag in ung, in unferem 
lebensfrohen Jugendgefühl, in unferer — daß ich’8 nur fage — maß- 
lofen Eitelkeit. Die eine, die größte Dramendichterin der Zukunft, 
die andere, wenn nichts anderes, fo doch eine gefeierte Schönheit... 
D, die dummen, dummen Mädels! 

Der große Tag fam heran. Der Gärtner lieferte pünktlich feine 
Gewinde; fie wurden auf den Kleidern und im Haar befeftigt, es 
ſah wirklich hübfch aus, wenn auch nicht fo überirdifch wie in unferen 
Augen. Noch bei Tageslicht — es war ja Juni und die Anfangs- 
ftunde der Reunion war acht — ftiegen wir, jede mit ihrer Mama, 
in zwei Wagen — in einem wären unfere Toiletten zu ftarf verfnüllt 
worden — und famen Hopfenden Herzens beim Kurfaal an. Beim 
Eintritt in die hellerleuchteten Salons fahen wir in den wandhohen 
Spiegeln unfer Bild und fonftatierten die Tatfache, daß die Korn- 
blumen nicht mehr blau, fondern lila erfchienen. Das tat der 
Driginalität des Blumenſchmuckes übrigens feinen Eintrag. 

Diele Bekannte trafen wir an, und neue ließen fich vorftellen. 
Friedrih von Hadeln erbat fich die erfte Quadrille von mir. Ich 
glaubte zu bemerken, daß über Elvirens Geficht ein Schatten von 
Kränkung flog. Als Vifavis in diefer erften Quadrille meines Lebens 
tanzte Hadelns ältere Schwefter Franzisfa. Als mir der Bruder 
fagte, Franziska fei dreiundzwanzig Jahre alt, fo ftaunte ich, wie 
ein fo bejahrtes Fräulein noch tanzen mochte, und ich fühlte Mitleid 
für fie. 

Unter den naffauifchen Offizieren, die fich meiner Mutter und 
mir vorftellen ließen, befand fich ein Prinz Philipp Wittgenftein, 
der, foviel ich mich erinnere, mir auffallend huldigte. Sollte ein 
lebendiges Puffipiel fhon an diefem erften Abend beginnen? Doch 
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nicht, denn der junge Leutnant gefiel mir nicht beſonders, und ſo 
viel Verſtand hatte ich doch, einzuſehen, daß ich noch etwas zu jung 
zum Heiraten war. Tatſache aber iſt, daß acht Tage ſpäter, an- 
läßlich der zweiten Reunion, Prinz Philipp Wittgenftein bei meiner 
Mutter in aller Form um meine Hand anhielt. 

Meine Mutter lachte: „Das Kind ift dreizehn Jahre alt — 
unter diefen Umftänden werden Gie mir einen Korb nicht übel- 
nehmen.“ Daraufhin zog fich der Bewerber zurüd. Mir war die 
Sache ein angenehmer Heiner Triumph, doch nahm ich fie mir nicht 
zu Herzen. 

Der Aufenthalt in Wiesbaden zog fich bis in den Herbft hinaus 
und endete mit der Einficht, daß man die Bank nicht fo leicht ruinieren 
kann — eher fich felber. Nach fchwanfendem Glück und Unglück 
wurde das mitgebrachte Rapital angebracht, eine zweite Nachfendung 
ebenfalls verloren, und das Schloß Eisgrub bei Brünn und die rofa 
Diamanten fielen ind Wafler. 

An ihren Wundergaben zweifelten darum die beiden Frauen 
nicht; fie gaben nur zu, daß die Aufregung des wirklichen Spieles 
diefe Gabe paralyfiert, daß man wohl zu Haufe hellfehend fein kann, 
am grünen Tifche aber, wo das echte Gold ausbezahlt oder von dem 
erbarmungslofen Rechen eingezogen wird, diefe magnetifche Kraft 
zu wirken aufhört. Es war fehmerzlich, dem fchönen Traum zu ent- 
fagen — aber gegen die Tatfache des „Fiasko“ ließ fich nichts ein- 
wenden, und jo ward die Sache aufgegeben; wir fehrten in bie 
Heimat zurüd, an Geld etwas ärmer, an Erfahrung reicher. Die 
beiden Mütter waren fehr niedergefchlagen, die Töchter aber über 
die Reife und die genoffenen Unterhaltungen des Badelebens entzückt. 
An diefen Erinnerungen würden wir lange zehren künnen. 

Jetzt überfiedelten wir von Brünn nah Wien. Mit der Ge- 
felligteit war es vorbei. Wir wurden, wie ed unferem Alter ge- 
ziemte, wieder in das Schulzimmer relegiert. Ich oblag mit ver- 
doppeltem “Fleiß meinen Sprad- und Klavierftudien und machte 
Erzerpte aus dem KRonverfationsleriton von Brodhaus. Die Puff: 
partien wurden etwas felten, denn Elvira wohnte mit ihrer Mutter 
in einem entfernten Viertel, und wir famen nur ein- bis zweimal 
wöchentlich zufammen. Gie feste fort zu dichten. „Delascar“, der 
durch die Wiesbadener Reife unterbrochen worden, wurde jegt gefeilt 
und fertiggeftellt. Dann entjtand ein Luftjpiel „Der DBriefträger“ 
und eine Balladenfolge, an deren Gefamttitel ich mich nicht erinnere. 

Die junge Dichterin wollte fich Llrteile von Sachverjtändigen 
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einholen und fchickte ihre Manuffripte an Iofeph von Weilen, deffen 
Drama im Burgtheater damald viel Erfolg hatte, und an den 
Luftfpieldichter Feldmann. Gie verftieg fich aber noch höher. Gie 
wandte fich an Grillparzer, der auf der Höhe feines Ruhmes ftand, 
an Marie von Ebner-Efchenbah, deren Stern damald aufzugehen 
begann. 

Diefe beiden find gefommen, Elvira zu befuchen, und zwar in 
unfrer Wohnung. Ich fehe noch im Geifte den alten, etwas mürri- 
ſchen Grillparzer, wie er, ermüdet vom Gtiegenfteigen, in unfer 
Zimmer trat. Er unterhielt fich lebhaft mit Elvira, redete ihr zu, 
fleißig weiterzufchreiben, fie könne e8 zu etwas Bedeutendem bringen. 
Und die junge Marie Ebner — fie zählte damals achtundzwanzig 
Jahre — war gleichfalld gekommen, Elvirens Befuch zu erwidern 
und ihr Urteil abzugeben. Auch diefes war, glaube ich, günffig. 
Ich kann mich leider an die Einzelheiten diefer intereffanten Befuche 
nicht erinnern. Es ift mir nur der Eindrud haften geblieben, als 
hätte Frau Ebner damals ein befonderes Gefallen an mir, die ich 
ja da nur Mebenperfon war, gefunden. Später auch, wenn fie mit 
Elvira forrefpondierte oder mit ihr zufammenfam, erfundigte fie fich 
ftet8 mit Sympathie um die fehöne (fie fagte „ſchöne“, ich kann 
nicht8 dafür, und nach nahezu einem halben Jahrhundert ift 
e8 erlaubt, das entfchwundene Prädikat zu vindizieren) Komteß 
Kinsky. 

Soll ich hier eine Perſonenbeſchreibung einſchalten und ſagen, wie 
ih mit fünfzehn Jahren ausſah? Warum nicht? Alfo... eine 
unmahrfcheinliche Fülle von Haaren, blendend weiße Mauszähne... 
Genug, ich höre doch Lieber auf. Diefes Gelbftjchmeicheln, wenn 
ed auch bis in die graue Vorzeit zurücatiert, Elingt mir zu dumm. 

Eines Tages, es war zu Anfang des Jahres 1858, trat mein 
Vormund ganz blaß bei ung ein: 

„Wißt ihr die Nachricht ?“ 

„Was ift geſchehen?“ rief meine Mutter. „Sie find ja ganz 
verftört!“ 

„Radetzky ift tot!“ 

Ich erinnere mich, daß mir die Nachricht den Eindruck gemacht, 
als fei eine der büfferften Weltkataftrophen eingetreten — der große 
Feldmarfchall nicht mehr! Sch wußte ja, welchen Kultus Frigerl 
für ihn begte und wie fchmerzlich ihn diefer Verluſt treffen mußte. 
Freilich war Radetzky fchon zweiundneungig Jahre alt, aber eben- 
deshalb fchien es, als follte er überhaupt nicht fterben oder als 
wäre er doch mwenigftens vorbeftimmt, hundert Jahre alt zu werden. 
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Sedenfalld war die Welt und namentlich Defterreich um einen Be— 
figesfhag ärmer. Ein folder Held! Eine ſolche Halbgottgeftalt! 
Meine Bewunderung für foldatifchen Ruhm war eine andachtsvolle. 
Etwas Militärfrommeres als mich gab’8 ja nicht. Wäre damals 
jemand auf die Idee gelommen, ein Buch mit einem fo frevelhaften 
Titel wie: „Die Waffen nieder!“ zu fchreiben, ich hätte den Autor 
tief verachtet. Elvira war nicht anders. Der Tod Radetzkys brachte 
jofort ihre Mufe in fehmerzlichen Aufruhr. Noch am felben Tag 
entftand ein langes Gedicht. Ein poetifcher Kranz von allerlei 
Pflanzen und Blumen, auf das Grab des Giegerd von Guftoza zu 
legen: Rofen, Immortellen, Penfees, vornehmlich aber Lorbeer, eine 
Strophe für jedes Gewächs. 

Sie brachte und mit Stolz und Rührung died Gedicht zu Ge- 
hör. Sie weinte, ich weinte, Tante Lotti entfchieb: 

„Das mußt du morgen dem Paten Huyn fchiefen und ihn um 
fein Urteil bitten.“ 

Das Manuffript ging tags darauf nach Galizien ab, wo damals 
General Huyn in Garnifon war. Die Antwort traf nach einiger 
Zeit ein und zwar auch in Verfen. Das vergilbte Blatt ift in 
meinem Befig, und ich will e8 hier reproduzieren. Nicht daß ihm 
literarifcher Wert innewobhnte, aber e8 bietet eine Slluftration für 
den frommen Sinn, der den Schreiber fo auffallend charakterifierte: 


Stanislau, 18. Februar 1858. 
An Raroline. 


Biel Verſe haft du mir gefandt, 
Die foll ich ernftlich richten, 

In Profa war ich oft gewandt, 
Nicht ebenfo im Dichten. 


Doch dacht’ ich mir in meinem Sinn, 
Soll ich verftändlich bleiben, 

Muß ich der Fleinen Dichterin 

Wohl auch in Verſen fchreiben. 


Und fchwinge, weil ich ſchon muß, 
Wie in vergangenen Tagen, 
Mich nochmal auf den Pegafug, 
Die Meinung dir zu fagen. 


Die Blumen voll von Liebesglut, 
Sie fprechen ziemlich weife, 

Doch was fie fagen, ſtimmt nicht gut 
Zum Bild von jenem Greife. 
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Auf eines auch vergeffen war, 
Ich kann dir's nicht verzeihen, 
Daß überall, auch dort, fogar 
Recht üppig mag gedeihen. 


Die Dornen find es, Karolin’, 
Die fi) ins Leben winden, 
Die immer fi — o! finn’ — 
Und allerorts fich finden. 


Der Herr gab fie dem Leben mit 

Sn Form von allen Leiden, 

Daß Hoffend man nach Zenfeits fieht, 
Froh, von der Welt zu fcheiden. 


Die Dornenblume ficher ſprach: 
„Du glüdlich alter Krieger, 

Es juble dir die Welt nur nad! 
Sum Schluß blieb ich der Sieger. 


An diefes Helden Wanderziel 

Wil ich zur Warnung fteben, 

Für Menfchen, die dem Ruhm, zu "viel 
Dem Lob entgegenfehen. 


Ein Mahnruf will ich allen fein, 

Die diefes Grab betrachten, 

Daß Menfchenlob und äußrer Schein 
Noch niemand glüdlich machten.“ 


— 


Es ſieht die Welt den Menſchen an, 
Getäuſcht von äußrem Glanze, 

Der höh're Richter tritt heran — 
Nur Er — Er ſieht das Ganze. 


So wird zum ernſten ſtrengen Recht, 
Zum legten Urteil gehen 

Der Kaiſer, wie der ärmfte Rnecht, 
Und dort — um Gnade fleben. 


Die Toten freut fein Lobgefang, 
Nicht eitle Ruhmesrede; 

Was nüget fie dein Ging und Gang? 
Sie brauchen dein Gebete. 


So hoch hat nur ein Gott, mein Rind, 
Des Menfchen Geift erhoben: 

„Daß wir vereint mit jenen find, 

Die uns vorangezogen.“ 
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Gie rufen, die im Chriftentum 

Bor uns dabingefchieden: 

„Nicht draußen, in dem Weltenruhm, 
Im Herzen fuch den Frieden!“ 


Glaub mir, das ift ein wahrer Satz: 
Bei unfern Chriftenleichen 

ft nichts fo wenig wohl am Play 
Als all die Lobeszeichen. 


Zeig mehr in deinem Lobgedicht, 
Wie auch bei aller Größe, 

Da liegt im Grab ein armer Wicht, 
Jetzt nadt, in aller Blöße, 


Der felbft ein fünd’ger Erdenfohn, 
Entlleidet aller Ehren, 

Kann zitternd nun vor Gottes Thron 
Nur dein Gebet begebren. 


Drum fei, zum fehönen Ruhmeskranz 
Bon Lorbeer und von Immortelle, 
Den du gepflanzt in vollem Glanz 
An Marſchalls Grabesftelle 


Noch eine Blume fromm und ftill, 
Die und von Schmerz erzählet, 
Die unfer Herz erheben will, 

Die Paffiflora fei gemwählet. 


Des Kreuzes Zeichen fie binftellt 
Zum Grab bei Morgenröte, 
Wenn Lorbeer ruft: „Hier rubt ein Held!“ 


Mabnt diefe zum Gebete. 
HRS. 


Sp der General vom Feldmarfchal. Weihmwedel und 
Säbel! 

Elvira war nicht erbaut; fie hatte für ihren martialifchen 
Hymnus mehr Anerkennung erhofft. 

Den Sommer besjelben Jahres brachten wir auf dem Schloſſe 
Zeilowig zu, dem mährifchen Befig des Landgrafen Fürftenberg. 
Er felber war nicht dort, er hatte uns nur gaftlich das Schloß zur 
PBerfügung geftellt. Tante Lotti und Elvira waren auch eingeladen. 
Sonft waren feine Gäfte da, Nachbarbefuche wurden nicht getaufcht, 
aljo brachten wir vier Frauen diefen Sommer in wirklich ftiller, 
ländlicher Abgefchiedenheit zu. Der fchöne blumenreiche Park, der 
nahe Wald boten frohen Naturgenuß. Elvira dichtete fleißiger als 
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je, ich betrieb viel Lektüre und Klavierfpiel. Wir zwei fchloffen ung 
immer enger aneinander — taufchten Schwüre, uns die Freundfchaft 
bi8 zum Lebensende zu wahren. Die Mütter langmweilten fich ein 
wenig, fcheint e8, denn fie nahmen zum Zeitvertreib wieder Die 
Proben auf, ob das Ahnungsvermögen noch wirkte. Wieder wurden 
Nummern gezogen und Trente-et-quarante-Rarten gelegt, „aber nur 
zum Spaß,“ fagten fie. Es war ja erwiefen, daß die Atmoſphäre 
des Spielfaales die Fähigkeit des Erratens, auch wenn fie zu Haufe 
noch fo gut erprobt war, aufhob, aljo würde man die großen 
Projekte und Pläne nicht wieder auffommen laffen. Uber inter- 
eflant wäre es doch zu fonftatieren, ob durch den Aufenthalt bei 
der echten Bank jene Fähigkeit ganz vernichtet worden fei, ober 
ob fie in der Ruhe des nur fingierten Spielend fich wieder ein- 
ftellen würde. 

Und fiehe da, fie ftellte fich wieder ein. Nicht ganz fo glänzend 
wie früher, aber doch genügend, um große imaginäre Gewinne zu 
erzielen. Sollte man es vielleicht doch noch einmal riskieren? Viel— 
leicht war man ein zweites Mal gegen die dortige „Agitation“ ab- 
gehärtet? Uber nein, das wäre Leichtfinn. Zudem ift ja dag Spiel 
etwas Haffenswertes, gewährte wirklich gar Fein Vergnügen... 
alfo nicht dran denken, wieder in die deutfchen Bäder zu fahren! 
Aber hier in Teikowitz war ed doch ebenjo unjchuldig ald inter- 
effant, jene myſtiſche Gewalt zu erproben... Elvira, die bei 
der Partie ald Nummernzieherin amtierte, redete öfters zu, man 
folle doch wieder nach Wiesbaden reifen, wenn nicht diefes Jahr, 
fo doch im nächften. Leberhaupt, das war der Traum ihres 
Lebens, Wiesbaden wiederfehen — es fei dort jo göttlich fchön 
gewejen. 


Vor mir liegt ein altes Album, das meiner Coufine gehörte 
und das ich aus ihrem Nachlaß erhalten habe. Auf den erjten 
Blättern dieſes Stammbuches finden ſich Eintragungen, worin fich 
ein Romankapitel fpiegelt, das fich zwifchen ung Mädchen ab- 
gefpielt hat. 

Auf der erften Seite zeigt ein kleines gemalte® Porträt meine 
Mutter, die Geberin des Albums: „Deine Dich liebende Tante 
Sophie, 2. Mai 1857.” Dann kommen einige eingetrodnete Blüm- 
chen und Stammbuchverfe von verfchiedenen Freunden und Bekannten, 
geiftvolle Infchriften in der Gattung von „S. N. ©. nie unfre 
Freundschaft“. 


Und nun beginnt der Roman: 


Erfte Jugend 45 


„Am Himmels Gottes willen! 
Bertha Kinsky 


Past! 
8th July: 
Remember that day. The 3rd friendship was sworn, the 
8th you have proved it.“ 


Und auf dem nächften Blatt: 


„Ihank you!! 
(Getrodneter Birkenzweig) 
Not past any more! These leaves are the witnesses of 
its ceasing to be past. 
Taikowitz, the 19th July 1858.“ 

Nachfolgend die Löfung diefer rätfelhaften Infchriften: 

Eines Tages fam ich in Elviras Zimmer und fand fie, wie 
fehr oft, an ihrem Schreibtifch figend. Ich trat hinzu und ſah, wie 
fie haftig das Heft bededte, worin fie eben gefchrieben. 

„Warum haft du das Heft verftedt?“ 

„Sch?“ und ward mit Feuerröte übergoffen. 

„Zeig ed mir...“ 

„Mein, nein...“ 

„Haft du vor mir Geheimniffe? Soll das Freundfchaft fein?“ 

„Du mwürdeft mich auslachen, mich verhöhnen!“ 

Verhöhnen, ich dich! Und fo denkft du von meiner Freund- 
ſchaft? 

„Das Heft enthält Liebeslieder.“ 

„Nun, die ſchreibt wohl jeder Dichter, da gibt's doch nichts 
zum Lachen. Im Gegenteil, ich finde immer, du ſchreibſt zu viele 
Balladen, nichts, was perſönlich klingt. Lies mir doch ſo ein 
Liebeslied vor.“ 

Sie zog das Heft hervor: 

„Nun gut, du ſollſt das erſte hören, im ganzen ſind es zehn.“ 

Sie las. Es waren glühende Strophen. Nicht etwa, wie ſie 
manche unſerer modernen jungen Mädchen drucken laſſen — keine 
erotiſchen Vulkanausbrüche, aber im Rahmen des Erlaubten, des 
biedermänniſch Erlaubten, hingebend ſchwärmeriſche Herzensergüſſe. 
Ich fand es wunderſchön. 

„Das mußt du an Grillparzer ſchicken.“ 

„Nein, dieſe Gedichte darf kein Fremder jemals erblicken — 
meine Liebe iſt mein Geheimnis.“ 

„Deine Liebe? Das iſt ja doch nur Poeſie, wir ſehen ja nie- 
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mand als den alten Schullehrer und den Pfarrer — deine Verſe 
richten fi an ein Ideal ...“ 

„Mein Ideal lebt — fieh her!” 

Sie [hob mir das Heft hin und zeigte auf das Schlußgedicht. 
Die vorlegte Zeile — den Tert habe ich leider vergeffen — endete 
mit dem Worte „adeln“ und die legte lautete: 

„Weil ich dich liebe, Friedrich zu Hadeln.” 

„Am Himmels Gottes willen!“ fchrie ich auf. Es hatte mir 
einen Schlag verfegt. Da war das Wunder vor mir. Cine wirf- 
liche lebendige Liebe für einen wirklichen lebendigen Gegenftand. 
Elvira fchien mir verwandelt, und das Erinnerungsbild des naflaui- 
fhen Fähnrichs trat mir jest auch zauberumfloffen vor die Geele. 
In der Tat, ja, er war ſchön, und ficherlich in feinem Wefen lag 
die Macht, die Gefühle derer zu „abeln“, die ihn zu verftehen und 
zu lieben gelernt, den holden Friedrich von Hadeln. 

Um es kurz zu faflen: in einigen Tagen „liebte“ auch ich. Ich 
ließ mir von Elvira vorfchwärmen und vorerzählen, was ihr fo fehr 
an ihm gefallen und was fie die ganze Zeit mit diefer verborgenen 
Leidenfchaft im Herzen empfunden habe; ich rief mir die Züge des 
fo glühend Bewunderten ind Gedächtnis zurück, und bald konnte ich 
nicht begreifen, daß ich mich nicht auch damals fchon verliebt hatte — 
jest, jest fing es auch in meinem Herzen zu brennen an. Ich er- 
innere mich genau, wie es einmal deutlich über mich fam, das Be- 
wußtfein, daß ich ebenfo verliebt war in den unmiberftehlichen 
Friedrih. Nachts hatte mir lebhaft von Wiesbaden geträumt, 
Wieder tanzte ich mit dem Fähnrich Quabdrille, feine ältliche Schwefter 
vis-A-vis — ich fühle den Drud feiner Hand bei der Chaine anglaise 
und böre den Ton feiner Stimme. Am Morgen beim Erwachen 
hatte ich die Empfindung, daß etwas Neues, Reiches, Warmes, 
Beglücdendes die Geele überflutete. Was war das nur? Ein 
paar Gefunden lang hatte ich auf diefe Frage feine Antwort, 
dann aber, mit der Erinnerung an den Traum, wußte ich, was es 
war: Liebe. 

Ich erzähle das, weil mir diefe Empfindung fo deutlich im Ge- 
dächtnig eingeprägt blieb, daß ich daraus eine Erfahrung gefchöpft, 
die vielleicht nicht jeder gemacht oder nicht jeder im Gedächtnis be- 
balten hat — daß nämlich in der Jugend das PVerliebtfein wie etwas 
Elementares und wie etwas fozufagen Stoffliches, Neuvorhandenes 
einem angeflogen fommt und dann als Befis, ald Schag mit fich 
berumgetragen wird. Wenn's auch eine unglüdliche Liebe ift, fo 
fühlt man fich durch diefes Unglück felbft bereichert, gehoben, ver- 
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wandelt. Es mag ein Leiden fein, aber ein Leiden, das unfäglich 
füßer ift ald alle bisher gefannte Freude. Daß meine Liebe eine 
unglüdliche, ja eine tragifche war, deſſen war ich mir nicht ohne 
Stolz bewußt. Das Humoriftifche an der ganzen Sache ift mir erft 
viel fpäter Mar geworden. Damals ſah ich nur die furdhtbare 
Situation — ich liebte denfelben Mann, für den meine Herzend- 
freundin entbrannt war, alfo liebte ich hoffnungslos. 

Sollte ich mich ihr anvertrauen oder mein furchtbares Geheimnis 
in tieffter Seele verfchließen? Ich entfchloß mich für das erftere. 
Sch hatte ihr zu bittere Vorwürfe gemacht, daß fie mir gegenüber 
fo lange geſchwiegen, und wir hatten dann das Verfprechen getaufcht, 
uns fortan alles, alles anzuvertrauen. Ich war ihr alfo ein Ge- 
ſtändnis fchuldig, und ich machte ed in der Form, daß ich auf das 
Albumblatt das KRlagewort Past! Vorbei! eintrug. Jetzt aber zeigte 
fih Elvira in ihrer ganzen Größe. Gie fagte: „Meine Freundfchaft 
fol nicht nur geſchworen, fie foll auch bewiefen werden... Ich trete 
zurück, ich verzichte... Friedrich von Hadeln fei dein.“ Und ich konnte 
in das Album eintragen — am 8. Juli haft du die Freundfchaft be» 
wiejen. Cine Zeitlang zögerte ich, das opfermütige Gefchent anzu- 
nehmen, aber furz darauf fcheine ich nachgegeben zu haben, ba ich 
unterm 13. Juli ſchon regiftrieren konnte, daß es nicht mehr vorbei fei. 

„Du bift fchön, du bift glänzend — durch die Gabe deiner Hand 
wird er taufendmal glücklicher werden ald durch mich Unjcheinbare — 
darum verzichte ich, nicht nur dir, fondern auch ihm zuliebe.“ Solche 
und ähnliche Gründe führte fie an, und ich ergriff Befig des mir fo 
edel überlaffenen Objektes. So ſehr Befis, daß fortan unfere Puff: 
fpiele eine neue Geftalt annahmen. Ich blieb die Heldin, aber der 
Held trat nicht mehr in verfchiedenen Rollen auf, e8 war ftetd und 
immer wieder Friedrich von Hadeln, nur in verfchiedenen Situationen. 
Das Luftigfte an diefem Badfifchroman ift das, daß wir im folgenden 
Sommer wirflich wieder nach Wiesbaden reiften, daß wir dort mit 
Ihm zufammentamen, und daß er feiner von uns beiden die geringjte 
Aufmerkfamteit ſchenkte. Diefe Wirklichkeit hat ung fchnell ernüchtert. 
Wir lachten einander nicht aus, wie wir's verdient hätten, denn 
dazu hatten wir zuviel Hochachtung vor unferen durchgemachten 
Seelentämpfen, aber wir waren furiert. Und in fpäteren Jahren 
haben wir auch über die Geſchichte gelacht. 
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3 
Ein Stammbucd 


Bei jenem Stammbuch will ich noch verweilen. Es Elingt daraus 
wie ein ganzer Akkord von DVergangenheitstönen, ein ganzer Zug 
von Geiftern — darunter gar erlauchte Geifter — zieht vorbei. Ach, 
das ift das Schöne an der Jugend, daß fie mit ebenfoviel Hoff- 
nungen operiert wie dad Alter mit Erinnerungen; ihr winkt von 
überall her das frohe „Es wird“ — dem Alter zeigt fih an allen 
Enden das büftere „Gewefen“. — Alſo blättern wir. Da ift in 
feinem Umfchlag ein Brief von Anaftafius Grün an Elvira. Der 
Dichter fchreibt: 


Geehrtes Fräulein! 


Aus Ihrem an meine liebe Frau gerichteten Brief fpricht 
ein fo unverfälfchtes Gefühl, ein fo edle8 Aufftreben und zu- 
leich ein fo zarter, weiblicher Sinn, daß es mir jedenfalls ſehr 
chwer fiele, Ihre in fo herzlihem Ton eigentlih an mich ge- 
richtete Aufforderung abzulehnen, und wäre ed auch eine minder 
leicht erfüllbare. Vielbefchäftigt, wie ich in diefem Augenblic 
bin, muß ich mich heute auf diefe wenigen Zeilen befchränten, 
um nicht abermals, wie jüngjt aus Dertehen, einen von Ihnen 
geftellten Termin zu verfäumen. Möge das jenfeitige Blatt 
(ed liegt nicht im Album) bei Ihnen freundliche Aufnapme 
—— Hochachtungsvoll, geehrtes Fräulein, Ihr ergebenſter 

iener 


Graz, 26. März 1861. A. Auersperg. 


Jetzt ein paar weitere Blätter: 
Es liebt Vortreffliches ſich zu verſtecken, 
Und manches Frauenherz birgt hie und da 
Noch heut im Schoße ein Amerika, 
Nur muß es ein Kolumbus erſt entdecken! 
Wien, den 17. Zuli 1861. Friedrih Halm. 


* 


Der Dichter liegt ſeit lang begraben, 
Der Menſch lebt freilich, denn erſt jetzt 
Erinnerung an deine ſchöne Gaben 
Hat mich in früh're Zeit zurückverſetzt. 
Wien, am 8. April 1861. Franz Grillparzer, 


* 
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Wien, 14. Mai 1861. | Richard Wagner. 


* 


Eine trodene Blume und dazu die Infchrift: 
„Dom Grabe meines unglücklichen Bruders. 
Th. Schurz, Schmwefter Lenaus.“ 

An die Erwerbung diefes Stammbuchblattes kann ich mich er- 
innern. Tante Lotti, Elvira und ich waren eines Nachmittags nach 
dem Dörfchen gepilgert, wo Nikolaus Lenaus — für deffen melan- 
choliſche Gefänge Elvira ſchwärmte — Afche ruht. Bei diefer Ge- 
legenheit befuchten wir die Schwefter des Dichters, die unweit vom 
Friedhof ein Meines Landhaus bewohnte. Frau Schurz erzählte viel 
von den legten in unheilbarem Wahnfinn verlebten Jahren des un- 
glücklichen Mannes, zeigte ung fo manche Reliquien, Schattenbilder 
feiner felbft und Sophie Löwenthald, der Frau, die er fo leiden- 
Thaftlih und zwar nicht unerwidert, aber unerhört geliebt, und fie 
führte ung felbft auf den Friedhof, um dort das Zweiglein zu pflücen, 
das ich nun vor Augen habe. 

Iſt e8 Zufall oder wußte Elvira, daß Nikolaus Niembfch fich 
einmal von Sophie Lömwenthal losreißen und eine andere heiraten 
mwollte, die auch eine große, berühmte Zeitgenofjin war? Genug, auf 
der folgenden Geite des Stammbuchs fteht folgendes Autogramm: 

Ich will, das Wort ift mächtig, 
Spricht's einer ernft und ftill, 
Die Sterne reißt’ vom Himmel 
Das eine Wort „Ich will!“ 
Karlsbad, im Mai 1861. Raroline Sabatier-Ungher. 


* 


Sie ſcheint es doch nicht ernſt und ſtill genug ausgeſprochen zu 
haben, die ſchöne Sängerin, als es ſich darum handelte, den ſehr 
geliebten, ihr ſchon verlobten Niembſch von Strehlenau feſtzuhalten, 
denn er ließ ſie ziehen und kehrte wieder zu Sophie zurück. 

Jetzt kommt ein ſehr ſtark militäriſches Blatt. Es trägt die 
Unterſchriften: Schwarzenberg, Benedek, FME., Fürſtenberg, G. d. C., 
v. Wrangel, Feldmarſchall. Neben dem Namen Wrangels hat jemand 
(die Eintragung iſt nicht von Elviras Hand) nachſtehenden kurzen 
Dialog eingeſchrieben, der die Brautwerbung des berühmten Feld— 
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berrn wiedergibt. Bekanntlich ift es ihm trotz aller Siege niemals 
gelungen, den Dativ und den Akkuſativ zu befiegen, und ald er um 
die Hand feiner Erkorenen bei deren Vater anhalten wollte, fo ent- 
wickelte fich das Gefpräch aller Wahrfcheinlichteit nach fo: 
„Wollen Sie mir Ihren Schwiegerfohn nennen?“ 
„Bedaure — ich habe feinen.“ 
„Verzeihung ... . ich wollte fagen, darf ich Ihnen meinen 
Schwiegervater nennen ?“ 
„Ach, Sie find verheiratet? Das wußte ich nicht.“ 
Ferner ift auf jenem militärifchen Albumblatt ein Dokument 
angebracht, das, wie die Schleife, die es fefthält, berichtet, meiner 
Couſine von ihrem „teuren Paten Huyn“ gefchentt worden ift. Es 
ift eine Großfoliofeite Ranzleipapierd mit folgendem nicht uninter- 
eflantem Inhalt: 
KR. R. Landesgenerallommando in Nr. 24. 
Berona. II. Sektion Nr. 1064. 
Un Seine Hochmohlgeboren den 
ff. Herrn Kämmerer, Oberften und 
Sous-Chef des Generalquartier- 
meifterftabes zc., zc., 
Johann Grafen Huyn. 

Die Art und Weife der Umgeftaltung der mangelhaften 
Ranonenfcharten in den Werten Molinary und Hlavaty 
bat auf fommiffionellem Wege beftimmt zu werden. 

Zum Präfes diefer Rommiffion wird der Herr Feld- 
marfchalleutnant Baron Stwrtnif, GFeldartilleriedireftor 
der II. Armee, ernannt und zu Mitgliedern derfelben Euer 
Hochgeboren, der Herr Oberftleutnant von Swiatkiewiez 
des Generalftabes und Herr Major Khünel des 7. Ur- 
tillerieregiment®. 

Den Tag und Ort zur Verſammlung der Rommiffion 
bat der Herr Präfes derjelben zu beftimmen. 

Verona, am 27. Oktober 1856. Radetzky. 
Nr. 34 
Geſehen bei der k. k. General- 
quartiermeiſterſtabsabteilung der 
2. Armee. 
Verona, am 29. Oktober 1856. 
Benedek, FEME. 
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Trotz umgeftalteter Ranonen, trog Inftallierung der k. f. General- 
quartiermeifterftabsabteilung der 2. Armee in Verona follte drei Jahre 
fpäter diefes felbe Verona nicht mehr öfterreichifch fein, und was 
zehn Jahre fpäter diefem felben Benedek auf den böhmifchen Schlacht- 
feldern mwiderfahren, das weiß man. Das Vertrauen in die Not- 
mwenbigfeit und Erfprießlichkeit der Ranonenumgeftaltung — heute 
banbelt es fih um Haubigen — bleibt in militärifchen Kreifen un- 
erfchüttert. 

Elvira und ich empfanden natürlich für diefe Generalsunter- 
fchriften und für die komplizierten Fachausdrücke und komplizierten 
Einrichtungen, die des Vaterlandes Ruhm und Sicherheit bedeuteten, 
den gebührenden, andachtsfcheuen Refpekt. 

Auch das folgende Blatt flößte ung Reſpekt ein — ben loyal- 
ehrerbietigen Refpeft, der den Kronenträgern gezollt wird. Elvira 
batte nämlich, da fie an alle erdenklichen europäifchen Dichter fchrieb 
(fie war, glaube ich, eined der erften Eremplare ber feither fo an- 
gewachſenen Spezies der jugendlichen Autogrammhyänen), auch einen 
Brief in Verſen an den König Ludwig I. von Bayern gefandt, worin 
fie ihn um eine Zeile bat. Poftwendend fam die Antwort, die mit 
rofa Bändchen in das Stammbuch befeftigt ift: 


Ihr, welhe Worte wünfcht von meinen Händen, 
Der Dichterin, obgleich mir unbefannt, 

Will gerne diefe Zeilen nun ich fpenden: 

Wir find Bewohnende desfelben Land. 


Wenn wir uns gleich im Leben niemals fänden, 
Der Dichter ift der Dichterin verwandt. 
Nicht ihnen, die entfehweben zu den Sphären, 
Kann Irdifches Befriedigung gewähren. 
Ludwig. 


* 


Hierauf folgt ein Blatt mit der Reliquie eines echten Königs 
von Poefieland. Es ift ein Stückchen lila Seidenftoff mit folgendem 
Begleitfchreiben von Schiller® Tochter: 


Greifenftein ob Bonnland, den 20. Zuni 1861. 


Hier, mein liebes jugendliches Fräulein, folgt nach Ihrem 
eigenen Wunfch etwas aus Schillers Beſitz — Pila war feine 
Lieblingsfarbe, und dies ift ein Stückchen feidener Stoff von 
feiner legten Weſte. Möge e8 Ihnen eine liebe Erinnerung 
fein! Ihre Schillerfeier vom 10. November 1859 in Form 
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eines Gedichtes habe ich leider nicht empfangen, vielleicht fenden 
Sie ed mir nachträglich und bemerken mir auch den Empfang 
diefer Lilafarbe, damit ich beruhigt bin, fie in Ihren Händen 
zu wiffen — Ihre Wünfche erfüllt zu fehen. 

Don ganzem Herzen freue ich mich immer, Schillerd Geift 
in jugendlichen Herzen heimifch zu wiflen, und fo bleiben auch 
Sie ihm zugetan durch alle Lebensftufen, liebes Fräulein, und 
nehmen —* kleine Andenken freundlich von mir an. 

Ihre achtungsvoll ergebene 


Emilie von Gleichen Rußwurm, 
geb. von Schiller. 


Elvira war für Wiſſenſchaft ebenſo begeiſtert wie für Poeſie, 
alſo iſt es nur natürlich, daß ſie in ihrem Handſchriftenſchatz auch den 
damals gefeiertſten Chemiker vertreten ſehen wollte. Dieſer be— 
glückte ſie mit nachſtehendem Briefe: 

Ihre Zeilen vom 8. Juli flößen mir ebenſoviel Hoch- 
achtung für die Schreiberin ald Freude ein, denn fie zeigen 
mir eine junge Dame, die mit Ernft In bemüht, ihren Geift 
mit den unvergleichlichen Schägen der Willenfchaft zu bereichern, 
und es macht mir um fo mehr — daß auch meine 
Schriften Ihr Intereſſe und Ihre Aufmerkſamkeit nach ſich 
gezogen haben; ich wünſche nur, daß meine Schriften recht 
viele ſolche Leſerinnen finden möchten. Genehmigen Sie den 
Ausdruck hoher Achtung, mit welcher ich zeichne 


München, 13. Juli 1861. Zuftus Liebig. 


* 


Bon Levin Schüding erhielt Elvira drei aus Rom batierte 
Seilen: 


Der Herr gebe dir eine ftille Zeit, eine warme Luft und 
ein ruhiges Herz. 


Das nächfte Blatt trägt die Eintragungen dreier Wiener Schrift- 


fteller: 
Wenn du dem toten Buchftaben traueft, 


Liebes Mädchen, dann irreft du. 
Nur in dem Aug’ liegt die wahre Sprache 
Und im Herzen der Schlüffel dazu. 
Dr. 3. F. Caftelli. 
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Um zweierlei bin ich bemüht, 
Dft hat mir beides Gott vergönnt: 
Der, dem ich fremd, der acht’ mein Lied, 
Den Menfchen achte, der mich fennt. 
: Joſeph Weilen. 


Sei Dichterin in der Welt der Poefie, 
Doch in des Leben? Praris fei es nie. 
Schön iſt's, wenn dein reicher Geift die Welt entzückt, 
Doch jchöner noch, wenn dein Herz ein Herz beglüdt. 
m Leopold Feldmann. 


Fest ein Stückchen Sternenhimmel, geſchickt vom weltberühmten 
Direftor der Sternwarte in Dorpat: 


1925 
Febr. 15. 
Wahre Bahn des Alles Große wie alled Schöne 
Doppelfternes ift nur dadurch wahrhaft groß und 
©. Virginis, ſchön, daß es empfunden wird 
berechnet von 3.9. Mädler in fühlenden Herzen. 
Hauptſtern I. H. Mädler. 
1836 
April 11. 


Dorpat, im Januar 1862. 


* 


Wieder ein Brief von Schillerd Tochter: 


Greifenftein ob Bonnland, 27. November 1861. 


Hier, mein verehrtes Fräulein, ein Blatt von Theodor 
Körners Handfchrift, nad) welchem ich für Sie geftrebt und 
welches ich vorgeftern für Sie errungen. ine ſchöne Zierde 
1 Ihr Album, und ich eile es abzufchiden, Ihnen noch im 

ovember diefe Freude zu bereiten. Gerne hätte ich es 
Ihnen ſchon am 10. gefandt, doch war es an jenem teuern 
heiligen Tage noch nicht in meinen Händen. 

Mit der Bitte, mir auch in bekannter Weife ein freund» 
liches Andenken zu erhalten, welches uns an jedem Schillertag 
— zuſammenführt, nenne ich mich hochachtungsvoll Ihre 
ergebene 

Emilie von Gleichen-Rußwurm, 


geb. von Schiller. 
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Daneben mit dem Vermerk: Driginaldandfchrift von Theodor 
Körner. Ungedrudtes Gedicht! Ein ftark vergilbtes Blatt groben, 
ausgefranften Papiers, worauf mehrere mit Strichen und Korrekturen 
verjehene Strophen ftehen: 

Begeift’rung faßt mich mit heil’gem Glühn 
Bei deiner Stimme fanften Harmonien, 


Und Wonne quillt mir, feliges Entzüden 
Aus deinen Bliden. 


An deiner Bruft wollt’ ich Die Welt vergeffen, 
Mich an Glücfeligkeit mit Göttern meffen. 
Ab aller Sehnſucht Ziel ift liebetrunfen 

In dir verfunfen. 


Süß läßt die Liebe den Leander fterben, 
Den — (unleferlich) jagt fie ins DVerderben. 
Ein fchönes Lo8, das herrlichfte von allen, 
Iſt vor mir gefallen. 


Am vollen Taumel heißer Liebeswonne 
Erhebt fich mir des Lebens heitere Sonne, 
Der Morgenglanz, das ewige Licht der Horen 
Ward mir geboren. 


An deinen Blicken durft’ ich kühn mich fonnen, 
Dein Bild ift mir der Urquell aller Wonnen. 
Dich, Herrliche, dich göftlichite der Frauen, 
Dich durft’ ich fchauen. 

Verliebter Züngling! Das Gedicht ift nicht fertig gefeilt, nicht 
zu Ende gefchrieben und ungedrudt geblieben; vermutlich fchien es 
ihm zum Druck nicht gut genug. Es war nur fo in einer glüd- 
beraufchten Stunde hingeworfen. Er fah das Leben fich erheben als 
beitere Sonne, im Jugendglanz, im Lichte der Horen — und wie 
bald follte eine Feindeskugel diefes Leben zerftören.... Läßt fich 
berechnen, wie viel Schönes und Wertvolles diefe Dumme Kugel der 
Nachwelt fortgejchoflen hat? 

Ich blättere weiter. Don U. Anderffen, dem großen Schadh- 
fpieler, folgt eine Schachpartie mit zweiundzwanzig Zügen, von 
G. Meyerbeer der Anfang der Duverture zur Tragödie Struenfee. 

Dann wieder ein Ders mit illuftrer Unterfchrift: 


Reined Herz gibt reinen Sinn, 
Klare Aug’, und hell darin 
Spiegelt ſich die Welt. 
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Trübes Herz gibt trüben Blick, 
Welt und Leben und Gefchid 


Bleibt ihm unerbhellt. . 
Friedrih Rückert. 


* 


Und ein andrer großer Dichter ſchreibt für das Album: 
Und mußt du denn, trotz Kraft und Mut, 
An jedem Dorn dich ritzen, 
So hüt dich nur, mit deinem Blut 


Die Roſen zu beſpritzen. 
Friedrich Hebbel. 


* 


Auch ein Hiftoriter fommt zu Wort: 


Die Priefter ftellen fich zwifchen den Menfchen und bie 
Gottheit nur ald Schatten: wie wenn dad Auge ein ſchwarz 
angeräuchertes® Glas zu Hilfe nimmt, um durch dies trübe 
Medium die Sonne zu eben. 


Rom, Februar 1865. Ferdinand Gregorovius, 


Zwei franzöfifche Briefe: 
Mademoiselle, vous &tes la poésie m&me, la po&sie 


vivante et aimante. A. de Lamartine. 
* 


Il y a dans votre lettre, Mademoiselle, toute une äme 
charmante et c'est avec bonheur que je depose à vos pieds 
le nom que vous demandez pour votre Album. 


Waterloo, 14 juillet 1861. Victor Hugo. 


* 


Dom Verfafſer der Promessi sposi: 


E troppo ricompenso per dei poveri lavori la simpatia 
d’un animo gentile e elevato come quello che si manifesta 
nella lettera ch’Ella m’ha fatto l’onore di scrivermi. In un 
tale animo & cosa naturale che abbia luogo anche l’indul- 
genza; e se, in questo caso, essa eccede, & una ragione di 
piü per eccitare in me una viva riconoscenza. Del rimanente, 
l’eccesso dei buoni sentimenti & un inconveniente dei meno 
pericolosi in questo mondo. Dio mantenga e ricompensi 
le nobili inclinazioni di cui le ha fatto dono, 
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Voglia gradire la rispettosa espressione della mia rico- 
noscenza e l’attestato dell’ alta stima con cui ho l’onore di 
rassegnarmele, 


Umil”°, devot"° servitore 
" Alessandro Manzoni. 


Unterm Datum: Gads Hill Place Higham by Rochester Kent, 
Monday twentyseventh January 1862, und auf trauerumrandetem 
Papier fandte Charles Dickens die Abjchrift einiger Zeilen aus 
„David Copperfield“. 

Noch enthält das Buch allerlei getrodinete Pflanzen, gepflüdt 
an berühmten Stätten, Bilder, Fahnenſtückchen, fogar ein Läppchen 
„von dem Hemde des Hochzeitskleides Ludwig I. von Anjou“, ein 
Steinchen aus „den Ruinen des Palaftes der Katharina Cornaro, 
Königin von Eypern“, ein anderes von der „Gefängnistür Torquato 
Taſſos“ — ein ganzes biftorifches Schattenpanorama. Alle, alle, 
die auf diefen Geiten verfammelt find, find tot — bis auf die eine, 
die das Wort „Past“ eintrug. Und diefes Wort ift eigentlich das 
Leitmotiv des ganzen Buches: Vorbei, vorbei — — und fo Klappe 
ich ed mit einem Seufzer zu. 


4 
Weitere Epifoden aus der Zugendzeit 


Das Jahr 1859 fah uns alfo wieder in Wiesbaden, und wir 
erlebten da die für unfere geleifteten und angenommenen Opfer, für 
alle meine legtjährigen Puffromane fo befchämende Epifode des un- 
vergleichlichen Friedrich von Hadeln, der nicht ein Wort, nicht einen 
Blick über zeremoniellfte Höflichkeit an und verfchwendete. Soviel 
ich mich noch erinnere, haben wir und diefe Beſchämung nicht ftarf 
zu Herzen genommen; Elvira war vielleicht froh, daß fie nicht doch 
den Triumph einer Rivalin erleben mußte, und ich vielleicht ers 
leichtert, nicht doch meiner unglüdlichen Freundin jo tiefed Leid zu- 
zufügen und daneben noch eine fo fchlechte Partie zu machen. Der 
wirkliche Hadeln flößte mir auch nicht mehr jene Empfindungen ein, 
die mir fein Erinnerungsbild eingeflößt hatte. Kurz, wir verbrachten 
einen ganz vergnügten Sommer in Wiesbaden. 

Und es war doch der Sommer 1859, d. h. die Schlachten 
von Magenta und GSolferino wurden gefchlagen. Defterreich, unfer 
Daterland, erlitt Niederlagen. Man hörte von großen blutigen 
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Kämpfen. Uber ich weiß es genau: das Ereignis war mir damals 
jo gleichgültig, fo wenig vorhanden, wie ed mir heute gleichgültig 
wäre zu erfahren, daß in einer weftindifchen Infel, deren Namen 
ich nie gehört hätte, ein Vulkan ausgebrochen ſei. Ein Elementar- 
ereignis in großer Entfernung — das war mir der Krieg in Italien. 
Zeitungen las ich auch nicht viel; zwar gingen wir oft in den Lefe- 
faal, wo die Blätter auflagen, aber da waren es nicht die politifchen 
Blätter, die und anzogen, fondern die belletriftifchen. Dies um fo 
mehr, ald Elvira einige Novellen verfaßt hatte, die in Familien- 
blättern angenommen waren, und als ich mich mit der Idee trug, 
auch eine Novelle zu fchreiben. Hatte ich ja doch im vorigen 
Sommer, weißglühend vor Erregung, drei Strophen an den „Gegen- 
ftand“ gereimt. Die vorlegte Zeile reimte bei mir aber nicht auf 
Hadeln (gar fo fehr darf man doch nicht Affe fein), fondern auf 
Friedrih. In den illuftrierten Zeitungen fielen mir manchmal wohl 
einige Bilder „vom Kriegsſchauplatz“ in die Augen, aber ich hielt 
mich nicht dabei auf — berumliegende Soldaten und Pferde, zer- 
brochene Kanonen oder wirre Raufereien, wie ich deren in den 
Geichichtsunterrichtsbüchern gar viele gejehen, das gibt doch feine 
bübfchen Bilder ab. Da blätterte ich fchnell um. Wir hatten nie- 
mand ung Maheftehenden, um den wir hätten zittern können, im 
Krieg. Mein Bruder, der im Jahre 1854 als Leutnant ausgemuftert 
worden, hatte feit einem Jahre den Dienft verlaffen, weil er Blut 
gefpudt hatte und weil ihm überhaupt das Dienen im höchſten 
Grade zumider war. Er lebte mit und. Meine Mutter war zu 
Tode froh, daß ihr einziger Sohn nicht mehr in der Armee war, 
als der Krieg ausbrach. Ich kümmerte mich alfo nicht im geringjten 
um die Ereigniffe in Italien. Ein Gefühl des Entſetzens über die 
Greuel und den Jammer, der damit zufammenhing, ift mir nicht 
aufgeftiegen (warum foll man über unabwendbare Todesfälle, die 
einen nichts angeben, fich entjegen?), und ein Gefühl der Revolte 
über Kriegführen ftieg mir ſchon gar nicht auf, dazu war ich zu fehr 
von dem Reſpekt und der Bewunderung durchdrungen, welche diefer 
Form des gefchichtlichen Gefchehens allgemein gezollt wird. Von 
der Idee eined Schattend einer Möglichkeit, daß Kriege überhaupt 
von der Welt mweggedacht werden fünnten, focht mich nichts an. 
Ebenfogut könnte man die Blätter von den Bäumen oder die Wellen 
vom Meer wegdenken: Krieg ift ja die Form, in der die Menfch- 
beitsgefchichte fich vollzieht: die Gründung der Reiche, die Schlich- 
tung der Gtreitigfeiten, das alles beforgt der Krieg. Vielleicht 
dachte ich nicht einmal jo viel über die Sache nach; ich nahm fie 
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nur bin ald etwas Seiendes und Unumftößliches, wie man die Eriftenz 
der Sonne hinnimmt. Diele mögen noch heute diefe Anfchauung 
teilen, damals teilten fie faft noch alle. Hatte ja noch nicht einmal 
Dunant fein Schriftchen „Solferino“ gefchrieben und darin den 
Anftoß zur Gründung des Noten Kreuzes gegeben. Damals dachte 
noch niemand daran, daß man die “Pflege der Kriegsverwundeten 
internationalifieren könnte — wer hätte gewagt zu denken (ein paar 
Männer wie Abbe de St. Pierre, Immanuel Kant ausgenommen), 
daß man eine internationale Vereinbarung anftreben follte, überhaupt 
feine Rriegsverwundete zu machen! — Im Jahre 1849 hatte freilich 
fhon unter dem Vorſitze Viktor Hugos ein Friedenskongreß ftatt- 
gefunden, aber wer, außer den Beteiligten, wußte etwas davon? 
Zede Zeit, wie jeder Menfch hat fein gewiffes Gedankenfeld, über 
das hinaus nicht8 wahrgenommen wird. 

As wir nach Defterreich zurückkehrten, war der Krieg vorbei. 
Defterreich hatte Mailand verloren — und unfre beiden Mütter hatten 
auch Verluſte zu verzeichnen. Alle Syfteme, Methoden, Ahnungs- 
und Divinationsgaben hatten fich als trügerifch erwieſen, und hoch 
und teuer wurde verfichert, daß von nun ab mit dem grünen Tifche 
auf ewig abgefchloffen fei. Ein Lehrgeld war gezahlt, aber jest 
wenigftens fei man von dem Wahn befreit und im Grunde froh, 
davon befreit zu fein, denn das Spiel fei nicht nur vermwerflich, es 
fei auch wirklich unangenehm, greulich. Jetzt, Gott fei Dank, brauche 
man fich mit der fehweren Pflicht, die Sehergabe auszunugen, nicht 
mehr zu plagen, denn es war ja noch einmal und diesmal endgültig 
erwiefen, daß das AUhnungsvermögen an den grünen Tifchen nicht 
mehr funktionierte. 

Das Lehrgeld war nicht gering gewefen. Nun hieß es fparen. 
Meine Mutter gab die Wiener Wohnung auf und mietete ein 
Landhäuschen in der Umgebung, in Klofterneuburg. Dort follten 
zwei Sahre in äußerfter Zurüctgezogenheit und Sparſamkeit zu- 
gebracht werden. Nach diefer Frift würde ich achtzehn Jahre alt 
fein, eine genügende Summe wäre zurüdgelegt, um das „Lehrgeld“ 
zu erfegen und um in die Welt zurückzukehren, in die ich dann ein- 
geführt werden follte. Unterdeſſen war dies einfame Leben in 
Klofterneuburg gar nicht reizlos. Tante Lotti und Elvira waren 
bei und, und da nahmen wir zwei Mädchen wieder fleißig unfere 
Studien und Befchäftigungen auf. Elvira fchrieb neue Dramen 
und £orrefpondierte und fchrieb fleißig Briefe an allerlei berühmte 
Leute. Ich fpielte viel Klavier und trieb Sprachenſtudien. Zu 
unferer Erholung wurde auch weiter Puff gefpielt; Friedrich von 
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Dapdeln hatte jegt nicht mehr zu „adeln“; es wurden ald Helden 
unferer Romane wieder die verfchiedenartigften Figuren eingeführt, 
von amerifanifchen Cowboys vorbei an europäifchen Gefandtichafts- 
attahes bis zu indifhen Maharadſchas. Jede Woche fam einmal 
mein lieber VBormund Frigerl aus Wien zu uns hinausgefahren, 
fpielte feine Partie Tarteln mit Mama, erzählte alle Vorkommniſſe 
des Hofes und der Gefellfehaft. Außerdem kam ein ältlicher Geift- 
licher des Klofterneuburger Stiftes öfters ind Haus — ein Schöngeift, 
MPhiloſoph und heiterer Gefellfehafter. Wir machten große Spazier- 
gänge in die Donauauen in Begleitung Tante Lottis,; meine Mutter 
war nicht gut zu Fuß und begnügte fich damit, in unferem Kleinen 
Gärtchen Luft zu fchöpfen. Es war ein ganz wilder Garten, durch 
den ein Bach floß. Ich weiß noch, daß ich am Rande diefes 
Bades glüdliche Stunden verträumt habe; das über Kiefel hüpfende 
Waſſer, das ganze Geftrüpp am Bachesrand, darunter ein paar 
Weiden mit tief berabfallenden Aeſten, alles das gewährte mir einen 
ganz eigentümlichen Naturgenuß, den ich feither in feiner Landfchaft 
der Welt wiedergefunden habe. 

Der Winter war dann freilich ziemlich monoton in unferem 
ländlichen Neft. Und da hatte ich denn einmal, zerftreuungshalber, 
ganz im ftillen einen Streich ausgeführt. Ohne jemand etwas zu 
fagen, feste ich eine Annonce auf und ſchickte fie an die Wiener 
„Preſſe“ ein, wo fie auch erfchien und in unferm Kreiſe Auffehen machte. 

„Da werde ich binfchreiben!” rief Elvira. 

Das Inferat lautete: 

„Aus purer Gaprice einerfeitd, aus GSeelendrang nach Gedanten- 
austaufch andererfeits, wünfcht ein auf einfamem Schloffe lebendes 
adeliges Gefchwifterpaar, Bruder und Schwefter, mit warmfühlenden 
und tiefdentenden Menfchen in brieflichen Verkehr zu treten. Die 
Aufficht über den Briefwechfel wird ein ftrenger Papa führen, der 
den jungen Enthufiaften beweifen will, wie unpraftifch fie find mit 
ihrer Geelenaustaufchidee. Briefe unter „Cela n’engage à rien“ 
an die Erpedition ded Blattes.“ 

„Sa, da fchreibe ich Hin,“ wiederholte Elvira. 

„Das verbiete ich,“ fagte Tante Lotti, „wer wird denn Annoncen 
beantworten!” 

„Laß fie doch, Tante,” bat ich. 

„Willft du etwa auch binfchreiben?“ fuhr meine Mutter nun 
auf. „Das wirft du bleiben laffen!“ 

„D nein, ich hätte gar feine Luft dazu — das Zeug ift zu 
verrückt.“ 
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Es wurde noch viel hin und her gefprochen über das originelle 
SInferat, ich verriet aber durch feine Miene, daß ich die Ver— 
brecherin war. 

Zugleich mit Einfendung der Annonce hatte ich an die Redaktion 
der „Preſſe“ gefchrieben, die einlaufenden Antworten zu ſammeln und 
nach Verlauf von einigen Tagen unter einer gewiflen Chiffre poft- 
lagernd nach Klofterneuburg zu erpedieren. Nach fünf Tagen, ge- 
legentlich unferes® gewöhnlichen Spazierganges, gingen wir an der 
Poſt vorbei. 

„Bitte, Tante,” fagte ich, „gehen wir da hinein, ich möchte 
Marken kaufen.“ 

Wir traten ein. Beim Schalter aber, ftatt Marken zu ver- 
langen, frug ich: 

„Dit etwas da unter A—R 25?“ 

Der Beamte ſah nah und übergab mir ein umfangreiches 
Date. Mir fprang vor Freude das Herz in den Hals. 

„Was bedeutet das?“ riefen die anderen. 

„Das werdet ihr zu Haus erfahren.“ 

Zu Haufe dann riß ich den Umfchlag auf und ließ ungefähr 
fechzig bis fiebzig Briefe auf den Tifch fallen, die alle die Auffchrift 
„Cela n’engage à rien“ trugen. 

„Seht ber, das find die Antworten auf mein Inferat — das 
Gefchwifterpaar bin ich!” 

„Da ift ja auch mein Brief,” rief Elvira, indem fie ein Schreiben 
hervorzog, auf dem fie ihre eigne Schrift erfannte, „das ift abjcheu- 
lich!“ und fie zerriß es in kleine Stüde. 

„fo trog meines Verbotes haft du doch geantwortet!” jagte 
Tante Lotti in erzürntem Ton. 

„And du fchicft Hinter unfer aller Rücken Annoncen in die 
Zeitung?“ fügte meine Mutter hinzu, nicht weniger erzürnt. „Ihr 
feid ein paar faubere Rinder !” 

„un, dafür haben wir jegt die Unterhaltung, alles das zu 
leſen,“ befchwichtigte ich. 

Und in der Tat, die Lektüre erwies fich als fehr amüfant. 
Einige der Antworten waren blödfinnig, andere aber geiftvoll; und 
unter den geiſtvollen einige fo intereffant, daß wir befchloffen, darauf 
zu erwidern, natürlich anonym, und zwar diesmal mit der Erlaubnis 
der Mütter. Ein Brief von einer Dame, „Doris in See“ unter- 
fchrieben, hatte befonders Elvira gefeflelt. Sie übernahm die Rolle 
des Bruders im „Gefchwifterpaar“ und ließ fich in einen Brief— 
wechjel mit Doris in See ein, der bald fehr eifrig wurde. Auch 
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ich fuchte mir einige Korrefpondenten aus, aber bald verliefen die 
Briefe im Sande. An Fräulein Doris fchrieb aber meine Coufine 
immer längere und immer hingebendere Briefe und Gedichte, auch 
ganze Abhandlungen über die verfchiedenften Gegenftände, und Doris 
fchrieb ebenfo eifrig an Herrn „Kurt im Walde” — das war der 
Dame, unter dem Elvira zeichnete. Ein Jahr lang flogen die 
Manuffripte — e8 waren fehon nicht mehr Briefe zu nennen — 
bin und ber, die beiden Seelen hatten fich wirklich ausgetaufcht. Da 
erwadte in Elvira das Gemiffen. 

„Doris glaubt, ich fei ein junger Mann — fie wird fich noch 
in mich verlieben — ich muß ihr geftehen, daß Kurt, der Kamerad, 
ein Mädchen ift.“ 

Und fie tat ed. Darauf fam ein Jubelruf zurüd: 

„Herrlich, mein befter Freund, mein Dichter und Denker Kurt 
ift ein junges Weib, und Doris — jest muß ich es fagen — ift 
Dffizier der f. k. Marine.“ 

Das Ende der Gefchichte war, daß Elvira fich bald darauf mit 
Doris, alias Joſeph Tiefenbacher, k. k. Linienfchiffsfähnrich, vermählte 
und in ihrer kurzen Ehe vollkommen glüdlicy war. 


Zweiter Teil 
(1862— 1872) 


5 
Eintritt in die Welt 


sr nun follte ich „in die Welt“ geführt werden. Unfer Name hätte 
ung wohl berechtigt, in der höchſten Ariſtokratie zu verkehren, 
denn es gibt wohl feine Familie des öfterreichifchen Hochadels, mit 
der wir nicht verwandt oder verfchwägert gewejen wären. Aber 
man kennt diefen Hochadel fchlecht, wenn man glaubt, daß Name 
und PVerwandtfchaft genügen, um aufgenommen zu werden. Dazu 
gehört — namentlich war es fo in meiner Jugendzeit, jegt ift man 
ſchon etwas weniger erflufio — vor allem der Befig von fechzehn 
Ahnen, d. h. die Hoffähigkeit. Diefe befaßen wir nicht — meine 
Mutter war feine „Geborene”; zudem waren auch unfere Mittel 
fehr befcheiden, alfo war es ung nicht möglich, in die erfte Gefellfchaft 
— fie felber nannte fich die „Societe” — von Wien zu gelangen. 
Das kränkte mich — ad, was war ich doch für ein oberflächlicheg, 
eitle8 Ding! Zu glauben, e8 gehöre zum Lebensglück, in der „Er&me“ 
zu verfehren, und zu glauben, daß mir durch die Vorenthaltung dieſes 
Glückes ein unverdientes Unrecht widerfahre ! 

Nun gefchah es, daß fich durch Vermittlung des Schriftftellers 
Joſeph von Weilen, der bei ung verkehrte, einer der reichften Männer 
Wiens um meine Hand bewerben ließ. Mutter und Vormund er- 
Härten fich einverftanden. Der Bewerber war zwar nicht Ariſtokrat 
und ſchon zweiundfünfzig Jahre alt. Uber mit dem höchften Glanz 
wollte er meine und meiner Mutter Eriftenz umgeben — Villen, 
Schlöffer, Palais... ich war geblendet und fagte „ja“. Ich verfuche 
nicht, diefe Tatfache zu befchönigen. Es ift eine häßliche Tatfache, 
wenn ein achtzehnjähriges Mädchen einem ungeliebten, fo viel älteren 
Mann die Hand reichen will, nur weil er Millionär ift! es heißt — 
um e8 bei feinem wahren Namen zu nennen — fich verfaufen. Schriebe 
ich einen Roman, fo würde ich von deſſen Heldin, wenn fie jpm- 
patbifch fein follte, eine folche Epifode gewiß nicht erzählen, aber 
was ich bier niederfchreibe, find die Erlebniffe einer wirklichen Perfon, 
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für deren Handlungen ich lange nicht fo verantwortlich bin, als ich 
es für die Handlungen einer Phantafiegeftalt wäre, denn diefe wäre 
nach meinen eigenen, gegenwärtigen Anfichten und Gefühlen geformt, 
während diefe achtzehnjährige Bertha Kinsky — obgleich ich's felber 
bin — weiter nichts ift ald ein vages Erinnerungsbild. Was das 
Driginal des Bildes erlebt hat, das ift in bloßen Umriſſen in meinem 
Gedächtnis enthalten, das hat auch zur Geftaltung meines gegen- 
mwärtigen Charafter8 beigetragen, aber was jenes Driginal damals 
felber für einen Charakter hatte, das erfcheint mir als etwas, an 
dem ich ebenſo unbeteiligt bin, wie an den Launen der Kleopatra 
oder der Semiramis. 

Ein paar Bilder aus diefer Verlobungsepifode: 

Die Vorftellung: Herr von Weilen bringt den Bewerber zu 
einem Vormittagsbeſuch. Steife Konverfation im Salon. Man 
beobachtet fich gegenfeitig. Gefallen? Nein, der ältliche Herr gefällt 
mir faum — mißfällt mir aber nicht. Cinladung zum Diner den 
nächften Tag; Fürftenberg auch dabei. Noch immer ſteif. Am 
vierten oder fünften Tag briefliches Anhalten bei meiner Mutter. 
Sch ſchwanke. Am felben Abend follten wir auf einen Ball gehen — 
mein Debut. Ein adelige® Picnid. Auf diefem Ball pflegte die 
„Créême“ zu erfcheinen, aber nicht ausſchließlich; es find da auch 
mindere Elemente anmwefend. Ich fehe noch meine Toilette: ein 
weißes Kleid ganz mit Heinen Rofentnofpen befät. Voll freudiger 
Erwartung betrat ich den Saal. Boll gefränfter Enttäufchung habe 
ich ihn verlaffen. Nur wenige Tänzer hatte ich gefunden. Beim 
Kotillon wäre ich bald figen geblieben, hätte fich nicht fchließlich ein 
bäßlicher Infanterieoffizier, der fich zahlreiche Körbe geholt hatte, 
meiner erbarmt. Die hochadeligen Mütter ſaßen beifammen, meine 
Mutter ſaß einfam; die Romtefjen ftanden in Rudeln und fchnatterten 
miteinander — ich fannte feine; beim Souper bildeten fich luftige 
Heine Gefellfhaften, ich war verlaffen. Auf der Nachhaufefahrt 
fagte ich zu meiner Mutter: 

„Mama, jest bin ich entfchloffen, ich nehme den Antrag an.“ 

Das nächfte Bild: Der beglücdte Freier, im Beſitze meines 
Jawortes, bringt mir eine ganze Ladung Brautgefchenkte: ein Schmud 
von Saphiren und ein Perlenkollier. Auch feine bald fechzehnjährige 
Tochter ftellt er mir vor — er war nämlich Witwer —, und diefe 
nannte mich ihre fchöne, liebe Mama, was mir ungeheuren Spaß 
machte. 

Nächftes Bid: Ein glänzender Ball in der Haute Finance, 
an dem wir als Verlobte teilnahmen. Jetzt bin ich umringt und 
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die glänzendften jungen Kavallerieoffiziere machen mir den Hof — 
einer befonders bittet um die Erlaubnis, mein Haus befuchen zu 
dürfen, wenn ich verheiratet fein werde. Dffenbar denft er: die junge 
Frau eines alten Mannes, das kann intereflfant werden. Per 
Bräutigam aber ift wütend und macht mir eine Szene, weil ich am 
Arm des Ulanen zum Souper gehen will. Ich lache, verlaffe meinen 
Ravalier und nehme den Arm des Erzürnten: 

„Ih will ja brav fein,“ befänftigte ich ihn. 

Wieder ein Bild: Rundfahrt in der Stadt zu dreien, meine 
Mutter und wir Verlobten zur Befichtigung von Einrichtungsgegen- 
ftänden, Equipagen, Toiletten; auch eine Fahrt in die Umgebung 
zur Befichtigung der wahrhaft fürftlichen Villa, die mir ald Morgen- 
gabe bejtimmt war. 

Noch ein Bid: Ein Nachmittag bei und. Mein Bräutigam 
und ich find zum erftenmal allein, 

„Berta, weißt du, wie entzücend du bift?“ Er umfchlingt mich 
und drückt feine Lippen auf die meinen. Der erfte Liebesfuß, den 
ein Mann mir gegeben. Ein alter Mann, ein ungeliebter Mann. — 

Mit einem unterdrücken Efelfchrei reiße ich mich los, und in 
mir fteigt ein leidenfchaftlicher Proteft auf — Nein, niemald — — — 

Um folgenden Tag wurden die Gefchenke zurückgeſchickt — ich 
löfte die Verlobung auf. Die Meinen hatten zwar zu remonftrieren 
verfucht: das Auffehen — die Wortbrüchigkeit — ich hätte nicht ja 
fagen follen, ich war ja dazu nicht gezwungen worden, jest aber 
plöglich zurücktreten — ich möge doch wenigſtens noch einige Zeit 
überlegen — — 

„Nein, nein — ich fann nicht, kann nicht — lieber fterben!“ 

Und fo wurde der Abfagebrief erpediert. 

Ein paar Stunden fpäter ftürzte die Tochter zu mir und meinte 
zu meinen Füßen: ich folle den Vater nicht fo kränken — ich folle 
den graufamen Entfchluß wieder aufheben... 

Sch war aber nicht mehr umzuftimmen. Starr hielt ich feft an 
meinem: „Ich kann nicht, ich kann nicht!“ 

* 

Bald lag die ganze Epiſode hinter mir wie ein böſer Traum, 
aus dem erwacht zu fein ich als Wohltat empfand. Meine Ver 
lobung und Entlobung hatten im Fafching gejpielt — im Sommer 
dachte ich nicht mehr daran. Diefen Sommer brachten wir in Baden 
bei Wien zu, wo meine Mutter eine Heine Billa angefauft hatte. 
E3 war ein luſtiger Sommer, voll Landpartien, Kurmuſik, Tanz- 
kränzchen. 
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Eine Heine Gefellfihaft bildete ſich — ein paar elegante, hübfche 
junge Mädchen darunter und zahlreiche junge Herren, meift Offiziere, 
Dazu die obligaten Mütter — man begegnete fich täglich — oft auch 
dreimal täglih: zu Mittag im Park bei der Muſik, nachmittags auf 
der Promenade ind Helenental und abends wieder, wenn nicht 
Reunion war, bei der einen oder anderen Familie, oder bei der 
Abendmuſik im Park. Befonders intim hatte ich mich befreundet 
mit einem gleichaltrigen Mädchen, namens? Marietta, Marchefa 
Saibante. Sie war eine auffallende Erfcheinung: eine große und 
rundliche Geftalt — damals war die magere Edigfeit noch nicht 
modern —, rabenfchwarze Haare und Augen, blendende Zähne, fehr 
rote Lippen und fehr rote Wangen — dabei aber eine Stumpfnafe 
und überhaupt derbe Züge. 

Die Mutter Mariettas, eine geborene Baronin Scheibler, war 
mit einem Staliener, Marchefe Saibante, verheiratet geweſen und 
war fchon lange Witwe. Gie hatte nur diefe einzige Tochter und 
betete jie an. Mit den beiden lebte auch eine ledige Schwefter der 
Marchefa, und diefe, Tante Helene genannt, betete Marietta noch 
mehr an. Die beiden mittelalterlihen Damen (daß es fein deutjches 
Wort gibt für das ausdrudsvoll bezeichnende englifche: „middle- 
aged*) ließen ihren Liebling feinen Schritt aus ihrer Nähe weichen. 
Sie lebten in fehr befcheidenen Verhältniffen, waren aber ziemlich 
hochmütig, da fie mit allen illuftren Familien des Adels verwandt 
waren. Cine dritte verftorbene Schwefter war mit einem Fürſten 
QAuersperg vermählt geweſen. Auch befaßen fie einen reichen 
Dntel, Feldmarfhall Graf Wratislan, der eine befondere Vor- 
liebe für Helene hegte. Don diefem Onkel wurde fortwährend ge 
ſprochen. Gehr oft war auch einer Coufine Erwähnung getan, mit 
dem ſtolzen Namen Rohan. (Roi ne puis, prince ne daigne, 
Rohan je suis.) Nur fo nebenbei ſprach man von der Coufine 
Rohan — nicht etwa proßig: „Ich habe eine Coufine, die eine 
DPrinzeffin Rohan ift“ — fondern es waren eben Gefchichten und 
Mitteilungen, die an fich erwähnenswert waren und fich nur zufällig 
an die Coufine Rohan knüpften. Ob nicht die meiften Leute unter 
ihren Verwandten und Freunden oder auch nur Bekannten eine, 
im Verhältnis zu ihnen, vornehmere Perfönlichkeit haben, die fie 
als „Couſine Rohan“ betrachten und zur jcheinbar abfichtslofen 
Ausfhmüdung ihrer Gefpräche benugen? — 

In diefem Sommer feierte Elvira ihre Hochzeit mit Doris in 
See. Marietta und ich figurierten als Kranzeljungfern. Noch 
während des Dejeunerd verließ das junge Paar Baden, um ſich 
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nach Pola zu begeben, wo des neuvermählten Fähnrichs Linienfchiff 
vor Unter lag. 

Nun war ih ganz auf Mearietta angewiefen. Es war ein 
ftarker Rontraft. Nach meiner Coufine, der Dichterin, der Gelehrten 
— die Coufine der Rohan, die ein Weltkind durch und durch war, 
mit nicht8 anderem im Sinn als die Vergnügungen und den Glanz 
des Geſellſchaftslebens. Sie hatte troß ihrer befchränften Verhält- 
niffe davon gefoftet, da fie einen ganzen Fafıhing in Prag zugebracht, 
und dort unter der Uegide der Auerspergs, Wratislavs und Rohans 
auf zwanzig Bällen getanzt und mit manchem „Epouseur“ — freilich 
ergebnislo8 — geflirtet hatte. In Baden wurde nun wieder getanzt 
und kokettiert; Marietta und ich waren die Gefeiertften der Gaifon. 
Diefe Unterhaltungen waren nunmehr „das Wichtige“. — Als wäre 
die Welt zu feinem anderen Zweck erfchaffen worden, als zu dem, 
unfer Vergnügungsort zu fein. — 

Den folgenden Winter verlebten wir, d. h. meine Mutter, 
mein Bruder und ich, in Rom. Das war fo gefommen: Die foeben 
entthronte Königin von Meapel hatte mit ihrem Gefolge als Gaft 
des Erzbherzogs Albrecht diefen Sommer in der Badner Weilburg 
zugebracht. Die hiftorifche Tragödie, die vorangegangen, die DVer- 
teidigung und der DVerluft Gaetas — das hatte mich nur wenig 
berührt, ich hörte nur mit Intereſſe davon erzählen durch den 
Dberfthofmeifter der Königin, ein alter Principe, der uns häufig 
befuchte. Der war ed, der und das Leben der Fremden in Italien, 
namentlich in Rom, als jo angenehm fchilderte und uns fo lebhaft 
zuredete, den nächiten Winter dahinzulommen, daß wir ung dazu 
beftimmen ließen. Mir lächelte die Ausficht fehr. Doch zu meiner 
Schande muß ich fonftatieren, daß es nicht das ewige Nom mit dem 
Zauber feiner hiftorifchen Erinnerungen war, was mich anzog, fondern 
die Schilderungen des römifchen Gefellfchaftslebens. Und fo blieb es 
während des Aufenthaltes. Was mir dort am meiften Eindruck machte — 
was mir „das Wichtige” war —, das waren nicht Vatikan und Engels- 
burg und Forum, fondern der Monte Pincio mit feinem eleganten 
KRorfo, das Teatro Coftanza mit feiner Dpernftagione, die aus zwei ab» 
wechjelnden Opern beftand, wovon die eine der Trovatore war, und die 
Bälle und Soireen, denen wir in den Paläften der römifchen Großen 
oder in den Salons der Fremdenkolonien beimohnten. Tiefe Eindrüce 
babe ich von meinem damaligen Aufenthalt in Nom überhaupt nicht 
mitgenommen; erft viele Jahre fpäter war es mir vorbehalten, mit 
einigem Verſtändnis den Zauber in mich aufzunehmen, den dieſer 
Haffifche Boden auf halbwegs empfängliche Geifter ausüben muß. 


- 
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Unfer Freund aus Baden, der neapolitanifche Principe, lub 
ung einmal zu einem Ausflug nach feiner Vaterſtadt ein und führte 
uns von dort nach Pompeji, nach der Blauen Grotte und nach dem 
wundervollen Capo di Monte, wo er eine Billa befaß, die aber in 
ziemlich verwittertem Zuftande war — mie übrigens er felber auch. 
Als er dann zum Schluffe der Saifon, da wir fchon reifebereit 
waren, mit einem Seiratsantrage herausrückte, fagte ich ohne 
Schwanfen „nein“. Ein zweites Mal wollte ich nicht wieder das Log 
auf mich herabbefchwören, dem ich vor kurzem entronnen war — 
die Frau eines ungeliebten, alten Mannes zu werden. Ja, wenn 
der fünfundzwanzigjährige Sohn meines Freiers, der fehwarzäugige 
Duca di **, der mir gar nicht übel gefiel, als Freier aufgetreten 
wäre, dann weiß ich nicht — — — aber es fiel ihm nicht ein; ich 
glaube, daß ich ihm eher antipathifch war, denn er mußte die Ab— 
fihten feines Vaters durchfchaut haben, und eine Wiederverheiratung 
desjelben wäre ihm wahrſcheinlich höchſt unmilllommen gemejen. 
Erft nachträglich erfuhren wir, daß man in unferen Kreifen allgemein 
angenommen, daß der bejahrte Principe, der ung mit Aufmerkfam- 
feiten überhäufte, fhon in Baden mein ftiller Verlobter gewefen ei. 

Bon Rom kehrten wir nach Baden zurüd, wo das vorjährige 
Saifonleben von neuem durchgemacht wurde, und im folgenden Winter 
1864 gingen wir nach Venedig, um da wieder „in die Welt“ zu gehen. — 

Venedig ... Auch dich, mwunderholde, totenbleiche Lagunen- 
fönigin, habe ich erft in viel jpäteren Jahren verftehen und lieben 
gelernt. LUnempfindlich gegen ihre Schönheit war ich freilich auch 
damals nicht ganz, aber „das Wichtige” war mir doch der gefellige 
Verkehr. Meinem Herzen tat es ſehr wohl, wieder in der Nähe 
meiner geliebten Coufine Elvira zu fein. Ihr Mann war jest in 
Venedig ftationiert und das Paar lebte da ganz zurückgezogen, aber 
in innigftem häuslichem Glück. Nur zweierlei trübte diefes Glüd: 
einmal die in Ausficht ftehende baldige Einfchiffung des jungen 
Gatten, was mit einer einjährigen Trennung drohte, und zweitens 
der ſchwankende Gefundheitszuftand Elviras; fie buftete viel und 
wurde oft von der Angſt befallen, daß fie bruftfranf fei. Ihre Um— 
gebung, auch der Arzt redeten ihr dieſe Angſt aus, und dann gab fie 
fi) wieder der vollen Lebensfreude hin. 

Ich indeffen fchwelgte im Genuß des PVenezianer Karneval. 
Venedig war damals eine öfterreichifche Stadt und das Weltleben 
fpielte fich in öfterreichifchen Kreifen ab. Die Häufer, in denen wir 
verkehrten, waren die des öfterreichifchen Gouverneurs, des öſter— 
reichifchen Konſuls und einiger öfterreichifcher AUriftofraten. Auch 
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eine reiche englifche Familie, namens Greaved, in der eine fchöne 
Tochter glänzte, machte Haus, aber die italienifchen Familien hielten 
fih feindfelig abſeits. Das Leben wickelte fih fo ab: zu Mittag 
fpielte Militärmuſik auf dem Marfusplag, und da promenierte man 
— geradefo wie im Kurpark von Baden — auf und nieder, von 
den jeweiligen Rurmachern — zumeift Marineoffiziere — begleitet, 
und feste da die Ballgefpräche des vorigen Abends fort. Regnete 
es, jo faß man in den Cafés unter den Profurazien und fand fich 
auch da gefellig zufammen. Um fünf Uhr nachmittags ftattete man 
fi gegenfeitig Vifiten ab, und jeden Abend traf man fich auf 
Hausbällen oder Soireen. Ein großer foftümierter Ball wurde ge- 
geben und einmal — ich glaube, ed war im Haufe Wimpffen — 
ift auch ein QAmateurtheater aufgeführt worden und lebende Bilder 
dazu. — Die Toilette, die ich bei diefen drei Gelegenheiten trug, 
fehe ich noch im Gedächtnis. Ich will fie nicht befchreiben, fondern 
mit diefem Geftändnis nur fonftatieren, was fich fo tief in einem 
dummen Mädchenkopf einzuprägen pflegt — und dabei gehörte ich 
nicht einmal zu den dümmſten. Man feierte mich wegen meines 
Geifted — man feierte mich überhaupt in diefer Saifon in Venedig, 
fo daß ich mich als eine ihrer Königinnen fühlte. Immerhin ein 
angenehmes Gefühl; es ftieg mir ſtark zu Kopfe, und ich benugte 
diefen angenehmen Uebermut dazu, einige herzhafte Körbe auszuteilen. 
Daß zog mir weltlich-Kuge Vorwürfe der Meinen zu — aber wie 
gut für mich, daß ich es getan, denn fonft wäre ich heute irgendeine 
Admiralin oder Rommandeufe, und hätte nicht den Gatten befeffen, 
deffen Befig meines Lebens Weihe war, und wäre auch nicht in 
Berührung mit der Friedensbewegung gekommen, in der mein Schaffen 
und Streben die glühendfte Begeifterung ſchöpfte. Als Frivolität 
mag man vielleicht das Charafterbild eines jungen weiblichen Wefens 
bezeichnen, das ganz in gefelligen Freuden aufgeht, das um die welt: 
bewegenden Ereigniffe fich nicht kümmert, dagegen an die eigene 
Toilette, die e8 bei Feftgelegenheiten trug, fo intenfive Aufmerkſamkeit 
wendet, daß die Erinnerung noch nach vierzig Jahren nicht erlofchen 
it... Ich frage übrigens einen alten, noch jo gediegenen General, 
ob er fich nicht an das Klirren des Säbels erinnert, den er zum 
erftenmal nach feiner Ausmufterung nachfchleifen ließ, und frage den 
gelehrteften Profeffor der Staatswifjenfchaften, ob er nicht noch die 
Farbe des Bandes vor fich fieht, das er auf feiner Studentenmüge 
trug? Im diefen Dingen — Ballbufett, Leutnantsfäbel, Gouleur- 
band — liegt aber noch ganz etwas anderes, ald was fie find — es 
duftet und irrt und leuchtet darin das Symbol; Einlaßfarten find 
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es in das große angekündigte Feitleben — Geminftjcheine find es 
für die erhofften Haupttreffer der großen Lotterie: Zukunft. Ball- 
triumphbe — ich weiß es noch, was für gefteigerte Raufchgefühle 
die mit fi bringen. Ich fage gefteigert — denn Jugend in glüd- 
lichen und forglofen Berhältniffen ift an fich ein Rauſch. Da braucht 
man noch lange nicht „frivol“ zu fein — im Sinn von oberflächlich und 
einfältig —, wenn man mit einem gewiffen leidenfchaftlichen Voll⸗ 
genügen in die Fluten der gefelligen Vergnügungen untertaucht; es 
vibriert da ein eigenes elektrifches Fluidum voll unfichtbarer Funken, 
die ſich ald Glück oder als Liebe entladen wollen — jedenfalls als 
Freude. Ind je wärmer das Gefühlsleben eined Mädchens ift, je 
mehr ihr Geift von poetifcher Koſt fich genährt, je ftolger fie empfindet, 
daß fie Schäge von Glüd zu vergeben hätte, zu je bingebenderer 
Liebe fie die Kraft in fich fühlt, defto empfänglicher ift fie für jenes 
geheimnisvolle Funkengetnifter.... Wer das Kniftern nicht hört, 
wen die Schaumperlen nicht beraufchend zu Kopfe fteigen, wen die 
leidenjchaftlichen Glüdshoffnungen nicht durchglüben — nun, der 
findet freilih da® ganze Treiben fade und fchal und fchilt die 
Törinnen, die ſich ihnen hingeben, oberflächlih. Nach einigen Saiſons 
tritt eine Ernüchterung aber bei allen ein. Wer fich immer an den 
gefelligen Feten genügen läßt, auch wenn die erfte Jugend vorbei ift, 
und wenn die Verheißungen fich nicht erfüllt haben, wer dann nicht 
in anderen Zwecken, in neuen Pflichten, in ernfter Tätigkeit 
„das Wichtige“ erkennt, der ift dann allerdings rettungslos frivol. 
Uebrigens fprach ich von den Empfindungen unferer jungen Mädchen 
aus der Gefellfchaft zur Zeit meiner Jugend. Heute hat fich alles 
ftarf verändert, Der höheren Tochter ift nicht mehr wie damals der 
Ball die höchſte Freude und die einzige Gelegenheit, ihren Beruf — 
eine glücliche Eroberung — zu erfüllen. Der Tanz wird durch den 
Sport verdrängt, und der Berufe, die fi) den Frauen erfchließen, 
gibt es täglich mehr. Das Gefellichaftsleben felbft ift auch lang- 
weiliger geworden — die jungen Männer meiden die Ballfäle, die 
Saifond dauern nicht fo lange, daß man fich immer mehr kennen 
lernt und daher immer befjer miteinander unterhält; weder im Winter 
in der Stadt noch im Sommer im Bad findet fich die Gefellfchaft 
für die ganze Jahreszeit zufammen — man fliegt von einem Ort zum 
anderen, von den Bergen zum Meere, von der nordifchen Stadt in den 
Süden, von Scheveningen nach St. Morig, von den Pyrenäen nach 
Aegypten, bis zu der nicht fernen Zeit, mo man von der Infel Wight 
einen QUbftecher nach den japanifchen Modebädern machen wird. — 
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1864 — das war das Jahr, in dem die öfterreichifchen Truppen 
im Verein mit den deutfchen gegen Dänemark Krieg führten. Wenn 
ich im eigenen Gedächtnis mir jenes Jahr zurückrufe, fo fpielt dieſes 
Ereignis gar feine Rolle darin. Ich werde wohl davon etwas 
läuten gehört haben, aber da niemand mir Maheftehender dabei be: 
teiligt war, fo war diefes Läuten zu leife, um im Geelenphonograph 
Spuren zurüdzulaffen. Ueberhaupt, die naive Auffaffung Eriegerifcher 
Ereignifje, die damals die meine war und wohl auch heute noch viel- 
verbreitet ift, ift die, daß Kriege Dinge find, die fich ebenfo not- 
wendig und regelmäßig und außer aller menfchlicher Einflußfphäre 
abfpielen, wie Vorgänge im Erdinnern und am Firmament; man 
bat fich alfo darüber nicht zu ereifern. Und fpielen fie fich in der 
Ferne ab, fo ift es fchon gar wie der Zufammenftoß zweier Geftirne 
— daß geht einen doch nicht? an, dadurch wird man fich doch in 
feinen Befchäftigungen und PVergnügungen nicht ftören laffen.... 
höchſtens intereffant fann man es finden, daß die „Gefchichte” wieder 
einmal in Tätigkeit geraten ift, und geſpannt fann man fein, welche 
neuen Linien fie mit ihrem Griffel auf die Landfarte zeichnen wird. 
Daß ich übrigens diefe Spannung empfunden hätte, glaube ich nicht. 
Den politifchen Teil der Zeitungen las ich nicht — wenn ich über- 
baupt Zeitungen las (meine Lektüre beftand nur aus franzöfifchen 
und englifchen Büchern) und wenn ich von dem Gieg der Verbün— 
deten erfahren und mich darüber gefreut habe, fo gefchah dies höchfteng 
dadurch, weil in allen Mufitalienhandlungen der „Düppler-Schanzen: 
Marſch“ zu fehen war, auf dem Umſchlag das übliche hübfche Bild 
vorftürmender Soldaten, von denen einer im Vordergrunde links die 
bochgefchtwungene Fahnenftange hält, während der Fahnenſtoff fich 
oben über das ganze Blatt in fo großen Wellenlinien frümmt, daß 
man ihn ordentlich im Winde Hatfchen hört. Diefer Notenbeft- 
umfchlag ift mir im Gedächtnis geblieben, fonft vom ganzen fchleswig- 
holfteinfchen Feldzug — nichts. 

Das Jahr 1864, befonderd der Sommer, brachte mir ganz andre 
Erlebniffe, die mich tief bewegten und mir unauslöfchlich eingeprägt 
blieben. 

Wir waren nah Bad Homburg v. d. Höhe gefahren. Daß 
die Wahl meiner Mutter auf diefen Ort fiel, dazu gab die An— 
ziehungstraft des Trente-et-quarante-Tifches ficher den Ausfchlag. 
Nie mehr wollte fie einen GSpielfaal betreten, das hatte fie vor 
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einigen Jahren beteuert; aber jegt war die Luft wieder erwacht und 
auch die Idee, daß es vielleicht doch möglich wäre, das Erperiment, 
das zu Haufe gemacht worden war, zu wiederholen und eine Feine 
Million einzuheimfen, was ja unter allen Umftänden angenehm ift. 
Sch fagte nicht nein zu dieſem Projekt, denn Homburg war ja 
nebftbei ein fehr fajhionabler Badeort, wo ich ficher Gelegenheit 
fände, mich zu unterhalten. Mein Vormund war gar nicht ein- 
verftanden; er fand für meine Mutter den Spielſaal gefährlich und 
für mich die dort verfehrende Gefellfhaft unpaffend. Homburg ftand 
in dem Rufe, eine Herberge für die Parifer Demimonde zu fein. 
Und in der Tat, in jenem Jahr fah man auf der Kurterraffe zwei 
befonders auffallende Erfcheinungen, deren Namen den Zeitgenoffen 
des zweiten franzöfifchen Kaiferreiched wohl noch im Gedächtniſſe 
find: Cora Pearl und Leonide Leblane. Mir war die Eriftenz der 
Pariſer Haute-Galanterie nicht unbefannt. Als Leferin der damals 
modernen franzöfifchen Romanfchriftfteller Alerander Dumas, Eugen 
Sue, George Sand, Paul Feval hatte ich Kenntnis erlangt von 
dem Leben und dem Lurus der „grandes courtisanes“, wie fie von 
jenen QUutoren genannt wurden. Doch neben folcher Gefellfchaft 
beherbergte Homburg auch ein bochanftändiges Publitum von fur- 
gebrauchenden Fremden aus aller Herren Länder, vorzüglich Nuffen 
und Engländer. 

Unfere Wohnung war fehon vorher beftellt in einem Haufe, das 
dem Kurfaal gegenüberlag und deflen Befiger ein Bankier namens 
Wormfer war. Frau Wormfer war eine liebe, gefcheite, ſympathiſche 
Frau. Mit diefer Erwähnung fchide ich ihr einen Gruß ins 
Schattenreich. 

Ich weiß nicht, wie Homburg ſich ſeither entwickelt hat. Ich 
ſehe es ſo vor mir: eine lange breite Straße, die von der Eiſenbahn 
bis in die Unendlichkeit führt und auf der rechten Seite von einem 
Platz unterbrochen wird, wo der Kurſaal ſteht; der Straße entlang 
ſind die Häuſer entweder Hotels, die üblichen: Engliſcher, Ruſſiſcher 
oder ſonſtiger Hof, oder ſie tragen ein Plakat mit der Anzeige 
„Appartements meublés“ ... Wenn der Kurſaal überſchritten iſt, 
ſo nehmen die Hotels ab und die zur Unendlichkeit führende Straße 
nimmt den Charakter der Kleinſtadt an, und es münden darein auch 
die kleinen Gaſſen und Gäßchen, die zur Reſidenz des regierenden 
Landgrafen von Heffen-Homburg gehören. Damals ſaß der letzte 
Landgraf auf dieſem Thron, denn zwei Jahre ſpäter ſtarb nicht nur 
mit ihm ſeine Linie aus, ſo daß die Landgrafſchaft an Heſſen— 
Darmſtadt fiel, ſondern fie wurde nach dem Frieden vom 3. Sep- 
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tember 1866 als ein Teil der Provinz Preußen dem Königreich 
Preußen einverleibt. Der heffen-homburgifche Patriotismus, wenn 
es einen folchen gab, mußte in rafcher Folge in einen darmftädtifchen, 
nafjauifchen, preußifchen und reichsdeutfchen umgefrempelt werden. 

Da wo die große Straße beim Kurhausplag abbrach, da bog 
eine Geitengaffe nach rechts, dem Kurfaal gegenüber bis zum Part. 
Hier war das vornehmfte Hotel des Ortes, Hotel Bellevue, und 
um die Ede, die fchon zu den Parkanlagen gehört, ftand das große 
dreiftocdige Haus „Wederlin”, in deſſen Erdgefhoß ich fo manche 
frohe Stunde erlebte — davon fpäter. 

As wir ankamen, kannten wir noch niemand, aber in Babde- 
orten knüpfen fich ja leicht Beziehungen an. So geſchah es, daß 
wir fchon am erften Abend im Kontor unferes Hausherren, wo meine 
Mutter Geld einmwechfelte (da8 Betriebsfapital zur zweifellofen 
Millionenerwerbung), mit einem alten Herrn zufammentrafen, den 
und Herr Wormfer ald „Bankier Königswarter aus Paris“ vor- 
ftellte. Als wir dann am Nachmittag zur Muſik famen, ſchloß fich 
Herr von Königswarter ung an und ftellte und mehrere andere Kur- 
gäfte, Herren und Damen, vor. Go lernten wir eine Gräfin Vig- 
tum fennen, die in Paris lebte; den Baron Alphonfe Rothichild 
aus Neapel und mehrere andere, an die ich mich nicht mehr erinnere. 

Wir Hatten unfer Leben fo organifiert: den Vormittag brachte 
meine Mutter bei der Arbeit zu, ich blieb indeffen zu Haufe, denn 
ed war grundfäglich feftgeftellt, daß ich die Spielfäle nicht betreten 
follte, und während diefer Zeit befchäftigte ich mich mit meinem 
Klavier und mit meinen Büchern. Wir hatten fofort ein Piano 
gemietet und in der Leihbibliothef, die fich im Haufe nebenan befand, 
ein Abonnement auf gleichzeitig fech® Bände eröffnet. Ich war 
immer eine bungrige Bücherverfchlingerin — ohne drei Bände 
Belletriftit (damald waren die vielbändigen Romane modern), zwei 
Bände Tauchnig und einen Band deutfcher Wiffenfhaft — gab ich 
mich nicht zufrieden. Ueberhaupt feit ich zurückdenke, habe ich immer, 
unter allen Umftänden und in jeder Lage, zwei Leben geführt, das 
eigene und das meiner Lektüre — ich will fagen, die erlebten und die 
befchriebenen Ereigniffe haben gleichzeitig meinen Erinnerungsfchag 
bereichert; die gefannten Perfonen meines Umganges haben ſich um 
die Helden meiner Autoren vermehrt; eine doppelte Erfahrung ijt 
ed, an der ſich, was ich bin, herausgebildet hat. Die Märchen 
von „Zaufendundeiner Nacht“ gehören geradefo gut zu meinen 
Drienteindrücden wie mein wirklicher Aufenthalt im Kaukaſus, und 
mancher lebendige Rurmacher hat mir nicht fo lebhaft den Herzfchlag 
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befchleunigt, wie das vorgeftellte Bild de3 Marquis Pofa. Und 
empfindet man es nicht oft als ein Erlebnis, wenn aus den Worten 
eines Denkers oder Gelehrten eine neue Wahrheit hervorbricht, wenn 
da plöglich eine alte des Schleier fich Lüfte, mit dem das große 
Myſterium Weltall verhüllt iſt? ... 

Alſo denn, den Vormittag widmete ich meiner Beſchäftigung 
zu Haufe. Um ein hr kam meine Mutter von der Arbeit (ach, 
wie mühfam und eigentlich verhaßt, fagte fie —) und wir dejeunierten 
auf unferem Zimmer. Nachmittag zum Konzert wurde hübſch Toi- 
lette gemacht; um fieben Uhr Diner im KRurbhausreftaurant, meift 
in Gefellihaft, hernach dreimal in der Woche Oper; eben gaftierte 
die noch ganz junge, aber fchon hochberühmte Adelina Patti. Gie 
erhielt für jede Vorftellung ein Honorar von fünftaufend Franten. 
Ich hörte fie in Sonnambula, Fauft, Lucia, Don Pasquale, Tra- 
viata, Linda, Crispino e la commare. Es muß doch ein göttliches 
Gefühl fein, da auf den Brettern zu ftehen, die Verkörperung einer 
idealen Geftalt und mit dem Zauber feiner Runft fo viele Herzen 
gefangenzunehmen, fo viel Glanz, Ehren, Reichtümer zu erwerben, 
Dabei an dem Wohlklang der eigenen Stimme fich beraufchen: diefe 
Gedanken, mit einem gewiffen Neidgefühl verbunden, durchkreugten 
meinen Sinn, während die Patti fang, und ich verftand nun, warum 
meine Mutter es als folchen Abbruch ihres Lebensglüdes empfunden, 
daß man fie daran gehindert hatte, eine Malibran zu werden. Die 
Malibran, fo verficherte man, war ja noch hundertmal größer ge- 
wejen als die Patti, und ihre Stimme (meiner Mutter nämlich) fei 
doch von Kennern mit der der Malibran auf gleiche Stufe geftellt 
worden. Ob ich nicht doch vielleicht dDiefe Gottesgabe geerbt hätte? .... 
Wir ließen den Opernfapellmeifter kommen, er folle prüfen, ob ich 
Stimme habe, und wenn ja, mir Gefangsunterricht erteilen. Er 
fam, prüfte, fand, daß das Material gut fei, und gab mir Lektionen. 
Natürlih nur Stimmausbildungsübungen. Das war mir etwas 
langweilig, ich hätte gerne gleich eine Bravourarie einftudiert und 
empfand es überhaupt ald Enttäufchung, daß wenn ich ein ſchönes 
f oder g bis zum Fortiffimo anfchwellen und dann wieder abnehmend 
verhauchen ließ, daß da der Herr Rapellmeifter nicht auffprang, um 
begeiftert auszurufen: „Das ift ja über die Pattil” Und fo gaben 
wir nach einer Woche den Llnterricht wieder auf, um fo mehr, als 
meiner Mutter — da die Arbeit in ganz unerflärlicher Weife öfters 
erfolglos blieb — das Gachet von zwanzig Franken für die Stunde 
doch zu empfindlich hoch erfchien. 


* 
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Eines Nachmittags, bei der Mufif, fagte ung Herr von Rönigs- 
warter: 

„Die Fürftin von Mingrelien hat den lebhaften Wunfch, die 
Damen kennen zu lernen.“ 

Wir wußten fchon lange, wer die Fürftin von Mingrelien fei, 
da wir fie täglich im Kurpark und im Theater fahen, und weil Herr 
von Königswarter, der mit ihr verfehrte, ung fo viel von ihrer 
Lebensgefhichte mitgeteilt hatte, als er wußte. Cfaterina Dadiani, 
frühere Fürftin des kaukaſiſchen, jest dem ruffifchen Reiche ein- 
verleibten Landes Mingrelien, war eine hochelegante Frau von un- 
gefähr ſechs oder fiebenundvierzig Jahren, noch immer ftattlich, und 
mußte in ihrer Jugend eine blendende Schönheit geweſen fein von 
echt georgifchem Typus. Gie lebte, der Erziehung ihrer Kinder 
wegen, feit einigen Sahren in Europa, abmwechjelnd in Petersburg 
und Paris; im Sommer kam fie regelmäßig die Homburger Heil- 
quelle trinken. Ieden Morgen um fieben Uhr ging fie zum Brunnen, 
in den GSpielfälen machte fie oft einen Rundgang, fpielte aber nie; 
beim Nachmittagskonzert pflegte fie auf einem bejtimmten Pla auf 
der Rurhausterraffe zu figen‘, ftet3 von einem ganzen Heinen Hof 
umringt. Ihre Familie beftand aus zwei Söhnen und einer Tochter. 
Ihr ältefter Sohn Nikolaus, Niko genannt, war damals fiebzehn, 
die Tochter Salome fechzehn, und der jüngfte Sohn Andre vierzehn 
Zahre alt. Zu ihrem Haushalt — fie hatte das ganze Erdgeſchoß 
des Haufes Wederlin inne — gehörten ein Sekretär, die Gouvernante 
für die Tochter, der Hofmeifter für die Jungen, ein Rammerdiener 
und zwei Rammerjungfern. 

Nach dem Tode ihres Mannes hatte fie ald Vormünderin ihres 
Sohnes die Zügel der Regierung ergriffen. Don den Türken arg 
bedrängt, 309 fie einmal an der Spige ihrer Reiter felber an den 
Feind. Es war ihr aber unmöglich gemwefen, fich zu halten, und fie 
mußte die Proteftion Rußlands annehmen, eine Proteftion, die 
eigentlich eine Annexion darftellte. Den Titel Fürft von Mingrelien 
und die Länder durfte der Erbe behalten, aber in Geftalt eines 
Majorats, auf den Thron hatte er zu verzichten. Der Fürftin- 
Witwe wurde eine bedeutende Apanage ausgeworfen und am rufji- 
[hen Hofe der Rang einer fremden Souveränin eingeräumt. Gie 
war es zufrieden, denn jene faufafifchen Fürftentümer und König- 
reiche — Georgien, Imeretien, Mingrelien u. f. w. — waren ftet3 von 
mobammedanifchen Feinden bedroht, und unter ruffifchem Schuge 
fonnten fie fi in Ruhe entwideln, gedeihen und den ihnen an- 
geborenen Sitten, Gebräuchen, Sprachen und Trachten treu bleiben. 


Eine Saifon in Homburg v.d. Höhe 75 


In der Gefellfhaft der Fürftin konnte man manchmal ein paar 
faufafifche Damen fehen, welche ihr malerifches Heimatskoſtüm trugen; 
fie jelbft bezog ihre Toiletten von Worth und trug fie mit dem ganzen 
Schick und der Eleganz einer echten großen Dame. Gie ſprach fließend 
Franzöfifch, wenn auch mit ftark ruffifchem Akzent; mit ihren Rindern 
unterhielt fie fich meift in georgifcher Sprache. 

Die gewünfchte Belanntfchaft war gemacht. Ich brachte der 
intereffanten Frau findlihe Bewunderung entgegen und fie jchloß 
mich in ihr Herz. Bald wurde ich faft ein Kind des Haufes. Zu- 
erft faß ich nur während der Ronzertftunden in dem großen Kreife; 
dann forderte mich die Fürftin auf, fie des Morgens zum Brunnen 
zu begleiten, fie in ihrer Wohnung zu befuchen, bei ihr zu dinieren. 
Meine Mutter bielt fich ferne, einige förmliche Befuche und Gegen: 
befuche, das war alles. Ich hingegen wurde in die Intimität der 
Fürftin aufgenommen, die eine große Vorliebe für die Jugend hatte. 
Salome, die Tochter, mir an Jahren weit näher, fam viel weniger 
in Berührung mit mir als die Mutter; fie galt mit ihren faum 
zurückgelegten fechzehn Jahren noch ald Kind und mußte meijt mit 
der Gouvernante bleiben. 

Bon ihren Landsleuten wurde die Fürftin mit „Dedopali“ an- 
gejprochen: das bedeutet Königin, wörtlich „Mutter der Mütter“, 
und iſt dortzulande der jeder Landesmutter gebührende Titel. Ich 
wurde von der Familie allgemein „La Conteffina” genannt. Ein 
Freund des dadianifchen Haufes, der italienische Marchefe Almorini, 
hatte mich fo angefprochen, und die Bezeichnung war mir geblieben. 
Er war eine fomifche Erfcheinung, diefer Almorini. Ein alter Beau, 
immer Komplimente machend, immer tänzelnd, immer aux petits 
soins mit den Damen. Gein Ulter verriet er nicht; er trug eine 
kohlſchwarze Perüde und gefärbten Bart. Er wußte fo viele Ge- 
fhichten und Chroniken aus Tängftvergangenen Zeiten zu erzählen, 
daß der ftehende Wis entftanden war, er fei wie Gaglioftro ſchon 
feit mehreren Jahrhunderten auf der Welt. Der Sekretär der Fürftin, 
der zugleich Reifemarfchall, Haushofmeifter, Schalnachträger, kurz 
„Faktotum“ war, hieß Monfieur Ferry und war ein Franzofe. Er 
war das Bild der Devotion. Da man nicht immer wie bei tief 
ebhrerbietigem Gruße den Oberkörper nach vornüber neigen fann, fo 
ftand er, wenn er zu feiner Herrin fprach, mit fchief nach der Geite 
geneigter Hüfte da und titulierte fie ftets: „Alteſſe“. Er war ein 
Mann von zirka vierzig Jahren mit rötlichem GSchnurr- und 
Badenbart. 

Der alte Kammerdiener, Monfieur David genannt, ein dicker, 
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bartlofer Schweizer, war ſchon feit zwanzig Jahren im Haufe, hatte 
noch in Mingrelien beim verftorbenen Fürften gedient, und war das 
echte, hingebende Hausmöbel, im Befige des vollen Vertrauens feiner 
Herrin und der Liebe ihrer Kinder. 

Zahlreih und von präzifer Klarheit find die Bilder, die mir 
aus den im Haufe und in Gefellfchaft Dedopalis verlebten Stunden 
eingeprägt find. Das Drientalifche, Erotifche, vermifcht mit dem 
ruffifch und pariferifch Weltlichen, gewürzt von Romantik und ein- 
gerahmt von Reichtumsglanz, das übte einen eigenen Zauber auf 
mich; ich war wirflich geradezu glüdlich über diefe Beziehung, fie 
war mir wie die Erfüllung unbeftimmter, langgehegter Träume. 
Wenn ich, zu welcher Stunde immer, die Wohnung im Haufe 
Wederlin betrat, hatte ich ein gehobenes, freudiges Gefühl. Aus 
dem Dorraum trat man in ein großes dreifenftriges Speifezgimmer 
mit Balkon, rechts davon ein Edfalon, in dem die Fürftin fich auf- 
zubalten pflegte, hinter diefem ihr Schlafzimmer. Links vom Speife- 
faal lagen die Zimmer der Kinder. Es war ja nur ein gemöhnliches, 
wenn auch vornehmes Appartement meuble, aljo nicht von fürjt- 
licher Pracht dabei; aber durch die vielen eigenen herumliegenden 
Sachen, durch die Blumen, durch die Art, wie die Möbel gejtellt 
waren, hatte das Ganze doch ein privates und charakteriftifches Ge- 
präge; ſchon der Duft, der diefe Räume füllte, ein Gemifch von 
Drangenblütenparfüm, ruffifchen Zigaretten und Leder, hatte etwas 
Perfönlihes. Ich habe im Laufe der Jahre die Dedopali an 
vielen Drten getroffen, und überall, wo fie weilte, ſchwebte diefer 
felbe Duft in ihren Gemächern und haftete an allen ihren Sachen. 
Diele Stunden brachte ich in dem Edfalon zu und laufchte den 
Worten der Fürftin, die mir manches Romantifche aus ihrem Leben 
erzählte. Noch einige Sahre würde fie in Europa bleiben und dann 
mit den Söhnen in ihr Land zurückkehren. Die Tochter würde wohl 
inzwifchen fchon verheiratet fein — „und auch Gie, Conteſſina, 
werden mich einmal mit Ihrem Mann im KRaufafus befuchen, nicht 
wahr?“ 

„Sie find fchon einundzwanzig Jahre alt und fo hübſch — Sie 
müffen bald eine glänzende Partie machen und recht glücklich werden 
... Kommen Sie, ich will Ihnen zeigen, was für ein Hochzeits- 
gejchent ich Ihnen beftimme,“ 

Und fie führte mich in ihr Schlafzimmer, befahl der Rammer- 
jungfer, die Schmudffaffette binzuftellen, und zeigte mir ihre Schäge — 
eine Prachtfammlung von Diamanten, Eodelfteinen und Perlen. 
Eine Kleine hübſche Brillantbrofche holte fie heraus: 
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„Seben Sie, das ift dag Cadeau de noce, mais d’abord il 
faut avoir ‚le promis‘.“ 

Sie frug mich aus: gab ed denn niemand, der um mich fich 
bemühte, niemand, der mir befonders gefiele? Mein, mein Herz war 
frei. — Gie felbft war vor furzem nicht weit davon entfernt gewefen, 
fich wieder zu vermählen. Im vorigen Sommer in Biarrig hatte 
der Herzog von Oſſuna, der größte und reichite Edelmann Spaniens, 
um ihre Hand angehalten, aber fie hatte fich nicht entfchließen 
können; fie lebte nur mehr der Zukunft ihrer Kinder, und fie freute 
fich auch ſchon zu fehr auf die Rückkehr in ihr Land, von dem fie 
bis zur Großjährigfeit Nikos verbannt war. 

Eines Nachmittags, während des Rurfonzertes, faßen wir wieder 
alle auf der Terraffe auf dem gewohnten Pla in Dedopalis Kreife. 
Es hieß, der Zar AUlerander II. fei diefen Tag in Homburg an- 
woefend. DVielleicht werde er in den Kurpark fommen. In der Tat, 
plöglich entjtand eine Bewegung, und von allen Seiten rief man: 
„L’Empereur, l’Empereur...“ Und unten im Part fah man die 
hohe, imponierende Geftalt Aleranders II., der in Begleitung von 
feinem Adjutanten unter der Terraffe promenierte. Als fein Blick 
auf die Dedopali fiel, fam er die Stufen heraufgeeilt. Die Fürftin 
erhob fih, um ihm einige Schritte entgegenzugehen, und er er- 
griff ihre Hand, die er küßte. Wir anderen blieben in achtungs- 
voller Entfernung ftehen; ich hörte aber doch, wie nach kurzem 
Gefpräh der Kaifer etwas lauter und in franzöfifcher Sprache 
vorſchlug: 

„Wollen wir eine Tour in den Sälen machen?“ 

Und er bot ihr ſeinen Arm. Wir anderen gingen nach. Beim 
Roulettetiſch borgte Alexander II. einige Goldſtücke von feiner Be— 
gleiterin aus — entweder hatte er kein Geld bei ſich oder meinte er, 
daß das geliehene Glück bringe, und warf den Einſatz auf Rot. 
Er gewann, ließ das Geld ein paarmal ſtehen, aber ſchließlich wurde 
es von dem kleinen, ſelbſt gegen Autokraten rückſichtsloſen Rechen 
weggeſcharrt. 

Eine andere Epiſode iſt mir im Gedächtnis geblieben; nämlich 
ein Beſuch, den Adelina Patti der Fürſtin von Mingrelien ab— 
ſtattete. Sie kam in Begleitung einer Geſellſchafterin und blieb eine 
kleine halbe Stunde in dem Eckſalon, während ich zufällig auch an— 
weſend war. Die gewiſſe ehrfurchtsvolle Scheu, die mir vor einigen 
Tagen der Selbſtherrſcher aller Reußen eingeflößt hatte, erfüllte 
mich jetzt in anderer Qualität, aber beinahe gleichſtark, vor dieſer 
fieghaften und dabei mit findlicher Schüchternheit auftretenden Herr: 
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fcherin im Meiche des Gefanges — ein Reich, das mir feit meiner 
Kindheit als ein befonders mächtiges vorfchwebte. Die Unterhaltung 
drehte fich meift um Mufil, und um ihre Lieblingsrolle befragt, 
nannte Adelina Patti die Margarete in „Fauft“. 
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Eines Tages befand fich im Kreife der Fürftin eine neue Er- 
fcheinung. Ein Mann von ungefähr vierzig Jahren, mittelgroße, 
elegante Geftalt, regelmäßige Gefichtdzüge mit ſchwermütigem, bei- 
nahe büfterem Ausdruck, langer, fchmaler, ſchwarzer Schnurrbart. 

„Mein lieber Vetter, Prinz Heraclius von Georgien — — 

meine herzige Conteffina, von der ich dir fo viel erzählte —“ ftellte 
die Fürftin ung gegenfeitig vor. 
Der Vetter aus Georgien gefiel mir, und ich gefiel ihm auch. 
Sp etwas fpürt man gleih. Es entſpann ſich fofort eine lebhafte 
Unterhaltung zwifchen und. Nun kamen wir täglich mehrere Male 
zufammen, denn der Prinz war ftetd in Gefellfchaft feiner Coufine, 
war bei ihr zu allen Mahlzeiten und für die Abende eingeladen. 
Abends pflegte mufiziert zu werden, was man jo mufizieren nennt; 
der ältefte Sohn Elimperte Klavier und fang allerlei Gouplets und 
Boulevardgaflenhauer; die anderen fekundierten, und ich trug ein 
paar wirkliche Klavierpiecen vor: Chopinfche Nokturnen, Mendels- 
ſohnſche Capriccios, Lifztfche Rhapſodien — fang auch ein paar der 
herumliegenden Romanzen und erntete großen Beifall — murde 
regelmäßig als muſikaliſches Wunder angejtaunt. 

Bon Dedopali ließ ich mir gerne über ihren Vetter erzählen. 
Er war der Sohn des legten Königs von Georgien; hieß eigentlich 
Bagration, fo wie die ruffifchen Raifer Romanow heißen — er war 
ein „Bagratide”. Diefe Bezeichnung Klang mir befonders heroifch- 
Haffifh. In Tiflis befaß er ein Palais und ein altes Königsſchloß 
in den Bergen. Er lebte viel in Europa; manchmal 309 er fich 
aber auch in feine kaukaſiſche Heimat zurüd, wo die Bevölkerung 
ihn immer noch als König behandelte. Don Temperament fei er 
eher melancholifch als heiter, wahrfcheinlich war daran feine nicht 
ganz glänzende Gefundheit ſchuld — die gelbliche Gefichtäfarbe zeigte 
ja auf eine franfe Leber. Solche Leiden zu furieren, trank er ab- 
wechfelnd die Waffer von Homburg oder Karlsbad oder Vichy. 

„Befler würde er fich von feinen Leiden furieren,” fügte die 
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Fürftin Hinzu, „wenn er fich eine junge Frau nähme, die ihn auf- 
beitert, die ihn recht glücklich macht, eine liebe junge Frau wie Gie, 
ma petite Contessina.... Perfuchen Sie einmal, ihm ein wenig 
den Ropf zu verdrehen — es ift fehon lange ein Lieblingswunſch von 
mir, ihn zu verheiraten.“ 

Solche Reden verdrehten mir ein wenig den Kopf. Ich fand 
diefen erotifchen Rönigsfproffen, diefen dunklen Bagratiden, der dabei 
ein vollendeter Homme du monde war, wirklich in höchftem Maße 
intereffant. Dom Intereffiertfein bis zum DBerlieben ift noch ein 
Schritt — aber fein gar weiter. Der geringfte Anlaß und diefer 
Schritt wird zurückgelegt. Bei mir fam es fo (ich habe dieſe 
Epifode viele Jahre fpäter in dem Roman „Trenteret-quarante“ 
verwertet): 

Eines Tages war ich wieder zum Diner in der Billa Wederlin 
geladen. Meine Tifchnachbarn waren ein Engländer, Lord Hills- 
borougb, und Heraelius. Nach dem Diner begab fich die Gefellfchaft 
in den Salon; die Hausfrau forderte mich auf, ein Klavierftüdk zum 
beften zu geben. Ohne mich bitten zu laffen, feste ich mich zum 
Flügel und fpielte mit Bravour einen Walzer von Chopin. Heraclius 
ftand neben mir. 

„Sie find eine Künftlerin,“ fagte er, nachdem ich geendet. 

Test war es Zeit aufzubrechen. Die Gäfte der Fürftin hatten 
für diefen Abend auch eine Loge genommen, und ed war verabredet 
worden, zufammen in die Oper zu geben. 

Ich folgte der Fürftin in das Toilettegimmer, um meine Frifur 
ein wenig in Ordnung zu bringen. Es hieß die Locken fräufeln und 
die verwelften Roſen durch frifche erfegen. Während Mafcha, die 
Rammerjungfer, diefe Arbeit verrichtete, betrachtete ich mein eigenes 
Bid im Silberrahmen des Toilettefpiegeld. Wie doch diefes Dice, 
gejchliffene Glas vorteilhaft zeigte, oder war es die Wirkung des 
Champagners, daß meine Wangen gar fo lebhaft glühten, wie ge- 
ſchminkt? Ich nahm nun auch den ovalen Handfpiegel ber; er 
zeigte die gleiche blendende Färbung; durch die doppelte Spiegelung 
fonnte ich nun auch den Effeft des Nofenzweigs fehen, der zwiſchen 
den dunkeln Nadenloden berabfiel, 

Die Fürftin ftand neben dem Toilettetifch. 

„Nehmen Sie ein wenig Poudre de Riz, Liebe,“ fagte fie und 
bob den Silberdedel einer runden Glasbüchfe. Ich preßte die Quafte 
in das duftende Pulver und betupfte damit Geficht und Hals — 
wie das fühlte und die heißen Wangen erfrifchte! 

Und jest, nachdem mitteld des weichen Hafenpfötchens die ficht- 
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baren Reismehlipuren abgewifcht worden, hatte ſich das zu dunkle 
Wangenrot in rofige Zartheit verwandelt, die Lippen fchienen deſto 
brennender und die Augen funfelten dunfler als zuvor. 

Die Fürftin gab mir zur DVervollftändigung meiner Toilette 
noch einen mit Stahlflittern befegten Sandelholzfächer, und jegt war 
man bereit. 

Als wir die Loge betraten, war die Vorftellung fehon im Gange. 
Man gab „Rigoletto“. Eben eilte Gilda die Treppe hinab, ihrem 
Vater entgegen. „Mio padre!“ — „Figlia mia!“ Wie eine Flut 
weicher Tonwellen fam es von der Bühne herabgeraufcht, und das 
dichtgefüllte Theater bot ein glänzendes Bild. Die Eindrüce der 
Pracht und der Freuden des Lebens, welche ich heute empfing, 
gingen ftet8 crescendo. 

Heraclius von Georgien war in der Loge anwefend. Er faß 
mir gegenüber und ließ unausgefegt die Augen auf mir ruhen. Mir 
fchien es, als ob die berüdend füßen Weifen im Duett des Herzogs 
und der Gilda dasjenige ausdrückten, was zwifchen mir und Heraclius 
noch unausgefprochen, aber ſchon beiderfeit3 verftanden, von Herz zu 
Herzen ftrömte. Ich horchte den Verdiſchen Feuerflängen und be- 
wegte langfam meinen Fächer, der mir mit jedem Schlag einen 
Sandelholzgeruch zumehte. Einmal wandte ich leicht den Ropf und 
begegnete den zärtlich und bewundernd auf mich gehefteten Augen 
meines Gegenüberde. Da fenkte ich die Lider, dann aber, ich konnte 
nicht anders, hob ich fie wieder empor und fpendete dem Teuren 
einen vollen, langen Liebesblid. 

Zegt fiel der Vorhang; die Fürftin drehte fih um, und Heraclius 
ftand auf; er machte verfchiedenen Beſuchern Pla, die fich in die 
Loge drängten, und ging hinaus. Bald darauf fah ich ihn vis-A-vis, 
fein Dperngla® auf mich gerichtet. Den Reft der Vorftellung blieb 
Lord Hilldborougb in der Loge, und Heraclius fam nicht mehr 
zurück. 

Nach dem Quartett des letzten Aktes ſtand die Fürſtin auf. 

„Gehen wir,“ ſagte ſie, „ich mag das kommende Gewitter und 
die Herbeiſchleppung des leichengefüllten Sackes nicht mitanſehen. 
Machen wir lieber noch eine Tour in den Sälen.“ 

Am Ausgang des Theaterſaales ſtand Heraclius. Er begab 
ſich an meine Seite: 

„Endlich iſt dieſe Vorſtellung vorüber! Hat Sie die Anter— 
haltung des Engländers ſehr gefeſſelt?“ 

„Mich feſſelte die Muſik des Italieners,“ gab ich zur Antwort. 

Vom Theater bis zu den Spielſälen führt eine lange Galerie. 
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Heraclius ging neben mir einher, und ich erwartete jeden Augenblick, 
daß er in Worte bringen würde, was vorhin durch die Augen ge- 
fprodhen worden; da aber begann die Fürftin ihren Vetter in ein 
Gefpräh zu verwideln, welches bis zum Betreten der Spielſäle 
dauerte. 

Hier ftellte man fich an den Roulettetifch, und die Fürftin warf 
einige Goldftücde auf das Tableau. 

„Ich mache einen Vorſchlag,“ fagte Heraclius zu feiner Coufine, 
„beute Mittwoch findet hier Ball ftatt, gehen wir auf die Galerie 
ein wenig zufehen.“ 

Die Fürftin war einverftanden, und die Heine Gefellfchaft ftieg 
die Treppe hinauf, die zur Ballfaalgalerie führte. 

Diefe war fehr befegt. Zwifchen den Zufchauern, die an der 
Brüftung lehnten, war faum noch ein Pläschen zu finden. Man 
mußte fich trennen; die Fürftin ftellte fih an ein Ende der Galerie, 
ich an das andere. Heraclius trat an meine Seite. Es war wie 
ein Tetera-tete. Durch die nebenftehenden Leute gedrängt, mußte er 
fo nahe beranrüden, daß fein Arm knapp neben dem meinen an ber 
PBrüftung lehnte. Was wir fprachen, konnte niemand anders hören, 
denn der Lärm der Walzermufif verhinderte das Weiterdringen der 
in der Nähe gewechfelten Worte. Es war ein Straußfcher Walzer — 
die „Morgenblätter“ —, nach welchem fich die Paare da unten 
drehten; aber obwohl ich hinabfchaute, fah ich von dem Treiben im 
Saale nur wenig; mein Ball war da oben. Schwindelnder ald vom 
rafendften Galoppfchritt fühlte ich mich von der Nähe, von den 
Worten des Prinzen fortgewirbelt. Die Utmofphäre war eine 
erbrücdende, der nahe Kronleuchter ftrömte ein heißes und blendend 
helles Licht aus. Ich bewegte unaufhörlich meinen Fächer, der mir 
mit feinem GSandelholzdufte etwas fagte — denn Düfte fprechen 
auch —, das mich entzückte. 

„Sie find ein herrliches Mädchen,“ flüfterte indeffen die 
Schmeichelftimme Heraclius’. „Sie haben alle Eigenfchaften, um 
die gefegteften Köpfe zum Drehen zu bringen, die Ffälteften Herzen 
fhlagen zu machen. Ich wußte gar nicht, daß die Erde ein Wefen 
enthält, das ſolchen Zauber üben fann wie Sie —“ 

„Kinder!“ fagte die Fürftin, an uns berantretend, „es ift nicht 
zum QUushalten bier, diefe Hige ift ja erſtickend, das Licht macht 
Augenweh, die Mufit macht taub, und an der Tanzerei diefer vier 
oder fünf fchlecht gefleideten Homburger Bürgerstöchter ift auch 
nicht viel zu ſehen; feid ihr nicht derfelben Anſicht? Laßt uns 
gehen.“ 

Suttner, Memoiren 6 
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Nun, gegangen mußte werden, denn die Fürftin hatte ja zu ent- 
fcheiden, aber derfelben Anſicht war ich ficher nicht. Der higeftrahlende 
Kronleuchter war mir eine Zauberfonne, der Blechinftrumentenlärm 
eine Sphärenmufit — ein berrlicheres Feſt hatte ich noch nie erlebt. 

Die Fürftin und ihr Coufin begleiteten mich bis vor mein 
Haustor. Diefes ftand noch offen. 

„A demain, cherie!“ fagte die Fürftin, mich auf die Stirne 
küffend. „Uber nicht zum Brunnen,” fügte fie hinzu; „kommen Gie 
um zwei Ahr.“ 

Meine Mutter war noch auf. 

„Wie fpät du fommft! Das Theater ift ja fchon längft aus.“ 

„Wir haben noch dem Ball zugefehen, Mama!“ 

„Wie haft du dich amüfiert? Erzähle mir.“ 

„Morgen, liebe Mama!“ 

Ic küßte meine Mutter und ging zur Ruhe. 

Ruhe? „Wer nie die fummervollen Nächte an feinem Bette 
weinend faß,“ heißt es in dem befannten Gedicht. Uber wer nicht 
eine lange Nacht hindurch, alle zehn Minuten erwachend, fich von 
einer Seite des Bettes auf die andere warf, einen geliebten Namen 
auf den Lippen, eine heiße Seligkeit im Herzen, auch der „kennt euch 
nicht, ihr himmlifchen Mächte!“ 

Hundertmal fuhr ich aus dem Schlummer auf, und wenn ich 
da nicht gleich wußte, warum ich gar fo glüdlich war und wen ich 
gar fo lieb hatte, fo gab mir der Sandelholzfächer, der neben mir 
auf dem Nachttifch lag, fchnell Befcheid. Sein Duft fpielte die 
„Morgenblätter“, ftrömte das heife Licht des DBallüfterd aus und 
drückte fanft und bebend einen fchwarzen Tuchärmel an einen weißen 
Muffelinärmel an. Darauf fchlief ich mwonnig ein, um bald durch 
einen heftigen Schlag des Herzens wieder zu erwachen. Und das 
ging fo fort bis zum Morgen. 

Wieder einmal wie damals, als ich für Friedrich von Hadeln 
fchwärmte, ergriff mich beim Erwachen das Bewußtfein, das be- 
glüdtende: „Ich liebe“ und das noch beglüctendere dazu: „Ich werde 
geliebt.“ Warm, greifbar faft quillt ed vom Herzen auf, füß, 
zärtlich, fehnfuchtsvoll und doch befigesfroh — denn ſelbſt die Sehn- 
fucht ift ein Beſitz. Es gibt alfo etwas auf Erden, das einem 
geftern noch fremd, noch nicht vorhanden war und das heute 
fozufagen die Welt ausfüllt, das unfäglich Teuere, das fo ganz und 
gar „das Wichtige“ ift. 

Drei Tage follte ich ihn nicht fehen. Er war auf diefe Zeit 
nach Paris gefahren. Ich füllte fie mit Studien über den Kaufafus 
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und feine Gefchichte. Somohl was mir Dedopali erzählen konnte, 
als was ich im Lerifon und im Dumasſchen Buche „Le Caucase“ 
fand, gab mir einen Einblid in das ferne, fabelhafte Königreich, 
deffen Thron meinem Prinzen Heraclius gebührt hätte. 

Am zweiten Tage erhielt ich aus Paris ein Paket und einen 
Brief. Das Paket enthielt eine gefüllte Bonbonniere von Boiffier, 
der Begleitbrief einige höfliche Zeilen. Es ftand nicht? Befonderes 
darin — aber er beraufchte mich förmlich, denn er war mit dem 
Namen Heraclius von Georgien gezeichnet, und feinem dicfen, mit 
einer Fürftenfrone geſchmückten Papier entftrömte ein leifer, aber 
ganz eigentümlich füßer Duft. Dieſes Briefblatt und der Sandel- 
holzfächer — beide erzählten mir unüberfegbare Dinge. 

Am dritten Tage ging ich hochklopfenden Herzens zu Dedopali hin- 
über. Ich fand fie auf ihrem gewöhnlichen Pläschen im Fleinen Salon. 

„Ah, bon jour, Contessina — ich habe Ihnen einen Gruß zu 
entrichten. Mein Coufin fchreibt mir aus Paris... er follte heute 
felber bier fein — aber, das überrafcht mich übrigens nicht von ihm, 
er ijt ein launenbafter Menfh — — ftatt zu fommen, fchreibt er, 
um fich für diefes Jahr zu verabfchieden. Er ift geftern direft von 
Paris nach Tiflis abgereijt.“ 

Und ih — dummes Ding — ich brach in Tränen aus. 

„Am Gottes willen, was ift Ihnen, Conteffina?“ 

„ch, Dedopali — e8 ift zu grauſam!“ 

„Was? ... Daß mein Coufin heimgefehrt ift? Sie lieben ihn 
alfo?... Vielleicht ift e8 doch Ihr Schickſal — er kann ja wieder: 
fommen; weinen Sie nicht. Daß ein Mädchen um ihn weint, ver- 
dient überhaupt fein Mann, der imftande ift, fo an feinem eigenen 
Glück vorbeizugehen. Uebrigend es kann fich noch alles fo wenden, 
wie Ihr Herz ed mwünfcht.“ 

Diefe Worte waren mir Balfam. Nur hoffen dürfen — mehr 
verlangt die Jugend nicht. Und fo hoffte ich, daß Heracliug mir 
aus Georgien fchreiben würde. Uber es gefchah nicht. — 
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georgifhen Prinzen war in meiner Erinnerung verblaßt. Und all- 


mäbhlich warb mir wieder etwas ganz Meues zum Lebensziel, zum 
n Wichtigen“. 
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Wir kehrten nach Baden zurück — fehr enttäufcht; meine Mutter 
in ihren großen Gemwinfthoffnungen, die mit nicht unbedeutender 
Perluftgewißheit vertaufcht werden mußten — und ich in meinem 
getäufchten Liebestraum, und da wollten wir recht ftill und fparfam 
in unferem Landhaus leben, und auch den Winter da in Zurüd- 
gezogenheit zubringen. 

Wir hatten eine Mietpartei im Haufe — einen alten Mufif- 
lehrer, gewejenen Rapellmeifter. Der ließ fich eines Tages bei ung 
melden. 

„Verzeihen Sie, Frau Gräfin, und verzeihen Sie, Komteſſe, 
daß ich mir erlaube vorzufprechen, aber ich halte es für meine 
Pflicht — — es handelt fich vielleicht um etwas Großes, Seltenes... 
etwas Außerordentliches im Schickfal der Romtefje, etwas, dag — —“ 
Er fuchte nach Worten. 

„un, was wollen Sie jagen?“ fragte meine Mutter, und auch 
ich war gefpannt.... (etwas Großes, Seltenes — danach blidten ja 
die Lebenshungrigen immer fehnfüchtig aus). 

„Sch habe fchon öfters die Komteſſe fingen gehört — fie hat 
gar Feine Schule — aber eine Stimme hat fie, wie fie nur alle 
hundert Jahre einmal vorfommt, wie ich fie feit Jenny Lind nicht 
mehr gehört und die wirflih ganz an die Senny Lind erinnert. 
Derfelbe Schmelz, diefelbe Kraft, dasfelbe gewiffe Etwas... kurz, 
die Romteffe hat Millionen in der Kehle, hat eine Ruhmeslaufbahn 
vor fich, wenn fie will — das habe ich fagen müſſen.“ — 

Alſo doch: Glanz und Glüc konnte mir befchieden fein — — 
ich zweifelte gar nicht an dem Kunftverftändnis des Muſiklehrers 
und erfahrenen Rapellmeifters. Meine Mutter war gleichfalld ent- 
zückt. Ihre alte Vorliebe für den Beruf einer großen Sängerin, 
den fie in der Jugend für fich felber fo erfehnt hatte, Tieß fie jegt 
mit Wonne die Hoffnung fallen, daß die einftigen Träume in der 
Tochter verwirklicht werden fünnten. Und die Millionen, die in 
ihrer Kehle verdorren mußten, die fehon fo zuverfichtlich erwarteten 
Millionen, die der abfcheuliche Trente-et-quarante-Tifch verweigert 
hatte, die follten doch noch unferem Haufe zufließen! Gie einigte 
fich fofort mit dem Mufiflehrer, daß er mir täglich Unterricht geben 
folle. Profeffor Beranek war in der Tat Gefangsmeifter am Kon- 
fervatorium gemwefen und hatte mehrere bedeutende Opernkünſtler 
ausgebildet; es fonnte ihm alfo meine „Stimmbildung“ anvertraut 
werden. Während eines Sahres wollte er mich unterrichten, mich 
volltommen mufitalifh machen, der Stimme die gehörige Lage und 
Geläufigkeit geben; hernach müßte ich noch ein Jahr oder zwei bei 


Runftnoviziat 85 


einem italienifchen Meifter ftudieren, um dann als Stern erfter 
Größe am mufifalifchen Himmel aufzugeben. Die italienifche Karriere 
mußte ich einfchlagen — das ftand feit; darauf beftand fchon meine 
Mutter, die noch immer den Namen der Pafta und Grifi und 
Malibran im KRopfe hatte, und nur wenn man von Paris nad) 
London, von Mailand nach Mapdrid, von Petersburg nach Amerika 
reijte, fonnte man die bewußten Millionen und jenen Weltruhm er- 
werben, der aus Gefangskünftlerinnen halbe Königinnen macht. 
Ah ja — Kronen — danad) lechzte mein junger Ehrgeiz. Mit 
der Königskrone von Georgien war es nichts geweſen, die war zer- 
flattert ſamt der Liebe... ftatt deffen follte nun der Ruhm mich 
frönen, und an Stelle der Liebe — die Kunſt. Für die Kunſt fann 
man ja ebenfo leidenjchaftlich entbrennen wie für einen geliebten 
Gegenftand. Wer die Runft liebt und glüclich, d. b. als Könnender 
liebt, dem kann das Leben vollbefriedigend ausfallen. 

Nun kam eine Zeit für mich, ein ganzes Jahr, da ich nur mehr 
für eines lebte: dem Gefang — das war nun zum „Wichtigen“ 
geworden. Schon am Tage nach der Llnterredung begann der 
Unterricht. Damit diefer fehnell vorfchreite und ich in einem Jahr 
fo weit fommen follte wie andere durch einen langjährigen Ron- 
fervatoriumsfurfus, wurden die Leltionen auf vier Stunden täglich 
feftgefegt. 3Imei Stunden vor- und zwei Stunden nachmittagg — 
mit der nötigen Ruhepauſe dazwifchen. Skalenſingen, Vobaliſen, 
Partiturlefen, Harmonielehre: gründlich mufitalifch follte ich werden; 
ebenfo phänomenal an Runftdurchbildung wie an Stimmbegabung — — 
einfach die größte Sängerin des Jahrhunderts. Herr Beranef geriet 
täglih in Efftafe und erhielt uns fo in der Vorftellung, daß fich 
wirklich das Wunderbare eingeftellt, daß ein enormer Haupttreffer 
in der Lebenslotterie mir zugefallen war. Oder vielmehr ein Schaß- 
fund war uns in ficherer Ausficht, aber danach mußte erft gegraben 
werden. Und ich grub und grub mit einem Fleiß, einer Ausdauer, 
einer Freude, daß es eine Art hatte. Nichts von früh bis abends, 
nicht8 durch die langen Monate des Herbites, des Winters, des 
Frühjahres ald Noten — gefungene, gefpielte, gelefene, gefchriebene 
Noten und doch: — es war eine ganze Welt — voll Süße und 
Schönheit, voll Begeifterung, voll ftolzer Befriedigung. Ich weiß 
nicht, ob eine erfolgreiche Primadonnenlaufbahn (ich habe fie ja nie 
erreicht) wirklich jo viel Glück in fich birgt, ald man in der ftudium- 
gefüllten, fiegesficheren Vorbereitung dazu empfindet. 

Als Lehrmaterial beftellten wir eine ganz Heine Notenbibliothet: 
Garciad Gefangfchule in zwei großen Bänden; die Partituren fämt- 
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licher Dpern, die auf mein Zufunftsrepertoire geftellt waren. Alle 
mit italienifchem Tert. Ein einförmiges Leben war das nicht. Im 
Gegenteil: voll der Tragik, der Leidenfchaft, des überfchäumenden 
Frohſinns, der zärtlichiten Hingebung, des heroifcheften Schwunges, 
der Grabesjchauer und der Hochzeitfreuden, kurz all der Gefühle und 
Scidfale, mit welchen die Heldinnen meiner Dpernpartituren aus: 
geftattet waren. Norma, Amina, Traviata, Lucia, Linda — die 
waren ich jelber — eine nach der anderen, wenn ich am Klavier ſaß 
und die Terte und Melodien memorierte, in denen all das Traurige 
und Fröhliche, Süße und Schredliche ausgedrücdt war, das ich mit 
aller Kraft nachzuempfinden mich bemühte, um’es einft fieghaft in 
die Seelen meiner Laufcher zu übertragen. Und die Edgardos und 
Manricos, Gennaros und Alfredos, die meinen Sopran in bar- 
monifchen Terzen und GSerten begleiten follten, die ſah ich auch vor 
mir, die liebte ich einfach. Nicht etwa die Sänger ftellte ich mir 
dabei vor — die würden mir gleichgültig bleiben —, fondern die vom 
Dichter und Romponiften gefchaffenen Geftalten und ihren ganzen 
Heroismus, ihre ganze Poefie. So ſchwärmt man ja auch als junge 
Schillerleferin für die Don Carlos und Poſas, die Ferdinands und 
Karl Moors — nur fommt beim Opernftudium noch das unfagbare 
Etwas hinzu, das den Zaubertönen der Muſik entquill. Die Mufit 
fagt Dinge, die in feiner Sprache enthalten find. Was mitunter 
aus einer Tonfolge, aus einem Zufammenklang, aus einer Steigerung 
der Rhythmen bervorzudringen vermag, das fann man mit Worten 
ebenfowenig wiederholen wie etwa den Duft von Blumen, wie den 
Geſchmack einer Frucht. Es gibt Melodien, die etwas erzählen, 
Arpeggien, die ftreicheln, Akkorde, die brennen — bei manchen Taft- 
folgen fühlt man, als ob — — nun bemühe ich mich doch, Worte 
zu finden für das, von dem ich eben fagte, daß es jenſeits der Sprache 
liegt; es ift vergebend. Hundertmal ftärfer aber ift noch der Genuß 
des Mufilzaubers, wenn man nicht nur als Aufnehmender, fondern 
als Gebender, als Schaffender fich damit erfüllt — wenn man felber 
diefes Geheimnisvolle und Unfagbare in die Seelen der anderen bin- 
überleitet, wenn man fühlt, daß Taufende von Zuhörern von dem 
gleichen Wogen der Leidenfchaft, des Entzückens, des Jubels oder 
des Schmerzes ergriffen find. 

Freilich empfand ich dies alles nicht als Wirklichkeit, ſondern 
nur als DVorgefchmad eines Zufünftigen — aber eines Zufünftigen, 
an dem ich nicht zweifelte, das mir wie ein unendlicher Reichtum 
dünkte, deffen Goldwert ich zwar nicht in Händen hielt, deſſen fichere 
Wechſel aber in meinem Befig waren. Nicht nur das Rollenftudium 
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war mir ein folcher Genuß, auch das bloße Skalenüben und Rouladen- 
fomponieren, die trodene Arbeit der Technif meiner Runft bot mir 
erhebende, beglüdende Senfationen. Denn der Begriff „Kunſt“ hatte 
mich mit der ganzen Gewalt ergriffen, die ihm innewohnt und die 
eine Folge jenes Kultus ift, der in kunftgefchichtlichen Büchern mit 
der Kunft, und im Publitum mit den Künftlern getrieben wird. 
Man fühlt fi — mwenigftens ich fühlte mich — wenn ich für den 
gewählten Beruf ftudierte, mit einer Miffion betraut, der etwas 
Prieſterliches, Heiliges anhaftete. Ob nicht auch Eitelkeit mit im 
Spiele war? Db ich mich nicht darauf freute, mehr Bewunderung 
einzuflößen, Weltruhm zu genießen (denn Geringes erwartete ich 
nicht, danf des unermüdlichen Lobes und Staunens meines Meifters), 
oder auch darauf mich freute, daß die von mir dargeftellte Heldin 
fo anmutig verförpert fein würde, daß die glänzende Atlasſchleppe 
der erjten Akte, meine große und fchlanfe Figur fo zur Geltung 
bringen, und die aufgelöften Haare der tragifchen Schlußfzene in 
echter und welliger Fülle bis über die Knie hinabfallen würden ? 
Würde ich — von der Macht des Gefanges abgefehen — auch als 
Weib die Herzen entflammen? D, aber nichts, nicht durfte und 
fonnte mich der Kunſt abwendig machen; alle Huldigungen würde 
ih von mir weifen, jede unlautere Zumutung würde die ftolze Dame 
in mir zurüdftoßen, und jede Verlodung, der Bühne zu entfagen 
und in die Ehe zu treten, würde die ftolze Künftlerin unberührt 
laſſen — wer auf der höchſten Höhe der Kunſt fteht, der gehört 
ihrem QTempeldienft auf immerdar: das waren fo meine Gefinnungen 
und Gedanken, wenn ich GSolfeggien übte oder meine Harmonielehr- 
aufgaben fehrieb — und ich war glüdflich dabei. 

Wir lebten ganz zurücgezogen; mein Vormund befuchte ung 
nur ein-, zweimal im Monat, und ihm wurde von den Gefangs- 
plänen nicht8 verraten. Erft das Fait accompli — wenn ich nämlich 
mit durchichlagendem Erfolg an einer großen Bühne aufgetreten war — 
follte er erfahren. Mit den in Baden überwinternden Familien 
pflegten wir feinen Verkehr, und niemals fuhren wir nach Wien. 
Es war ein ftrenges Runftnoviziat — nichts follte mic) vom Studium 
zerftreuen, nichts anderes meine Zeit füllen als Lernen, Lernen, Lernen. 
Ich war ja nicht mehr fo jung, und mußte in einem Jahr einholen, 
was andere Schüler in vier oder fünf Jahren abfolvieren. Nur mit 
einer einzigen Familie famen wir manchmal zufammen — es waren 
dies zwei alte Generalstöchter und deren Bruder, ein ebenfalls fchon 
bejahrter, penfionierter Hufarenoberleutnant, der eine Baritonftimme 
befaß und feinen Beruf — Dpernfänger zu werden — zu feinem 
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großen Leibwefen verfehlt hatte. Mit diefem fang ich, ohne ihn 
übrigens meine Zukunftspläne ahnen zu laffen, italienifche Duette. 
Eigentlih nur ein Duett, mehr hatte er nicht auf dem Repertoire. 
Es war der Auftritt zwifchen Bruder und Schwefter aus „Lucia 
von Lammermoor“. Wir trugen das Stück dramatifch vor, auswendig 
und mimend, wobei ich mich in meine winfende Zukunft und mein 
Partner fi in feine verfäumte Vergangenheit verfeste. Er war 
überzeugt, daß er ein großer Sänger geworden wäre, geradefo wie 
ih von meiner fommenden Größe überzeugt war, und vermutlich 
war feine melancholifche Ueberzeugung ebenfo trügerifch wie meine 
freudige. Ich erinnere mich, daß und das Duett viel Studium 
foftete, bis e8 zufammen ging. Der Oberleutnant war nicht befonders 
mufitalifch und nicht taftfejt, auch bei mir haperte es beträchtlich; 
denn ich hatte bei meinem Lehrer überhaupt noch nicht begonnen, 
Arien zu fingen — er hielt ftrenge darauf, daß ich nichts als Skalen 
und Solfeggien übte — das Lucia-Duett, das im Haufe der Schwefter 
Cortefi aufgeführt wurde, blieb vor meinem Meifter fündhaft ver- 
ſchwiegen. 

Nach ungefähr anderthalb Jahren dieſes Vorbereitungskurſes 
erklärte Profeſſor Beranek, daß es nunmehr an der Zeit ſei, unter 
einem berühmten Geſangsmeiſter meine Studien zu vollenden. Unſere 
Wahl fiel auf Pauline Viardot Gareia. Aus ihrer Hand waren 
viele Künſtlerinnen hervorgegangen, und überhaupt: die zweibändige 
Schule Gareias war mein Evangelium geweſen — zu wem hätte ich 
größeres Vertrauen hegen können als zu der Tochter des unver— 
gleichlichen Meiſters? So ging denn ein Brief nach Baden-Baden 
ab. Es wird ein überfchwenglicher Brief geweſen fein. Ich wußte, 
dab Madame Viardot fehr wähleriſch war und viele, die bei ihr 
Unterricht nehmen wollten, abwied. Es war eine ganz befondere, 
nur wirklichen Talenten gewährte Gunft, bei ihr Aufnahme zu finden. 
Ic fuchte daher fchon durch meinen Brief fie für mich zu ftimmen. 
Bon meinem Talent (obwohl ich auf die Bürgfchaft meines Meifters 
bin daran feinen Zweifel hegte) fonnte ich nicht gut reden, alfo werde ich 
von Runftbegeifterung, von Berufsfeuer und ähnlichen abgedrofchenen 
Dingen defto mehr gefchrieben haben, und natürlich auch darauf hin- 
gewiefen, daß ich mich nur dem erften Meifter der Welt anvertrauen 
wolle. Genug — Madame PViardot antwortete, ich möge fommen, 
um mich von ihr prüfen zu laffen. 


Wir fuhren, meine Mutter und ich, ohne Aufenthalt nach 
Baden-Baden. Am beftimmten Tag und zur beftimmten Stunde 
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fanden wir ung in der Billa Viardot ein. Man wies ung in einen 
fleinen ebenerdigen Salon und hieß uns ein wenig gedulden. Ich 
ſehe noch das Klavier in der Ede recht beim Fenſter. Zahlreiche 
Notenregale mit Partituren; Bilder und Photographien von KRünftlern 
an der Wand, durch die offene Balkontüre ein Bli auf den Garten. 
Im Hintergrund von diefem ein Papillon — mahrfcheinlich die 
Wohnung Iman Turgeniews, Madame Viardots langjährigem 
Freunde. 

Mich befiel in diefer Wartezeit eine böllifhe Angft. Etwas, 
das ich im Leben noch nie empfunden. Etwas wirklich Atem— 
raubendes, Qualvolles. Iſt das alfo das, was man Lampenfieber — 
„le trac“ — nennt? Das ift ja gar nicht unähnlich dem, was man 
empfinden muß, wenn man fich zur Guillotine begibt! Wie foll 
man denn in folchem Zuftand — daß Gott erbarm! — fingen können ? 

„Mama,“ klagte ich, „ich werde keinen Ton bervorbringen.“ 

„Sei nicht findifh! Wenn man eine folche Stimme hat, wer 
wird da ängftlich fein? Sie wird fich glücklich fchägen, die Viardot, 
eine folhe Schülerin zu befommen.“ 

Die Türe aus dem Mebenzimmer öffnete ſich und herein trat 
die Gefürchtete. Eine lebhafte, elegante Frau, DVierzigerin, mit nicht 
fhönen, aber intereffanten Zügen. Ein paar einleitende Gefpräche, 
an die ich mich nicht erinnere, und dann ward ich zum Richtplag — 
will fagen Klavier gefchleppt. 

„Haben Sie Noten mitgebraht? Was werden Sie mir vor- 
fingen?“ 

„Sch kann nur Skalen und Uebungen.“ 

„Daraus läßt ſich wohl die Stimme, aber nicht das Talent, 
nicht der Grad des Könnens beurteilen.“ 

„Alſo bitte, da8 Duett mit dem Bariton aus „Lucia“. 

„Ein Duett?“ 

„sa, gnädige Frau, ich habe überhaupt bisher noch feine Stücke 
gefungen — nur diefes kann ich zufällig.“ 

„Meinetwegen.“ Sie fuchte die Partitur heraus und fpielte die 
Einleitung. Meine Kehle war ganz zugefchnürt. Zitternd feste ich 
ein. Nach einer Weile aber befeftigte fich die Stimme und nach 
einigen Takten ging es zu meiner eigenen Befriedigung weiter. 
Mama nicdte zuftimmend — ich glaubte mein Beſtes gegeben zu 
haben. 

Die Meifterin aber klappte die Partitur mitten in einem Takte 
zu und fagte: 

„Sie können in der Tat gar nichts.“ 
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Es war, als hätte man mir gleichzeitig eine Obhrfeige und einen 
Dolchftich verfegt. 

„Derfuchen wir alfo jegt noch notes filees... um zu fehen, 
was ſich aus dem Material machen läßt — Stimme ijt ja da...“ 

Und fie fohlug das tiefe C an. Dieſe Probe ward mir leichter. 
Dennoch konnte ich nicht alles geben, was ich befaß — die Töne 
waren belegt und der Atem kurz. Nachdem die zwei Dftaven bie 
zum hoben C durchprobiert waren, ftand die Meifterin auf. — 

„Wie alt find Sie,“ fragte fie. 

„Zwanzig vorüber,“ antwortete ich mit einer halben Lüge, denn 
ich war ja doch ſchon zweiundzwanzig. 

„Das ift zu fpät, um ganz von vorn anzufangen. Mit zwanzig 
fol man ſchon ausgebildet fein. Und fagen Sie mir, warum wollen 
Sie eigentlich zur Bühne? Gie gehören ja, wie mir Ihr Name 
befagt, zur Gefellfchaft ?“ 

Ich antwortete etwas von Ehrgeiz und Liebe zur Kunſt. 

„Das ift alles ganz fhön — aber ich fann Ihnen nur raten, 
geben Sie Ihre Stellung nicht auf. Ihre Stimme ift nicht fchlecht, 
aber nicht außerordentlich, und ob Sie etwas lernen fünnen, ift ja 
fraglich.“ 

„Zalent hat fie, Madame,“ verficherte meine Mutter. „Und 
unter Ihrer Leitung würde e8 fich ganz gewiß entfalten.“ 

„Sch kann aber heute nicht fagen, ob ich diefe Leitung über- 
nehme. Erft müßte das Fräulein einige Lektionen nehmen und dann 
erft würde ich mich ausfprechen, ob ich fortfegen will — ja oder nein. 
Nach meinem heutigen Eindrud ift wenig Chance für ja.“ 

„ch, urteilen Sie nicht nach der heutigen Probe, das arme 
Kind war fo ängftlih ... ich habe fie gar nicht erkannt.“ 

„Wenn man an AUngjt leidet, ift man für die Künftlerlaufbahn 
nicht geeignet — ein Grund mehr, um zu verzichten.“ 

„Die Furcht verfchwindet durch die Gewohnheit,“ entgegnet 
meine Mutter. 

„Alſo gut — kommen Gie fünftigen Montag wieder um die 
felbe Stunde.” Und wir waren entlaflen. 

Wir kehrten ins Hotel zurüd, und hier machte ich meinem ver- 
baltenen Schmerz in einem Tränenausbruch Luft. 

„Nie mehr, nie mehr betrete ich die Viardotfche Billa! Reifen 
wir ab, Mama — ich will mich vor diefer Frau nicht mehr blicken 
laffen — es ift aus... . alles ift aus! ... .“ Meine Welt lag in 
Trümmern. „Das Wichtige“ war vernichtet. 


Das Zahr 1866 91 


9 
Das Zahr 1866 


Wir reiften nach unferer Badener Villa zurüd. Profeſſor 
Beranef war über Frau Viardot entrüftet. Ich wollte lange Zeit 
nicht wieder fingen. Er brachte mich aber ſchließlich doch dazu. 
„Sie werden nicht die erfte geweſen fein,“ tröftete er mich, „die bei 
einer Prüfung verfannt worden und dann durch errungene Größe 
den falfhen Propheten zufchanden machte.“ 

Mein Selbftvertrauen war aber zu ftark gefnidt. Es erwachte 
nicht fo fchnell zu neuer Kraft. Zudem traf mich ein herber Schmerz. 
Aus Denedig fam die Nachricht, daß meine Coufine Elvira ſchwer 
erkrankt fei, daß ihr Bruftleiden fich verfchlimmert und fie fich legen 
mußte. Wenige Tage darauf traf die Todesnachricht ein. Zum 
erjtenmal im Leben erfuhr ich, wie e8 tut, teure Wefen zu verlieren. 
Eine unbegreifliche Leere, ein unfaßbares Schaudern ... 

Die beraubte Mutter kam zu und Gie war am Rande ber 
Berzweiflung. Nun war natürlich aller Gefang im Haufe verftummt. 

Das Jahr 1866 brachte mir noch einen zweiten herben Verluft, 
den meines vielgeliebten väterlichen Freundes Fürftenberg. Er ver- 
fchied nach kurzer Krankheit in feiner Wohnung in Wien. Und 
noch eins brachte das unfelige Jahr: den Krieg. 

Ih ſchäme mich, es wieder zu fagen, aber dieſes Ereignis 
machte mir feinen Eindruck — gar keinen. Ich nahm davon Kenntnig, 
wie man von der Machricht erfährt, daß irgendwo in der Ferne 
Ueberſchwemmungen oder Brände ausgebrochen feien — Elementar- 
ereigniffe, recht bedauerlich, aber es wird ja vorübergehen. Und im 
Grunde, das Ding ift nicht unintereffant — es ift etwas Hiftorifches. 
Die Preußen werden natürlich Schläge befommen, und follten wir 
die Partie verlieren, fo gäbe es nachher doch auch wieder Frieden. 
Wir hatten niemand Teuern bei der Armee, alfo waren wir nicht 
beforgt. Ich las feine Zeitung — und was man fo erzählte — Siege 
der Preußen in Hannover, Frankfurt, fpäter auch in Böhmen — 
aber es fam uns nicht viel davon zu Ohren. Und wenn au, ich 
babe es vergeflen. Nichts von alldem ift meinem Gedächtnis ein- 
geprägt geblieben — ein Beweis, daß es mir gründlich gleichgültig 
war. Ich kann es heute nicht begreifen, daß ich jo ftumpffinnig 
fein fonnte. Auch abgeſehen von meinen zukünftigen, jo heftigen 
pazififtifchen Gefinnungen, die damals in der Dreiundzwanzigjährigen 
fhon hätten fchlummern und bei diefem Anlaß hätten geweckt werben 
follen, müßte doch auch, von den landläufigen Gefichtöpunften ber, 


— 
ö— — — — —— 





92 Das Jahr 1866 


ein fo gewaltige Ereignis mich doch erregt, mit irgendwelchen Ge- 
fühlen mich erfüllt haben, fei es patriotifche Begeifterung oder menfch- 
lich erfchütternde Anteilnahme, oder doch nur Angft und Furcht — 
aber nichts, nichts. 

Es wäre nicht nötig, in diefen Erinnerungen das Geftändnis 
einer folchen für eine nachherige Kriegsbefämpferin doppelt be- 
fhämenden Tatjache niederzulegen, aber gerade der bier zutage 
tretende Widerfpruch verdient beleuchtet zu werden. Ich glaube, für 
den Leſer von Memoiren ift immer die Beobachtung das Feflelndite, 
wie und wodurch fich gewiſſe Schicffale, Talente oder Taten, die 
man vom Memoirenfchreiber kennt, vorbereitet und entwidelt haben; 
man will verfolgen, welche innere Anlagen und welche äußere Ein- 
wirfungen zur Hervorbringung des Gejamtbildes beigetragen haben- 
Daraus ergeben fich immer nügliche Erfenntniffe und Lehren. Vor— 
ausgefegt natürlich, daß der Gelbftbiograph ganz aufrichtig iſt. 
Nüsliche Lehren find nur aus untrügerifchen Tatfachen zu fehöpfen. 
Mir felber bietet fich da, indem ich mir meine damalige Auffaffung 
des Krieged vergegenmwärtige, eine intereflante Betrachtung, eine 
beberzigenswerte Lektion. Die menfchliche Gefellfehaft als ein Ganzes 
durchläuft gerade folche Stadien von wechfelnden Ideen, Renntniffen, 
Auffaffungen und Urteilen wie ein einzelner Menfch. Soll ich heute 
nicht voll verftehen und voll verzeihen, daß fich die Allgemeinheit in 
ihrer überwiegenden Mafle dem Kriege (wenn er nicht unmittelbar 
ins eigene Leben eingreift) ebenfo falt, ebenfo unbefümmert gegenüber- 
ftellt, wie ich felber vor einigen Jahrzehnten? Goll ich darüber 
ftaunen, daß diefe felbe Allgemeinheit das gelegentliche Ausbrechen 
von Kriegen ald eine Gelbftverftändlichkeit, eine Naturgefeglichkeit 
betrachtet, über die man allenfall® feufzen, aber die man nicht ver- 
urteilen und nicht befämpfen fann? Gegen das Unvermeibdliche er- 
bebt man feinen Tadel, führt man feinen Schlag. Und wie das 
Individuum (in dem vorliegenden Fall ich felber) unter dem Einfluß 
von Erfahrungen und Ueberlegungen ganz veränderte Anfchauungen 
befommen kann, fo fann und wird auch die Allgemeinheit neue Ein- 
fihten gewinnen und danach handeln. Wenn ich heute in gewiſſen 
Kreifen verſtocktem Unverftändnis gegenüber der Friedensbewegung 
begegne, wenn mir QUrgumente für die Gelbftverftändlichkeit und 
biftorifche Notwendigkeit der Kriegsgeißel entgegengebalten werben, 
wobei mich Zorn und Entmutigung zu erfaffen drohen, jo brauche 
ih nur an meine eigene Vergangenheit zurückzudenken, damit der 
Aerger erlifcht und der Mut wieder fteigt. Zudem ift in Sachen 
Krieg und Frieden die Allgemeinheit nicht einmal mehr in einem 
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folhen Stumpffinn befangen, denn jest hat beinahe fchon jeder 
etwas von der Bewegung wenigftend gehört, und die Zahl derer, 
die mit ihr fympathifieren oder ſich gar daran beteiligen, wächſt mit 
jedem Tag. Immer mehr Leute nehmen Stellung dazu, fei es dafür 
oder dagegen; aber zu der Zeit, von der ich jest erzähle, da wußte 
in der. Tat niemand etwas von der Friedensbewegung, weil es eine 
folche überhaupt nicht gab, denn das fporadifche Auftauchen einzelner 
Geifter, die für die Abfchaffung des Krieges eingetreten waren, das 
fann man nicht „Bewegung“ nennen. 

Mir verbrachten den Sommer 1866 wieder in Homburg v.d. H., 
und obwohl der Krieg bis in die nächte Nähe drang, in dem 
Bade: und GSpielleben des fosmopolitifhen Kurortes war nichts 
Davon zu.verfpüren. Die Kurmuſik fpielte, die Patti fang, der 
durch fein Spielglüdt berühmt gewordene Spanier Garcia fuhr fort, 
am Tirente-ret:quarante-Tifch täglich hunderttaufend Franken einzu- 
beimfen, bi8 er eines fchönen Tages doch zu verlieren begann und 
allmählich feine ganzen gewonnenen Millionen anbaute und von 
feinen eigenen dazu. 

Die Fürftin von Mingrelien mit ihrer Familie war wieder an- 
mwefend, und ich verbrachte viele Stunden des Tages in ihrer Gefell- 
fhaft. Jetzt war die Tochter, Prinzeffin Salome, achtzehn Jahre 
alt, dem Kinderzimmer entwachfen, und ich pflegte nun ebenfo leb- 
haften Umgang mit diefer, wie mit ihrer Mutter. Im Alter paßten 
wir zwei Mädchen fogar beffer zueinander; zudem fam, daß wir 
zufammen Reitunterricht nahmen und täglich miteinander, unter der 
Auffiht des Reitlehrers, Morgenritte in die Alleen des Parkes 
machten. Dabei plauderte es fich prächtig, und wir fchloffen bald 
berzlihe Freundfchaft. Salome follte im kommenden Winter in 
Petersburg zu Hof und in die Gefellfchaft geführt werden — mit 
froben Hoffnungsplänen blickte fie in die Zukunft; ich hingegen 
fehrte mehr die Melancholifche und Refignierte heraus, die vom 
Leben nicht mehr viel erwartete. Die beiden Todesfälle, durch die 
mir geliebte Wefen entriffen worden, hatten mich wirklich fehmwer- 
mütig gemacht, und der Zufammenfturz meiner Rünftlerträume ließ 
mir eine tiefe Mipftimmung zurüd, doch erzählte ich nichts von 
diejer Sache. Ich vertraute meiner neuen Freundin nur an, daß ich 
ihren Onkel Heraclius vor zwei Jahren geliebt — jest hatte ich mir 
die unglüdliche Leidenfchaft zwar aus dem Kopf gefchlagen, aber 
eine gewiffe Schwermut war doch zurüdgeblieben. Salome lachte 
mich darüber nur aus. 

„Wie konnte man fih nur in einen fo gelben, galligen, alten 
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Herrn verlieben! Nein, nein, Conteffina, da werden Sie ſchon noch 
einen ganz anderen finden.“ 

Die beiden Söhne Dedopalis waren nun auch zu großen, hübfchen 
Zünglingen herangewachfen. Prinz Niko, der Ueltefte, verurfachte 
uns allen einmal einen ſchönen Schred. Er fjollte ein Duell haben. 
Er hatte einem Parifer Dämchen zu heftig nachgefegt und darüber 
war ein Rivale in Zorn geraten, böje Worte wurden gemwechjelt, 
und der andere kündigte an, daß er am nächiten Tag feine Sekun— 
danten fchidden würde. Der Auftritt hatte Zeugen gehabt und die 
alte Fürftin erfuhr davon. Weinend und zitternd erzählte fie mir 
das vorgefallene Unglück, und ich meinte und zitterte mit ihr. Es 
ließ fich ja nicht machen, Duelle gehören doch auch zu unausiweich- 
lihen Weltordnungseinrichtungen — welcher junge Edelmann könnte 
fi) dem entziehen? Traurig war fie, die Sache, allerdings, aber es 
fiel niemand in unferem Kreife ein, gegen den Widerfinn einen auf- 
rührerifchen Gedanken zu hegen. Don einer Antiduelliga war 
damals noch ebenfowenig die Rede wie von einer Liga gegen Völfer- 
duelle. Dem Morden und Gemordetwerden ausgefegt zu fein, das 
gehörte nun einmal ſchon zu den ritterlichen und patriotifchen Lebens- 
notwendigfeiten der Männer. Und die Frauen können da nichts 
anderes fun, als fcheu bewundernd weinen. 

Der Zweikampf kam aber nicht zuftande — war der Gegner 
abgereift oder war e8 den Zeugen gelungen, eine Verſöhnung berbei- 
zuführen, ich kann mich deffen nicht erinnern: ich weiß nur, daß die 
drohende Wolfe fich verzog und daß wir alle ſehr glüdlich waren. 
Meine wirklich innig gefühlte und fpontan gezeigte Teilnahme hatte 
mich der mingrelifchen Familie noch viel näher gebracht, und befon- 
ders Prinz Niko felber hat es mir fein Leben lang nicht vergeflen, 
daß ich die Gefahr, in der er gefchwebt, mir fo zu Herzen ge- 
nommen hatte. P 

Als wir im Herbfte heimfehrten, war der Krieg zu Ende. In 
unferer Badener Billa war noch ein fächfifcher Offizier einlogiert. 
Höflichft ftattete er und einen Beſuch ab. Ich glaube nicht, daß 
wir viel über den beendeten Feldzug gefprochen, denn ich erinnere 
mich nur daran, daß ich dem Herrn Leutnant bei deſſen wiederholter 
Viſite, die zugleich eine Abfchiedsvifite war, etwas vorgefungen habe; 
ich weiß auch noch, was ed war: das Adagio aus der großen Arie 
der „Nachtwandlerin“: „Ah non credea ...“ Der fächfifche Krieger 
war entzüdt: 

„Bnädigfte Romteffe fingen ja wie die Patti!” 


Das Jahr 1866 95 


„Diefer junge Mann hat ein großes KRunftverftändnig,“ bemerkte 
meine Mutter, als der Leutnant fort war. 

„And willſt du denn wirklich dabei bleiben,“ verfegte fie nach 
einer Weile, „auf die fünftlerifche Karriere zu verzichten — ift das 
vernünftig, ift das mutig?“ 

„ber das Lrteil der Viardot ...“ warf ich zögernd ein. 

„Die Viardot ift auch nicht unfehlbar, und wäreft du nur eine 
Zeitlang bei ihr geblieben... .“ 

„Am feine Welt wäre ich ihr mehr unter die Augen gekommen!“ 

„E8 gibt ja auch andere große Gefangsmeifter,; wir wollen den 
Beranek fragen.“ 

Herr Beranet war noch immer unfer Mieter und natürlich 
gleich bereit, auf die Wiederaufnahme der Gefangspläne einzugehen. 
As Große unter den Gefangslehrern nannte er ung Lamperti in 
Mailand, Duprez in Paris und die Marchefi in Wien. Don 
Wien wollte ich nichts willen, aber indem ich diefe Einfchränftung 
ausſprach, hatte ich ſchon fchweigend zugegeben, daß ich vielleicht 
doh in Mailand oder Paris den in Baden-Baden fo jäh ab- 
geriffenen Faden wieder anzufnüpfen mich bereit fände. Und fo 
kam es allmählich auch. Ich fagte fein entjchiedenes „Nein“ mehr, 
wenn man mir von einer KRünftlerzutunft fprach, ich nahm die Be— 
ranefjchen Stunden von neuem auf; die alte Liebe zum Gefang, die 
alten Ehrgeizpläne, das alte GSelbftvertrauen erwachten und ver- 
ftärften fich wieder; der Entfchluß, im Studium auszubharren und 
ed bei einem berühmten Meifter fortzufegen, reifte in mir. 
Ich fchrieb an Meifter Duprez in Paris einen Brief, um anzu- 
fragen, ob er einer ehrgeizigen, begeifterten Schülerin Aufnahme 
gewähren wolle, was er bejahte, und fo fam ed, daß mein Leben 
wieder „das Wichtige“ gefunden hatte. 

In Baden lebte damals ein alter Hageftolz, einftiger Gefandter, 
mit dem wir häufig verkehrten. Baron Koller war fein Name. 
Groß, ſehr mager, glatt rafiertes Geficht, äußerſt korreft und elegant 
in feiner Kleidung. Er befaß in der Nähe des KRurparfes ein von 
außen unfcheinbares, aber von innen mit erlefenem Gefchmad ein- 
gerichteted® Haus. Hier gab er uns manchmal kleine Diners... 
Die Befichtigung der Erinnerungsfchäge, die er in feinen Zimmern 
angebracht hatte, waren mir ein großer Genuß. Ich „blätterte“ in 
diefen Räumen wie in einem intereflanten Memoirenbuh. Don 
weiten Reifen, von elegantem Hof- und Salonleben und von intimen 
Herzensromanen erzählten alle diefe Stoffe, Waffen, Nippes und 
Frauenporträte. Und der Hausherr felber: ancien regime in feinen 
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Manieren, geiftesfunfelnd in feiner Unterhaltung. Es entſpann fich 
zwifchen dem alten Herrn und mir eine Art — wie foll ich jagen? 
„Eſpritflirt“ — ein Hin- und SHerfchleudern von Konverfationd- 
federnballen. Un meiner Beherrfhung der franzöfifchen Sprad- 
feinheiten hatte er eine befondere Freude, und weil ich das fühlte, 
fomponierte ich in diefer Sprache ein ganzes Heftchen über fein 
Heim, Inüpfte an die verfchiedenen Dingelchen und Bilder Heine 
Novellenkapitel und allerlei Apersus. Das fchrieb ich zierlich ab, 
beftete e8 mit blauen Bändchen und ſchickte es ihm. Er gab ed mir 
dann — leihweiſe — mit feinen Randgloffen zurüd, ich follte fehen, 
welches Entzüden ihm die Lektüre bereitet hatte, ein Entzüden, das 
mit Unterftreihungen, Ausrufungszeichen und einzelnen kurzen Sägen 
ausgedrüdt war. Einmal verehrte er mir eine Schale aus altem Por- 
zellan mit der Infchrift: „Respice finem.“ Darauf antwortete ich mit 
einigen gereimten Zeilen, deren Tert ich in meinem damaligen Tagebuch 
aufnotiert finde: 
Respice finem. 

Zu Fluges Wort, ein Hemmnis dem Beginnen, 

Das fühne Taten fcheut in zauderhaftem Sinnen; 

Das mit berechnend altem Geift 

Das Heute wegen Morgen von fich weift, 

Und das manchen, der zu viel and End’ gedacht, 

Verzagt und Hügelnd um fein Glüd gebracht. 

Wagen und Beginnen liegt in jedes Menfchen Hand — 

Das Ende hat fein Weifer noch erkannt. 

E83 trifft nicht in die vorgedachte Bahn, 

Wie fie erfonnen hat des Grüblers Wahn; 

Drum bat fich arg getäufcht, wer an das End’ gedacht, 

Wenn er zu lichten wähnt der Zukunft dunkle Nacht. 

Des Dafeins höchfte Frag’ ift: Werden und. Beftehen, 

Es wirkte alles ohne Sorge ums Vergehen. 

Die Blüte denkt and Welken nicht, 

Ums Löfchen unbefümmert ftrahlt das Licht; 

Im Weltenplan hat Gott and Ende nicht gedacht, 

Denn was er fohuf, hat ohne Ende er gemacht. 


Dft fandte er mir Bücher aus feiner Bibliothek, über die ich 
ihm dann meine Eindrüde niederfchrieb, und fo gingen die DBot- 
fhaften, Blumen, Bonbons und Manuffripte hin und her — ein 
richtiger Flirt. Uber ganz ohne erotifchen Untergrund; der galante 
Diplomat hätte ja mein Großvater fein können. 
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Zu Anfang des Jahres 1867 reiften wir nach Paris. 

Aber ich erinnere mich: von dem gewaltigen Eindrud, den es 
doch auf jeden bervorbringen muß, zum erftenmal nach der groß- 
artigen Metropole zu fommen, von der man fo viel gehört und ge- 
lefen, von diefem Eindrud empfand ich nicht viel, jo ſehr war mein 
Sinn von „dem Wichtigen“ ausgefüllt. Auch die Ausficht auf die 
Freude, bier wieder mit der Familie Dadiani von Mingrelien zu— 
fammenzufommen, ging mir nicht fo nahe — das einzige, woran ich 
denfen konnte, worauf ich zitterte in Furcht und Spannung, das 
war die Frage: Wie wird Meifter Duprez meine Stimme beur« 
teilen, welche Fortfchritte werde ich machen und wie wird fich meine 
Künftlerlaufbahn geftalten? 

Der Meifter befaß in der Nue Laval ein eigenes Haus, in dem 
fih ein Theaterfaal mit Bühne befand. Anſtoßend waren Kleine 
Studienzimmer, in welchen der Meifter und deffen Sohn, Leon Duprez, 
Privatunterricht erteilten. Allwöchentlich am Freitag trugen Die 
vorgefchritteneren Schüler Arien und Dpernfzenen auf der Bühne 
vor, und der Saal war mit den Angehörigen und auch mit fremdem 
Publitum gefüllt. Auf der anderen Seite des Hofes ftand ein Feines 
Hotel, das der Familie Duprez, beftehend aus Vater und Mutter, 
Sohn und Schwiegertochter, ald Privatwohnung diente. Bei unferem 
eriten Beſuch in der Rue Laval wurden wir in den Theatertraft 
geführt. Zuerft trat man in einen runden Warteraum, an deſſen 
Wänden rings Bücherfchränte liefen, die voll von Dpernpartituren 
waren. Einige der Schüler und Schülerinnen faßen und ftanden da 
plaudernd umher. Auch im Theaterfaal ſaßen vereinzelte Perfonen 
und laufchten dem Gefang eines ganz jungen Mädchens, das mit 
dem Akkompagnateur des Haufes, Monfieur Maton, eben die Rofina- 
arie einftudierte. «Una voce poco fa...» Monſieur Maton hatte 
ihr höchſt kunftvolle Koloraturen aufgefchrieben, das perlte und 
fhmetterte nur fo... Alſo folhe Bravour fann man in bdiefer 
Schule erreihen? Das flößte mir Mut und den Vorfag ein, recht 
fleißig zu fein. Doch wie würde der Meifter mich nach der Prüfung 
richten — — doch nicht, wie die geftrenge Viardot? Zitternden 
Herzens ftieg ich die Stufen zur Bühne hinauf, hinter welcher das 
Zimmer lag, wo mich Herr Duprez erwartete. Ein freundlicher 
alter Herr, weit über fiebzig, aber munter und friſch, kam mir entgegen. 
Er hatte weißes, locdiges Haar, rote Wangen und lachende Augen. 


Suttner, Memoiren . 
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„Ufo Sie haben mir den enthufiaftifchen Brief gefchrieben, 
Mademoifelle? Sie wollen etwas Großes werden oder gar nichts? 
Alfo laffen Sie einmal hören, wie Ihre Stimme klingt und ob Gie 
Noten lefen können.“ 

Er reichte mir einen Band felbftfomponierter GSolfeggien und 
fegte fi an das Pianino. Die Probe fiel diedmal günftig aus: 

„Schöne Stimme — aus Ihnen werde ich etwas machen — in 
zwei Jahren follen Sie die premiere force fein.“ 

Ih war glüclih, einfach glücklich. Nun wurden die Inter 
richtsftunden feftgefegt; ich follte zweimal in der Woche Leftion 
haben. Das war mir nicht genug: 

„Sch möchte jeden Tag kommen, Meifter.“ 

„Das künnen Sie auch; an den anderen Tagen wird mein Sohn 
oder Herr Maton mit Ihnen repetieren; ich habe aber nur zwei 
Stunden, d. b. halbe Stunden, in der Woche zu vergeben, das 
genügt vollauf.” 

Wir mieteten und möblierten eine Heine Wohnung in der Rue 
Laval, und nun begann für mich eine rege, hoffnungsfrohe Lehrzeit. 
Die ganzen Vormittage verbrachte ich, immer von meiner Mutter 
begleitet, wa® den anderen Schulbefuchern ziemlich langweilig und 
überflüffig fehien, im Theatertrakt des Hoteld Duprez zu. Ich ging 
ganz auf in do, re, mi und in einer feinen, vom Meifter fom- 
ponierten Arie, die er mir als erftes Tertftük zum Studium gab. 
Befonderes Intereffe flößten mir aber die anderen, auf den verjchie- 
denften Stufen des Könnens befindlichen Mitlernenden ein, und die 
Freitagsaufführungen waren mir, da ich ja noch nicht mitwirfte, ein 
Hochgenuß. Als ich fpäter felber dort oben fingen mußte, da war 
mir’s freilich eine Pein, denn wieder befiel mich das bekannte AUngjt- 
gefühl, und ich erntete feinen Applaus. Doch das gefchah erjt nach 
längerer Zeit; vorläufig war ich nur in Lernen vertieft, und das 
betrieb ich froben Muts. An den öffentlichen Vorführungen nahmen 
auch folche abfolvierte Schüler des Meifterd teil, die fchon an 
Theatern wirkten und zu Berühmtheit gelangt waren: der Tenor 
Engel (Angel genannt), Fräulein Marimon, die Chanteuse legere 
von der Romifchen Oper in Paris, und Jeanne Devries aus Brüſſel, 
alle drei KRünftler erften Ranges. Eine junge Schwefter der Lest- 
genannten, Fidès Devriès, hatte erft vor furzem zu lernen begonnen 
und war der Liebling des Meifterd, die Bewunderung der ganzen 
„Klaffe*. Mir flößte fie blaffen Neid ein. Cie war bildfhön — 
das hätte ich ihr verziehen, aber fie war fechzehn Jahre alt, was 
meine dreiundzwanzig befchämte, und machte fo reißende Fortjchritte, 
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daß fie, obwohl erft kurze Zeit im Haufe, ſchon virtuofenhaft fang 
und ohne die geringfte Angft. In der Folge ift fie an der Parifer 
Großen Dper engagiert worden, wo fie mit ungeheuerm Erfolg als 
Ophelia debütierte. Wenn ich Zeuge war, mit welcher Leichtigkeit 
die junge Fides die fchwierigften Koloraturen erlernte, mit welcher 
Gehörficherheit fie vom Blatte las, welch eigener Zauber dem Klange 
ihrer Stimme innewohnte und wie frei und fiegesgewiß fie fich auf 
der Schülerbühne bewegte, ftetd vom Applaus der Zuhörer und 
Lehrer begrüßt und belohnt, da mußte ich mir jagen: das ift Talent, 
das ift die Ausnahmsgabe, das ift das gewille Etwas, was jenfeits 
von Ehrgeiz und Fleiß liegt, was man nicht erlangen fann, fondern 
haben muß und was ich nicht habe... 

Im Haufe der Fürftin von Mingrelien ging ich viel aus und 
ein. Don meinen Künftlerplänen verriet ich ihr nichts. Sie glaubte, 
die „Conteffina“ fei nur nach Paris gelommen, um mit ihr und 
ihrer Tochter zu verkehren, und fie lub mich zu allen ihren Diners 
und Empfängen ein. Sie bewohnte mit ihrer Familie und zahl- 
reichen Dienerfchaft einen Trakt des Hotel du Louvre mit eigener 
Einfahrt und eigenem Treppenaufgang. In der Flucht von Emp- 
fangsräumen und namentlich in dem blumen- und nippesgefüllten 
Salon, in dem fie fich gewöhnlich aufhielt, duftete e8 wieder nach 
vuffifhen Zigaretten und Drangenblüten. Ich fühlte mich zurücd- 
verfegt in die Villa Wederlin in Homburg und mußte an meine 
Schwärmerei für den georgifchen Königsfohn, den Bagratiden He- 
raclius, denken. Ich erfundigte mich um ihn. 

„Was? Lebt fein Bild noch immer in Ihrem Herzen, Heine 
Eonteffina? Nun, er foll nächftend nach Paris kommen... und 
wenn nicht der, fo werden wir Ihnen bier einen anderen Gatten 
finden, es ift ſchon höchfte Zeit, Sie zu verheiraten — dreiundzwanzig 
Zahre — das ift fehon beinahe eine alte Jungfer. Meine Salome 
werde ich vor ihrem zwanzigften Jahre verheiraten — es ift nur 
fchade, Liebfte, daß Sie feine bedeutende Dot haben. Hier in Paris 
ift das die Hauptfrage. Schönheit und Anmut genügen nicht. Sa- 
lom& erhält ein Eintommen von fünfzigtaufend Franken, das fchentt 
ihr ihr Bruder Niko, damit wird es ſchon leichter fein, eine gute 
Partie zu finden. Ich habe auch jchon jemand im Auge, ein Mit- 
glied der Faiferlichen Familie.“ 

„Don Rußland?“ 

„Nein, von Frankreich.“ 

Die Fürftin und ihre Tochter fehlten an feinem der „petits 
lundis“ der Kaiferin Eugenie, und diefe war ed, die den Heirats- 





100 Aufenthalt in Paris 


plan aufgeworfen hatte, auf den die Dedopali angefpielt. Näheres 
wollte fie vorläufig nicht davon fagen, und auch Salome, die ich 
befragte, gab vor, von der ganzen Sache nichts zu willen. 

Den beiden Damen wurde öfters die Faiferliche Loge in der 
Oper zur Verfügung geftellt, und manchmal luden fie mich ein, fie 
zu begleiten. Eines Morgens, ald ich zu meiner Stunde in ‚die 
Gefangsfchule fam, rief mich die junge Madame Duprez an: 

„Waren Sie geftern abend in der Oper?“ 

„Sa, Madame Saß war eine prächtige Valentine.“ 

„Ufo waren Sie e8 doch! Im der Loge des Kaifers?“ 

„Sa,“ antiwortete ich, innerlich beluftigt, in einem Tone, als 
ginge ich überhaupt nur auf folche Plätze ind Theater. Ich fühlte, 
der Fall imponierte der ganzen Schule; man war es offenbar nicht 
gewohnt, die Gefangselevinnen in der Loge des Staatsoberhauptes 
zu erbliden. Im mingrelifchen Salon hingegen imponierten wieder 
meine Gefangsvorträge, dort war man es offenbar auch nicht ge- 
wöhnt, daß Dilettantinnen ſich and Klavier festen und da Konzert 
walzer und Koloraturarien zum beften gaben. Kleine, vielmehr Klein- 
liche Eitelfeitsgenugtuungen. 

Der erwartete Prinz Heraelius von Georgien fam nicht nach 
Paris; vermutlih, wenn er gelommen wäre, wäre die Flamme in 
meinem Herzen wieder aufgelodert und der Ehrgeiztraum, eine große 
Dame zu werden, hätte vielleicht den der „großen Künftlerin“ ver- 
drängt, um fo mehr, als die Zweifel an meiner eigenen Begabung 
immer zunahmen, die unfelige Angſt wollte fich nicht überwinden 
laffen, und beim Vorſingen auf der Verfuhsbühne konnte ich feinen 
echten Erfolg erringen. Nur meine Mutter ftachelte meinen Mut 
und meinen Ehrgeiz immer wieder an, der Meifter verfprach auch, 
daß er in ein oder zwei Jahren des Studiums mic) zu einer ge: 
diegenen Künftlerin bilden würde, und ich harrte aus. 

Den folgenden Sommer — die mingrelifche Familie war wieder 
nach den deutfchen Bädern abgereift — begaben wir und nach dem 
Duprezſchen Landbefig, um dort den Lnterricht, der in der Parifer 
Schule unterbrochen war, weiter fortzuführen. Im Dftober ging es 
in die Stadt zurüd, und auch die mingrelifche Familie 309 wieder 
in das Hotel du Louvre ein. Das alte Leben vom vorigen Jahre 
wiederholte fich: fünftlerifche Intereffen und Genüffe in der Rue 
Laval, mondäne Interefien und Genüffe mit meinen afiatifchen 
Freunden. 

Eines Tages, gegen Ende des Winters, erhielt ich von Prin- 
zeffin Salome eine Depefhe: „Teilen Sie mein Glück: habe mich 


Aufenthalt in Paris 101 


eben mit dem Prinzen Achille Murat verlobt.” Am felben Tage 
hatte fie mit der Poft eine Karte abgefchictt, die ich ein paar Stunden 
fpäter al8 das Telegramm erhielt. Das vergilbte, vierzig Jahre alte 
Kärtchen befindet fich noch unter meinen alten Papieren. Ich gebe 
e3 in feiner ganzen Form wieder: 


Princesse Salome Dadiani 
de Mingrelie 

Ma bien bonne Contesco, venez demain 
à deux heures precises — vous passerez 
la journee avec nous. J'ai une foule de choses 
tres pressdes A faire et je m’adresse à 
vous comme à mon amie devoude, pour vous demander 
votre aide.. Ne m’oubliez pas aupres de Mme. 
votre mere. Soyez bien exacte. 


Ich folgte freudig dem Rufe — für junge Mädchen gibt’ doch 
auf der Welt nichts Intereffanteres ald Verlobung — und fand 
dad ganze Haus in frober Erregung. Es wurde mir erzählt, wie 
das Ganze gefommen. Schon im vorigen Winter von der Raiferin 
Eugenie und der Fürftin Efaterina ind Auge gefaßt, ward die An— 
gelegenheit in der legten Woche zum Abfchluffe gebracht worden. 
Der Kaifer übernahm es, feinem Neffen jährlich fünfzigtaufend 
Franken Apanage zu geben, was mit dem gleichen Einfommen der 
Braut vortrefflich hHarmonierte, und ferner, deffen Schulden zu zahlen. 
Nun ja, Schulden... daß der junge Mann einer der verfchiven- 
derifchften Lebemänner in Paris war, war ja ftadtbefannt; unter den 
Diamanten der damals fo gefeierten „fchönen Helena“, Hortenfe 
Schneider, befand fich manches ihr vom Prinzen Achille Murat zu 
Füßen gelegte Gefchmeide. Der Prinz galt für eine der ſchönſten 
Erfcheinungen unter den jungen Leuten der hoben Gefellichaft. 
Sohn des Prinzen Lucien und einer Amerikanerin, hatte er in feinem 
Wefen, feinem Akzent, feinem blonden Typus fehr viel von einem 
Engländer an fih. Das alles wußte ich fehon vom Hörenfagen vor der 
Berlobungsnadhricht. Die Braut fand ich damit befchäftigt, an ihre 
fämtlichen Petersburger und Parifer Belannten Anzeigen ihres 
Glückes zu ſchicken, und beim Adreffenfchreiben mußte ich ihr helfen. 
Sie war wirklich glüdlih. Zwar war die ganze Heirat eine von 
den beiderfeitigen Verwandten arrangierte, und fie hatte ihren 
Bräutigam erft drei- oder viermal gefehen; aber in jenen Kreifen, 
namentlich in Frankreich, ift man es gewohnt, daß Ehen auf diefe 
Art gefchloffen werden. Und die blendende Erfcheinung des ihr vor- 
geführten Freierd hatte es ihr gleich angetan: fie war regelrecht 
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verliebt in den jungen Mann und freute fich innig darauf, „Prin- 
zeifin Achille Murat“ zu werden. est ftand auch die intereffante 
Aufgabe bevor, das Trouffeau zufammenzuftellen, die Einrichtung 
eines Heinen Palais im Elyfeeviertel zu überwachen und die Braut- 
gefchenfe in Empfang zu nehmen, zu welchen fchon heute der Grund 
gelegt war durch eine Diamantenriviere, die ihr die eigene Mutter 
gegeben, und ein Perlenhalsband, das ihr der Bräutigam zu Füßen 
gelegt. So hatte fie denn, wie's im alten Liede heißt, „Diamanten 
und Perlen“, fohöne Augen hatte fie auch, eine doppelte Fürften- 
frone, hunderttaufend Franken Eintommen, neunzehn Sahre, und 
einen jchmuden Gatten: „Mein Liebchen, was willſt du noch mehr?“ 
Auch mir erfchien das damals wie ein Gipfelpunft irdifchen Glücks— 
lofes, und ich freute mich aufrichfig mit meiner Freundin. Später, 
viel fpäter habe ich erfahren, daß es „mehr“ gibt als alles daß, 
daß es ein Glüd gibt, das in feiner Innigfeit, auch in ganz be- 
fchränften Umftänden, jeden äußeren Glanz überftrahlt, jeden Reich— 
tum erfegt. D, mein namenlofes Eheglück ... doch ich will nicht 
vorgreifen. 

Am felben Tage lernte ich Salomes Bräutigam fennen; er war 
vorher fein Habitue des Haufes geweſen. Gein erfter, vor einigen 
Tagen abgeftatteter Beſuch war mit dem feierlichen Anhalten um 
die Hand der Erwählten verbunden gewefen. „Erwählte“ ift ein 
falfcher Ausdrud, ich hätte fagen follen „der ihm Beftimmten“. Er 
gefiel mir fehr gut — einundzwanzig Jahre alt, übergroß und fchlanf 
von Geftalt, dünnes blondes Schnurrbärtchen, blendende Zähne, 
tadellos elegantes und fichered Auftreten. Von Zärtlichkeit freilich 
feine Spur; ein ftreng forreftes, um nicht zu fagen faltes zeremonielles 
Benehmen wahrte er, wie gegen alle, fo auch gegenüber der Braut. 

Don nun an fam allmorgentlich der traditionelle große Blumen- 
ftrauß ind Haus gefchict, und am Nachmittag erfchien der Verlobte 
felber, um ein Stündchen lang „faire sa cour“. 

In den erften Tagen des Mai 1868 wurde die Hochzeit gefeiert. 
Eine Hochzeit, die drei Trauungen umfaßte: zuerft die Ziviltrauung 
in der Mairie, dann eine DVormittagstrauung nach Fatholifchem 
Ritus in den QTuilerien im Beifein des KRaiferpaares, und am 
felben Abend um neun Uhr in der griechifchen Kirche nach orthodorem 
Ritus. An diefer legten Zeremonie nahm ich als erſtes Rranzel- 
fräulein teil. Mein Amt beftand darin, während des ganzen 
Trauungsaktes eine Krone über dem Haupte der Braut zu halten. 
Eine illuftre Geſellſchaft füllte die hellerleuchtete blumengeſchmückte 
Kapelle. Die Toiletten der Damen waren von großer Pracht. Die 
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Braut trug einen Schleier, der für fie in Brüffel angefertigt worden 
und in dem das Familienwappen, das Goldene Dließ, eingemwebt 
war. Der Schleier wallte von einem Diamantendiadem herab, das 
Hochzeitsgefchent der Kaiferin Eugenie. Die Brautmutter war mit 
Drden und DOrdensbändern geſchmückt. Unter dem hier zur Schau 
getragenen Gefchmeide fiel mir befonders der biftorifche Smaragbd- 
ſchmuck auf, den die Schwefter des Bräutigams, die berühmt fchöne 
Anna Murat, vermählte Herzogin Mouchy-Noailles, zu diefer feier- 
lichen Gelegenheit angelegt hatte. Und daß ich felber bei diefer Feier 
mir den Toiletten- und Edelfteinprunf fo tief ind Gedächtnis prägte, 
daß ich heute Died alles noch vor mir fehe, ift das nicht auch einiger- 
maßen befchämend? Ich geftehe fogar, daß ich noch weiß, was ich 
felber trug: ein bei Worth verfertigtes Kleid aus weißer Gaze über 
rofa Seidenfutter, mit unzähligen Heinen Volants von der Taille 
bis zur Schleppe garniert... hoffentlich habe ich in diefer wichtigen 
und feierlichen Stunde, wo meine Freundin vor dem Altare ftand, 
für ein neues Schickſal die Weihe zu erhalten, doch auch an andere 
Dinge ald an die vielen Heinen Volants gedacht, aber Tatfache ift, 
ich jehe noch den rofa Schimmer durch die weißen Gazefäden riefeln. 

Nach der Trauung fand bei der Fürftin ein Heiner Ball 
ftatt. Die unzähligen Volants hatten noch Gelegenheit, im Tanz 
berumzumirbeln, und ich erinnere mich, daß mein Partner bei der 
erften Yuadrille ein Prinz Bourbon war. Die Neuvermählten 
waren bald unbemerkt vom Feſte verfchwunden. Von einer Hoch- 
zeitöreife hatte man abgefehen. Das junge Paar bezog gleich fein 
neueingerichtetes Fleines Hotel in der Rue de Preßbourg. 

Dort habe ich viele Stunden verbradt. Gewöhnlich lud mich 
Salome zum Diner ein, und ich mußte um eine Stunde früher 
fommen, damit wir Zeit zum Plaudern hatten, ehe die Gäfte und 
ehe der Hausherr famen. Nach dem Effen fuhr man gewöhnlich, be- 
fonder8 wenn wir drei allein waren, in irgendeines der fogenannten 
„Eleinen Theater“, welche Salome vor ihrer Verheiratung nicht be- 
fuchen durfte und die jegt kennen zu lernen ihr viel Spaß machte. Ich 
hätte eigentlich, ald noch unvermählt, auch nicht dahin gehört, aber 
einmal galt ich mit meinen vierundzwanzig Jahren ſchon aus der 
Kategorie der jungen Mädchen ausgefchaltet, und zweitens war man 
ja in der „baignoire* für das Publikum unfichtbar. 

Meine Freundin fchien fich ſehr glücklich zu fühlen, wenigſtens 
war fie immer heiter und gut aufgelegt und freute fih an all den 
Feftlichkeiten und Empfängen, die im Kreife der neuen Familie, bei 
Hof, bei den Schwiegereltern, bei Mouchy, ihr zu Ehren veranjtaltet 
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wurden. Mich führte fie auch bei ihren Verwandten ein, und jo 
machte ich mehrere diefer Unterhaltungen mit. Die Saiſon ging 
aber bald ihrem Ende entgegen, der Sommer war da und die Gejell- 
ſchaft flog auseinander... 

Das junge Paar ging zuerft auf ein paar Wochen nach dem 
berzoglichen Schloffe Mouchy und plante, den Reft ded Sommers 
in Baden-Baden zuzubringen. Darauf beredete ich meine Mutter, 
daß wir auch nach Baden-Baden gehen follten. Den Gefangs- 
unterricht in der Duprezfchen Schule hatte ich in der legten Zeit 
ſtark vernachläfjigt, e8 wurde mir immer Harer, daß ich das große 
Talent nicht befaß, wie ich es mir eingebildet hatte, und ich hoffte 
im ftillen, daß der Aufenthalt in dem glänzenden Weltbade, wo ich 
in den Rreifen meiner Freundin verkehren würde, meinem Schidjal 
vielleicht eine andere, glüclihere Wendung bringen könnte. Meine 
Mutter mochte diefelbe Hoffnung hegen, oder zog es fie an die 
Trente-et:quarante-Banf, um noch einmal zu verfuchen, ob fich die 
alte Erratungsgabe nicht doch noch einftellen würde, furz, wir reiften 
nach Baden-Baden ab. 


11 
Saiſon in Baden-Baden 


Wir nahmen Wohnung in der großen, dem Rurfaal gegenüber: 
liegenden Billa Mesmer, in welcher Königin Augufta von Preußen 
bei ihren alljährlichen Befuchen der Kurſtadt abzufteigen pflegte. 
Sie follte erft in einigen Wochen eintreffen, und vorläufig wurde 
ung ein Teil ihrer Appartements eingeräumt, darunter auch der 
große Salon, deffen Fenfter nach dem Kurpark gingen. Ungeduldig 
erwartete ich die Ankunft der Murats, die bereits in der Dilla 
Stephanie Wohnung bejtellt hatten. Das intereffante Leben follte 
ja erft beginnen, bi8 meine Freunde eingetroffen wären. Anterdeſſen 
machte ich die Belanntfchaft einer liebenswürdigen Frau, die in 
Baden-Baden anfäflig war — Baronin GSeutter; diefe faßte eine 
große Vorliebe für mich und lud mich oft in ihr Haus ein, wo die 
eingeborene Badenfche Gefellfchaft viel verkehrte. 

Meine Mutter, die zwar längft alle8 Spielen leidenfchaftlich 
abgefchworen hatte, begann doch wieder — nur aus Neugierde, ein 
einziged Mal... ein paar Goldftüce zu riskieren. Und fiehe da — 
die Erfolge der erften Probezeit ftellten fi) ein. Sollte die Wunder- 
gabe wieder erwacht fein? Da konnte man ja mweiterprobieren, fo- 
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lange es ginge. Und in der Tat — das Glüd hielt an: die ur- 
jprünglich ristierten zehn Louis hatten fi) zu mehreren QTaufend- 
Frant-Billetten angehäuft ... wenn das bei allmählich gefteigertem 
Einfag noch ein paar Monate fo anhielte — und warum nicht? — 
fo war ja die „reussite‘“ gemacht. Alle erlofchenen Hoffnungen 
loderten wieder auf. 

Eines Tages erhielt ich die betrübende Nachricht, daß das junge 
Paar Murat feine Pläne geändert habe und in diefem Sommer 
nicht nach Baden-Baden kommen werde; die Wohnung in der Billa 
Stephanie ward wieder abgefagt. Auch wir mußten nun unfere 
Wohnung verlaffen, da die Ankunft der Königin Augufta bevorftand. 
Eigentlich hätten wir nun nach Haufe fahren können, da ja der 
Zweck unferes Hierherkommens — mit Murats zufammen zu fein — 
verfehlt war; aber wir zogen doch vor, zu bleiben. Das mühjame 
Gewinngefhäft im Kurfaal hatte zwar eine Zeit nachgelaffen, dann 
wieder eingefegt, wieder nachgelaffen (diefes legtere aber immer nur 
aus fpäter zu vermeidenden Verfehlungen), und fo mußte doch weiter: 
probiert werden. Und mir war durch die Belanntfchaft mit der 
Baronin Seutter viel Amüſement geboten; alfo war es mir auch 
lieber, in dem glänzenden, wunderfchönen Baden-Baden zu bleiben, 
als nach unferem einfachen Baden zurückzukehren. Unfer Hausherr 
erfegte die Zimmer, die wir jegt in der Hauptvilla räumen mußten, 
durch eine hübfche, in einer Dependance gelegenen Wohnung. 

Kurz nah der Ankunft Königin Auguftas traf auch der alte 
König Wilhelm I. in Baden-Baden ein, wo er ungefähr eine Woche 
bleiben follte. Don unferen Fenftern konnte man den Haupttraft 
der Billa und das Arbeitszimmer des Königs fehen. Jeden Morgen 
faß er da am Schreibtifch, der nahe an das offen ftehende Fenfter 
gerüdt war, und man konnte ihn da beobachten, wie er arbeitete. 

Sch follte den Sieger von 1866 übrigens bald nahe fehen und 
perjönlich fennen lernen. Eigentlich bätte ich als Defterreicherin 
gegen unferen Ueberwinder patriotifchen Groll hegen ſollen; aber ich 
geftehe, daß ich nicht? Aehnliched empfand — nur einen ungeheuern 
Reſpekt vor eben diefen Siegen. Der Begriff „Schlachtenfieger”, 
„Länbereroberer“ war mir noch von meinem Gefchichtsunterricht her 
der Inbegriff aller Größe, alles Ruhmes. Irgend jemand muß ja 
zu Schaden fommen, damit Siege und Eroberungen erreicht werden; 
daß bier zufällig mein Geburtsland das gefchädigte war — diefer 
Umftand konnte doch der Liebenswürdigkeit des Königs keinen Eintrag 
tun — fo egoiftifch ungerecht wollte ich doch nicht fein. Zudem war 
der alte Herr ald bezaubernd liebenswürdig, ald grundgütig befannt 
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— kurz, ich konnte mich durchaus nicht zu vaterländijcher Ranküne 
gegen ihn auffchwingen. 

Frau von Geutter lud mich eines Abends ein, fie in ihre Loge 
zu begleiten. Es war eine italienifche Dpernvorftellung, ih kann 
mich aber nicht erinnern, was aufgeführt wurde. Ich weiß nur noch, 
daß wir fnapp neben der großherzoglichen Loge ſaßen und daß in 
diefer König Wilhelm anmwefend war. Er nidte Frau von Geutter 
einen Gruß zu und ſchaute oft zu uns herüber. Am nächften Tag 
fhlug mir die Baronin vor, mich zu einer mufifalifchen Matinee 
im Haufe Viardot zu führen — dort finde fich ftetd das vornehmite 
Dublitum ein; dazu ließ ich mich aber nicht bewegen — vor Madame 
Viardot wollte ich mich nicht mehr fehen laffen. Am Nachmittag 
erzählte mir Frau von Seutter, die Matinee fei glänzend ausgefallen. 
Auch der König von Preußen wäre dagewefen. Er habe fie gefragt, 
wer die junge Dame gewefen, geftern in der Oper; er glaube die 
Nachbarin erkannt zu haben, die er öfters von feinem Fenſter 
aus fehe. 

Wenige Tage fpäter fah ich den König in einer Soiree wieder, 
die eine große Dame der Gefellfchaft — ich fann mich des Namens 
nicht entfinnen — ihm zu Ehren veranftaltete. Es wurden dabei 
lebende Bilder geftellt. Im Laufe des Abends ftellte mich Frau 
von Geutter dem alten Monarchen vor. 

„DH,“ rief er, lächelnd mir die Hand reichend, „wir kennen ung 
fhon lange — vom Fenfter aus.“ 

Bon nun ab gefchahb es fehr oft, daß im Kurpark, wo ber 
König während der Nachmittagsmufift mitten unter den anderen 
Rurgäften vor dem KRurfaal auf und ab zu gehen pflegte, er mich 
anfprach und dann eine Zeitlang die Promenade an meiner Geite 
plaudernd fortfegte. Ich habe fein Tagebuch aus jener Zeit und 
fann daher den Inhalt diefer Gefpräche nicht mehr wiedergeben. 
Ich erinnere mich nur, daß ich um eine Photographie bat, die mir, 
mit Namenszug verfehen, freundlich gewährt wurde. Ich mußte 
auch die meine hergeben; doch der König fand fie fchlecht getroffen 
und erfuchte mich um eine andere. Nach wenigen Tagen reifte er 
von Baden-Baden ab. Am Morgen diefer Abreife ſchickte ich noch 
die verlangte Photographie mit einem Begleitfchreiben hinüber. Was 
darin ftand, das weiß ich nicht mehr, doch muß ich jedenfall® etwas 
von Eroberung gefprochen haben — vielleicht fpielte ich dabei auf 
1866 an. Die mir überfandte Antwort ift in meinem Beſitz. Gie 
wurde mir von einem Eilboten eingehändigt, während ich eben im 
Begriffe war, mit Baronin Seutter und einigen anderen Damen 
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auf den Bahnhof zu geben, um dort dem abreifenden König zum 
Abſchied Blumen zu überreichen. Hier ift die Abfchrift des Hand— 
fchreibeng: 
Baden, 23. 10. 68. 
Soeben empfange ich Ihre etwas beflere Photographie, 
gnädige Komteſſe, als die, welche Sie geftern fo gütig waren, 
mir zuzuftellen. Indem ich meinen aufeichtigften Danf biemit 
aussprechen darf, muß ich denfelben auch, und zwar noch weit 
inniger, für die liebenswürdigen Zeilen ausfprechen, welche die 
Fark dr begleiteten. In den Paflus der Eroberung 
cheint fich ein Fehler eingefchlichen zu baben, indem Sie wohl 
fagen wollten, daß Sie fehr wohl wüßten, eine Eroberung 
gemacht zu Em und zwar die eines zweiundfiebzigjährigen 
Greifes, deflen Sentiments oft noch fehr lebhafte Kindrücde 
aufnehmen, namentlich wenn fie durch Viſavis unterhalten — 
wenn auch nur zu felten — werden! 
Mich Ihrem ferneren Andenken angelegentlichft empfehlend, 
verbleibe ich 
gnädige Romtefle 


fehr ergebener 
Wilhelm rex. 
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Die Baden-Badener Saifon ging ihrem Ende entgegen. Prin- 
zeffin Murat fehrieb mir, daß, nachdem die Sommerpläne ins Waifer 
gefallen, wir doch nun im fommenden Winter wieder nach Paris 
zurücktehren mögen, wo wir das Verfäumte nachholen könnten und 
fie mir Gelegenheit bieten würde, vieles mitzumachen. Wir folgten 
diefer Aufforderung und fuhren von Baden-Baden nach Paris zurüd. 

Den Unterricht in der Duprezichen Schule wollte ich aber nicht 
wieder aufnehmen. Der Gefang hatte aufgehört, mir „das Wichtige“ 
zu fein. Da ich das Bemwußtfein verloren hatte, daß mich meine Be- 
gabung auf die höchſten Gipfel der Kunſt heben fünne, fo wollte ich 
auf die öffentliche Ausübung derfelben verzichten und fie nur weiter 
zu eigenem Genufje betreiben. Mein Sinn war jegt überhaupt 
mehr nach der „großen Welt“ gerichtet: der Umgang mit all den 
Fürftlichkeiten, Raiferlichleiten und KRöniglichfeiten war mir vielleicht 
etwas zu Ropf geftiegen. Die demokratifche Gefinnung meiner reifen 
Jahre war damals jedenfalls noch nicht erwacht. 

In der legten Zeit unferes Aufenthaltes in Baden-Baden hatte 
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fih mir ein junger, ganz junger Mann vorftellen laffen, der mir 
auffallend huldigte, täglich überfandte er einen prachtvollen Blumen- 
ftrauß. Er war ein Engländer, aber in Auftralien geboren, wo fein 
Vater, fo hieß es, ungeheure Befisungen hatte. Ich dachte nicht 
weiter an den hübfchen Jüngling, der mit feinen anfcheinend achtzehn 
bi8 neunzehn Jahren mir Fünfundzwanzigjährigen gegenüber doch 
nicht als Heiratsfandidat gelten konnte, als er fich eines Tages in 
unferer Parifer Wohnung anmelden ließ und ung um die Erlaubnis 
bat, feinen Vater, der eben aus Melbourne angefommen war, bei 
und einzuführen. Wir willigten ein, und tags darauf erhielten wir 
den Befuch eines alten, gelähmten Herrn, der fich die Stiege hinauf- 
tragen laſſen mußte. 

„Meine Damen,“ begann er die Unterhaltung, „ich will Ihnen 
ohne Umfchweife jagen, was mich zu Ihnen führt. Ich werde wahr- 
fcheinlich nicht mehr lange leben und habe einen einzigen Sohn, defjen 
Lebensglück ich gerne gefichert fehen möchte. Er ift zwar noch fehr 
jung zum Seiraten — zwanzig Jahre —, aber bei uns find frühe 
Heiraten nichts Geltened. Er hat fich leidenfchaftlih in Sie — 
my dear young lady — verliebt und bat mich, für ihn um Ihre 
Hand anzuhalten, was ich hiermit feierlich tue. Sie finden dag viel- 
leicht nach fo kurzer Bekanntſchaft jehr anmaßend — aber erſtens 
babe ich feine Zeit vor mir, ich fann jeden Tag abberufen werden, 
und zweitens habe ich jo viel zu bieten, daß ich ohne Leberhebung 
fo auftreten darf. Ich bin der reichfte Mann in Auftralien. Ich 
befige unter anderen eine ganze Straße in Melbourne. Mein Junge 
erbt alle8 — aber auch fchon während meiner Lebenszeit bin ich 
bereit, ihm und meiner Schtwiegertochter ein königliches Vermögen 
einzuhändigen. Die Wahl des Ortes, wo fie fich niederlaffen, fteht 
der jungen Dame frei. Iedenfalld wird ein Hotel in Paris an- 
gekauft. Sie müffen natürlich auch Erkundigungen über ung ein- 
ziehen können. Wenden Gie fi) an das Haus Rothichild, auf das 
meine Kreditbriefe lauten. Und jegt bitte ich Sie, fich mit Ihrer 
Antwort eine Woche zu gedulden und während diefer Zeit meinem 
Sohne zu erlauben, täglich ein paar Nachmittagsftunden in Ihrem 
Haufe zuzubringen, damit die jungen Leute fich näher kennen lernen. 
Sch felber bin zu frank, um meinen Befuch oft zu wiederholen.“ 

Nach diefer fchönen Nede, auf die ich gar nicht und meine 
Mutter nur ein paar Worte von „Leberrafchung“, „Leberlegung“ 
erwiderte, empfahl fich der alte Herr und wir blieben mit unferer 
Verblüffung allein. Am felben Abend erzählte ich den Vorfall 
meiner Freundin und ihrem Gatten. 
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„Welch fabelhaftes Glück, Conteffina! Da müfjen Gie zu- 
greifen... .* 

Ich proteftierte ein wenig: „Aber ich fenne den jungen Menfchen 
faum, liebe ihn nicht, ich bin zu alt für ihn...“ 

Doch diefe Einwendungen mwehrten meine Freunde ab. Be— 
fonders Prinz Achille legte fich ind Zeug. Er ftellte fich mir zur 
Perfügung, die nötigen Erkundigungen einzuziehen und mir durch 
feinen Häuferagenten, John Arthur, den Ankauf eines herrlichen 
Dalais zu vermitteln. Er prophezeite, daß ich den erften Salon in 
Daris haben werde. Wenn der junge Mann auch feinen arifto- 
fratifhen Namen hatte — ich brachte einen folchen mit, und Mil- 
lionen, fo viele Millionen bedeuten heutzutage mehr ald Rang und 
Titel. Das alles Hang mir angenehm; meine Mutter betrachtete 
die Sache auch als einen Glücksfall, der junge Mann war elegant 
und hübſch und fehien mich anzubeten, kurz: wir fagten „Ja“. 

Da erjchien wieder der Vater und lud uns zu einer Spazier- 
fahrt ein, die mich in eine wahre Taufendundeine-Nacht-Stimmung 
verfegte. Wir fuhren durch die Champs-Elyfees: ich follte dort 
unter vier oder fünf prunfvollen Palais, die verkäuflich waren, eines 
ausfuchen. Meine Wahl fiel auf das Hotel Paiva — einen wahren 
Schmudfaften, den Graf Hendel-Donnersmard der ſchönen Madame 
Daiva eingerichtet hatte. Don den Champs-Elyfees fuhren wir in 
die Rue de la Pair. Vor dem großen Jumelierladen ließ mein 
künftiger Schwiegervater halten; fein Diener bob ihn aus dem 
Wagen und half ihm in den Laden, wo ihm ein Lehnfeflel zurecht: 
gefhoben wurde. Wir ftanden daneben. Er befahl, daß man das 
Schönfte, was an Schmud zu haben fei, vorzeige. Gefällig brachte 
der Jumelier feine prächtigften Waren herbei, und die geöffneten 
Samtfapfeln erfchloffen mir das Gefuntel farbenfprühender Golitäre 
und den matten Glanz erbfengroßer Perlen. 

„Wie teuer diefe Riviere?“ fragte der Auftralier. 

„Zweihunderttaufend Franken,“ lautete die Antwort. 

Dann an mich gewandt: „Gefällt Ihnen das Stüd?“ 

Ja, mir gefiel es. Und nun griff er nach dem Perlenhalsband. 

„Das ift nicht übel,“ meinte er, „aber es find nur drei Reihen, 
fönnte man nicht fünf haben?“ 

„Don berfelben Größe? Das wird fchwerhalten,“ antwortete 
der Juwelier. 

„un, wir wollen heute noch nicht fchlüffig werden,“ fagte der 
alte Herr, und wir verließen den Laden. 

„Sch will noch zu einigen anderen Juwelieren gehen,“ fagte er, 
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als wir im Wagen faßen; „aber nicht heute. Jetzt weiß ich, was 
Ihrem Geſchmack entfpricht. Ich habe übrigens aus AUuftralien 
Steine mitgebracht, die viel fchöner und größer find, als wir hier 
geſehen — die werde ich ald Diadem faflen laſſen.“ 

Ich bin heute noch froh, dieſe Parifer Spazierfahrt erlebt zu 
haben. Ich babe dabei eine Senfation fennen gelernt, die durch- 
zutoften nur wenigen Menfchen zuteil wird — nämlich das Bemwußt- 
fein, daß man über unermeßlichen Reichtum verfügt, und daß man 
nur zu winfen braucht, um alles, alles zu erlangen, was für Geld 
zu haben ift. Es ift im erften Moment ein beraufchendes Empfinden, 
aber — auch diefe Wahrnehmung ift mir wertvoll: der Rauſch ver- 
fliegt bald und macht einer gewiffen DBlafiertheit Plag; wie eine 
Ermüdung überfommt es einen: wenn man alles fo fchnell haben 
fann, was man wünfcht, was bleibt dann noch zum Wünfchen übrig? 
Und dann, jenfeits von den mit Geld zu erftehenden Gütern, wie 
viel gibt e8 da noch der Güter, die nicht fäuflich find... Liebe, 
Ruhm, Ehre, Frobfinn, Gefundheit... was hat der arme lahme 
Mann von feiner Häuferzeile in Melbourne? Und ich, ftatt einem 
ftarfen, bedeutenden, geliebten Mann anzugehören, zu dem ich auf- 
blicke, an den ich mich ftügen könnte — — dieſes Bübchen ... 

Prinz Achille fam zu ung, um meinen Freier fennen zu lernen. 
Er fand ihn, glaube ich, auch ziemlich) unbedeutend, aber das fchien 
ihm eine Eigenfchaft mehr. 

„Sie werden aus ihm machen können, was Gie wollen — ihn 
um den Finger wideln.“ 

Er lud ihn für den nächften Abend zum Diner ein. Am 
nächften Abend aber, ald wir fchon eine DViertelftunde lang auf den 
Gaft gewartet, fam eine Botfchaft: Mifter F. fei unwohl geworden 
und bitte, ihn zu entfchuldigen. — Am folgenden Tag war das Un- 
wohlfein zum Glüd wieder verfchwunden. Die Erfundigung bei 
Rothſchild brachte feine genauen Details, denn der Chef war eben 
in Nizza und die Beamten wußten nur zu fagen, daß ein Kreditbrief 
auf den betreffenden Namen wirklich vorgelegt und honoriert worden 
fei. Und nun follte eine Verlobungsfeier ftattfinden. Die Eltern 
des Prinzen Achille hatten die Freundlichkeit, anzutragen, daß das 
Feft in ihrem Haufe abgehalten werde, und fie fchieten die Ein- 
ladungen dazu aus. Mit einer himmelblauen Toilette angetan, die 
ich mir für den Anlaß bei Worth hatte bauen laffen, und Elopfenden 
Herzend trat ih in den Salon ein. Der Wagen war unterwegs 
aufgehalten worden und wir — meine Mutter und ich — kamen 
daher ziemlich verfpätet an. Die ganze Gefellfchaft war fchon ver- 
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jammelt — doc der Bräutigam war auch noch nicht da. Es ver: 
ging eine peinliche PViertelftunde — und da ber Erwartete noch 
immer nicht erfchien, ging man zu Tifh. Ich wurde zur Rechten 
des alten Hausherren gefegt — der Pla an meiner Rechten blieb 
vorläufig leer. Man war ſchon — in fehr peinlicher Stimmung — 
bis zum dritten Gang gelangt, als ein Billett hereingebracht wurde: 
Herr F. laffe um Entfchuldigung bitten, er fei plöglich unmohl ge- 
worden. Das Diner widelte ſich darauf fehr flau ab. Die vor- 
bereiteten DVerlobungstoafte mußten natürlich ungefprochen bleiben, 
und der Champagner wurde nur auf die baldige Genefung des Ab— 
wejenden geleert. 

Ich ahnte nichts Gutes: dieſes zweimalige Abſagen bei meinen 
Freunden und nun gar zur Verlobungsfeier felber — und in fo 
tühlem Ton: was follte das heißen? — Was e3 heißen follte, dar- 
über brachte mir am nächften Morgen die Poft Bejcheid. Es war 
ein Brief des Vaters. Nur wenige Zeilen mit der Nachricht, daß 
die beiden Herren nach England abgereift feien. Sie waren zu dem 
fhmerzlichen Entjchluß gekommen, die Verlobung wieder rüdgängig 
zu machen. Der Ultersunterfchied fei doch zu groß, denn der junge 
Mann war es fei nur eingeftanden — nicht zwanzig, fondern 
erft achtzehn Jahre alt. Farewell, and may you be as happy as 
you deserve. Yours truly. — Und das war alles. Weggeblafen 
der ganze Märchentraum. Später erfuhren wir, daß auch die ganze 
Häuferzeile in Melbourne und die fonftigen Millionen nur Märchen 
gewefen. — 

Natürlich habe ich mich eine Zeitlang über diefe Epifode ge: 
kränkt und gefchämt. Ich fühlte mich vor der ganzen Familie Murat 
blamiert; doch trachteten meine Freunde mich aufzurichten und ver- 
fiherten immer wieder, daß ja aller Tadel nur auf die beiden Eng- 
länder fallen konnte und daß es eigentlich ein Glüd für mich war, 
die abenteuerlichen Leute los zu fein. Und ich war auch wirklich 
bald getröſtet. 

Im felben Winter hatte ich noch ein Erlebnis, das fich meinem 
Gedächtnis eingeprägt hat. Eines Tages erhielt ich ein Billett, ge- 
zeichnet Princesse Annette Tschawtschawadze, worin mich dieſe 
Dame aufforderte, fie im Grand» Hotel zu befuchen, wo fie und ihre 
zwei Töchter, Lifa und Tamara, abgeftiegen feien. Ich kannte die 
Fürftin Annette, eine Schwägerin der Dedopali, von Homburg her 
und freute mich, fie wieder zu jehen. 

Eine intereffante Epifode aus ihrem Leben war mir oft erzählt 
worden. Der berüchtigte Tjcherkeffenführer Schamyl hatte fie einft ge- 
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raubt. Es war zu Anfang der fünfziger Jahre. Die junge Frau faß mit 
zwei ihrer Hleineren Rinder und einer franzöfifchen Gouvernante in der 
Deranda ihrer Villa in Rachetien, als plöglich eine Reiterfchar einfiel. 
Die Männer fprangen ab, legten die Frauen in Feſſeln und ſchwangen 
fie auf ihre Roffe. Der Fürftin Annette wurden die zwei Rinder 
in die Arme gelegt und fort fprang die Schar. Die junge Frau 
mußte zu ihrem Schred auch noch den fürchterlichen Schmerz erleben, 
daß ihren immer fraftlofer werdenden Armen das eine Kind entglitt 
und von den Hufen der Pferde zertreten wurde. Bei der ganzen 
Entführung handelte e8 fih nur um den Losfauf. Den Frauen 
wurde in Schamyld Behaufung die rückfichtsvollfte Behandlung zu- 
teil, er feste nur an ihre Herausgabe fehr hohe Bedingungen — 
nicht ein Geldpreis war es, fondern irgendeine politifche KRonzeffion. 
Der Preis wurde gezahlt und Fürftin Annette befreit; niemals 
aber in ihrem Leben hat fie das Grauen verwinden fünnen, das fie 
in der Minute empfand, als ihr das Kind aus den Armen fiel. — 

Ich fand die Dame in ihrem Hotelfalon, und unter den an- 
wefenden DBefuchern gewahrte ih auch — o LUeberrafhung — 
Heraclius Bagration, Prinz von Georgien. Und noch größer ward 
die Ueberrafhung, ald mir Fürftin QUnnette ihre fiebzehnjährige 
Tochter Tamara und den ältlichen Herm als — Verlobte vor- 
ſtellte ... 

Es verſetzte mir wohl einen Schlag; aber meine Schwärmerei 
war ja längſt verflogen, und ſo konnte ich ziemlich unbefangen und 
aufrichtig meine Glückwünſche darbringen. 
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Prinz Achille Murat war Offizier in der franzöfifchen Armee; 
als folcher erhielt er die Order, fich nach Algier in Garnifon zu be- 
geben. Natürlich begleitete ihn feine Gemahlin, und fo war Paris 
wieder leer für mich. Leer auch mein Herz und zerjtört meine 
Zukunftspläne. Unſer Feines Vermögen war durch alle diefe Stubdien- 
und fonftigen lururiöfen Eriftenzkoften ftart zufammengefchmolgen ... . 
und fo fam es, daß ich mich doch wieder dem Gefange zumwandte, 
Wir reiften nah Mailand, um dort bei Meifter Lamperti Rollen 
zu ftudieren und womöglich an der „Scala“ zu debütieren. Lamperti 
prüfte mich, fand die Stimme wunderfchön — ich müfle aber noch 
mindeftend ein Bahr bei ihm lernen, ehe ich daran denken durfte, 
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in Konzerten oder Opern aufzutreten. Gut denn — alfo wieder 
do re mi fa sol la si... 

Ich lernte und übte fleißig, aber „das Wichtige“ — das fo- 
zufagen Weltausfüllende, als das ich zu Beginn meiner Lernzeit die 
angejtrebte Runftbewältigung empfand — das war mir verfchwunden. 

Und nun brach der Deutfch- Franzöfifche Krieg aus. Bon Salome 
Murat erhielt ich die Nachricht, daß fie in Algier einem Sohne 
das Leben gefchentt und daß er geboren ward am 1. Juli, dem Tage 
der Kriegserflärung. Ich hatte das Ungewitter nicht fommen fehen, 
und als es losbrach, ließ es mich gerade wieder fo unbeteiligt wie 
die Stürme des Jahres 1866. Ich hatte ganz anderen Rummer: 
es wollte durchaus nicht gelingen mit der fünftlerifchen Laufbahn. 
Wenn immer ich Probe fang, fehnürte mir die Angft die Kehle zu 
— und ich hielt nicht ftand. Mir ward der „Singſang“ ſchon zur 
Qual. Aber ich fämpfte weiter, denn immer wieder fagten mir die 
anderen, daß die „Angſt“ überwunden werden fünne und daß dann 
mein Talent fiegen müßte. Bei alledem fümmerte ich mich nur 
wenig um die große Tragödie, die damals die Welt erfchütterte. 
Da waren noch andere Qualen als die meinen gelitten, da erzitterte 
die Mitwelt in anderer Angft! Ich ließ diefes hiſtoriſche Elementar- 
ereignis wieder ohne innere Auflehnung am Horizont vorübergehen. 
Die wiederholten Siege Deutfchlands flößten mir großen Reſpekt 
ein, während der Sturz der napoleonifhen Dynaſtie, mit der ich in 
fo nahen Kontaft gelommen, mir gleichzeitig herzliches Bedauern 
verurfachte,; andererfeitd aber gönnte ich meinem liebenswürdigen 
föniglihen Viſavis die ftolze Kaiferkrone. 

Bon dem Jammer und den Greueln, die der Deutfch-Franzöfifche 
Krieg im Gefolge hatte, hörte ich wenig — oder wollte nichts hören, 
wehrte ed ab mit dem gewohnten fataliftifchen «C’est la guerre!» 
Politik intereffierte mich nicht im mindeften, QTagesblätter las ich 
nicht. Dafür defto mehr Bücher. Diefe verfegten mich in eine 
zweite Welt, in der ich neben meinem eigenen Leben ein zweites 
Leben lebte. In früher Kindheit hatte mich die Leje- und Lern- 
feidenfchaft ergriffen; durch den Umgang mit Elvira, der Dichterin 
und Gelebrtentochter, ward fie noch angefacht — und nie, unter 
feinen Umftänden bat fie mich verlaffen. Ob ich nun zu Haufe in 
Baden oder auf der Reife war, ob ich Dpernfchulen befuchte oder 
in der großen Welt unter Feten und Freuden mich bewegte, ob ich 
verliebt und verlobt und wieder entlobt war, ob mir die Eriftenz 
Glanz und Freuden oder Kummer und Sorgen bot — immer ver- 
brachte ich mehrere Stunden des Tages in Gefellfhaft von Büchern. 
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Damals, in der Zeit, von der ich fpreche, hätte das, was ich gelefen, 
jhon eine ftattliche Bibliothek gefüllt. Den ganzen Shafefpeare, 
den ganzen Goethe, den ganzen Schiller und Leffing, den ganzen 
Vietor Hugo. Der legtere — eine Welt an ſich —, der mir fchon 
als Kind mit feinem „Ruy Blas“ einen fo gewaltigen Eindruck ge- 
macht, den wollte ich in allen feinen Werfen kennen lernen und be- 
raufchte mich an feiner Sprachgewalt, an den Sonnenflügen feines 
Genied. Anaftafius Grün, Hamerling, Grillparzer, Byron, Shelley, 
Alfred Muffet, Tennyfon unter den Dichtern; und von den Roman- 
fchriftftellern kannte ich den ganzen Dickens, den ganzen Bulwer, 
oder fagen wir lieber gleich: die ganze Tauchnig-Edition. Im Fran- 
zöfifchen die Romane der George Sand, Balzac, Dumas — das 
Theater der Gorneille, Racine, Moliere, Dumas fils, Augier, 
Sardou. Doch ebenfo wie die fchöne Literatur und vielleicht noch 
mehr fefjelte mich die miffenfchaftliche. Ich las etbnographifche, 
chemiſche, aftronomifche Werke; doch die liebfte Difziplin war mir 
die Philofophie. Kant, Schopenhauer, Hartmann (Philofophie des 
Unbewußten), Strauß, Feuerbah, Pascal, Comte, Littr&, Victor 
Coufin, Jules Janet, Alfred Fouillee (die drei legteren in der „Revue 
des deur Mondes“, die ich regelmäßig von der erften bis zur legten 
Seite las); diefe und noch andere, deren Namen ich hier nicht alle 
aufzählen kann, waren meine geiffigen Genofjen, in deren Gefellfchaft 
ich eine glückliche, meinen perfönlichen Erlebniffen entrüdte Doppel- 
eriftenz führte, in der fich mir die Seele mwohlig weitere. Damals 
war noch nicht die Zeit der Bilderftürmerei, die feither fich befleißigt, 
die Werfe der älteren Dichter herabzumürdigen, man fonnte fich des 
vornehmen Umgangs mit vollem Stolze freuen. In der Wiffenfchaft 
hingegen war die wirklich vornehmſte unter ihnen — ich meine die 
Naturwiffenfchaft — noch nicht zu der Höhe, dem Einfluß und der 
Revolutionierung der Geifter gelangt, die fie feither durch Aus— 
arbeitung der Entwidlungstheorie fich erobert hat. Ihre Anwendung 
auf die geiftigen und fozialen Phänomene war mir noch unbekannt. 
Bon fozialer Philofophie und Soziologie wußte ich noch nichts; 
wohl hatte fchon Darwin feine Entftehung der Arten in die Welt 
gefandt, fchon waren in den Werken von Lafjalle und Engels die 
wirtfchaftlichen Probleme aufgemworfen, ſchon hatte Buckle feine Ein- 
leitung zur Gefchichte der Zivilifation veröffentlicht, der Streit über 
Büchners „Kraft und Stoff“ war ſchon entbrannt, Herbert Spencers 
Hauptwerke waren fchon ausgegeben, doch zu mir war von alldem 
noch nichts gedrungen. Ich nahm mit ganzer Wißbegierde Hin, 
was mir die Bücher von Natur und Gefellfchaft ald von etwas 
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Geiendem berichteten, ald etwas Werdendes faßte ich fie nicht auf; 
und namentlich fehlte mir der Begriff, daß die fozialen Zuftände 
anders werden follen und daß zu diefer Entwidlung der wifjende 
Menſch fämpfend mitwirken kann. 

Als der Deutfch-Franzöfifche Krieg beendet war, weilten wir zu- 
fällig in Berlin. 

Meine Studien hatten mich — da ich es auch mit der deutjchen 
Gefangstunft verfuchen wollte, nach der preußifchen Hauptftadt geführt. 

Bon einem Balkon Unter den Linden fah ich den Einzug der 
aus Frankreich beimfehrenden fiegreichen Truppen. Ich habe das 
Bild im Gedächtnis voll Sonnenfchein, Jubel, flatternden Fahnen, 
geftreuten Blumen, Triumphbogen — ein hohes, hiftorifches Freuden- 
feſt. Wie anders würde heute meine Auffaflung fen — — doc 
die Gefchichte diefer Wandlung fommt erjt viel fpäter! 


14 
Prinz Wittgenftein 

Nun folgt noch eine Epifode aus der Jugendzeit — wieder ein 
PBerlobungsroman. Wenn ich ſage „Jugendzeit”, fo ift das relativ; 
denn der Roman fpielte fih im Sommer 1872, alfo in meinem 
neunundzmwanzigften Lebensjahre ab, und diefes Alter heißt bei einem 
Mädchen nicht mehr „jung“. 

E3 war in Wiesbaden. Ein junger Mann — Adolf Prinz 
Sayn-Wittgenftein-Hohenftein war fein Name — ließ fich ung vor- 
ftellen. Es ftellte fi heraus, daß er, mit einer phänomenalen 
Tenorſtimme begabt, ein leidenfchaftlicher Sänger war. Dies gab 
natürlich zwifchen ihm und mir einen Anknüpfungs; und fpäter einen 
Anziehungspunft ab. Er hatte mich einmal gehört, als ich bei 
offenem Fenfter fang, und das hatte ihn veranlaßt, fich zu nähern. 
Wir forderten ihn auf, und zu befuchen und feine Noten mitzu- 
bringen. Diefem Wunfche willfahrte er gerne. Ich war erftaunt, 
daß die Stüde, die er mitbrachte, nicht nur Lieder, fondern meift 
Dpernarien waren, und er ftaunte nicht minder, auch bei mir einen 
Vorrat von Partituren vorzufinden. Das erfte, was er vorfang, 
war die Fauftarie: «O dimora casta e pura.» ch begleitete ihn am 
Klavier. Als er mit der Arie zu Ende war — er hafte wundervoll 
gefungen —, fchlug ich meine Fauftpartitur auf und begann den 
Sopranpart des Duetts zu fingen — er fiel fogleich ein, und wie 
zwei regelrechte Opernkünftler führten wir den Zwiegeſang zu Ende. 
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„Haben Sie fi) denn für die Bühne ausgebildet, Romtefje?“ 
fragte er erftaunt. 

„Dasfelbe könnte ich Sie fragen, mein Prinz.“ 

Die Frage blieb aber dies erftemal unbeantwortet. Wir hatten 
gegenfeitig folchen Gefallen an diefem ficheren Zufammenfingen ge- 
funden, daß wir verabredeten, fleißig miteinander zu mufizieren. Er 
fam nun täglich zu uns, und dem Fauftduett folgte das Duett aus 
„Romeo und Julie“, und darauf das Duett zwifchen Raoul und 
Balentine. — Bald vertraute der junge Mann uns an, daß er in 
der Tat die Abficht babe, fi der KRunft zu widmen. Schon in 
einem Monat wollte er nach Amerika abreifen und dort unter an- 
genommenem Namen in Konzerten oder auch im Theater auftreten. 
Es hatte ihn harte Mühe gekoftet, feinen Eltern die Einwilligung 
dazu abzugewinnen, aber feine Leidenfchaft für den Gefang war fo 
groß, daß er bereit gemwejen wäre, alle hintanzufegen, um bie 
geliebte Kunſt berufsmäßig ausüben zu können. Er hoffte davon 
auch die Erwerbung pefuniärer Schäge. Als jüngerer Bruder des 
Majoratserben hatte er feine Anmwartfchaft auf Vermögen, und in 
Amerika flogen ja hervorragenden Tenören die Dollars in Fülle zu. 
Daraufhin erzählte auch ich, welche Pläne ich gehegt hatte, und daß 
diefe nur an der unüberwindlichen Angſt gefcheitert waren, die mich 
jedesmal lähmte, wenn ich vor einem größeren Publitum oder zu 
entjcheidender Probe fingen follte. Aehnliches hatte er auch empfunden, 
aber mit der Zeit überwunden. 

Und fo verftanden wir uns vortrefflih. Unſere Stimmen flangen 
herrlich zufammen, und das Ende war — errät nicht jeder, was das 
Ende war? Pierzehn Tage lang täglich zwei Stunden einander in 
Dur und Mol, in zärtlichen und feurigen Tönen zu beteuern: „lo 
tamo“, „je t'adore“ — „will fterben — gern... für dich!“, das 
läßt fich nicht — wenn man fich fonft ſympathiſch ift — ungeftraft 
tun. Und fo gefchahb es, daß wir übereinfamen, unfere Lebens- 
fchicdfale, die einander fo ähnlich waren, zu verbinden. 

Prinz Adolf Wittgenftein hielt um meine Hand an, und fein 
Antrag ward von meiner Mutter genehmigt. Meine Genehmigung 
hatte er fchon in dem Kuß erhalten, mit welchem eines der in füßen 
Terzen erfterbenden Duette geendet hatte. 

Unfere Pläne wurden fo zurechtgelegt. Die Fahrt nach Amerika 
würde ausgeführt. Mehr als je war die Erwerbung eines Ver— 
mögens vonnöten. Geinen Eltern wolle er fogleih Mitteilung von 
der Verlobung machen; als feine deflarierte Braut follte ich zurüd- 
bleiben; und wenn drüben feine Karriere gelang, jo würde er zurüd- 
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fommen, um mich abzuholen. Don den Eltern fam bald ein zu- 
ftimmender Brief, und fo waren wir denn Bräutigam und Braut. 
In diefer Eigenfchaft ward uns dad Singen der Liebesduette noch 
einmal fo wonnig. Freilich mifchte fich diefem Glüde die Wehmut 
der fo naheftehenden Trennung bei. Noch zwei Wochen und Udolf 
mußte nah Bremen, fein Pla auf dem Dampfer war fchon ge- 
nommen, und das Konzert, in dem das Debüt ftattfinden follte, war 
in Neuyork fchon angefagt. Alſo tapfer: Ein paar Monate wären 
bald vergangen und im nächſten Frühjahr könnten wir den Liebes- 
bund eingehen. Wir taufchten Ringe und Schwüre, und mein Ver— 
fobter reifte nach Bremen ab, um fich einzufchiffen, während wir 
nach Defterreich heimkehrten. Wir begaben uns nach Graz, wo eine 
Schwefter meiner Mutter mit ihren Kindern niedergelaffen war. 
Dort wollten wir in ftiller Zurüctgezogenheit bis zur Nüdkunft 
Adolfs leben. Unſere Badener Billa war verkauft — Geſang und 
die unfehlbare Erratungsgabe hatten nahezu alle verfchlungen. 
Meiner Mutter blieb ihre unantaftbare Witwenapanage, und mir 
blieb genug, um zu der bevorftehenden Dermählung ein jtandes- 
gemäßed Trouffeau anzufchaffen. 

Der Zukunft fah ich nun — zwar nicht mit Ruhe — aber doch 
mit froher Erwartung entgegen. Nicht mit Ruhe; denn wie, wenn 
Adolf in feinen Plänen fcheiterte, oder wie, wenn er drüben feinen 
Sinn änderte — folhe Dinge fommen ja vor. Und mit frober 
Erwartung — denn es konnte ein intereflantes, glückliches Leben 
werden an der Geite eines KRunftgenoffen, der zugleich einen großen 
Namen trug und der ein lieber, poetifcher, feelenguter Menfch war, 
und dem ich, wenn auch nicht leidenschaftlich, fo doch herzlich zu- 
getan war. 

Don Bremen war mir ein liebevolles AUbfchiedstelegramm zu- 
gefommen — jest mußten aber mehrere Wochen vergehen, ebe ich 
einen Brief aus Neuyork erhalten konnte. 

Doch früher, als ich erwartet, fam mir Nachricht zu — eine 
Schredensnachricht. In der Zeitung fand ich eine wenige Zeilen 
umfaffende Notiz mit der Lleberfchrift: „Auf der Leberfahrt ge- 
ftorben. Wie eine an die Familie des Fürften Wittgenftein auf 
Schloß Wittgenftein eingelangte KRabeldepefche meldet, ift der auf 
der Reife nach Amerika befindliche Prinz Adolf Wittgenftein plöglich 
an Bord geftorben. Geine Leiche wurde ind Meer verjenkt.“ 

Ic ftieß einen Schrei aus und habe die ganze Nacht fchluchzend 
an meinem Bett gefniet. 

Am folgenden Morgen — in der legten Hoffnung, daß die 
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Nachricht vielleicht eine falfche ſei — fehrieb ich an die Familie und 
erhielt von Adolfs Zmwillingsbruder folgende Antwort: 


Schloß Wittgenftein, 20. November 1872. 
Liebe verehrte Gräfin Bertha! 


Wie unendlich fchwer wird es mir, Ihnen diefe Zeilen zu 
fenden, denn fie müffen Ihnen mitteilen, daß das Gerücht, von 
dem Gie in den Zeitungen gelefen, ein wahres ift! 

Ach, Sie glauben nicht, liebe Gräfin, in welch’ namenlofe 
Trauer wir alle, befonders ich, verfegt find durch die Nachricht 
von dem plöglichen Tode unferes geliebten, guten, herzensguten 
Bruders. Gein Herz hat aufgehört zu fchlagen! Der arme 
Adolf ftarb, wie ung durch das Reichskanzleramt mitgeteilt 
wurde, infolge eines Leibfchadens (mwahrfcheinlich durch die 
fürchterliche Seekrankheit hervorgerufen) plöglich am 30. Oktober; 
feine teure Leiche wurde ing Meer gebettet. So lautet das 
verhängnisvolle Telegramm, welches von Neuyork in Berlin 
am 6. November eintraf und das am 7. überfandt wurde. 
Erlaffen Sie e8 mir, teuere Gräfin, Ihnen zu fagen, was wir 
bei diefer Nachricht empfanden und litten, und jest bin ich 
noch nicht imftande, das Furchtbare zu fallen und zu glauben. 
Ich weiß nicht, warum der allgütige Gott meinen innigit- 

eliebten Zwillingsbruder jest zu fich rief, in der vollen Blüte 

a Jahre, eben im Begriff, das erfehnte Ziel feiner Wünfche 
zu erreichen! O Gott, wie unendlich fehmerzvoll für ung arme 
Zurücgebliebenen! Ich weiß, liebe Gräfin, welcher Schmerz 
Sie bei diefer Nachricht ergreifen wird. Sie hatten den guten 
Bruder auch fo lieb. Ach, hätte er mir gefolgt, wäre er 
geblieben und nach Italien gegangen und fpäter nach London. 
Halb und halb hatte ich es ſchon erreicht. Sie wiſſen vielleicht 
noch aus feinen Briefen, wie troftlog er darüber jchrieb, man 
wolle nicht fein Glück! Wer keinen feften Glauben hat und 
fih nicht fagt, daß alles, was Gott tut, wohlgetan ift, müßte 
wahrlicy bei diefem fo überaus traurigen Fall verzweifeln. 
Könnten wir den geliebten Adolf doch wieder rufen, könnte er 
wieder bei uns fein! Don Southampton erhielt mein Vater 
das legte Lebenszeichen von ihm. Am 23., glaube ich, ging 
das Schiff von dort weiter, am 28. traf es in Neuyork ein, 
aber ohne unferen geliebten Bruder — nicht einmal die teuere 
Leiche haben wir — diefer Gedanke, fie in der Meerestiefe zu 
wiſſen, ift fchredlich. Drei Tage vor der Ankunft des Schiffes 
verfchied der geliebte Bruder. Heute fann ich nicht weiter 
fchreiben, — Sie mir, verehrte Gräfin. Wir erwarten 
noch in dieſer Woche detaillierte Berichte vom Kapitän und 
Arzt des Schiffes, vielleicht auch Abſchiedsworte vom teueren, 
ſeelenguten Adolf. Meine Mutter empfing eben Ihren Brief, 
ſie wird Ihnen gewiß ſchreiben. Auch ich hätte Ihnen gerne 
geſchrieben, aber ich wußte nicht wohin. 
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So leben Gie denn für heute wohl, fallen auch Sie fich 
in Demut, und möge Ihnen Gott, der alled vermag, der 
Wunden fchlägt und heilt, Kraft geben, den Schmerz um den 
Verlorenen zu erfragen. 

Ich küffe Ihnen die Hände, liebe verehrte Gräfin, und 
bleibe unter herzlichen Grüßen an Ihre Frau Mutter, in auf- 
richtiger, treuer Anhänglichkeit | 


Ihr trauernder Freund 
Wilhelm Prinz Sayn-Wittgenftein. 


Nachfolgend der angekündigte Brief der alten Fürftin: 


Meine liebe Gräfin! 


Ach, könnte ich fagen, daß die Sie erfchütternde Nachricht, 
daß unfer teuerer geliebter Adolf auf feiner Geereife ver- 
unglücte, eine unwahre wäre — nein, meine liebe Gräfin, Gott 
riet den teueren, geliebten, engeldguten Sohn zu fih! Warum 
mußte er uns verlaffen? Das fragen wir und immer wieder 
und können nur darauf antworten, daß es feit drei Jahren 
ſchon fein fehnlichfter Wunfch war, fich der Kunſt zu widmen, 
daß feine unzähligen Briefe immer wiederholten: „Wollt Ihr 
mich noch einmal, wie vor zehn Jahren, glüdlich, zufrieden 
und gefund fehen, dann erfüllet meine Bitte, laßt mich nach 
Amerika — Nimmer konnte der Fürſt ſich entſchließen, 
ſeinen Wunſch zu erfüllen; erſt nachdem er ſich überzeugt, daß 
er ſich hier unglücklich fühlen würde, wollte man ſeinen Wünſchen 
nicht länger entgegen ſein und erteilte die Erlaubnis! 

Daß Sie, meine liebe Gräfin, den teueren Sohn mit uns 
beweinen werden und ihm ein liebendes Andenken bewahren, 
das fühle ich, haben mir doch Ihre Briefe an den teueren 
Entſchlafenen geſagt, daß Sie ihm von Herzen gut waren; 
mir wäre es ein großer Troſt geweſen, hätte mein geliebter 
Adolf mit Ihnen die Reiſe in das ferne Land antreten können 
— doch wie ſchrecklich für Sie, wenn es ſo kam. 2 ich 
dankte Gott, der mein teuered Kind noch die legten Wochen 
—* Lebens durch Ihre Freundſchaft beglückte; er ging mit 
o frohen Lebenshoffnungen fort, glaubte feine Heimat und 
feine $amilie wiederzufehen und auch Sie, teuere Gräfin, heim- 
zuführen — ach, es follte fich alles nicht erfüllen, wir mußten 
ihn verlieren für diefe kurze Spanne Zeit, die und Gott noch 
leben läßt — finden wir ihn doch wieder, da, wo fein Schmerz, 
feine Täufchungen, feine Trennung mehr ift! 

Sch werde ſtets mit Interefje hören, daß Sie glücklich 
find und verfichere Sie meiner aufrichtigen Teilnahme als 


Ihre ergebene 
Amalie Fürftin Sayn-Wittgenftein. 
Schloß Wittgenftein, den 22. November 1872. 
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Einige Wochen fpäter jchrieb mir Prinz Wilhelm noch einmal: 
Meine verehrtefte Gräfin! 


Endlih kann ich Ihnen, wie verfprochen, die näheren 
Details über Adolfs legte Lebenstage zufenden. Verzeihen 
Sie mir, wenn es fich etwas verzögert hat, ich habe an alle 
nicht anweſenden Gefchwifter die AUbfchriften machen müſſen 
und überhaupt meinem Vater in legter Zeit in manchen Ge- 
ſchäften beiftehen müffen. Die Fürftin hat fich fehr gefreut 
über Ihren legten teilnehmenden Brief, fie dankt herzlich dafür. 
— Des feligen Bruders Effekten find noch nicht angefommen; es 
gebt das fo überaus langfam durch das K. Ranzleramt. Das 
Schiff „Rhein“ war fehon lange wieder von Neuyork zurück und 
hat am 14. d. Mts. wiederum die Reife nach dort angetreten. 

Die aufrichtigfte Teilnahme von nah und fern, von 
hoch und gering ift und zuteil geworden und eine Stimme 
nur berrfcht über den geliebten Bruder, er wurde von jeder- 
mann geliebt, geehrt und geachtet. Der gute Adolf war aljo 
im Schlafe hinübergegangen; er ftarb am 29. auf 30. Oktober, 
nachdem er tags zuvor noch vergnügt und Scherze machend 
auf Ded war. Er fühlte fich wohl fehr ſchwach die legten 
Tage, hatte auch fehr leiden müſſen durch die Geefrankheit; 
fie zeigte fich aber nicht wie bei anderen Menfchen, er litt nur 
unendlid — und dadurch wurde fein plögliches Ende berbei- 
geführt. Er hatte feine Ahnung davon; noch am Abend des 
29, fprach er viel mit feinem Mitreifenden, Herrn de Neufville, 
und dem Kapitän in feiner Kajüte. Weder lesterer noch der 
aufmwartende Steward, der die Nacht wachte, haben das Ge- 
ringfte vernommen; Herr de Neufville hielt ihn fogar am 
30. morgens noch für fchlafend und feste fih an fein Bett, 
nicht ahnend, daß er neben der teueren Leiche faß. Laſſen 
Sie mich) abbrechen von diefem überaus traurigen Thema. 
Etwas beruhigt bin ich und geftärft. Ich kann nicht Gott 
genug danken, daß er e8 fo wohl mit dem geliebtejten Bruder 
gemacht hat. Ich boffe auf ein feliges Wiederfehen. Ein 
reizendes Gedicht, den Manen Adolfs gewidmet, füge ich noch) 
bei, von einem gewiflen „Glücklich“ aus Wiesbaden verfaßt — 
es wird Ihnen gewiß recht gefallen. 

Wie geht es Ihnen, liebe Gräfin, und Ihrer Frau Mutter? 
Gedenken Sie den ganzen Winter in Graz zu bleiben? Ich 
werde vielleicht auf einige Wochen meinen jüngften Bruder 
Herman in Berlin befuchen, oder, wenn es hier zu falt werden 
follte, nad) Wiesbaden gehen, wo jegt unfer Eronprinzliches 
Paar weilt. Sobald des feligen Bruders Effeften bier an— 
fommen, werde ich Ihnen einige Liederbücher zur Erinnerung 
fenden. Vielleicht können Sie mir died oder jenes nennen, 
was Ihnen befonders lieb ijt? 

Wir verleben felbftverjtändlich fehr ruhig die bevorftehenden 
Fefttage. 
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Ih will nun fchließen, damit der Brief heute noch fort- 
fommt und Sie die langerfehnten und gewiffermaßen beruhigen- 
den Nachrichten endlich erhalten. 

Empfehlen Sie mich der Gräfin, Ihrer Mutter, freundlichit 
und bewahren Sie felbjt mir Ihre Freundfchaft. 

Mit herzlichen Grüßen, liebe, verehrtefte Romteife, 

Ihr Sie hochachtender, ergebener 
Wilhelm Prinz Sayn-Wittgenftein. 
Schloß Wittgenftein, den 19. Dezember 1872. 


Don Adolf Reifegefährten, dem in obigem Brief mehr- 
erwähnten Herrn de Neufville, befam ich ein ganzes Memorandum 
über die Meerfahrt und das traurige Ende; darauf fehrieb ich ihm 
und erhielt folgende Antwort: 


P. O. Bor 2744. Neuyork, den 12. März 1873. 
Hochverehrte Gräfin! 


Ihre freundlichen und fo vertrauensvollen Zeilen vom 
6. Februar find mir vor wenigen Tagen zugelommen und 
hätte ich gerne fchon früher meine Antwort an Sie gerichtet, 
wenn e3 mir die Zeit erlaubt hätte. Um fo mehr dachte ich 
an Gie, fehr verehrte Gräfin, denn es wird mir fo leicht, mich 
in Ihre Trauer zu verfegen, und gejtatten Sie mir, neben 
meinem beften und innigften Dank für Ihr Vertrauen, diejen 
Ausdruck: La douleur fait facilement fraternite. 

St e8 mir doch auch nur zu fehr befannt, was es ift, 
wenn man feine Lieben, welche man bienieden auf den Händen 
trug und von ihnen fo viele reine Freuden erwartete, plöglich 
dem Herrn wieder zurücigeben muß. Doch da ift es unendlich 
ermutigend, wenn wir willen, daß fie ung ja nur aufgehoben 
find und an einem Plage, wo feine Enttäulhungen und feine 
Trennungen ftattfinden. Wie müffen wir dankbar fein, daß 
wir diefe Verficherung in ung haben, in einer Zeit, in der der 
Unglaube in jo erfchredender Weife überhandnimmt und eine 
wanfelmütige Seele nach der anderen mit fich reißt. 

Recht leid tut e8 mir, daß ich Ihnen auf Ihre diverfen 
Fragen nur zum Teile antworten fann, indem mir wohl 
manches liebe und treue Wort des feligen — was er 
auf Sie bezogen hat, in den bereits verfloſſenen viereinhalb 
Monaten aus dem Gedächtnis gekommen iſt, freilich nicht ohne 
einen verehrenden Eindruck für Ihre — für immer 
in meinem Innern zu hinterlaſſen. Von Ihrem muſikaliſchen 
Talent und Ihrer großen Liebe zur Kunft hat er mir ſchon 
am erjten Samstagabend — wir waren faum eine Stunde 
von Bremen fort — erzählt, und Sonntags darauf durften 
wir fchon feine herrliche Tenorftimme bewundern; er fang den 
„Tannenwald“ und ein Lied, deſſen Titel mir unbefannt; ich 
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glaube den Anfang mit „j’aime toujours“ gehört zu haben. 
Er fang diefes Lied mehrmals; die Abtfchen Lieder ließ er fich 
von mir auf dem Cello vortragen und konnte diefelben nie 
genug hören; ebenfo „So ihr mich vom ganzen Herzen fuchet“ 
von Mendelsfohn fang er mit Piano» und Cellobegleitung. 
Am 29. Dftober fprachen wir um zwölf Uhr mittags zum legten 
Male vertraulich zufammen. Er war zu Bette und ich faß 
neben ihm; da fprach er von Zufammenmwohnen in Neuyork, 
von meiner Mitwirkung in feinen Konzerten und plöglich lenkte 
er das Geſpräch auf feine Braut. Ihr Bild hatte er fchon 
in der Hand, als ich in feine Kajüte trat. Er erzählte mir 
dann von dem fchönen Zufammenfein in Wiesbaden und dann 
fegte er ängftlich hinzu: „Ich denfe fo manchesmal, wie wird 
es fein, wenn du zurüdtommft — wird fie dich dann noch 
immer fo lieben wie vor dem Abfchied?“ Zum Glück wußte 
ich unferen teueren, unvergeßlichen Prinzen auch über dieſe 
forgenden Gedanken hinüberzubringen, indem ich ihm ein Gedicht 
zu lejen gab, das mir von lieber Hand nach Bremen nach— 
gefandt worden; es ift died von Spitta (?): „Was macht ihr, 
daß ihr weinet und brechet mir mein Herz?“ Es wird fo fchön 
— —— wie wir alle doch vereinigt ſind in der Liebe, die 
aus Gott entſpringt. Wir ſprachen dann noch über dieſes 
Gedicht und dann hielt ich es für beſſer, den Prinzen ruhen 
zu laſſen, und entfernte mich. 

Leider war dies die legte Stunde, wo wir allein ver- 
trauensvoll miteinander reden konnten; ein treu Gedenken fei 
die Brüde, die diefe Stunde mit dem frohen Wiederfehen 
verbindet. 

Hoffentlich habe ich ein anderes Mal mehr Zeit, um Ihnen 
zu fchreiben, ich mußte heute einige Augenblide im Bureau 
Dazu verwenden. 

Indem ich Ihnen nochmals für Ihr Vertrauen von Herzen 
danfe, verbleibe ich mit vollflommener Hochachtung und Verehrung 

Ihr ganz ergebener 
Ch. de Neufville. 


Und das war das Ende einer fchmerzlichen und doch fchönen 


Epifode meines Lebens — ein kurzer Roman von Sangeszauber und 
wehmütiger Entfagung: An Bord des „Rhein“ ward eine Trauer- 
flagge gehißt, ein Choral gefungen, das Schiff blieb jtehen, und 
unter Salutfhüffen wurde eine Leiche ind Meer verjenft. Der da 
in den Fluten verſchwand — ein Künftler, ein Prinz, ein feelen- 
guter Menſch — dem hatte man die Photographie der Braut ang 
ftile Herz gelegt, und die Meereswellen raufchten dem Toten und 
meinem Bilde ein fchluchzendes Hochzeitslied. 


Dritter Teil 
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ommer 1873. Der kurze Roman war nicht vergeflen, aber ver- 

fchmerzt. Die „auf Flügeln des Gefanges“ angefchwebte Liebe 
war ja nicht allzu tief ind Herz gedrungen — das Ganze war vor- 
beigehufcht und dann entflattert wie ein Traum. Cinige Wochen 
verbrachte ich in tiefer, aufrichtiger Trauer, dann aber verfiegten all- 
mäblich die Tränen, und das Leben machte wieder feine Rechte geltend. 
Und das um fo kräftiger, als ich ja vor die Notwendigkeit geftellt 
war, mir das Leben zu verdienen. Unſer Vermögen war endgültig 
eingebüßt, ich mußte in die Welt hinaus. Meine Mutter konnte 
von ihrer Apanage leben, aber ich wollte ihr nicht zur Laft fallen, 
obwohl fie mich beſchwor, bei ihr zu bleiben und doch wieder zu ver- 
fuhen, die KRünftlerlaufbahn aufzunehmen. Davon wollte ich gar 
nicht8 mehr wiffen. Dreißig Jahre: das ift kein Alter, eine Rünftlerlauf: 
bahn zu beginnen, und die Erinnerungen der durchgemachten AUngjt- 
qualen, die verjchiedenen Probefiaskos hatten mir den bloßen Ge- 
danken an den „Singſang“, wie ich’8 nannte, verhaßt gemacht. Und 
untätig, in bdürftigen Verhältniffen zu Haufe bleiben und da ver- 
fauern, das wollte ich auch nicht. Welt wollte ich noch ſehen, Arbeit 
wollte ich leiften. Mit meiner volllommenen Beherrfchung des Fran- 
zöfifchen, Englifhen und Stalienifchen, mit meiner für eine Nicht- 
berufsfünftlerin überragenden Mufifkünftlerfchaft, mit meinen fonftigen 
umfaflenden Renntniffen konnte ich draußen nugen und glänzen. Alſo 
nahm ich eine Stellung an, die fich mir bot, als Erzieherin und 
KRameradin von vier erwachfenen Töchtern im freiherrlihen Haufe 
Suttner. Hier erjt follte ich die Krone meines Lebens erringen. 
Gefegnet fei der Tag, der mich in diefes Haus geführt, er war 
die Rnofpe, aus der fich die Zentifolie meines Glüdes entfaltet hat. 
Jener Tag auch öffnete die Pforte, durch die jene Bertha Suttner 
treten konnte, als die — mit ihren Erfahrungen reinften Eheglüces und 
tiefften Witwengrams, mit ihrem Teilnehmen an den bewegenden 
Fragen der Zeit — ich mich heute noch fühle, während jene Bertha 
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Kinsky, von der ich bisher erzählte, mir wie eine Bilderbuchgeftalt 
vorſchwebt, deren Erlebniffe — in vagen Umriffen — ich wohl kenne, 
mich aber nicht berühren. 

Die Familie Suttner bewohnte ihr eigenes Palais in der Ca— 
novagafle in Wien. Die eine Front hatte die Ausficht auf die 
Karlskirche jenfeits des Wienfluffes, die andere auf das Mufil- 
vereinsgebäude. Den erften Stod bewohnten wir, d. h. der Baron, 
die Baronin, die vier Töchter und ich; im Mezzanin wohnten der 
ältefte Sohn Karl, feit einigen Monaten verheiratet mit einer wunder: 
jhönen Frau, geborenen Gräfin Firmian, und der dritte, jüngfte 
Sohn, Artur Gundaccar. Der zweite Sohn, ebenfalls verheiratet, 
gewefener Rittmeifter, der im Jahre 1866 in Böhmen mitgefochten, 
lebte auf der Herrfchaft Stodern. 

„Papa“ Guttner, damals einundfünfzig Jahre alt, ein ftattlicher 
Mann, öfterreichifcher Ravalier von altem Schrot und Korn, kon— 
fervativ, um nicht zu fagen reaftionär in feiner politifchen Gefinnung, 
fehr gern gefehen bei Hofe. „Mama“ ungefähr gleichaltrig, mit 
Spuren großer Schönheit, etwas fteif und kalt in ihrem Gehaben. 
Die Töchter Lotti, Marianne, Luife und Mathilde, zwanzig, neun- 
zehn, fiebzehn und fünfzehn Jahre alt, eine hübſcher ald die 
andere. Beſonders Mathilde, das Lieblingskind der Mutter, hatte 
mit ihrem gewellten Blondhaar, ihrem blendenden Teint und regel: 
mäßigen Zügen ein wahrhaft engelhaftes Ausfehen. Noch zwei 
Weſen gehörten zur Familie: Schnapfel, ein gelbhaariger Pintfcher, 
fteter Begleiter Papas und Mamas, und Amie, eine weiße Fuge 
Pudelhündin mit lachender Phyfiognomie, die Vertraute der Mädchen. 

E83 war ein großer Haushalt; die Dienerfchaft beftand aus 
Rammerdiener, Jäger, Bedienten, Rammerjungfer, Stubenmädchen, 
Koch, Küchenmädchen, Rutfcher und Portier. Equipage und Opern- 
loge. Die Wohnung — ich fehe fie noch vor mir: Vorſaal mit 
Gobelins an den Wänden, eine Flucht von drei Salons: ein grüner, 
ein gelber und ein blauer; das Schlafzimmer Mamas in Lila, das 
Schreibzimmer Papas, das auch ald Rauchzimmer diente, mit Leder: 
möbel und Holzgetäfel an den Wänden. Dann noch zwei Zimmer 
für die Mädchen — Lotti und Marianne fchliefen zufammen, ebenfo 
Luife und Mathilde; daneben mein Zimmer. 

Die Mädchen und ich waren bald die beften Freundinnen. 
Meine Erzieherrolle führte ich nicht gar zu fireng aus; zwar ge- 
hörten einige DVormittagsftunden regelmäßig dem Sprachen: und 
Mufitunterricht, im übrigen aber eitel Vergnügen, Scherz und Froh- 
finn. Die Würde meiner dreißig Jahre kehrte ich nicht heraus. 
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Ebenfowenig die Autorität meiner Stellung. Gejfpielinnen waren 
wir fünf. Unſere Tageseinteilung war ziemlich regelmäßig. Morgens 
vor dem Frühſtück Spaziergang in den nahen Stadtpark. Um neun 
Uhr in Papas Schreibzimmer gemeinfamer Kaffee. Dabei erfundigte 
fih Mama um den Fortgang der Studien und gab allerlei Ver— 
baltungsmaßregeln und fonftige gute Lehren. Don zehn bis zwölf 
Unterriht. Zu Mittag gemeinfames Gabelfrühſtück im Speifezimmer. 
Bon ein Uhr an abmwechfelnd Muſik, Lektionen u. f. w. bis zum 
Toilettemachen für das Diner, das um fünf ftattfand. Un diefem 
nahmen auch die Bewohner des Mezzanins, Karl famt Frau und 
Artur, teil. Diefer, damals dreiundzwanzigjährig, war der Liebling 
feiner Schweftern. Der Liebling aller übrigend. Ich habe feinen 
Menfchen gekannt, feinen, der nicht von Artur Gundaccar von Suttner 
entzüctt gewefen wäre. Gelten wie weiße Naben find foldhe Ge- 
fhöpfe, die einen fo unmiderftehlichen „Charme“ ausftrömen, daß 
dadurh alle, jung und alt, hoch und gering, gefangen werden; 
Artur Gundaccar war ein folcher. Ich überfege das Wort „charme“ 
abfichtlich nicht mit Zauber, weil das franzöfifche Wort auch das 
abgeleitete „charmeur“ anklingen läßt, ein Ausdrud, der mit Zaubrer 
fehr untreffend wiedergegeben wäre. Woraus folcher Charme befteht, 
läßt fich ſchwer befchreiben,; es ift nicht fo fehr ein KRompler von 
Eigenfchaften, es ift eine Eigenfchaft an fih. Es wirft mit einer 
unerflärlichen und unmiderftehlichen, magnetifchen und eleftrifchen 
Kraft. Man glaubt fi) Nechenfchaft geben zu müſſen, warum ge- 
wifle Perfonen fo anziehend und erfreuend wirken, foviel Vertrauen 
und Zuneigung einflößen, und fchreibt dies ihrer Heiterkeit, ihrer 
Freundlichkeit, ihrer Schönheit, ihren Talenten zu, aber das ift alles 
nicht richtig; andere haben die gleichen Eigenfchaften, vielleicht fogar 
viel größere, aber die gleiche Wirkung zeigt fich nicht, fie find eben 
feine „charmeurs“. Gie find feine Sonnenfcheinmenfchen. Artur 
Gundaccar war einer. Im Zimmer ward es gleich noch einmal fo 
hell und fo warm, wenn er eintrat. Das will nicht jagen, daß ich 
mich auf den erften Blick in ihn verliebte, ich teilte nur die Freude, 
welche die vier Schweftern empfanden, wenn der Lieblingsbruder fich 
in ihre Scherze und PVergnügungen mengte, wenn er plaudernd in 
unferer Mitte faß, wenn er fich gelegentlich unferen Unterhaltungen 
und Ausflügen anfchloß. Er konnte dies nicht allzuoft tun, denn 
er mußte eben an einer Staatsprüfung büffeln, was er freilich fo- 
wenig ald möglich tat, denn er lernte zwar leicht, aber gar nicht 
gerne. Jusſtudiumeifer gehörte nicht zu feinen Eigenfchaften. „Ein 
fauler Strick,“ fo Hagte fein ehemaliger Hofmeifter, jegt Rorrepetitor; 
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„ein leichtfinniger Bengel,“ fo nannte ihn fein Vater — „es ift ein 
wahres Kreuz mit ihm,“ feufzte die Mutter, und beteten ihn alle 
an dabei. Hübſch und elegant war er über alle Maßen. Fabelhafte 
mufifalifche Begabung befaß er; ohne gelernt zu haben, fpielte er 
alle8 nach dem Gehör und komponierte entzüdende Weifen. Und 
der Grundzug feines Charakters — ift das vielleicht das Geheimnis 
der Sonnenfcheinwirfung? — der Grundzug war — Güte. 

Ich bin von der Tageseinteilung abgefommen. Nach dem Speifen 
pflegte die Mama mit den einen oder den anderen Töchtern in den 
Prater zu fahren. Am liebften meldete fih Mathilde, die jüngfte, 
dazu, die anderen fanden fein Vergnügen an diefem im Schritt Auf- 
undabfahren in der „Nobelallee”. Wir anderen fuhren indeffen auch 
in den Prater hinab zur Ausftellung. Das Jahr 1873 war ja das 
Weltausftellungsjahr, zugleich aber auch das Jahr des „Krachs“. 
Bei diefem Krach hatte Baron Guttner senior einige empfindliche 
Verluſte erlitten, doch feine Familie nichts davon merken laffen. 
Das hat man erft fpäter erfahren. 

Die Ausflüge und die Ausftellung waren fehr genußreich; an 
Sonntagen unternahmen wir fie an Dormittagen, und da fchloffen 
fih und Artur Gundaccar und einige feiner Freunde an. An den 
Abenden gingen wir zweimal wöchentlich abwechfelnd in die Opern- 
loge; zum Tee famen faft täglich einige Beſucher. Da wurde mufi- 
ziert, gefellige Spiele gefpielt und geplaudert bis elf Ihr. In diefem 
erjten Sommer, weiles der Ausftellungsfommer war, blieb die Familie 
bis Mitte Juli in der Stadt. Erft dann wurde der Landaufenthalt, 
Schloß Harmannsdorf, bezogen. Für uns alle ein Feft, diefe Leber: 
fiedlung, denn die Mädchen waren zehntaufendmal lieber draußen 
als in Wien, ebenfo die Söhne. Es gibt nichts Köftlicheres, wenn 
man aus ber heißen, ftaubigen Stadt fommt, als die Ankunft in 
einem fchönen Schloffe, wo es in jedem Zimmer nach „frifch” duftet, 
wo man von Park und Wald umgeben ift, wo man einer langen 
Zeit des Naturgenuffes und der Erholung entgegenfieht. 

Harmannsbdorf befigt ein fchönes altes Schloß mit einem Mittel: 
und zwei Edftürmen; eine große Steinterraffe führt in den Parf hinab, 
deſſen vordere Partien in franzöfifchem Stil von Lejeune (dem Schöpfer 
Schönbrunng) angelegt, mit Bafen und Statuen reich geſchmückt find. 
Daran fchließen fi) Alleen mit vielhundertjährigen Fichten und eng- 
fh angelegte Partien, darunter eine ganz wilde, „das Wäldchen“ 
genannt. Uber lieber noch als das Wäldchen war ung der wirkliche 
Wald. Da pflegten wir öfters an Nachmittagen hinzugeben; ein 
mit Eſeln befpanntes und mit Eß- und Trinkvorräten beladenes 
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Wägelchen nebenher — es war, obgleich wir auf dem Lande waren, 
jedesmal ein Gefühl, ald ginge e8 auf eine Landpartie. Und waren 
glücklich, glüklih. Artur Gundaccar war die Seele diefer Feſte. 
Und mählich und felig war es über und gekommen: wir hatten ein- 
ander lieb. Die Schweftern gaben ihren lachenden Segen dazu. Die 
Eltern wußten nichts — von einer Heirat konnte ja nicht die Nede 
fein, fie hätten alfo der Sache nur fchleunigft ein Ende gemadt. 
Warum das harmlofe Glück ftören, warum aus der „Sommernadts- 
traum“ ftimmung fich herausreißen? Und fo hüteten wir unfer Geheimnis, 
und die Schweftern hüteten es mit. Es war eine fehöne Zeit. Nicht 
ohne Wehmut, weil wir eben wußten, daß eine Lebensverbindung 
unmöglich war; aber an die Trennung wollten wir vorläufig nicht 
denken, jondern ung an dem göttlichen Gefchent freuen, das ung 
durch das Zufammenfchlagen, durch das Ineinanderlodern unferer 
Herzen befchieden war. Ohne Falfch, ohne Selbftfucht, in rüchalt- 
lofem Zutrauen, in zärtlichfter Innigkeit liebten wir ung. 

Bon Anfang an hatte ich erklärt, daß ich nach drei Jahren 
Europa verlaffen würde und wir dann auseinander geben müßten. 
Das war nämlich fo. Mit meinen kaufafifchen Freunden war ich 
in lebhaften brieflichem Verkehr geblieben und hatte ihnen meine 
veränderten Lebensverhältniffe mitgeteilt. Die alte Fürftin von 
Mingrelien, die jegt in ihre Heimat zurückgekehrt war, trug mir an, 
mich zu fich zu nehmen, aber erft bis fie mit dem Bau und der Ein- 
richtung eines Schloffes fertig war, das fie in ihrer Reſidenz Zugdidi 
errichten ließ. Das alte Schloß, das der Fürft in europäifchem Stil 
und mit großem Lurus eingerichtet hatte, war von den türfifchen 
Banden, als die Dedopali flüchten mußte, vernichtet worden, und 
jegt wollte fie fich ein neues, noch ſchöneres aufbauen. Ich hatte 
die Pläne gefehen und oft die Detaild der Ausfchmüdung zu hören 
befommen. Da war ein Saal im perfifchen Stil, ein anderer im 
Stile Louis XIV; Möbel und Stoffe und Runftwerke hatte die Fürftin 
während der Dauer ihres europäifchen Aufenthaltes nach und nad 
angefchafft und nach Zugdidi erpedieren laffen. Maffenhafte Riften 
waren dort fchon aufgeftapelt und harrten der Auspadung. Ich 
mußte ihr auch einmal etwas beforgen, nämlich einen großen Mufit- 
faften (er durfte bis zu 15000 Franken often), welcher Orchefter- 
ftüde fpielte. Ich erinnere mich, daß ich mich zu diefem Beforgungs- 
gang von Artur begleiten ließ. Ein Mufitwert wurde aufgezogen 
und fpielte zur Probe einen Walzer: 

„Zu diefem Walzer werde ich vielleicht in Zugdidi tanzen,“ 
fagte ich. 
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„Als ob ich dich fortließe!“ 

„Es wird wohl fein müffen, ich bin entfchloffen.“ 

„Reden wir nicht davon.” 

Auch mit Salome war ich in Briefwechfel. Sie wohnte in der 
Umgebung von Paris und hatte nun einem zweiten Söhnchen das 
Leben geſchenkt. Die Kaiferin Eugenie war feine Patin, und es 
wurde Napoleon getauft. Nikolaus von Mingrelien war Adjutant 
des Raiferd von Rußland und lebte in Petersburg. 

Hier ift ein Brief, den mir die Fürftin von einer Station ihrer 
Rückreiſe nad) ihrem Heimatland fchrieb: 


Valta, den 12. September 1873. 
Meine liebe Conteffina ! 

Nun find es vierzehn Sage, daß ich hier angefommen bin. 
Ich bewohne eine reizende Billa, welche an dem Golfe liegt 
und von wo aus man den ganzen Ort fieht, fowie auf dem 
Berge mir gegenüber das Palais der Raiferin, Livadia. Vorigen 
Sonntag nach der Meffe war ich bei den Majeftäten zum 
Frühſtück geladen, wo ich mit dem Großfürften und der Groß- 
fürftin Michael (Statthalter von Raufafien), mit der Königin 
von Griechenland und anderen zufammentraf. Ich habe ge- 
funden, daß die Großfürftin Maria Alerandromna, die einzige 
Tochter des Kaiſers, fehr viel gewachfen und fchöner geworden 
ift, feit ich fie zulegt gefeben. Ihr Bräutigam, der Prinz 
Alfred, wird nächte Woche bier erwartet. Site und Andréè 
find in Mingrelien, wo fie meiner mit Ungeduld harren. Salome 
fol am 24. d8. in Valta anfommen, fie wird einige Zeit bei 
der Fürftin Orbeliani,*) der Witwe meines PVetters, bleiben, 
welche in der Nähe eine fleine Befigung —* und ſich dann 
ung in Mingrelien anſchließen. Ich verlaſſe Valta am 3. Of. 
tober und fomme in Poti erft vier Tage fpäter an. Adieu, 
liebfte Gonteffina, ich wünfche Ihnen fo viel Glüf und Wohl- 
ergeben, als Gie verdienen. 

Ihre Ihnen fehr zugetane 
Efaterina. 


Im Frühjahre 1874 teilte mir die Fürftin bocherfreut mit, daß 
ihr Sohn fich mit der Tochter des Grafen Adlerberg, einem Jugend- 
freund des Zaren, verlobt habe. 

Ein nächſter Brief brachte die Befchreibung der Hochzeit, und 
in einem fpäteren wurde die Ankunft des jungen Paares in Gorbi, 
der mingrelifchen Sommerrefidenz, gefchildert. Ich fege diefe Schil- 





) Später, und infolge dieſes Befuches, mit dem Prinzen Louis Murat, 
Prinz Achilles’ jüngftem Bruder, vermählt. 
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derung hierher, denn fie gibt ein anfchauliches Bild von dem Lande, 
in dem ich fpäter mit meinem Gatten fo lange Sabre verleben follte: 


Die Reife der Neuvermäphlten ift in vortrefflicher Weife 
vor fich gegangen. Gie hatten ein eigens für fie beftimmtes 
Schiff zur direkten Lleberfahrt von Odeſſa ag * und von 
dort einen Separatzug bis nach Kutais. uf der ganzen 
Strecke gab es eine einzige endloſe Ovation: die Bemwohner- 
fhaft hatte fich längs des Weges aufgeftellt, und in allen 
Stationen empfingen fie die Fürften, Edelleute und Einwohner 
der Bezirke mit Gefang, Freudenrufen und Gewehrſalven; fie 
mußten notgeziwungen en. um fich unter die Blumen- 
tempel zu begeben, wo die —— bereitſtanden, und 
hierauf begann von neuem Geſang, Tanz und andere Be— 
luſtigungen. 

In Kutais blieben die Reiſenden zwei Tage, wo die Feft- 
mable, Bälle und Empfangsabende fein Ende zu nehmen 
drobten, jo daß das Paar fich in aller Stille bavonmachte, um 
endlich in Gordi anzulommen. 

Um Eingang des PBergpaffes befindet fich eine Brücke, 
die über einen reißenden Strom führt. Dort verläßt man die 
Wagen, dba man nur zu Pferde oder im Palankin auf die Höhe 
——— kann. 

achdem ſomit alles den Equipagen entſtiegen war, über- 
ſchritt man die teppichbelegte Brücke, die prächtig mit Blumen 
überwölbt und mit einem Triumphbogen eſchmückt war, welcher 
die Grenze Mingreliens bezeichnete.*) Sierauf begab man fich 
unter einen gefchmadvoll deforierten Pavillon, wo das Paar 
von einer Abteilung Beamten und Diener meines Sohnes 
fowie von allen Fürften und Edelleuten der Umgebung emp- 
fangen wurde. Nachdem die Gefundheit der Neuvermählten 
ausgebracht worden, ftiegen alle, die beritten waren, zu Pferde, 
um den Palankin Marys zu umgeben, und der impofante Zug 
feste fich in Bewegung, die Straße entlang, die fich fieben Kilo- 
meter hindurch fortwährend bergauf zieht. 

Beim erſten — — der ihre Ankunft verkündigte, 
begab ich mich mit meinem Gefolge auf den Balkon ihres Wohn- 
—— wo ich zuerſt den Reitertrupp des Fürſten aus dem 

etſchgum empfing, die den Ankömmlingen unter Führung des 

en Gregor, Nikos Oheim, voranritten; dann erblickte ich 
das junge Paar, das unter dem Geläute ſämtlicher Glocken, 
den Marſchklängen des Militärorcheſters und dem Getöſe der 
von den Bergen widerhallenden Kanonenſchüſſe näherkam und 
nach der Landesſitte vom Intendanten an der Spitze ſeiner 
Leute das Brot und Salz entgegennahm. Hierauf eilten ſie 
auf mich zu, knieten vor mir nieder, um meinen Segen mit 


) Obenerwähnter Fluß, der Tzchenitz · Atzchali (der Hippus der Klaſſiker), 





bildet die Grenzſcheide Mingreliens und Imerethiens. 
Suttner, Memoiren g 
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dem Heiligenbilde auf der Schwelle ihrer neuen Behaufung zu 
empfangen. Diefer Moment war fo ergreifend und fo feierlich, 
daß der Lärm der mwogenden Menge plöglich in die tiefite 
Stille überging; allen ftanden die Tränen in den Augen; be- 
fonder8 gerührt zeigte fih Mary, fo daß ich fie ins Innere 
des Haufes führen mußte, um ihr Zeit zur Erholung zu geben. 

Endlich begaben wir und von hier in die Kirche, wo das 
Tedeum gefeiert wurde, und der AUrchimandrit ſowie mein 
AUlmofenier ihre auf den Gegenftand bezughabenden Anſprachen 
bielten. Nach beendigter Kirchenfeierlichkeit führte ich meine 
Schwiegertochter in den großen Saal, um ihr dort mein Ge- 
fchenf, einen Diamantfchmud, zu überreichen. Was das Wohn- 
haus betrifft, das ich ihnen eingerichtet habe, fo möchte ich es 
ein wahres Schmucdfäftchen nennen. 

Wir ruhten ung furze Zeit aus, dann nahmen die Feft- 
lichkeiten ihren Anfang, die fich bis fpät in die Nacht aus- 
dehnten; Drcheftervorträge, Nationalgefänge und -tänze, Freuden- 
fhüffe, Spiele, Ringkämpfe wechfelten miteinander ab. Die 
Zahl der Gäfte betrug dreihundert, von denen ein Teil unter 
den großen Bäumen im Park fpeifte.e Um nächften Tag ging 
ed von neuem an, denn wir feierten Marys Geburtstag, und 
zu diefer Gelegenheit hatte ich für den Abend eine Ueberraſchung 
vorbereitet, nämlich ein Feuerwerk und bengalifche Beleuchtung 
der Berge, was einen zauberhaften Anblick gewährte. 


So oft ich einen ſolchen Brief erhielt, las ich ihn der Familie 
Suttner vor, und es galt als eine abgemachte Sache, daß, fobald 
jenes Schloß fertig war, ich nach dem Kaukaſus gehen würde. Diefer 
Bau fchob fih endlos hinaus, aber wir waren es zufrieden. Das 
Leben, abwechfelnd in Harmannsdorf und in Wien, war ja fo glüdlich. 
Befonders in Harmannsdorf bot e8 eine Kette von Freuden. Zur 
Zagdzeit famen zahlreiche Gäfte, und ed wurde getanzt und Theater 
gefpielt. Im Park war ein großer Theaterfaal mit Bühne und 
Garderoben. Da führten wir verfchiedene Schau- und Luftfpiele auf, 
nicht nur für das Publitum der Harmannsdorfer und der Nachbar- 
fchlöffer, fondern ed famen aus den umgebenden Dörfern die Bauern 
berbeigeftrömt und füllten den Zufchauerraum. Dann die Ernte- 
und die Weinlefefefte, die Ausflüge nach dem benachbarten Stodern, 
wo auch eine fröhliche Jugend haufte, vor allem die beliebten Ejel- 
mwagenpartien und die geftohlenen Stündchen trauter Tete-a-tetes. 
Die einzigen Mißklänge, die im Haufe auffamen, hatten ihre Ur— 
fache in mißlichen Gefchäftsgängen. Auf der Herrfchaft Zogelsdorf, 
die zu Harmannsdorf gehörte, gab es nämlich Steinbrüche, die in fehr 
lebhaftem, aber nicht rentabeln Betrieb ftanden. Zwar wurden aus 
den Zogelddorfer Steinen die Wiener neuen Mufeen gebaut und die 
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Herkulesftatuen gemeißelt, die dad Burgtor fhmüden; aber ein un- 
ehrlicher Direktor verfchuldete, daß der Betrieb ftatt Gewinne be- 
deutende DVerlufte brachte. Doch diefe Sorge laftete mehr auf den 
Eltern; den Kindern fam davon wenig zu Obren, und fie führten 
fih’8 nicht zu Gemüt. Es wurde ja der Glanz der äußeren Lebens- 
führung nicht eingefchränft, und das vergnügte, fröhliche Treiben 
nahm feinen Fortgang. Traurige Stunden zwifchen mir und Artur 
Gundaccar gab ed nur dann, wenn ed ung nicht gelang, den Ge- 
danken an ein bevorftehendes Auseinandergehen zu baunen ... „ch, 
laffen wir das,” rief dann nach ſolchem Schmerzendausbruch eines 
von uns beiden, „nichts währt ewig, danken wir dem Schidfal, daß 
es uns dieſes Stückchen Himmel befchert hat...“ Und das dauerte 
fo nahezu drei Jahre. Meiner Mutter, die in Graz bei ihrer 
Schweiter zurüctgeblieben, vertraute ich den Serzendroman an. Gie 
redete natürlich zu, ich follte entiweder auf Heirat dringen ober das 
Haus verlafjen, doch ich befchwichtigte fie. Schließlich bemerkte aber 
auch feine Mutter etwas. Mit eifiger Kälte, aber mit aller Zart- 
heit gab fie es mir zu verftehen. Daß auf eine Heiratdeinwilligung 
von diefer Seite nicht zu hoffen war, hatte ich ja immer gewußt. 
Ich hatte auch felber nicht daran gedacht. Die Unvernunft einer 
ſolchen Partie fah ich ein. Ganz vermögenslos, fieben Jahre älter... 
und er: noch immer ohne Anftellung, auch ohne Vermögen, aber 
berechtigt und geeignet, eine glänzende Heirat zu machen — alle 
Mädchen fohwärmten für ihn —, follte ih eine ſolche Schickfals- 
verderberin werden? Das war nie mein Plan gewejen — einmal mußte 
gefchieden fein, und jest, da das Geheimnis halb verraten war, war 
der Augenblick gefommen, mich loszureißen. Der Entfchluß tat 
furchtbar weh, aber ich faßte ihn. Ich nahm meinen ganzen Mut 
zufammen und fagte der Baronin: 

„Sch werde das Haus verlaflen. Nah Mingrelien kann ich 
noch nicht, das Schloß wird erft in einem Jahre fertig. Könnten 
Sie mir nicht eine Empfehlung nach London geben, ich möchte in- 
deffen dort eine Stelle finden — weit von Wien.“ 

„Recht fo, liebes Kind,“ fagte fie warm, „ich verftehe Sie... 
Sehen Sie, da habe ich in der heutigen Zeitung eine AUnnonce ge- 
funden, das würde Ihnen vielleicht paflen, wollen Sie hinfchreiben ?“ 

Die Annonce lautete: „Ein fehr reicher, hochgebildeter, älterer 
Herr, der in Paris lebt, fucht eine fprachenfundige Dame, gleichfalls 
gefegten Alters, als Sekretärin und zur Oberaufficht des Haushalts.“ 

Sp fihrieb ich denn hin und erhielt eine Antwort, gezeichnet 
mit dem mir damals unbelannten Namen Alfred Nobel. 
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Ich zeigte den Brief der Baronin; diefe ftellte Erfundigungen 
an und erfuhr, daß der Genannte der allgemein geachtete und be- 
rühmte Erfinder de8 Dynamit war. Herr Nobel und ich taufchten 
mehrere Briefe. Er fchrieb geiftvoll und witzig, doch in einem fchiwer- 
mütigen Ton. Der Mann fehien fich unglücklich zu fühlen, ein 
Menfchenverächter zu fein, und von umfafjendfter Bildung, von tief 
philofophifchem Weltblid. Er, der Schwede, deſſen zweite Mutter- 
fprache Ruffifch war, fchrieb mit gleicher Rorreftheit und Eleganz Deutfch, 
Sranzöfifh und Englifh. Meine Briefe fehienen ihn jedenfall® auch 
fehr anzuregen. Nach kurzer Zeit war die Vereinbarung getroffen: 
ich follte die Stelle antreten. Der Termin meiner Abreife nach Paris 
ward feitgefest. Nun hieß es Abfchied nehmen, fich trennen vom 
Liebften, was man bat... „Scheiben tut weh,“ die Wahrheit diefes 
volfstümlichen Sprüchleins habe ich erfahren. 

Ich kann mir jene Abfchiedsftunden noch zurüdtrufen. Es war am 
Borabend meiner Abreiſe. Ich war feit einigen Tagen in Wien bei 
einer Belannten, um meine Vorbereitungen zu treffen. Den legten Tag 
war auch Artur von Harmannsbdorf hereingefahren, um ein legte8 Mal 
mit mir zufammen zu fein. Meine Gaftgeberin ließ uns allein — fie 
wußte, daß wir ung noch viel zu fagen hatten. Uber das Sprechen 
ward ung fehwer. Wir hielten ung umfchlungen und meinten. „Aus- 
einander gehen!” Iſt ed möglich? Haben wir die Kraft dazu? Es 
muß fein — was beginnen, wenn ich bliebe? Ach, es wäre zu ſchön 
geweſen ... e8 hat nicht können fein... Und wieder ein paar ftumme, 
falzigfehmedende Küffe, wieder ein Auffchluchzen und neue Klagen, 
neue fohmerzdurchzitterte Rofeworte. Che er ging, fniete er vor mir 
nieder und füßte demütig den Saum meines Kleides: 

„Einzige, königlich Großmütige, ich danfe dir, danke dir vom 
Grunde meiner Seele. Durch deine Liebe haft du mich ein Glück 
tennen laffen, das meinem ganzen Leben eine Weihe geben wird. 
Leb wohl!“ 


16 
Zenit des Glücfes 


Ich langte frühmorgend in Paris an. Herr Nobel fam mir 
zur Bahn entgegen und führte mich ins Grand Hotel am Boulevard 
des Gapucines, wo für mich Zimmer beftellt waren. Beim Tor 
verließ er mich und fagte feinen Beſuch für einige Stunden fpäter 
an, bis ich ausgeruht wäre. In fein Heine® Palais in der Rue 
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Malakoff konnte ich noch nicht einziehen, da der Traft, den ich be- 
wohnen follte, erft tapeziert und eingerichtet wurde. Vorläufig hatte 
ih alfo im Hotel zu bleiben. Alfred Nobel machte einen fehr 
fompathifchen Eindrud. Ein „alter Herr“, wie e8 in der Annonce 
und wie wir alle uns ihn vorgeftellt hatten, graubaarig, gebrechlidh: 
das war er nicht, geboren 1833, war er damals dreiundvierzig Jahre 
alt, von Geftalt unter Mittelgröße, dunkler Vollbart, weder häßliche, 
noch fchöne Züge, etwas düſteren Ausdrud, nur gemildert durch fanfte 
blaue Augen; in der Stimme ein melancholifcher oder abwechſelnd 
fatirifcher Klang. Traurig und fpöttifch, das war ja auch feine Urt. 
War Byron darum fein Lieblingsdichter? 

Nach einigen Stunden alfo, nachdem ich ausgeruht und erfrifcht 
war und fchon eine Depefche nach Harmannsdorf erpediert hatte, 
fam er zu mir. Lnfere vorher getaufchten Briefe bewirkten, daß wir 
ung nicht mehr als ganz Fremde gegenüberftanden, und die Unter- 
haltung wurde gleich auf eine lebhafte und anregende Weife geführt. 
Nach dem Dejeuner, das wir unten im Speifefaal genommen, festen 
wir ung in feinen Wagen, und wir fuhren durch die Champs-Elyfeed 
fpazieren. Dann zeigte er mir fein Haus und die mir darin beftimmten 
Zimmer. 

Diefe habe ich aber nie bezogen. Ehe fie fertig waren, hatte 
ich Paris wieder verlaffen. Das kam fo. Ich war unglüdlih. Ein- 
fach ſteinunglücklich. Ein Heimweh, ein Sehnfuchtsweh, ein Trennungs- 
weh machte mich leiden, wie ich nicht glaubte, daß man leiden kann. 
Depefchen von Artur und Briefe von ihm und den Schweftern famen 
mir täglich zugeflogen. Die Schweftern fohrieben, daß Artur nicht 
zu kennen fei, er fpreche fein Wort, er fei wie in Trübfinn verfallen. 
Wenn ich allein war, fonnte ich nur weinen, oder nach Haufe fchreiben, 
oder vor Herzeleid ftöhnen. In Gefellfhaft Alfred Nobeld war ich 
momentan abgelenft, denn er wußte fo feflelnd zu plaudern, zu er- 
zählen, zu phbilofophieren, daß feine Unterhaltung den Geift ganz 
gefangennahm. Mit ihm über Welt und Menfchen, über Kunft 
und Leben, über die Probleme von Zeit und Ewigkeit zu reden, war 
ein geiftiger Hochgenuß. Dom gefellfchaftlichen Leben hielt er fich 
ferne — gemwifle Formen der Schalheit, der Falfchheit, der Frivoli- 
tät flößten ihm zornigen Efel ein. Er war voll Vertrauen in das 
abftrafte Ideal einer fommenden höheren Menfchheit — „wenn ein- 
mal die Leute mit höher entwidelten Gehirnen zur Welt fommen 
werden“ — aber voll des Mißtrauens gegen die meiften gegenwärtigen 
Menfchen, denn er hatte Gelegenheit gehabt, fo viele niedrige, felbit- 
füchtige, unaufrichtige Charaktere kennen zu lernen. Mißtrauifch 
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war er auch gegen fich felbit, und ſcheu bis zur Schüchternheit. Er 
hielt fich für abftoßend, glaubte feine Sympathie einflößen zu können; 
fürchtete immer, daß man ihn nur feines ungeheuern Reichtums 
wegen umfchmeichelte. Darum hatte er wohl auch nicht geheiratet. 
Geine Studien, feine Bücher, feine Erperimente — das füllte fein 
Leben aus. Er war auch Schriftfteller und Dichter, aber hat niemals 
etwas von feinen poetifchen Arbeiten veröffentlicht. Kin hundert 
Seiten langes Poem philofophifchen Inhaltes, in englifcher Sprache 
abgefaßt, gab er mir im Manuffript zu lefen — ich fand es einfach 
prachtvoll. 

Daß ich einen verborgenen Kummer mit mir trage, hatte er 
wohl bald durchſchaut. 

„Sind Sie freien Herzens?“ fragte er mich einmal. 

„Nein,“ antwortete ich aufrichtig. 

Er drang weiter in mich, und ich erzählte die ganze Geſchichte 
meiner Liebe und meiner Entſagung. 

„Sie haben tapfer gehandelt; aber ſeien Sie ganz mutig, brechen 
Sie auch den Briefwechſel ab — dann laſſen Sie nur einige Zeit 
vergehen ... ein neues Leben, neue Eindrücke — und Sie werden 
beide vergeflen — er vielleicht noch früher als Gie.“ 

Den Briefmwechfel abbrechen? Das konnte ich nicht; er war 
mein Troſt. Was follte ich in meinen einfamen Stunden tun, wenn 
nicht dem Teuren fchreiben — ihm haarklein alles fagen, was ich 
erlebte und was ich fühlte? 

Alfred Nobel konnte mir nur eine bis zwei Stunden des Tages 
widmen, denn die Arbeit hielt ihn feſt. Er hatte wieder eine neue 
Erfindung im Sinn. 

„Ich möchte einen Stoff oder eine Mafchine fchaffen können,“ 
fagte er mir, „von fo fürchterlicher, maffenhaft verheerender Wirkung, 
daß dadurch Kriege überhaupt unmöglich würden.“ 

Ungefähr eine Woche nach meiner Ankunft mußte Herr Nobel 
auf kurze Zeit nach Schweden reifen, wo eine Dynamitfabrik an- 
gelegt wurde; der König felber hatte ihn berufen. 

Ih war nun ganz allein. Die Sehnfucht nach dem Manne 
meines Herzens wuchs bis zur Unerträglichkeit. Da erhielt ich zwei 
Depefchen. Die eine aus Stodholm: „Glücklich angelommen, bin in 
acht Tagen wieder in Paris.“ Und die andere aus Wien: „Kann 
ohne Dich nicht leben!” — „Und ich nicht ohne dich!” fchrie es in 
meinem Innern auf, und danach mußte ich handeln. Noch eine 
ſchlafloſe Nacht, in der ein Aktionsplan reifte, und am nächften Tag 
ſchrieb ich nach Stodholm, daß es mir doch unmöglich fei, unter den 
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Umftänden die Stelle in der Nue Malakoff anzutreten — ich dankte 
für alles erwiefene Vertrauen und Freundlichkeit — aber ich müfle 
zurüd nah Wien. — 

Ich befaß ein wertvolles Diamantkreuz, ein Erbftüd meines 
Vormunds Fürftenberg; diefes ging ich veräußern, und der Erlös 
genügte, um die Hotelrechnung zu begleichen, eine Fahrkarte für den 
nächften Schnellzug nah Wien zu löfen und noch eine Barfumme 
zu erübrigen. Ich handelte wie im Traum, wie unter unmibderfteh- 
lihem Zwang. Daß es Torheit fei, daß ich vielleicht von einem 
Glück davon und einem Unglüd in die Arme renne, das bligte mir 
mwohl durch das Bemwußtfein, aber ich konnte, konnte nicht anders, 
und die Geligfeit, die ich von dem QAUugenblide des Wiederſehens 
erwartete, wog alles auf, was jonft noch kommen mochte — und 
ſei's der Tod. 

Sch hatte meine Ankunft nicht angefagt — überrafchen wollte 
ih. Don der Eifenbahn fuhr ich in ein Hotel; ſchickte ein Billettchen 
in die Canovagaffe, worin ich mit verftellter Schrift den Herrn Baron 
Artur bat, in das Hotel Metropole, Zimmer Nr. 20, zu kommen, 
wo eine Dame aus Paris ihm eine Botſchaft der Gräfin Bertha zu 
überbringen hatte. 

In einer halben Stunde konnte er dafein. Klopfenden Herzens 
laufchte ich auf jeden Schritt im Korridor. Ich hatte nicht lange 
zu laufchen, da erfannte ich den geliebten Schritt, an der Tür wurde 
gepocht und — „herein“ wollte ich rufen, aber die Stimme verfagte. 
Dennoch ging die Tür auf und — er war’! 

Ich ftürzte ihm mit einem Freudenſchrei entgegen. 

„Du, du felber !* rief er, und wieder lagen wir einander fchluchzend 
in den Armen wie an jenem AUbfchiedsabend, aber diedmal nicht in 
Schmerz-, fondern in unbegrenztem Glücksgefühl. 

„Hab' ich dich, hab’ ich dich wieder — nimmer laß ich von dir!“ 

„ein, nie mehr!“ 

est festen wir und auf das Sofa, eng aneinander gejchmiegt, 
und es ging and Erzählen. Was er gelitten, wa ich gelitten... 
wie er ſchon Selbftmordgedanten gehabt... „Nein, nein, wir gehören 
zufammen, nichts foll und mehr auseinander reißen...“ 

Uber was nun? — Was tun? — 

„Das Plänemachen laß auf fpäter,“ bat ich. Ich fühlte mich 
fo vollkommen glüddgefättigt durch dieſes Wiederfehensfeft, daß ich 
für Fragen und Zweifel und Projektieren nicht zu haben war. Don 
allen zärtlichen AUnfprachen, die von Liebenden und Dichtern an- 
gewendet werden: Du bift ein Engel — du bift mein alles — und 
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dergleichen ift die fehönfte und ausdrudsvollfte doch: „Du bift die 
Ruh!“ ... 

Er aber weckte mich wieder aus „der Ruh“: 

„Wir müffen von der Zukunft fprechen,“ fagte er. „Das eine 
ift Kar — fo darf e8 nicht mehr kommen, daß man ung trennt, oder 
daß wir gar felber auseinander gehen, um elender weltlicher Klugheits- 
rücfichten willen. Wir heiraten — das fteht feft.“ 

Ja, das ftand feſt. Wir hatten redlich verfucht, auseinander 
zu geben und gefehen, daß es unmöglich, einfach unmöglich war. 
Einander haben für immer — das war unſägliches Glüd — auf 
einander verzichten für immer, das war gleichbedeutend mit fterben. 
Vor diefe Wahl geftellt, gab es kein Zögern mehr. — Leben, leben 
und felig fein! 

Und fo ging’8 doch ans Plänemahen. Wir würden ung trauen 
laffen — im geheimen — und dann in die Welt hinaus! Durch: 
fhlagen könnten wir ung ſchon: Arbeiten, unfere Talente verwerten — 
eine Stelle finden... Nach dem Kaufafus! — — fchlug ich vor. 
Dort hatte ich mächtige Freunde, Die Dedopali hat mir ja vor 
Jahren ſchon das Verfprechen abgenommen, fie mit meinem Manne 
zu befuchen. Alſo dorthin foll die Hochzeitsreife gehen! Durch Die 
Beziehungen zum ruffifchen Kaiſer würde es möglich fein, eine Un- 
ftellung in ruffifchen Hof- oder Staatsdienften zu finden... 

Der Plan ward ausgeführt. Niemand durfte etwas von 
meiner Rückkunft aus Paris erfahren; ich verſteckte mich auf einige 
Wochen bei einer Familie in Lundenburg, fehr liebe Menfchen; der 
Meine (ich nannte ihn niemals Artur, fondern „Meiner“, alfo will 
ich auch in diefen Erinnerungen ihn fo bezeichnen) beforgte unter- 
deflen das Aufgebot, verfchaffte fich vertraute, verfchwiegene Zeugen, 
brachte alles Erforderlihe: Papiere, Reifegeld, Gepäd u. f. w. in 
Drdnung. Das Glück wollte ung wohl; von dem Aufgebot in einer 
entlegenen Vorſtadtkirche fam der Familie nichts zu Ohren — und 
eines jchönen Morgens, e8 war am 12. Juni 1876, fuhr ich, im 
Reifefleid und Hut, zur Gumpoldsfirchner Pfarrkirche; mein Der- 
lobter erwartete mich dort mit feinen und meinen Zeugen, und in 
einer Geitenfapelle fprach uns ein uralter Priefter zufammen. Wir 
waren Mann und Frau. 


Bierter Teil 
(1876— 1885) 
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unächft fehe ich und — an Bord bed Dampferd, der uns von 

Odeſſa übers Schwarze Meer nah dem Hafen Poti bringen 
follte. Es war des Meinen erfte Seefahrt im Leben und er liebte 
leidenfchaftlich das Meer, hatte fich immer nach einer Geereife gefehnt, 
und jest fchmwelgte er in der Erfüllung. Unſer Ziel war das Land, 
wo fich Jaſon das goldene Vließ geholt. Ich glaube, in ung beiden 
war damals viel von der Safonftimmung: eine Mifchung von AUben- 
teuerluft, von Eroberungszuverficht, von Hoffnungsraufh. Eine Welt 
des Neuen, Leberrafchenden lag vor ung; einen Boden follten wir 
betreten, voll der Haffifcheften Weihe, und Erlebniffe winften ung, 
die wir und gar nicht gut vorftellen konnten. Wir mußten, daß man 
und erwartete und mit offenen Armen aufnehmen würde. Ich hatte 
von Wien aus der Dedopali und dem Fürften Niko, der damals 
auch im Kaufafus weilte, unferen ganzen Roman gefchrieben und 
unferen Beſuch angefagt. Ein freudige® „Willloemmen“ ward ung 
zurücktelegraphiert. Daß Niko, mein alter Freund, dem Meinen 
eine Adjutantenftelle beim Kaifer oder jo etwas Aehnliches verfchaffen 
würde, das betrachteten wir beide ald etwas Wahrfcheinliches. Wir 
waren überhaupt fo furchtbar entzücdt über unfer Zufammenfein, 
unfer fühner Streich hatte ung ein folches intenfives Frohgefühl ver- 
fchafft, alles war ung bisher wie „sur des roulettes“ gegangen, fo 
daß wir einer fortwährenden Steigerung unferer Glückserlebniſſe ent- 
gegenfahen. Im Triumph würden wir einft heimkehren; aber nach 
der Heimkehr würden wir noch lange nicht begehren, vorläufig hinaus 
in die weite, fehöne, reiche, merkwürdige Welt — wir holen und das 
goldene Vließ. Und brauchten es nicht einmal — das war bas 
Schönfte dran. Was immer uns die Welt für Schäge gewähren 
oder verweigern wollte — wir hatten unermeßlihen Reichtum an- 
einander, und heftiger noch als ich empfand der Meine dies alles. Er 
war erft ſechsundzwanzig Jahre alt, und dies war feine erfte Fahrt ind 
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Unbekannte. Ich hatte doch ſchon ſo manche Enttäuſchung hinter mir 
und war mit meinen dreiunddreißig Jahren jenem Rauſchzuſtand, den 
man Jugend nennt, ſchon einigermaßen entrückt. Aber an ſeinem 
Jugendjubel berauſchte ich mich und war dann ebenſo kindiſch wie er. 

Nach ruhiger Ueberfahrt landete unſer Schiff am aſiatiſchen 
Strand. Ein anderer Weltteil — das erfüllt den noch wenig Be— 
reiſten mit einem eignen Stolz; ein Stolz, auf den alte Globetrotter 
lächelnd herabſehen. Der Meine ſetzte den Fuß auf den außer- 
europäifchen Boden mit dem Hochmut eines Eroberers. 

„So,“ fagte er frohlodend, „da wären wir in Afien!” — 

Ob Alien oder Auftralien, ob Erde oder Mars — frohlodte 
ed in mir, da find wir zufammen und das ift die Hauptfache. 


Ein Abgefandter der Fürftin war und am Landungsplage ent- 
gegengefommen. Er übergab mir einen Brief feiner Herrin mit einem 
neuerlichen Willlommen und mit der Bitte, wir möchten unfere An— 
funft in Gordi (der Sommerrefidenz) noch um acht Tage verfchieben, 
denn folange würde ed noch dauern, bis unfere Gaftgeber, die jegt 
noch in Zugdidi weilten, mit der Leberfiedlung in die Berge in 
Drdnung waren. Wir mögen und den Weifungen des AUbgefandten 
anvertrauen, der würde ung nach der Stadt Rutais geleiten, wo wir 
indeffen im Gafthof Aufenthalt nehmen follten. Wir überließen 
uns aljo der Fürforge des Vertrauensmannes, ein georgifcher Wirt- 
fchaftsbeamter, der ein wenig Franzöfifch radebrechte. Der Mann 
trug die Landestracht: langer Raftan, Patronenhüljfen an der Bruft, 
Bafchlit auf dem Kopfe, Dolh im Gürtel. Am felben Tage ging 
nach Kutais fein Zug mehr ab, und wir mußten daher die Nacht 
in Poti zubringen. Da war allerdings nur ein fehr einfaches Gaft- 
haus, aber „que faire*. — Diefe aus dem Ruffifchen überfegte Redens- 
art befamen wir dort zu Lande oft zu hören; fie enthält jene mit 
Acfelzuden verbundene Refignation, welche nicht fo jehr die Frage 
ausdrückt, was ſolle man tun, um gegen irgend etwas anzufämpfen, 
fondern vielmehr bedeutet: da läßt fich nichts tun. 

In der Tat, das Gaſthaus war fehr einfach: die Nacht brachten 
wir auf Sefleln zu, da die Betten fich als zu ſtark bevölkert erwieſen, 
und als wir Toilette machen wollten und nach einem Waſchtiſch 
auslugten, fanden wir feinen. Ich klingelte nach dem Stubenmädchen. 
Diefes erfchien in Geftalt eines barfüßigen Bauernfohnes mit ftruppi- 
gem Bart und einem Wald von fehwarzem Kraushaar. Wir konnten 
ihm unſere Wünfche nicht verftändlich machen und riefen unferen 
Vertrauensmann, der gleichfalld® in diefem Palacehotel von Poti 
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abgeftiegen war, zu Hilfe. Da ftellte fich heraus, da im Haufe nur 
eine Zinnwafchfchüfjel vorhanden war, die nach Bedarf von einem 
Baftzimmer ind andere getragen wurde und das Handtuch (in welchem 
Zuftande!) dazu. 

Von diefer Raftftation nicht befonders erfrifcht, aber in ungetrübt 
guter Laune, festen wir den anderen Morgen unfere Reife fort, um 
unfere nächte Etappe, Kutais, die Hauptftadt des gleichnamigen 
Gouvernements, zu erreichen. Dort erwartete ung wieder ein anderer 
AUbgefandter der mingrelifchen Familie — der Intendant des jungen 
Fürften, ein dicker, lärmender Armenier, der gleichfalls Franzöfifch zu 
rabebrechen wußte und der europäifche Kleidung trug. Der geleitete 
ung in das befte Gafthaus von Kutais, das freilich auch noch fein 
DPalacehotel war, im Vergleich aber mit der geftrigen Spelunke als 
ſolches erfcheinen konnte, denn hier hatte jeder Gaft fein eignes Wafch- 
beden, jogar fein eigned Handtuch, und Zimmer und Betten waren 
rein. Aber fo furchtbar erotifch erfchien ung alles, was wir fahen 
und hörten und — rochen: die fremden Typen, die fremden Roftüme, 
die fremde Bauart der Häufer und — was den Geruchsfinn an- 
belangt — ein ganz eigentümlicher, nicht unangenehmer Duft von 
fonnengetrodnetem Büffelmift. Die Büffel felber, die hier als Laft- 
zugtiere und als Melktiere verwendet werden und die wir fchon auf 
dem Weg nad Kutais in verfchiedenen Pfützen faulenzen fahen, 
waren ung eine erotifche Erfcheinung. 

Die Hige war entfeglih. Im Zimmer konnte man es kaum 
aushalten, und wir verbrachten die Tage und nahmen die Mahlzeiten 
(beftehend aus Hammel, Hammel, Hammel) auf einem Holzbalton, 
der über dem Hof rund um das Haus lief. — Nach zwei Tagen 
reifte unfer Armenier ab, und es fam ein dritter AUbgefandter, um 
und Schug und Schirm zu fein. Diesmal ein Hausfreund der 
Dadianifchen Familie, ein alter franzöfifcher Edelmann „de vieille 
roche“ mit den feinen Formen „de l’ancien regime*“. Gein Name 
war Comte de Rosmorduc. Gebürtig aus der Bretagne, war er vor 
etwa fünfundzwanzig Jahren nach dem Raufafus gekommen (aus welchem 
Anlaß, das weiß ich nicht) und hatte fich da gänzlich niedergelaflen. 
Er war mit einer Mingrelierin verheiratet und befaß ein felbfterbautes 
Haus in Zugdidi. Bei der alten Fürftin und ihren Kindern war 
er jehr gerne gejehen und wurde in der Folge auch uns ein lieber 
Freund. 

Nun machte er und die Honneurs von Kutais. Er ftellte uns 
in dem Haufe des Generals Zeretelli vor, das erfte Haus der Stadt. 
Zeretellid waren KRaufafier und Verwandte der Dadianis. Gie 
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zeigten ſich uns ſehr zuvorkommend und veranſtalteten ſogar uns zu 
Ehren für den kommenden Abend einen großen Empfang, zu welchem 
alle Notabilitäten und Adelsfamilien des Ortes geladen wurden. 
Die Tochter Nina war eine berühmte Schönheit, doch galt ſie mit 
ihren fünfundzwanzig Jahren ſchon als altes Mädchen. Kaukaſierinnen 
pflegen mit fünfzehn bis ſechzehn Jahren zu heiraten. So war die 
Gräfin Rosmordue, die jetzt fünfunddreißig Jahre alt war, ſchon 
ſchon ſeit zwanzig Jahren verheiratet. Dieſe, gleichfalls eine große 
Schönheit, ſollten wir erſt im künftigen Jahre kennen lernen. Die 
Soiree im Hauſe Zeretelli hat uns einen unauslöſchlichen Eindruck 
hinterlaſſen, weil es das erſtemal war, daß wir das geſellige Leben 
des Landes beobachten konnten. Hier ſahen wir Damen in ihrer 
Nationaltracht und wohnten zum erſtenmal der Aufführung des 
Nationaltanzes — der Lesginka — bei. Nahmen auch zum erften- 
mal an einer Fefttafel teil, wo aus fchlanfen Silberfannen der feurige 
KRachetinerwein in große Trinfhörner gegoffen wurde, wo ein zu dem 
Ehrenamt gewählter „Vortrinker“ die Gefundheit ausbrachte — bei 
diefer Gelegenheit als erfte die Geſundheit der Gäfte aus Defterreich. 
Hausherr und Hausfrau festen fich nicht zu Tifch, fondern halfen 
bedienen. Wir fanden viele unter den Anweſenden, die Franzöfifch 
fprachen, und wo das nicht der Fall war, diente Graf Rosmordue, 
der die Landesfprache erlernt hatte, ald Dragoman. Im Saale ftand 
ein Klavier. Mein Mann feste ſich dazu und fpielte einige feiner 
felbftlomponierten Walzer, und die faufafifche Gefellfchaft war voll 
Bewunderung und tanzte zu diefer Mufit mit volltommener Grazie. 
Am anmutigften zeigte fie fich jedoch in der Lesginfa. Diefer Tanz 
wird gewöhnlich nur von einem Paare ausgeführt, die anderen figen 
in der Runde und Hatjchen taftmäßig in die Hände. Die Begleit- 
mufit wird von einem Heinen, landesüblichen Inftrument beforgt, 
das eine gewifje drei Takte lange Melodie endlo8 wiederholt, und 
von glödchenumringten Tambourins, auf welchen kundige Hände in 
immer heftigerem Rhythmus trommeln. Der Tanz felber ift eine Dar- 
ftelung des uralten Liebesfpieles: Verfolgen, fliehen, loden. Die 
Männer führen kunftvolle Pas auf, die Frauen ſchweben förmlich 
über dem Boden, das lange Kleid aus ſchwerer Seide verbirgt die 
Füße, fo daß es ausfieht, als rollten fie auf unfichtbaren Rädchen 
dahin; der Schleier, der an ihrem Kopfputz befejtigt ift, weht hinter 
ihnen ber, und von den in runder Gebärde ausgeftredten Armen 
fliegen die langen Doppelärmel. Zum Abfchluß des Feſtes gab ich 
eine italienifche Bravourarie zum beften und darauf das Lachlied 
von Auber — das Paradeftüd der Charlotte Patti —; das ge 
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fungene Gelächter ſteckte alle an, und das Ganze endete mit einem 
Lachchor. 

Und nun, am anderen Morgen, ging es ans Reiſeziel nach dem 
auf hohem Bergplateau gelegenen Gordi. Graf Rosmorduc mietete 
eine Troifa und gab uns das Geleite. Ein luftiges Fahren war es 
mit diefem Dreigefpann; je mehr der federlofe Wagen fchüttelte, defto 
mehr Spaß hatten wir daran. Der Weg war herrlich, alle Heden 
mit Raskaden von wilden Rofen überblüht. Die Hige war entfeß- 
lich dabei. Die Ausficht defto erfreulicher, daß es in die Berge ging, 
wo, wie Graf Nosmorduc verficherte, ſtets fühle, faſt rauhe Lüfte 
wehen. 

Nach mehrſtündiger Fahrt durch die Ebene kamen wir an der 
Brücke des Pompejus an; das iſt die Stelle, wo man den Wagen 
verlaſſen muß, um den Weg zu Pferde zurückzulegen. Man war 
da am Eingang des Engpaſſes, und ſteil hoben ſich die Gipfel der 
Berge, die wir zu erklimmen hatten, vom blauen Himmel ab. Der 
Strom, der unter der Pompejusbrücke rauſchte und ſchäumte, rauſchte 
in unſeren Ohren vielleicht noch einmal ſo ſtark, weil er uns als der 
„Hippos“ der Alten bezeichnet worden; was für klaſſiſche Fahrzeuge — 
wohl auch Jaſons Barke ſelber, als dieſer das goldene Vließ zu 
erbeuten ausging — mochte er auf ſeinen Wellen geſchaukelt haben! 
Das war die Stelle, ſo erinnerte ich mich aus Dedopalis Briefen, 
wo das junge Fürſtenpaar auf ſeiner Heimreiſe aus dem Wagen 
geſtiegen, wo die Brücke mit einem Teppich beſpannt war und ein 
Triumphbogen aus Blumen die Grenzlinie von Mingrelien bezeichnete. 
Unſerer harrte an der Pompejusbrücke kein Triumphbogen, aber doch 
eine ſchöne Ueberraſchung: Fürſt Niko, von einem großen Gefolge 
begleitet, war uns bis zur Schwelle ſeines Reiches entgegengeritten, 
um die „Conteſſina“ und deren Gatten zu bewillklommnen. Unter 
einem Zelt war eine Tafel mit Erfrifchungen aufgeftell. Da wurde 
erit ein Frühftüd eingenommen, ein Willlommenstoaft ausgebracht 
und dann ging ed an den Aufftieg. Für und und den Grafen 
Rosmorduc waren auch Pferde bereit; für mich ein frommer Paß— 
gänger. Fürft Niko hob mich in den Sattel, und jegt mußten wir 
die fieben Kilometer Serpentinen binaufreiten, von dem Trupp der 
fürftlihen Eskorte umgeben, die in ihrer malerifchen Tracht, auf 
ihren hohen Sätteln allerlei Reiterkunftftücichen ausführend, an teilen 
Bergmänden binauf- und hinabfpringend, ein ganz wunderbares 
Schaufpiel bot. 

Und als wir fo in die Höhe ritten, wurde die Temperatur immer 
kühler und der Ausblid in die Schluchten und Täler immer groß» 
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artiger. Die Sonne war fchon hinter den Bergen verfehwunden, als 
wir am Ziele anlangten. Gordi liegt auf einem großen Plateau, in 
defjen Hintergrund, gegen eine Bergwand gelehnt, das Schloß des 
Fürften, ein ausgedehnter, turmflantierter und mit zahlreichen Balkonen 
und Terraffen geſchmückter Bau, fteht. Rechts und links davon in 
Abftänden Kleine, nette Holzvillen. Eine davon war von der Fürftin- 
Mutter bewohnt, eine von Niko felber, denn auch fein Schloß war 
noch nicht vollendet, eine war für uns beftimmt, und die anderen 
dienten den übrigen Gäften und Nachbarn ald Quartier. Auf der 
Terraffe ihrer Billa ftand die Dedopali, um uns zu bewillftommen. 
Sie war umgeben von ihren Frauen, ihrem Almofenier, ihrem Ge- 
heimfchreiber und ihren Leibmohren. Sie öffnete mir die Arme und 
hieß mich willftommen. 

«Presentez-moi votre cher mari, ma petite contessina, oü faut-il 
dire ‚baronessina‘ maintenant?» 

Meinen Mann, der fich nach der Vorftellung ‚über ihre Hand 
beugte, küßte fle nach ruffifcher Sitte auf die Stirne. 

Bald wurden wir dann in unfer Häuschen geleitet, wo wir ung 
ausruhen und zum Diner Toilette machen follten. Die Kleine, eben- 
erdige Gaftvilla beftand aus einem mit bunter Kretonne tapezierten 
und ebenfo möblierten Sigzimmer, einem Schlafzimmer und Kammern 
für den Diener und die Dienerin, die ganz zu unferer Verfügung 
geftellt waren. Das Diner wurde in der Billa Dedopali eingenommen 
und auf einer geräumigen, offenen Veranda ferviert. Nach dem 
Diner begab fich die Geſellſchaft — wir waren ungefähr dreißig bei 
Tifch gewefen — hinaus auf das Plateau, das im hellen Mondlicht 
dalag, und nun wurden auch Tänze aufgeführt, Raketen flogen in 
die Luft, Chorgefänge ertönten, und erft nach Mitternacht begab man 
fih zur Ruhe. Das war unfer Empfang in Gordi. 


18 
Sn Rutais (1877) 


Unſer Hochzeitsreife- Ausflug nach dem Kaukaſus hat neun Jahre - 
gedauert. Lange Flitterwochen! — 

Den erften Sommer brachten wir ununterbrochen in Gordi zu, 
wo wir fo lange zurücgehalten wurden, bis die Hausleute felber es 
verließen —, Niko für Petersburg, Dedopali für Zugdidi. Die 
Illuſion mit der Anftellung am ruffifchen Hofe hatte fich aber als 
Illuſion erwiejen. Niko ging zwar anfänglich auf die Idee ein, bald 
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ftellte fich aber heraus, daß, wenn man fie in Wirklichkeit umwandeln 
follte, fie auf Unausführbarkeit ftieß. Alſo was tun? Diefes Leben 
von eitel Luft und Feften, das da in den Bergen geführt worden, 
fonnte nicht immer fortgefegt werden, und ewig „gern gefebener 
Gaſt“ zu fein ift fchließlich fein Beruf. Mit Harmannsdorf hatten 
wir gebrochen — oder vielmehr die Eltern hatten mit ung gebrochen; 
den leichtfinnigen Streich konnten fie uns nicht verzeihen. Wir 
warben auch nicht um Verzeihung. Wir hatten trogig verkündet, 
daß wir ung felber durchfchlagen würden, und das mußten wir nun 
auch tun. Mit den Gefchwiftern waren wir in liebevollftem Brief- 
wechfel geblieben, aber von den Eltern fam außer einem uns nach- 
gefchieften zornigen Vorwurfs- und Abfagebrief kein weiteres Zeichen 
mehr. Meine Mutter, der fi) der Meine vor unferer Abreiſe 
vorgeftellt hatte, war zwar auch mit der ganzen Partie und ber 
abenteuerlichen Flucht nicht einverftanden, aber fie hatte in ein paar 
Tagen den Meinen in ihr Herz gefchloffen, und ihre Segenswünſche 
begleiteten uns. 

Wir befchloffen nun, uns in Rutais niederzulaffen und da einit- 

weilen, ehe Fürft Niko für uns eine paflende Anftellung gefunden, 
wozu er die Möglichkeit offenließ, durch Sprach und Mufitunterricht 
unfer Leben zu friften. Eine Coufine der Fürftin, die mit uns in 
Gordi zu Gafte war und die in Kutais lebte, verfprach, ung in ihren 
Kreifen Lektionen zu verfchaffen. Das waren zwar feine fröhlichen 
Ausfichten, aber unfere innere Fröhlichkeit war unverwundbar. Das 
ganze Leben, das ganze Land kam uns fo intereffant vor, daß das 
gehobene Reife- und AUbenteuergefühl, mit dem wir auszogen, und 
ftet8 wach blieb, und daneben waren wir ja ineinander fo unaus- 
fprechlich glücklich, daß wir eigentlich (fo wie e8 Lagen gibt, in denen 
man alle beneidet) alle bedauerten, die nicht wir waren. Das Schönfte 
war, daß wir unfere Liebe nicht nur ald nicht abnehmend, fondern 
ald ftet3 wachſend empfanden. 
Nach dem allgemeinen Aufbruch in Gordi begaben wir uns 
alfo nach Rutais, wo uns vorläufig ein anderer Freund der Debdopali 
— der General Hagemeifter — im Haufe gaftlihe Aufnahme bot, 
und wo wir bleiben follten, bis wir Wohnung und Leltionen gefunden 
hätten. Nach ein paar Wochen waren wir in einem eigenen fleinen 
Heim etabliert, und mehrere Töchter der Kutaiſer Adelsfamilien 
batten fich zum Gefangs- oder Klavierunterricht bei mir gemeldet. 
Der Meine gab ein paar deutfche Lektionen. 

Nun begannen Kriegsgerüchte durch die Luft zu fhwirren. Im 
vorigen Sahre war in Bulgarien ein Aufftand ausgebrochen. (Man 
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behauptete in außerrufjifchen Ländern, dies fei durch ruffifche Agenten 
gefchehen.) Rußland forderte von der Türkei Reformen und Ga- 
rantien für die GSicherftellung der Chriften. Nun tagten die Groß- 
mächte in Konferenzen (November 1876 bis Ianuar 1877 in Kon— 
ftantinopel; im März 1877 in London), aber ihre Befchlüffe wurden 
von den Türken abgelehnt. Würde Rußland nun den Krieg er- 
klären? Diefe Frage ſchwebte bang auf aller Lippen. Die Truppen 
lagen an der Grenze bereit. 

Und richtig, am 24. April erfolgte die ruffifche KRriegserflärung 
und zugleich die Ueberfchreitung des Pruth und der armenifchen 
Grenze. Die Nachricht war um fo erfehütternder, ald der Raufafus 
felber einen der beiden Kriegsfchaupläge abgab und eine Invafion 
der Türken in Rutais zu den möglichen Gefahren gehörte. 

Ich erinnere mich nicht, daß wir Angft hatten. Auch ein 
Proteftgefühl gegen den Krieg im allgemeinen empfand ich ebenfo- 
wenig wie in den Jahren 1866 und 1870. Auch der Meine fah 
in dem eben ausgebrochenen Krieg nur ein Elementarereignig, 
doch ein ſolches von befonders hiftorifcher Wichtigkeit. Mitten 
drin zu ftehen, das gibt einem felber einen Abglanz von dieſer 
Wichtigkeit. 

Von meiner Mutter, von den Schwägerinnen erhielten wir 
Brief auf Brief, Depefche auf Depefche: wir follten fliehen. Daran 
dachten wir nicht; im Gegenteil, wir mollten uns nüglich machen 
und trugen uns dem Gouverneur, Fürften Mirsky, an, uns als 
freiwillige Pfleger der Verwundeten anzuftellen. Doc machten wir 
zur Bedingung: am felben Ort, womöglich im felben Spital, zu 
arbeiten. Das war nicht möglich; man wollte ihn dort, mich ba 
verwenden, und fo zogen wir unferen Antrag zurüd. Denn von- 
einander ung trennen — noch dazu unter fo gefahrvollen Aufpizien: 
das um feinen Preis. So blieben wir denn in Kutais. AUnſere 
Sympathien (damal3 hatten wir im Kriege noch „Sympatbien“) 
waren auf ruffifcher Seite. Es galt „ſlawiſche Brüder zu befreien“; 
das war die um und herum ausgegebene Parole, und wir nahmen 
fie gläubig hin. Aebrigens ertünte noch eine zweite Lofung, erhoben 
von den im KRaufafus lebenden Mohammedanern, von den wilden 
Bergvöltern, den Genoffen Schamyls: Aufruhr — Abjchüttlung des 
ruſſiſchen Jochs. Das Hang alles fehr beroifh. Es fam aber zu 
feinem Aufftand; der Raufafus erwies fich als hinlänglich ruffifiziert 
und loyal. Die Söhne des Landes — in ihren Rofafenuniformen 
ſchmuck anzufehen — zogen einmütig nach dem Kriegsfchauplag, um 
die Türken zu fchlagen. „Sotnias“ nannten fih Häuflein von 
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hundert berittenen Edelleuten, welche freiwillig fi dem Heere an- 
fchloffen, und wir fahen fie unter unferen Fenſtern davonreiten. 

Der erfte Tote, von dem dad Kriegsbulletin meldete, war ein 
ung befannter junger Burfche aus Kutais, der einzige Sohn einer 
ruffifchen Generalin. 

Natürlich waren alle Zurücgebliebenen ringsum vom Roten- 
Kreuz · Fieber ergriffen: Verbandzeug fabrizieren, Tee- und Tabal- 
vorräte erpedieren, durchfahrende Negimenter mit Speife und Tranf 
laben, Gelder fammeln, Wohltätigkeitöveranftaltungen planen und 
ausführen — alles zum Beften der armen Krieger. Heute will mir 
fcheinen, daß es noch DBefleres geben künnte als dieſes Befte: fie 
nicht hinausfchiden! Heute weiß man auch durch Tolftoi, den Wahr: 
heitömutigen, was es damals für eine Bewandtnis hatte mit den 
„geliebten flawifchen Brüdern“: 


„Geradeſo wie jegt die Ruffen- und Franzofenliebe (fo fchreibt 
Leo Tolftoi in feinem nach dem Kriege erfchienenen Buche „L’esprit 
chretien et le Patriotisme“), fo ſah man plöglid am Vorabend des 
Ruffifh-Türkifchen Krieges die Liebe der Ruſſen zu ich weiß nicht 
was für flawifchen Brüdern. Man hatte diefe flawifchen Brüder 
jahrhundertelang ignoriert; die Deutfchen, die Franzofen, die Eng- 
länder ftanden und ftehen uns noch unendlich viel näher als diefe 
Montenegriner und Serben und Bulgaren. Und dann begann man 
Feſte zu feiern und Empfänge zu veranftalten, welche von den Kat- 
kows und Akſakows noch aufgebaufcht wurden, die man mit Necht 
in Paris ald Mufter des Patriotismus betrachtet. Damals, wie 
jegt, war von nichts anderem die Rebe ald von der plöglichen Liebe, 
in welcher die Ruffen für die Slawen des Balkans erglühten. 
Zuerft — geradefo wie man es jest in Paris getan — verfammelte 
man fih in Moskau, um zu effen und zu trinken, fich gegenfeitig 
Dummheiten zu fagen, über die großen Gefühle, die man empfand, 
in Rührung zu zerfließen, über Frieden und Einigkeit zu reden, 
indem das MWichtigfte verfchiwiegen wurde: die AUbfichten gegen die 
Türkei. — Die Zeitungen vergrößerten die Begeifterung, und nach 
und nach mifchte fich die Regierung drein. Gerbien erhob fich, 
diplomatifche Noten, halboffizielle Artikel wurden produziert. Die 
Zeitungen vertieften fich immer mehr in Lügen und Erfindungen; 
fie gerieten fo fehr in Hige, daß fchließlich Alexander II., der wirklich 
den Krieg nicht wollte, nicht anders fonnte, als feine Einwilligung 
zu geben. Und dann geſchah, was wir wiflen: SHunderttaufende 
von Unfchuldigen gingen zugrunde, und Hunderttaufende von Menfchen 
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wurden zur Wildheit herabgedrüdt und jedes chriftlichen Gefühle 
beraubt.” — 

Nun, wir zwei glaubten damald an die flawifche Brubderliebe. 
Mein Mann fandte Rorrefpondenzen über die Kriegsereigniffe, deren 
Echo zu uns drang, an die „Meue Freie Preſſe“ nach Wien. Diefe 
drudte fie eine Zeitlang dankbar ab; in der Folge aber fand fie 
diefelben zu ruffenfreundlih — die „Neue Freie Preffe“ nahm für 
die Türken Partei — und lehnte fie ab. 

Sc meinerfeitd, da ich ſchon nicht Verwundete pflegen konnte, 
half wenigftens bei den zu deren Gunften von den KRutaifer Damen 
infzenierten Veranſtaltungen fleißig mit. Sch erinnere mich eines 
abendlichen Gartenfeftes, welched auf dem fogenannten „Boulevard“ 
— fo heißt ein in der Mitte der Stabt gelegener, baumbepflanzter 
Promenadeplag — die Einwohnerfchaft verfammelte, bei Lampion- 
beleuchtung, Orcheſtermuſik (Gott fehüge den Zaren, Potpourri aus 
Glintag „Leben für den Zar“, Ballan-Marfch, flawifche Lieder u. dergl.), 
Verkaufsbuden und Tombola. Zwiſchen zwei Bäumen, grell be- 
leuchtet, war ein großes Gemälde angebracht, das eine rührende 
Schlachtfeldfzene darftellte: im Vordergrund eine wunderfchöne ruf: 
fifche barmherzige Schwefter mit Tränen auf den Wangen, mild 
herabgebeugt über einen verwundeten türfifchen Soldaten, deffen Kopf 
fie aufrichtete, um ihm Labung zu reihen; im Hintergrund ein ‘Zelt, 
Pulverdampf, tote Pferde und plagende Granaten. Vor dem Bilde 
babe ich felber eine Träne vergoffen, und bei der Tombola, wo ich 
fo lange Lofe kaufte, bis mein Beutel erfchöpft war, gewann ich eine 
Kleine irdene Vaſe, die ich abermals ausfpielen lieg — und bamit 
glaubte ich meinen Tribut von Anteilnahme an der Balkantragödie 
entrichtet zu haben. 

Der Krieg nahm feinen Fortgang. Don Dedopali erhielten wir 
fehr traurige Briefe; fie zitterte um ihre beiden Söhne, welche mit- 
marfchiert waren. 

Plöglih entftand das Gerücht, daß in einem nahen Drte die 
Det ausgebrochen fei. Das erfüllte ung doch mit Grauen. Als die 
Kunde kam, brach ich in Selbſtvorwürfe aus: 

„Ach, wohin habe ich dich gebracht — es ift meine Schuld, daß 
du bierherfamft, Meiner!“ 

Er tröftete: „Reine Minute habe ich noch bereut — wenn bir 
nur nichts gefchieht! Uber felbft wenn wir jest fterben müßten, 
wir haben ja unfer Teil Glüd gehabt.“ 

Die Seuche hat aber nicht um fich gegriffen. Das Schidjal, 
auf das wir uns fchon gefaßt gemacht hatten, von dem fürchter- 
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lichen Würgengel gepadt zu werden, ift uns doch erfpart ge- 
blieben. 

Im übrigen ging ed uns recht fchlecht. In dem Trubel der 
Kriegsereigniffe dachte niemand mehr daran, Lektionen zu nehmen, 
und wir waren furchtbar knapp dran. Wir haben damals fogar an 
einigen Tagen das Gefpenft „Hunger“ kennen gelernt. Aber alles, 
was ung traf, ob Freuden oder Leiden, brachte ung immer näher 
aneinander, und fpäter haben wir das Schidfal gepriefen, daß es 
ung mit folchen Erfahrungen bereichert hat. Die haben wohl dazu 
gehört, unfere Charaktere zu ftählen und zu jener Teilnahme am 
Leid der Menfchheit, am Elend des Volkes zu erziehen, welche in 
fpäterer Zeit den Grund unferer Zufammenarbeit im Dienſte der 
Allgemeinheit abgab und welche in und Gefinnungen weckte, an denen 
eind am anderen feine Freude hatte. 

Der Krieg ging zu Ende. Am 3. März 1878 warb der Friede 
von ©. Stefano unterzeichnet. Die beiden Söhne Dedopalid waren 
unverfehrt geblieben; der ältere — im Range Oberft — hatte im 
Gefolge des Kaiferd vor Plewna mitgefochten; der jüngere, damals 
Kapitän, hatte die Erftürmung von Kars mitgemaht. In KRutais 
waren viele Familien in Trauer. Die zurückkehrenden Sotnias 
(hundert) kehrten nicht ald Hundert zurüd, Bei und zu Haufe 
freute man fich fehr, daß uns der Krieg verfchont hatte. Meine 
Schwiegermutter war mit ihren beiden Töchtern Luife und Mathilde 
zur Ueberwinterung nach Florenz gefahren, weil legtere an ftarfem 
Huften erkrankt war und der Arzt ein mildes Klima verordnet hatte. 
Im Frühjahr, auf der Heimreife, hielten fie fi in Meran auf, und 
von dort erhielten wir die Nachricht, daß der Zuftand Mathildens 
ſich verfchlechtert habe, daß fie an heftigen Fieberanfällen litt und 
in Lebensgefahr fei. Wenige Tage darauf traf fchon die Runde von 
ihrem Tod ein. Noch nicht zwanzig Jahre, und fo fehön, und von 
ihrer Mutter fo vergöttert... wie konnte diefe den Schlag nur er- 
tragen! Sie foll wie ein Engel ausgefehen haben auf ihrer Bahre, 
mit einem Kranz von Rofen auf dem gelöften, zu beiden Geiten 
berabftrömenden Goldhaar. Die Leiche wurde nach Harmannsdorf 
zurüctgebracht — muß das eine traurige Fahrt für die arme Mutter 
gewefen jein! — und von dort zur Beifegung in die Suttnerfche 
Familiengruft in Höflein überführt. Die Nachricht traf uns fehr 
fhmerzlih, und wir haben die fo vorzeitig hingeraffte Schwefter, 
mit der wir viele heitere Stunden verlebt und die ftet3 liebevoll zu 
ung gehalten, innig beweint. 

In den Lektionen war alfo Ebbe eingetreten. Da verfuchte fich 
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mein Mann mit Schriftjtellerei. Die Rriegsbriefe, die von der Preſſe 
veröffentlicht wurden, hatten viel Beifall gefunden, und er hatte 
dabei an fich felber das Talent, leicht und malerifch zu fchreiben, 
entdet. Er verfaßte nun fehildernde Artikel über Land und Leute 
im Raufafns und fandte fie an verfchiedene deutfche Wochenblätter 
ein. Diefe Beiträge wurden gern angenommen und honoriert. 

War es Neid, war es Nahahmungstrieb? — ich wollte ver- 
fuchen, ob ich nicht auch etwas fchreiben konnte. Den Beruf hatte 
ih ja nie in mir gefühl. Mit fechzehn Jahren (damals war es 
Neid und Nachahmungstrieb, geweckt durch die Erfolge Elviras) 
hatte ich wohl eine Novelle verfaßt, betitelt „Erdenträume im Monde“, 
und eine feither längft eingegangene Zeitfchrift „Die deutfche Frau“ 
batte fie veröffentlicht und mich im Brieflaften der Redaktion um 
neue Beiträge gebeten: „Ich folle mein Pfund nicht begraben“. 
Seither aber hatte ich außer Briefen (diefe ſchrieb ich ungeheuer 
gern) nichts mehr gefchrieben. Jetzt alfo, im Jahre 1878, machte 
ich meinen erften (die „Erdenträume“ zählten nicht) fchriftjtellerifchen 
Verſuch. Ich verfaßte in aller Stille ein Feuilleton „Fächer und 
Schürze“, fandte e8 an die alte „Preffe” nach Wien, und fiehe da — 
beinahe poftwendend erhielt ich Belegseremplar und zwanzig Gulden. 
D, der erfte Empfang eines Schriftſtellerhonorars — welche ftolze 
Genugtuung — unbefchreiblih! Die Heine Arbeit war mit dem 
Pfeudonym B. Dulot gezeichnet (eine Anlehnung an den Spignamen 
„Boulotte“, der mir im GSuttnerfchen Haufe beigelegt worden war), 
und als ich diefe ſechs Buchftaben unter dem mir wirklich fehr hübſch 
fcheinenden Feuilleton gedruckt ſah, hatte ich den Eindrud, daß gegen- 
mwärtig Mitteleuropa von der Frage bewegt fein müßte: Wer fann 
denn nur dieſer B. Dulot fein? 

Und von da ab hab’ ich weitergefchrieben, unausgefegt, bis zum 
heutigen Tag. 


19 
Tiflis 

Im Sommer 1878 waren wir wieder in der mingreliſchen 
Sommerreſidenz zu Gaſt. 

Die beiden Söhne, um welche Dedopali gezittert hatte, waren 
nun, mit verſchiedenen Orden geſchmückt, auch nach Gordi gekommen. 
Ebenſo die Frau des Fürſten Niko, Mary. Außerdem noch das 
Paar Achille Murat mit ſeinen beiden Knaben. Es gewährte mir 
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eine große Freude, meine Freundin Salome wiederzufehen, und es 
war wieder eine frhöne Zeit, die wir in diefem lieben und heiteren 
Kreis verlebten. Graf Rosmordue trug nicht wenig zur Unterhaltung 
bei. Diefer alte Franzofe hatte die Gabe, endlo8 Anekdoten aus 
feinem Leben zu erzählen, fpannende, witzige und rührende, und ich 
niemal® zu wiederholen. 

Mit der Anftellung für den Meinen war’d noch immer nichts; 
um fo mehr wurden Pläne gemacht und fpanifche Schlöffer gebaut. 
Gefchäfte follten übernommen, KRoloniften verfchrieben, Holzhandel 
eröffnet werden. In diefen Projekten, bei welchen meinem Manne 
ſtets lukrative Tätigkeiten zufallen follten, waren befonderd Niko 
und Rosmorduc erfinderifch. Verſchiedenes wurde auch in Angriff 
genommen; Verhandlungen wurden angefnüpft, ausgedehnte KRorre- 
fpondenzen geführt, aber fchließlich war es nichts. 

Sp fam wieder der Winter heran, die Gordi-Rolonie ging aus- 
einander, und diesmal wollten wir unfer Glüd in Tiflis verfuchen; 
wir brachten ja auch dorthin die beften Empfehlungen mit. Es 
lebte da Fürftin Tamara, die Witwe nach Heraclius von Georgien. 
Diefer war nach langer Krankheit, während welcher er unausftehlich 
launenhaft geweſen fein foll, geftorben, und feine fchöne junge Witwe 
führte, nach dem Großfürften-Statthalter, das erfte Haus in Tiflie. 
Dort wurden wir mit größter Zuvorfommenheit aufgenommen. 
Tiflis ift eine halb orientalifche, halb wefteuropäifche Stadt. Im 
dem europäifchen Viertel berrfcht dasfelbe Leben wie in unferen 
großen Städten. Europäifche Toiletten, europäifche Sitten, fran- 
zöfifche Köche, englifche Gouvernanten, Jours, Spireen, Ronverfation 
in ruffifcher und franzöfifcher Sprache. Fürftin Tamara befaß ihr 
eignes, mit erlefenem Gefchmad eingerichtete® Palais, und in ihren 
Salons verkehrte die dortige Creme der Gefellfchaft, beftehend aus 
Würdenträgern des großfürftlichen Hofes — auch der Großfürft ftattete 
da öfters Befuche ab — aus verfchiedenen Gouverneuren, Generalen 
und den eingeborenen Großen. Die jüngere Schwefter Tamarasg, 
ebenfo reizend wie diefe, war mit einem General verheiratet und lebte 
auch in Tiflis. Die gefellfchaftlihe Stellung, die wir dort ein- 
nahmen, war etwas ganz Sonderbares. Wir mußten verdienen, um 
zu leben — alfo wanderte ich an den DVormittagen in verfchiedene 
jehr gut gezahlte Mufitftunden, mein Mann hatte eine Stelle bei 
einem franzöfifchen Tapetenfabrifanten und Bauunternehmer inne, 
für den er Rechnungen führte und namentlich neue Tapetenmufter 
zeichnete. Dafür bezog er einen Gehalt von hundertfünfzig Rubel 
monatlih, und außerdem hatten wir in dem fchönen eignen Haufe 
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des Fabrifanten, Monfieur Berner aus Marfeille, Roft und Woh- 
nung. Die WUrbeitsglode erflang um fünf Uhr früh. Da mußte 
der Meine, der zu Haufe fo verwöhnte und eigentlich läfterlich faule 
Meine, fhon aus dem Bett. Er tat ed ganz vergnügt; dann ging 
er in den Mafchinenraum, die Arbeiter überwachen. Um acht Uhr 
feste er fi) mit dem „Patron“ und den Werfmeiftern zum erften 
Frühſtück, beftehend aus einem Kübel ganz ſchwachen Milchkaffees 
und Schwarzbrot — es mundete ihm vortrefflich, dann mußte er ins 
Bureau, rechnen und zeichnen bis eind. Ich hatte indeflen ſchon 
ein paar Leftionen abjolviert, und wir aßen alle zufammen am 
Bernerfhen Mittagstifh. Nachmittags hatte der Meine Gefchäfts: 
gänge zu beforgen, zu Runden, aufs Zollamt, zur Bahn, alles 
ftundenweite Wege; er tat ed mit Luft. Uber von ſechs Uhr nach- 
mittags an, da waren wir frei, machten große Toilette und dinierten 
faft allabendlich „en ville“, bald bei der Fürftin von Georgien, bald 
bei ihrer Schwefter und bei allen großen Familien der Stadt. Man 
fannte unferen Roman, man fannte auch unfere engen Beziehungen 
zur Familie Dadiani, und in der Welt wurden wir nicht beban- 
delt als der Fabrifsangeftellte und als die Mufiklehrerin, fondern 
als eine Urt ariftofratifcher Emigranten, nicht nur auf dem Fuß 
der Gleichheit, fondern mit jener befonderen Zuvorfommenheit, die 
illuftren Fremden erwiefen zu werden pflegt. Wir mußten eigentlich 
dazu lachen. 

Die Schriftftellerei betrieb ich weiter, fomweit meine Zeit es zu- 
ließ. Sch ſchrieb Novellen: „Doras Belenntniffe“, „Retten und Ber: 
fettungen“, und frug den Plan zu einer größeren Arbeit, „Inven- 
tarium einer Seele“, mit mir herum. Mein Mann fam nur jehr 
wenig zum Schreiben, denn nun hatte ihn der „Patron“ auch dazu 
angejtellt, Baupläne zu zeichnen. Und er tat ed. Wie ihm das 
gelang, ich begreife es heute noch nicht; Tatfache aber ift, daß nach 
feinen Plänen mehrere Häufer und Schlöffer in der Umgebung von 
Tiflis errichtet wurden. Nun, fo wie er Klavier fpielte, ohne Mufit- 
unterricht genommen zu haben, fo machte er architeftonifche Pläne, 
ohne das Baufach ftudiert zu haben. Die georgifche Sprache hatte er 
fih ſchon ſo weit angeeignet, daß er mit den eingeborenen Arbeitern 
und Unternehmern fich verftändigen fonnte. Ich indeffen vervoll- 
fommnete mich im Nuffifchen, das ich übrigens ſchon in Wien zu 
lernen begonnen hatte, im Hinblid auf den Aufenthalt in Zugdidi, 
den mir die Dedopali in Ausficht geftellt. Jenes Schloß war übrigens 
jegt noch nicht fertig und ift auch gar nicht zu Lebzeiten der Bau- 
berrin fertig geworden. 
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Während unferes Aufenthaltes in Tiflis habe ich eine Krankheit 
durchgemacht, die einzige während meines Lebens. Die Zeit diefer 
Krankheit gehört zu meinen fchönften, liebften Erinnerungen. Ich 
fonnte nichts eſſen, alles, was ich nahm, refüfierte mein Magen; 
ih konnte nicht gehen, wenn ich einige Schritte machen wollte, fiel 
ih um. Das Klingt freilich nicht, ald ob man fchöne, liebe Erinne- 
rungen ausframt, und doch ift es, weiß Gott, eine wonnige Zeit 
gewefen. Ich war von einer halb betäubten Mattigkeit, das Liegen 
gewährte mir eine wohlige Muhebefriedigung, und die Pflege und 
Sorge und Zärtlichkeit des Meinen mwiegte mich in ein ftilles, tiefes 
Glüdsbewußtfein. Das dauerte ungefähr ſechs Wochen, dann war ich 
genefen, und wir zwei hatten und wieder um ein großes Stück lieber. 





20 
Zugdidi 

Den Aufenthalt in Tiflis haben wir wieder mit Kutais, dann 
mit Gordi und mit Zugdidi und noch manchen anderen Orten ver- 
taufcht; ich kann Hier nicht genau in chronologifcher Folge und in 
ihren Einzelheiten alle die Wanderungen erzählen, die unfere neun 
Jahre Raufafus gefüllt haben; auch find es nicht die äußeren Er- 
eigniffe, die ung „das Wichtige“ waren; innere Erlebniffe waren es, 
die dort in der Verbannung zwei ganz neue Menfchen aus und 
gemacht haben. Zwei frohe Menfchen, zwei gute Menfchen. 

Einige ſchöne Jahre verlebten wir in dem Kleinen Orte Zugdidi, 
der mingrelifhen Hauptftadt. Eigentlih müßte man Hauptdorf 
fagen. Eine lange Zeile orientalifcher Häufer mit offenen Buben, 
Laden an Laden; darum hieß diefe Zeile der „Bazar“, fie hieß aber 
auch der „Boulevard“, weil die Straße mit einer Doppelreihe von 
hohen Bäumen befegt war. Und was für Bäume! Bitte, nichts 
Geringered ald Mimofen. Wenn diefe in Blüte ftanden, da war 
der ganze Drt mit betäubenden Düften gefüllt. Außer diefer orien- 
talifchen Zeile gab es ein Häuflein Heiner Bauernhäufer, bewohnt 
von — twürttembergifchen Bauern, das war die „deutfche Kolonie“. 
Dann, verftreut in größeren und Kleineren umfriedeten Grasplägen 
oder Rufuruzfeldern, einftöcdige Häufer in kaufafifchem Stil, das heißt 
aus Holz gebaut und rings mit Veranden verfehen; ferner in einem 
Garten die Billa des Grafen Rosmorduc, dann das Interimswohnhaus 
der Fürftin am Rande des großen Parkes, in deffen Mitte fich der 
unvollendete Prachtbau des Schloffes erhob — das war Zugbidi. 
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Noch etwas follte dazufommen. AUchille und Salome Murat 
hatten befchloffen, fich im Kaukaſus niederzulaffen; ein großes, un- 
fultivierte8 Terrain wurde ihnen überlaffen, und darauf follten ein 
Landhaus, Wirtfchaftsgebäude, Stallungen, Zier- und Gemüfegarten, 
Glashäufer und bebaute Felder entftehen. Das alles haben wir im 
Verlauf von vier Jahren auch entftehen fehen. Für uns hatten 
wir das Häuschen eines deutfchen Roloniften gemietet. Paradiefifch, 
das heißt nach unferen Begriffen; an und für ſich war's ja nicht 
eben prunkvoll. Gbenerdig, drei niedere Zimmer und eine Küche. 
Vor dem Eingang eine Holzveranda. Das erfte Zimmer war unfer 
Salon. Wir hatten auf dem Bazar das genügende Ausmaß von 
einem fehr billigen roten Stoff erftanden, und damit wurden die 
Wände des Salons mit Tapeten und deffen Fenfter mit VBorhängen 
verſehen. Die Tapezierer waren wir felber. Der Stoff wurde ge- 
fohnitten und zufammengenäht, dann angenagelt und — fertig. Als 
Möbel enthielt unfer roter Salon einen fehr großen Tifch, der ung 
beiden als Schreibtifch diente, einige Seſſel, noch ein Tifch und eine 
„Tachta“. Dies ift ein Möbel, das in keinem faufafifchen Zimmer 
fehlt: ein langer, breiter Diwan, unüberzogen und ohne Lehne. Ein 
Teppich fällt darüber und bildet den Leberzug; vier lange, mit 
Teppichftoff überzogene Rollen bilden die Rüden- und Armlehnen. 
Dazu kann man noch einige Phantafiekiffen fun, und das gibt die 
bequemfte Gelegenheit zum GSigen, Liegen und Lungern. Mit Hilfe 
einiger Bücherregale, einiger ftet3 mit frifhen Blumen gefüllten 
Vaſen, eines Spiegeld ober dem Kamin und eined Teppichs auf 
dem Boden war dem roten Salon ein faft eleganter Anftrich ge- 
geben; wir waren unbändig ftolz darauf! Die zwei anderen Räume 
wurden mit entfprechendem Lurus als Schlaf- und Garderobezimmer 
eingerichtet. Unſere Dienerfchaft beftand aus einer Tochter unferes 
ſchwäbiſchen Hausherrn, der ein zweites, hinter dem grasbewachjenen 
Hof gelegenes Häuschen bewohnte; auch ein Fundus instructus war 
unfer, beftehend aus fünf Gänfen. Diefe zogen jeden Vormittag 
felbftändig auf die Weide und kamen gegen Abend gravitätifch nach 
Haufe zurüd. Sie waren natürlich zu kulinariſchen Zwecken an- 
gefchafft worden, aber nachdem wir fie von unferem Balkon aus 
täglich fo vertrauensfelig heimfehren gefehen, empfanden wir es als 
fo fchwierig, diefes Vertrauen zu mißbrauchen, daß wir ihnen wäh- 
rend unferes ganzen Aufenthaltes das Leben gefchenkt haben. Wenn 
man ſchon gebratenes Geflügel genießt, fo follen e8 doch feine per- 
fönlihen Belanntfchaften fein. 

Der Beweggrund unferer Niederlaffung in Zugdidi war, daß 
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Prinz Achille Murat meinen Mann zur Oberaufficht und Mithilfe 
an feinen Bauten und Einrichtungen engagiert hatte. Das Pläne- 
zeichnen und QUrbeiterfommandieren war zu feiner Spezialität ge- 
worden. Prinz Murat war jelber eine Art AUmateurarchitekt, 
Amateurlandwirt und QUmateurgärtner; fo teilten fich die beiden 
in das Plänemachen und -ausführen. Da wurden Gartenanlagen 
entworfen, Holzplafonds angeftrichen, Kanäle gegraben, Tapeten 
angeflebt, pferbediebsfichere Stallverfchlüffe konftruiert, alles mit 
vereinten Kräften; häufig ſah ich die beiden, Bauherr und Bau— 
leiter, zufammen auf der Höhe einer Leiter thronen oder in den 
Tiefen einer Drainage waten. Und in furzgefchürgter Lodentoilette, 
pinfel-, fchaufel- oder fpatenbewaffnet, half mitunter auch die Prin- 
zeffin mit. Ich hatte ein anderes Arbeitsfeld: ich unterrichtete 
täglich zwei Stunden die beiden Rnaben Lucien und Napo in Deutfch 
und Klavier. Die Dienerfchaft des prinzlihen Paares nahm die 
Eriftenz nicht fo leicht wie die Herrfchaft; da gab es häufig Wechfel 
und Verdruß; die korrekten englifchen Kutſcher und Stallmeifter, die 
erquifiten franzöfifchen Küchenchef3 konnten fich durchaus nicht in 
diefe primitiven, erft werdenden Einrichtungen ’fügen. In der 
Wildnis und Unordnung wollten fie nicht bleiben. Bis auf einen 
langjährigen treuen Rammerdiener und eine ebenfolche Jungfer, die 
fih zwar auch ald Märtyrer fühlten, rebellierten alle. Dann ließ 
man wieder neue Küchen. und GStallregenten fommen, denn ohne 
die feinfte franzöfifche Küche und ohne fportmäßige englifche Pferbe-, 
Wagen: und Iagdeinrichtungen konnte Prinz Achille nicht leben, 
Zweimal wöchentlich pflegten wir in der werdenden Billa zu 
fpeifen, und nach dem Diner, bei dem man, im Gegenfag zu den 
vormittägigen Arbeitstitteln, in „evening-dress“ erfchien, wurden die 
Abende mit Plaudern, Mufizieren und Schachfpiel verbracht. Eine 
große Beluftigung gewährten auch die mitgebrachten Karikaturen, 
die mein Mann gezeichnet hatte und welche — eine ganze Chronik 
der verfchiedenen Baufalamitäten und eine zwar chargierte, aber 
fprechend ähnliche Porträtgalerie aller beteiligten Perfonen darftellte. 
Zu den vielen Talenten, mit denen der Meine begabt war, gehörte 
auch die Führung eines außerordentlich wigigen Bleiftiftd. Einmal 
fchiete er an die „Fliegenden Blätter“ eine Serie von Illuftrationen 
zu den Dllendorffchen Grammatikbeifpielen ein, wie: „Der Randelaber 
deines Onkels ift größer ald der Kater meiner Tante.“ — „Der 
fleißige Bäderjunge hat den traurigen Kapitän gefehen.“ — „Der 
franzöfifhe Herr hat einen langen Spazierftod und den armen 
Ruffen friert“ u. dergl., die mit großem Beifall aufgenommen wurden, 
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Im Winter, wenn wir bei Dedopali in Zugdidi weilten, war 
der Sonntag der Tag, an welchem ihre Rinder und wir regelmäßig 
zu Tifch geladen wurden. Im Sommer blieben wir jedoch ganz 
allein in Zugdidi zurücd, und diefe Eriftenz genoffen wir am meiften. 
Ein paar Vormittagsftunden widmete mein Mann der Ueberwachung 
der Arbeiten im Muratjchen Grundftüd und die übrige Zeit gehörte 
ganz mir, und ba fonnten wir beide fleißig ſchreiben; es erftanden 
die Romane „Ein jchlechter Menfh“, „Hanna“ und das Bud 
„Snventarium einer Seele“ von B. Dulot, und „Daredjan”, „Ein 
Aznaour“ und „Rinder ded Kaufafus“ von U. G. von Guttner. 
Auch zu gemeinfamer Lektüre, zu gemeinfamem Studium, zu langen 
Gefprächen über alles, was es zwifchen Himmel und Erde gibt, fand 
fih Zeit, und da hat fich bei ung eine Lebensphilofophie, eine Welt 
anfchauung entfaltet, zu der wir in anderen Eriftenzbedingungen und 
eines ohne das andere nie gelangt wären — ein wahres Eden ber 
Uebereinftimmung hatten wir erobert mit neuen, weiten, lichten 
Horizonten. 

Man kann aber nicht immer in Gedanfenhöhen fehmwelgen, man 
braucht fein Feines Erdenwinkelchen, fein fchlichtes Alltäglichkeitsheim, 
und in diefem fühlten wir ung darum fo unbändig wohl, weil wir 
ganz unabfichtlich jenes Heilandsgebot erfüllt hatten, das da heißt: 
„Werdet wie die Rinder.“ 

Wir Ihwagten Blödfinn, trieben Unfinn, hatten ung eine eigene 
Sprache gebildet, warfen ung die blutigften Injurien an den Kopf, 
führten die wildeften Tänze und fonderbarften Gefänge auf, mir 
fpielten, zwar nicht mit Puppen, aber mit Gefchöpfen unferer 
Phantafie, kurz: dumme, dumme, felige Rinder. Ich habe diefe Phafe 
unfere® Lebens in einer Monographie feitgehalten, betitelt: „Es 
Löwos“, die zuerft in der Münchner Monatsfchrift „Die Gefell- 
ſchaft“ und dann auf dem Büchermarkt erfchienen if. Manche 
machten mir zum Vorwurf: So Intimes gibt man nicht der Menge 
preis, Als ob man für die Menge fchriebel Man denkt fich als 
Lofer immer folhe, in welchen gleichgeftimmte Saiten ſchwingen. 
Deren finden ſich in der Menge immer nur einige. Bei „Es Lö— 
108“ dachte ich mir fogar nur Einen und apoftrophierte dieſen Sym- 
patbifchen, Verftändnisvollen, der vielleicht an fich ähnliches erfahren, 
immer als „Einer“. Und fiehe da, im Laufe der Zeit erhielt ich 
wohl an die hundert Briefe aus dem Lespublitum, worin die Ab— 
fender verficherten, mir alles nachgefühlt zu haben, und fich unter- 
zeichneten „der Eine”, 

Unſere Studien haften und einen neuen Horizont eröffnet, fagte 
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ich vorhin. Das muß ein wenig näher erläutert werden. Die Natur- 
wiffenfchaften waren es vornehmlich, durch welche unferen Geiftern 
ungeahnte Lichter aufgingen. ber nicht, wie fie in den Schulen 
gelehrt zu werden pflegten: bloße Einteilungen in Arten und Drd- 
nungen der Pflanzen und Tiere, bloße Aufzählungen der mineralo- 
gifchen und geologifhen Bildungen, bloße trodene, mit Ziffern und 
Zeichen verfehene Leitfäden der Phyfif und Chemie — nein, wir 
fchöpften unfere KRenntniffe aus den Werfen der neueften Natur- 
gelehrten, die zugleih Naturphilofophen find und aus deren or: 
fhungen eine neue ftrahlende Entdeckung hervorbricht, nämlich die, daß 
unfere ganze herrliche Welt unter dem Gefeg der Entwidlung ftebt. 
Durch die Entwidlung aus den einfachften Urjprüngen hat fie fich 
zu ihrer heutigen Rompfliziertheit entfaltet, ift ihr noch unabfehbare 
Zufunftsgeftaltung verbürgt. Dann diefe anderen Erfenntniffe mo- 
dernen Wiffens: die Verwandelbarkeit aller Kräfte eine in die andere, 
die ungebrochene Kette aller Lrfachlichkeit, die Unzerftörbarfeit der 
Atome, die lücenlofe Kontinuität zwifchen der anorganifchen und 
organischen Welt, zwifchen dem phyſiſchen und pſychiſchen Leben — 
kurz, die Einheit der Welt und daraus als Folgerung, daß auch die 
Entwidlung der menfchlichen Gefellfchaft fich nach den gleichen Ge- 
fegen vollzieht und auch ihr eine unabfehbare Zufunftsgeftaltung 
verbürgt ift. Die Autoren, in die wir und vertieften, waren: Dar: 
win, Haedel, Herbert Spencer, Whewell (History of Sciences), Carus 
Sterne u. a. Und vor allem das Buch, das mir eine Offenbarung 
gewefen: Buckle, History of civilisation. Schon vor meiner DVer- 
beiratung hatte ich dieſes Buch und mehrere der früher genannten 
gelefen, und ich hatte fie in meinem Koffer mitgebracht. Jetzt mußte 
fie auch der Meine fennen lernen. Ich hatte vor ihm voraus, daß 
ih mehr naturwiffenfchaftliche Werke gelefen hatte ald er — er hatte 
vor mir voraus, daß er die Natur leidenfchaftlicher liebte als ich; 
ihm flößten die Herrlichkeiten fchöner Landfchaften, die Erhabenheit 
des Meeres und die Flimmerpracht des Firmaments mehr als ge- 
nießende Bewunderung, fie flößten ihm AUndachtsfchauer ein. Und 
er wußte fo gut zu ſehen, was die Natur an holden und an ge- 
waltigen Reizen befigt, daß ihm daraus die Kraft der Naturfchilde- 
rungen erwuchs, die er in feinen Büchern über den Kaukaſus nieder- 
legte. Die Landfchaften, die den Hintergrund feiner Romane „Da- 
redjan“ und „Aznaour“ bildeten, waren mit glühenden, leuchtenden 
Farben gemalt und haben auch das einmütige Lob der Kritik errungen. 
Charafterfchilderung, Handlungsführung, Erfindung — das gelang 
ihm weniger in feinen Romanen, und darum bat er ja auch feinen 
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bleibenden Platz in der Literatur erobert, aber in feiner Wiedergabe 
der Natur war er meifterhaft. Das Geheimnis diefer Fähigkeit 
war: er liebte die Natur. Jede Liebe verzehnfacht jede Kraft. Wie 
ich ſchon einmal erwähnt: wir ergänzten uns gegenfeitig, wir halfen 
einander empor. Er hat mich gelehrt, die Natur zu genießen, ich 
babe ihm dazu verholfen, fie zu verftehen. Auf meinen Wunfch 
mußte er alle die Werke lefen — mit mir zufammen lefen — in die 
ih Schon früher einen Einblick getan, und in die ich erft jest gründ- 
lich mich vertiefte. Diefes Befigergreifen, zu zweien, einer neuen 
Wahrheit macht den Befis doppelt ficher, den Begriff doppelt Klar. 

Ein reiches Leben war e8, das wir da in dem entlegenen Bauern- 
häuschen führten, um das wir des Nacht? manchmal die Schafale 
beulen hörten. Reich, obwohl unfer Einfommen das minimaljte war. 
Obwohl unfer Haushältchen fo Hein war, daß es geſchah (wenn 
unfere einzige Hilfsdienerin frank war), daß wir felber unfer Mittag- 
mahl bereiteten und einmal auch — hochbeluftigt — felber mit Sand 
und Bürfte den Boden fcheuerten. Reich an Erlebniffen, Erfah- 
rungen, obwohl wir wochenlang feinen Menfchen fahen und eigent- 
lich nichts erlebten — aber der Quell unferer Erlebniffe waren unfere 
Bücher und unfere Herzen. Das feltenfte aller Erdenlofe ward ung 
zuteil: Volles, feftgeanfertes Glüd. 
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Sm Sommer 1882 erkrankte die Dedopali. Wir waren damals 
eben wieder ihre Gäfte in Gordi. Die Uerzte, die ihr Sohn aus 
Tiflis fommen ließ, verordneten ihr eine Kur in Karlsbad. Gie 
aber weigerte fich, ihr Vaterland zu verlaffen. 

„Sch hoffe wieder gefund zu werden,“ fagte fie mir, „aber follte 
dies wirklich meine Todeskrankheit fein, fo will ich hier fterben, nah 
von dem Klofter Marthwilli, wo man mich begraben wird — bie 
lange Rückreiſe von Europa wollte ich nicht in einer Kifte machen.“ 

Ihr Zuftand verfchlimmerte fich allmählich, und als wir im 
Herbft Gordi verließen, hofften wir nicht mehr, fie wiederzuſehen; 
und in der Tat, bald erhielten wir von Fürft Niko die telegraphifche 
Nachricht, daß feine Mutter gottergeben und fanft verfchieden fei. 
Obwohl ih auf die Nachricht gefaßt war, traf fie mich fehr 
fchmerzlich, und ich babe die langjährige Freundin innig befrauert. 
Die Beifegung in der Gruft auf Klofter Marthwilli geftaltete fich 
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zu einer Riefentrauerfeier, an der die Bevölferung aller benachbarten 
Provinzen teilnahm; Tauſende und Tauſende waren zum alten 
Klofter, das die Fürftengruft enthält, gepilgert, um der „Königin 
der Mütter“ die legte Ehre zu ermeifen. 

Im Anfang des Jahres 1884 traf mich ein noch viel ſchwererer 
Berluft: meine Mutter, Ich hatte zuverfichtlich gehofft, fie bald 
wiederzufehen, denn ſchon ftand unfere Heimkehr in naher Ausficht, 
und fie felber fah diefer Wiedervereinigung mit fehnfüchtiger Freude 
entgegen; da raffte fie nach nur kurzer Krankheit der Tod hinweg. 
Teilnehbmend und liebevoll fuchte der Meine mich aufzurichten und 
zu tröften. 

Die Zeit unferer Verbannung ging ihrem Ende entgegen. Die 
Eltern, die nun erfannten, wie freu und beglüdt wir zueinander 
hielten, wie tapfer wir uns durchgefchlagen, ohne je ihre Hilfe zu 
beanfpruchen, hatten nun ihrem ftarren Groll entfagt und riefen uns 
nah Harmannsdorf. Wir waren inzwifchen zu einer felbftändigen 
Lebensftellung gelangt und fonnten daher ohne Demütigung beim- 
fehren. Zwar war aus den geträumten Anſtellungen beim ruffifchen 
Hofe und aus den verfchiedenen angebahnten Gefchäftsunternehmungen, 
die ung ein Dermögen eintragen follten, nicht® geworden; aber wir 
hatten uns beide in der Literatur einen Plag errungen, der ung ein 
genügendeg, fteigendes Einfommen in Ausficht ftellte und eine ehren- 
volle Stellung ficherte. Die Kritik lobte ung, die Redakteure beftellten 
Beiträge, die Verleger verlangten Manuffripte. Die kaukaſiſchen 
Novellen und Romane meines Gatten fanden großen Beifall und 
das „Inventarium einer Seele“, in welchem ich meine ganzen An— 
fichten über Natur und Leben, über Wiffenfchaft und Politit nieder- 
gelegt, hatte einiges Aufſehen erregt; ebenfo begehrt waren meine 
belletriftifchen Sachen. Dabei fühlten wir beide, daß wir noch ſehr 
viel zu fagen hatten, daß ber Quell der Erfindung noch reichlich 
fprudeln würde — der neue Beruf war ung zum „Wichtigen“ geworden, 

Für den Monat Mai war unfere Heimkehr beftimmt; bis dahin 
lagen noch drei Monate; diefe wollten wir zu einer Arbeit benugen, 
um die ein Freund meines Mannes, ein Tiflifer Iournalift, uns 
gebeten hatte, nämlich die Uebertragung des georgifchen National- 
epo8 „Die Tigerhaut”“ von Schofta Ruftaveli ins Franzöfifche und 
Deutfche. Da wir des Georgifchen nicht mächtig waren, follte die 
Arbeit fo gemacht werden: an der Hand des Urtertes würde ung 
Herr M. (der Name bi8 auf den Anfangsbuchftaben ift mir ent- 
fallen) in dem mangelhaften Franzöfifch, das er konnte, die Dichtung 
wörtlich mitteilen — das würden wir dann in forreftes Franzöſiſch 
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und aus diefem ind Deutfche übertragen. Es war damals eine große 
Feftausgabe der „Tigerhaut” geplant, zu welcher der Maler Zychy 
herrliche Slluftrationen gezeichnet hatte. Um diefe Arbeit ganz un- 
geftört ausführen zu können, folgten wir der Aufforderung M.s, 
mit ihm in ein ganz entlegened mingreliſches Dorf zu überfiedeln, 
wo fein Vater der Pope war und ein Häuschen befaß, in dem er 
und gegen geringe Penfion aufnahm. Da konnten wir nun regel- 
mäßig zwei Vormittags- und zwei Nachmittagsftunden der „Tiger: 
baut“ widmen, und die übrige Zeit verbrachten wir mit Spazieren- 
gehen, Lefen und „uns freuen“ (auch eine Befchäftigung) auf die 
bevorftehende Rückreiſe. Wir genoffen noch einmal fo recht Die 
Wildheit, das Primitive der kaukaſiſchen Einfamteit, ehe wir uns 
wieder in den Trubel der europäifchen Zivilifation ffürzten. Das 
Häuschen, das wir bewohnten, war fozufagen gar nicht möbliert; 
für unfer Zimmer hatten wir und die eigene „Tachta“ und fonft ein 
paar Bequemlichkeitsrequifiten mitgebracht. Darunter auch eine Zither; 
das ift freilich zum Lebensbehagen fein unentbehrliches Inftrument; 
aber da wir fein Klavier da hatten, fo befriedigten wir unfere Mufif- 
bebürfniffe mit dem Kleinen fteierifchen Handbrett, auf welchem ich 
mir fentimentale Lieder begleitete und der Meine fchuhplattlerifche 
Ländler fpielte. 

Das Zimmer, in welchem der Pope, fein Sohn und beffen 
einftige Amme und wir die Mahlzeiten einnahmen, enthielt weiter 
nicht8 als einen Tiſch und die nötige Anzahl Seffel. Das Menü 
wechfelte zwifchen zwei Speifen ab (ein Tag Huhn, den nächften Tag 
Hammel), und die Servietten wurden nur alle vierzehn Tage ge- 
wechfelt. Der Pope fchlürfte feine Suppe mit einem Lärm, der an 
fpielende Walfifche erinnerte. Unter unferem Zimmer befand fich 
ein Keller, in dem Rraut gefäuert wurde, und der Duft davon ftieg 
durch die Rigen des Eſtrichs zu und herauf — aber nichts, nichts 
verdarb unfere gute Laune, und die rüftig weiterfchreitende Ueber— 
tragung des georgifchen Poems befriedigte uns lebhaft. Es eröffnete 
fih da eine ganz verfchollene Welt — die Welt des dreizehnten 
Jahrhunderts in diefem entfernten Erdenmwinfel. Eine Epoche, auf 
die die Georgier mit Stolz zurücbliden, weil fie die Glanzzeit des 
Landes war — die Epoche, da die große Königin Tamara regierte. 
Schofta Ruftaveli fang an ihrem Hofe und befang ihren Ruhm, 
ihre Macht, ihren Liebreiz. Mehr noch al8 durch die Dichtung des 
georgifchen Barden erfuhren wir durch ben Mund unferes patriotifchen 
Sournaliften von der Vergangenheit feines Landes und von der ver- 
funtenen Glanzzeit der Königin Tamara. An diefen Namen knüpft 
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fi) für die Georgier eine wahre Andacht; ald etwas Erhabenes und 
Unfterbliches lebt die Erinnerung an die alten, durch Ruſtaveli ver- 
berrlichten Zeiten fort. Die Georgier bliden auf eine Gefchichte von 
dreiundzwanzig Jahrhunderten zurüd; der erfte König, Phamamaz 
mit Namen, wurde breihundertzwei Jahre vor Chriftus erwählt und 
das Chriftentum wurde vierhundert Jahre nach Chriſtus durch die 
heilige Nino eingeführt. Wie jede alte Gefchichte ift auch die 
georgifche eine Gefchichte von Kriegen. Das Land war von feind- 
lichen Nationen und Stämmen umgeben, befonder8 wurde es ftet3 
von den Dttomanen und den Perfern überfallen. Natürlich weiß 
die Chronik von den fieghaften Kämpfen zu erzählen, welche die 
Georgier gegen ihre Feinde beftanden haben, und ihr Stolz darüber 
drückt fich in ihrem Gruße aus — das dortige „Guten Morgen“ 
beißt „Gamardjoba“, und das bedeutet „Sieg“; die Antwort heißt 
„Gamardjosse“ — „Er (Gott) mache dich zum Gieger“. 

Die Regierung der Königin Tamara gilt ald das goldene Zeit: 
alter des Landes. Die Chronik berichtet, daß unter diefer Rönigin 
Wohlſtand herrfchte, die fchönen Künfte blühten, herrliche Bauten 
aufgeführt wurden — wie das ja in allen alten Gefchichtsfchmeichel- 
berichten heißt, wo immer alle möglichen Errungenfhaften dem 
jeweiligen Rronenträger zugefchrieben werden. Sind die Herrfcher 
graufam gewefen, fo warb ihre Strenge gepriefen, waren fie es 
nicht, fo wird diefe negative Tugend in den Himmel erhoben. So 
ift in der Chronik über Tamara zu lefen: „Keiner wurde auf ihren 
Befehl feiner Glieder oder des Augenlichtes beraubt — und das ift 
um fo merfwürdiger, als zu ihrer Zeit und nach ihr das Prinzip in 
voller Kraft war, das einer ihrer Vorfahren, der heldenhafte Wachtang 
Gorgaslan‘, aufgeftellt Hatte: ‚Wer im Kriege dem Tode entgeht und 
nicht den Kopf oder die Hand eines Feindes zurückbringt, wird von 
unferer Hand fterben.‘“ 

Wie wenig doch dazu gehört, um die Bewunderung eines 
Königsbiographen zu entflammen; unter und gibt es doch auch gar 
viele Leute, die feine Vorliebe für Gliederausreißen und QAUugen- 
ausftechen haben, und niemand überjchüttet und darüber mit Lob 
und Preis. 

Zu Anfang ihrer Regierung wurde Tamaras Reich von dem 
perfifchen Kalifen Nafer-li-Din bedroht, der mit einem „zahllofen“ 
Heer gegen die Grenze marfchierte. Da ruft Tamara ihre Truppen 
— in zehn Tagen fammelt fie aus allen Gegenden fampfesfrohe 
Legionen, fie läßt fie Revue paffieren und richtet folgende Worte 
an fie: „Brüder, laffet eure Herzen nicht finfen, wenn ihr den 
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Haufen eurer Feinde mit eurer Kleinen Zahl vergleicht. Gewiß 
habt ihr von den dreihundert Männern Gideons gehört und der von 
ihnen befiegten Unzahl von Midianiter. Bleibt mutig und vertraut 
auf die Tapferkeit jedes einzelnen!” Dann übergab fie ihnen die 
Fahne ihres Vorfahren, die Fahne Gorgasland (dem Verfafler des 
obenerwähnten Ediktes „Wer im Kriege dem Tode entgeht u. f. w.“); 
natürlich gingen die Truppen bin und befiegten glänzend den Feind. 
Us fie heimfehrten, eilte ihnen die Königin entgegen, und bie 
Soldaten, darüber entzüct, fie in ihrer Mitte zu fehen, zwangen 
alle Häupter der perſiſchen Armee, vor der Königin das Knie zu 
beugen. Vermutlich wird in den perfifchen Chroniken der Vorfall 
anders erzählt. 

Einige Sahre fpäter verfammelte Rofneddin, Sultan von Klein 
afien, achthunderttaufend (I) Mann und marfchierte gegen Georgien. 
Durch feinen Gefandten ſchickte er der Königin folgende höfliche Bot- 
ſchaft: „Ich gebe Dir zu wiflen, o Tamara, Herrfcherin der Georgier, 
daß alle Frauen fehwachen Sinnes find. Jetzt fomme ich, Dich zu 
lehren, Dich und Dein Volk, nicht mehr das Schwert zu ziehen, das 
Gott allein in unfere Hände gelegt hat.“ Unterzeichnet war diefes 
Briefhen mit Namen und Titel des Schreibers, unter anderen: ber 
böchfte aller Sultane auf Erden, den Engeln gleich, Geheimer Rat 
Gottes u. f. w. 

Tamara las die Botfchaft „ohne Eile“. Sie befahl, ihre Truppen 
zu fammeln und marfchierte felber an der Spige ihrer Armee dem 
Feind entgegen. Gelbftverftändlich war der Gieg ein vollftändiger; 
die Straßen von Tiflis wurden geſchmückt und die Königin hielt 
ihren Einzug, ftrablend wie die Sonne... 

Daß die Chroniken von ebenfoviel Frömmigkeit wie Tapferkeit 
von ber Herrfcherin zu berichten willen, ift auch felbftverftändlich. 
Die Verbindung von „Säbel und Weihwedel“ ift fo alt wie diefe 
beiden Symbole, in was immer für Formen fie jeweilig getaucht 
wurden und werden. Es gibt ein georgijches Nationalgedicht, das 
jeder Bauer auswendig weiß, worin von ber berühmten Herrfcherin 
folgendes erzählt wird: Es war wieder an einem großen Gieges- 
feiertag.” Tamara hatte all ihren Eoftbaren Schmuck (Edelſteinkrone, 
Goldfpangen und Perlenketten) angelegt. Neuerdings ftrahlt fie wie 
die Sonne. Gie will, daß alle fich freuen. Dem Schagmeifter hat 
fie befohlen, Gefchenfe und Almoſen zu verteilen an alle Großen 
und alle Kleinen. „Haft du mein Gebot erfüllt?” fragt fie. „Sind 
alle zufrieden?“ — „Herrin,“ antwortet der DBefragte, „ich habe 
nach deinem Willen Gaben ausgeftreut; nur eine Bettlerin erhielt 


Die legten Tage im Kaukaſus 161 


nichts, denn fie wollte zu dir dringen, um aus deinen Händen das 
Almofen zu empfangen. Wir ließen fie nicht ein — von ung wollte 
fie nicht8 nehmen, und mit erzürnter Miene ging fie davon.“ Die 
Königin ift beftürzt und befiehlt, daß man nach der Bettlerin fuche 
und fie zu ihr bringe. Uber fie harrt vergebens — die Ausgefandten 
finden das Weib nicht wieder. Da kommt der Rönigin plöglich eine 
Eingebung — fie finft Iniend vor den Heiligenbildern nieder, befreuzt 
fih und ruft in Verzüdung: „Ich weiß, ich weiß es nun, wer biefe 
Bettlerin war — du, o heilige Mutter Gottes, haft fie mir gefandt.“ 
Und fie reißt fih alle Schäge vom Leib und trägt alles, die Perlen 
und die Diamanten, nach dem der Madonna geweihten Rlofter Gaenathi. 

In diefem Klofter, das in der Nähe von Kutais liegt, foll 
Tamara auch begraben fein. 


Unfere Ueberjegung der „Tigerhaut“ ift nicht veröffentlicht 
worden — aber wir bedauerten nicht die Zeit, die an diefe Arbeit 
gewendet worden. Durch fie und durch die Erzählungen und DBe- 
trachtungen, die unfer begeifterter georgifcher Patriot daran knüpfte, 
wurden wir noch fo recht in das Wefen, in die Gefchichte und in 
den Geift des Volles und des zauberifchen Landes eingeweiht, in 
dem wir fo viele Jahre verbracht; — wir erfuhren die Chronifen all 
der Familien, mit denen wir verkehrt hatten, und deren Namen — 
die Drbelianis, die Seretellis, die Gruſinskis, die Dadianis, die 
Mouchranskis, Tſchawtſchawadzes — dort einen ebenfo ftolgen Klang 
haben wie bei ung die Montmorency, Manchefter, Borghefe, Liechten- 
ftein u. f. w. Und nicht nur in die Gefchichte, befonders in die Natur 
des Landes konnten wir ung verfenten, die Sitten des Volles in 
diefer ländlichen Einſamkeit beobachten in den mehr oder minder 
entlegenen Gafthöfen, wohin uns unfer Hausherr zu Hochzeiten, 
Begräbniffen und Taufen führte. 

Aber fo intereffant ung das alles war, wir zählten die Tage, 
die und von unferer Heimfehr trennten, und je näher diefe fam, um 
fo heftiger freuten wir ung darauf. 


Suttner, Memoiren 11 
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m Mai 1885, alfo neun Jahre nach unferer Flucht, kehrten wir 

heim. Nicht ohne Herzleid fagten wir dem Kaukaſus Valet; 
wir hatten das ſchöne Land liebgewonnen, und man ließ und auch 
nicht gern ziehen. Uber die Freude, nach fo langer Trennung 
wieder „nach Haufe” zu fommen als ein glüdliche8 Paar, das fein 
Recht auf diefes Glück bewiefen und fich einen felbftändigen Beruf 
erfämpft hatte, diefe Freude überwog alles Abſchiedsweh — und 
ebenfo jubelnd, wie wir und damals in Odeſſa eingefchifft, um unfere 
Liebe und unfere AUbenteuerluft nach dem fagenhaften Kolchis zu 
tragen, ebenfo jubelnd fchifften wir uns jest in Batum ein, um 
wieder übers Schwarze Meer zu fegeln: heim — heim! — 

Unfer erftes Reifeziel in Europa war Görz, der Ort, wo das 
Grab meiner Mutter ftand. Dort wollten wir erft gefniet haben, 
ehe wir in das Suttnerfche Vaterhaus heimfehrten. Darum durch- 
querten wir Wien, ohne uns aufzuhalten, und erjt bis jener an- 
dächtig-wehmütige Befuch abgeftattet war, ging die Fahrt wieder 
nordwärts zurüd. Einen Tag hielten wir und dann in Wien bei 
Bruder Karl auf, deflen Empfang fchon einen Vorgefchmad des 
uns erwartenden Willtomms gewährte. Wir fagten unfere Ankunft 
in Sarmannsdorf für den nächften Tag an. Artur erbat fih, daß 
niemand zur Station entgegenfomme, damit er in dem ihm fo teuren 
Harmannsdorf felber alle Lieben fogleich wiederfände. 

Auf der Station Eggenburg erwartete und alfo nur die herr- 
fhaftlihe Equipage. Von Eggenburg bis ans Ziel ift noch eine 
Stunde Wegs. Ach, diefe herrliche Fahrt! Es war ein fonniger, 
duftiger Maientag; Lerchenfchlag in den Lüften, roter Klee auf den 
Feldern, lichte Freude in unferen Herzen. Die Landfchaft in dem 
fernen Gebirgsland, mo nach der Mythe das irdifche Paradies ge- 
legen, war ja ficherlich großartiger und fehöner als diefe flache nieder- 
öfterreichifche Gegend — aber diefe war ja die Heimat. Hundert 
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ſchöne Erinnerungen ftiegen in mir auf und wohl taufend in ihm — 
es war doch die Stätte feiner Jugend und Kindheit. Als wir an 
jene Stelle der Straße gelangten, von wo der Turm des Schlofjes 
fihtbar wird, da ftredite er mit einem Freudenfchrei den linken Arm 
nach dem Horizont aus, und mit dem rechten preßte er mich an fich. 

„Willlommen zu Haufe, mein Weib,“ fagte er in tiefbewegtem 
Ton. Es war das einzige Mal im Leben, daß er mich „Weib“ 
genannt, und darum vielleicht ift mir jener Augenblid mit feiner 
ganzen feligen Feierlichkeit fo deutlich eingeprägt geblieben. 

Und nun die Ankunft — die Einfahrt durch das Tor, das 
Halten vor der Schloßbrüde, wo die ganze Familie verfammelt 
war — nun, es ift ja ſchon aus der Bibel befannt, wie die Rück— 
fehr des verlorenen Sohnes gefeiert zu werben pflegt. 

Die fchönften Wohnzimmer des Schloffes waren für uns vor- 
bereitet, und fo war ich denn unter dem Dach von Harmannsdorf 
„zu Haufe“ — ein Dach, das unfer Glück noch fiebzehn Jahre lang 
beſchirmen follte. . 

Nun begann ein neues Leben — ein Familienleben — für uns. 
Harmannsdorf war von den Eltern und den drei Töchtern bewohnt; 
auch die ältefte, an einen Grafen Sizzo in Trient verheiratet, war 
in unſerer Mitte auf DBefuch. Der ältefte Sohn Karl, Gefretär 
im SHandelsminifterium, fam jeden Samstag, und die Lrlaubszeit 
verbrachte er ganz in Harmannsdorf mit feiner fchönen Frau und 
feinem zmwölfjährigen Töchterchen Mizzi, welche Schülerin im Klofter 
Saeré Coeur war. Als folche war fie fehr fromm geraten und 
machte an ihrem Onkel Artur, den fie in ihr Herz gefchloffen hatte 
und deſſen firchliche Lauheit ihr große Angft um fein Seelenheil ein- 
flößte, die beftigften Belehrungsverfuche. Der zweitältefte Bruder 
Richard lebte mit feiner Familie in dem eine halbe Stunde ent- 
fernten Schloß Stodern, und natürlich war der Verkehr zwifchen 
Stodern und Harmannsdorf ein fehr reger; von anderen Nachbarn, 
die wir häufig fahen, waren ung die liebften die Befiger von Müpl- 
bad, Baron und Baronin Iofef Gudenus, und der Schloßherr von 
Maißau, Oberftjägermeifter Graf Traun. Aus Wien fanden fich 
oft die alten Studienfameraden Arturs ein — kurz, das häusliche 
und gefellige Leben ließ nichts an Gemütlichkeit und Lebhaftigkeit 
des Verkehrs zu wünſchen übrig. Dabei retteten wir uns doch viele 
Stunden der arbeitfamen Cinfamfeit. Denn wir pflegten weiter 
unfere wiffenfchaftlihen Studien, lafen immer zufammen diefelben 
Bücher und fchrieben auch zufammen; nicht daß wir in der Schrift: 
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ftellerei Rompagniearbeit leifteten — jeder arbeitete felbftändig, und 
wir lafen unfere Sachen gegenfeitig erft, bis fie gedrudt vorlagen —, 
aber wir fchrieben am felben Arbeitstiſch. Mit fehr vielen zeit: 
genöffifchen Schriftftellern waren wir ſchon im Kaufafus in brief: 
lichen Verkehr getreten. Test wurden diefe Korrefpondenzen noch 
eifriger fortgeführt. Mein „Inventarium” hatte mir manche un- 
befannte Freunde in literarifchen Kreifen zugeführt. 

So wurden wir eined Tages durch einen begeifterten Brief 
Friedrich Bodenftedts überrafht. Weil der Dichter des „Mirza 
Schaffy“ felber viele Jahre im Kaukaſus zugebracht, fo intereffierte 
er fich lebhaft für die kaukaſiſchen Novellen Artur Gundaccars. 
M.G. Conrad aus München, in deffen neubegründeter Monats- 
ſchrift „Die Gefellfchaft” „Es Löwos“ u. a. erfchienen waren, hatte 
fih uns auch brieflich angefchloffen. Hermann Heiberg, Robert 
Hamerling, Graf Schad, Ludwig Büchner, Konrad Ferdinand Meyer, 
Karl Emil Franzos — das find fo einige Namen unferer KRorre- 
fpondenten. Ferner Balduin Groller, der mit B. Dulot lange von 
Zugdidi aus korrefpondiert hatte, ohne zu ahnen, daß diefer Nom de 
plume eine rau barg, wie er felbft in einem feiner föftlichen 
Feuilletons folgendermaßen fchilderte: 


Ich maltete meines Amtes ald Redakteur einer großen 
belletriftifchen Zeitjchrift. Diefe Flut von meift recht talent- 
(ofen Manuffripten, die alle gelefen fein wollten! Zmifchen- 
durch wie in einem weitläufigen, langweiligen Kuchen fpärliche 
Rofinen, die feltenen Gaben des Talents. Einmal gab es 
einen befonders redaktionellen Feſttag; ich hatte eine große 
Rofine gefunden, eine QUrbeit von merfhwürdiger Tiefe und 
Feinheit und ganz unvergleichlicher Anmut der Darftellung. 
Das war eine Freude, ein förmlicher Rauſch — ein neues 
Talent — das ift doch nichts Geringes? Vor allen Dingen 
— mie heißt der Mann? B. Dulot — merkwürdiger Name, 
aber die Welt wird fich bald an ihn gewöhnen. Die Merk: 
würdigfeiten waren damit noch nicht abgefchloffen. Ich nehme 
das Begleitfchreiben noch einmal zur Hand, Wo lebt der 
Mann und was treibt er fonft? Kine ruffifche Briefmarke; 
der ed ift aus Zugdidi, Gouvernement Rutais, datiert... 
Und da ſteht auch eine Bitte um Nachficht, da es ſich um ein 
Erftlingswerk handelt. Das auch noch! Ich veranlaffe fofort 
fchleunige Honorarfendung, um den neuen Mitarbeiter in guter 
Stimmung zu — und ſchreibe unter rückhaltloſer An— 
erkennung der erſten Arbeit eine dringende Bitte um weitere 
Beiträge. Dieſe kamen denn auch, und meine Freude und 
mein Staunen wuchſen nur noch. Da gab es eine wiffen- 
ſchaftliche und philofophifche Befchlagenheit wie nur bei irgend- 
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einem Univerfitätsprofeffor, dabei aber eine Grazie und über 
alles triumpbhierender Humor — nein wahrhaftig, ein Llniverfi- 
tätsprofeffor war das nicht. 

Wir kamen ind Reden miteinander, natürlich brieflich. 
Wir wurden gar nicht fertig mit dem, was wir ung zu fagen 
hatten. Wir gerieten bei ſolchem Gedantenaustaufch auf fo 
viel Gefinnungsgemeinfchaft in Kunſt und Leben, daß es ein- 
fach Unfinn geweſen wäre, fich da noch mit gefellfchaftlichen 
Flosteln herumzufchlagen, wir begannen ung als zwei gute 
KRameraden zu duzen. Bruderherz bin, Bruderherz her — 
einmal muß ich mich aber in einer Frage, die unter die 
damals allerdings noch nicht aufgerollte Ler Heinze gefallen 
wäre, doch fo fräftig und unzweideutig ausgedrüdt haben — 
unter Kameraden nimmt man es ja nicht jo genau —, daß 
eine Abwehr angemeflen erfcheinen mochte. Sie erfolgte in 
fehr feiner, ganz unauffälliger Weife. Die Schlußformel des 
nächften Briefes lautete nämlih: Deine ergebene —. 

war wie vor den Kopf gefchlagen. Alſo B. Dulot 
ift ein Frauenzimmer — wer hätte das dem Manne zugetraut! 
Ich forderte Aufflärung und erhielt fie. DB. Dulot war — 
Baronin Bertha von Suttner, geborene Gräfin Kinsky. — Na, 
auch gut. Ich habe ihr das weiter nicht übelgenommen, und 
zu ändern war es auch nicht mehr. 


Es war damals gerade die Zeit der „Revolution in der Lite- 
ratur“, und wir folgten mit lebhafteftem Anteil den Phaſen diefer 
Revolution. Conrad, Bleibtreu, AUlberti: wir lafen alles, was fie 
fchrieben, und ftaunten über ihre Rühnheiten. Eine „Moderne“ be- 
gann damals fich and Licht zu wagen — die freilich feither von aller- 
modernften Modernen ins alte Eifen geworfen if. Auch in der 
bildenden Kunſt machten ſich damals die Anfänge der GSezeffion be- 
merkbar. Es war ein gärendes Treiben überall. Uebrigens — es 
gibt ja zu jeder Zeit ein Meueftes, das überrafcht und verblüfft, das 
befämpft wird und fiegt und bald vieux jeu wird. Es iſt nur eine 
Täufhung, daß einem die gegenwärtige Phaſe als jo unerhört 
umftürzlerifch erfcheint. — 

Im Dftober diefes Jahres — des erften Jahres unferer Heim- 
fehr — tagte der Kongreß des Schriftftellerverbandes in Berlin. 
In unferer Eigenfchaft ald VBerbandsmitglieder wurden wir auf- 
gefordert, teilzunehmen, und das ließen wir uns nicht zweimal 
jagen. 

Einige Bilder dieſes Kongreſſes — der erfte, dem ich im Leben 
beigewohnt, habe ich in meinem Tagebuch feitgehalten und fpäter in 
meinem „Schriftftellerroman“ verwertet. — 
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Am Dorabend des erjten Verhandlungstages „DVerfammlung 
und zwanglofe Begrüßung der VBerbandsmitglieder“ in der Raiferhalle. 

An der Tür des Verfammlungsfaales, aus dem das Gemurmel 
berausfchallt, das von mehreren hundert fprechenden Stimmen ge- 
bildet wird, fteht der Hausherr, d. h. der Präfident des Kongreſſes, 
um die Gäfte zu empfangen. Es ift Hermann Heiberg: groß, blond, 
elegant, mit edelgeformten Zügen. 

Der Saal ift überfüllt; nur mit Mühe kann man darin zirfu- 
lieren. Ein großer Teil der Anmwefenden figt fchon längs der zwei 
oder drei Tafeln, die von einem Ende des Saales zum anderen 
laufen. Mit Mühe verfchafft man uns noch einen Platz. 

Hermann Heiberg ftellt und verfchiedene Kollegen vor, durch 
diefe werden uns wieder andere zugeführt. So oft ein Name ge- 
nannt wird, der in der Literatur einen großen Klang hat, berührt 
ed mich mit der (Freude, die man empfindet, wenn beim Tombola- 
fpiel eine Gemwinftnummer ausgerufen wird. Nur eines dabei ent- 
täufcht manchmal bitter: Die Erfcheinung paßt mitunter fo gar nicht 
zu dem Bild, dad man fich im Geift von dem betreffenden Autor 
geichaffen hat. Zwar war diefes Bild ein ganz nebelhaftes, un- 
beftimmtes, fozufagen linienlofes gewefen — dennoch bedauert man 
deſſen Vernichtung. Wie, diefe duftigen Liebeslieder, diefe ſchwärme—⸗ 
rifhen Phantafien hat der brutal ausjehende dicke Herr gedichtet? 
Und jene raffiniert eleganten Bilder aus der großen Welt hat diejes 
ungelenfe, Kleinbürgerlihe Männchen zum Verfaſſer? Was — jene 
von Erfahrung und Weisheit triefenden Effays hat der flaumbärtige 
Jüngling dort, der wie ein Spezereihandlungstommis ausfieht, ge- 
fchrieben? 

Derfchiedene Geftalten und Gefichter fallen mir auf, und ich 
erfundige mich um die Namen: Cine impofante Frauenerfcheinung 
in ſchwarzer Toilette mit durchfichtigen Aermeln — intereflantes 
Gefiht: Frau Ida Boy-Ed, die Verfafferin der „Männer der Zeit“. — 
Ein Heiner Mann mit langen weißen Haaren und mildleuchtenden 
Augen im bartlofen Geficht, das ift Paulus Caffel, ein Apoftel auf: 
opfernder Menfchenliebe. Dort an einen Pfeiler gelehnt — ein 
ſcharfer Kontraft zum Apoſtel Paulus — eine ſchwarze Mephifto- 
erfcheinung: Frig Mauthner, der Satiriker —; daneben eine hübjche, 
lebhafte junge Frau — es ift die Amerikanerin Sara Husler, deren 
Spezialität originelle KRinderfzenen find. Diefelbe, die fpäter den 
Schaufpieler Rainz geheiratet hat, doch nach kurzer Ehe ftarb. Da 
endlich — wir erfennen ihn nach dem Bild: Mirza Schaffy, unfer 
lieber brieflicher Freund Bodenftedt. Er eilt auf und zu und fegt 
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fih zu und, Da gibt ed neue Reminifjenzen aus dem Kaukaſus. 
Dort hat ja der Dichter feine jugendfrobefte Schaffenszeit verlebt. 
Und erzählt ung von Tiflis, von den Wäldern von Mingrelien, von 
den Dächern der orientalifchen Häufer, auf welchen bei Mondfchein 
fhöne Frauen Laute fpielen und tanzen und wohin in der Stille 
der Nacht ein deutfcher Dichterjüngling zum Gtelldichein gerufen 
wird —, von der platonifchen Leidenfchaft, die diefem felben Züng- 
ling die ſchöne Frau eines ruffifchen Generals eingeflößt hat und 
die noch heute in des ergrauten Mannes Gedichten ald deffen zauber- 
baftefte Erinnerung glimmt. — 

Nicht nur an diefem Abend, fondern während der ganzen Dauer 
der GSchriftftellertagung hat fi Friedrich Bodenftedt und an- 
geſchloſſen; wir konnten gegenfeitig einander nicht genug vom Rau- 
fafus erzählen. 

Am folgenden Tag begannen die Verhandlungen. Es war bie 
erſte Vereinsſitzung, der ich je beigewohnt. Die ganze Sache: ber 
auf erhöhtem Podium ftehende grüne Tifch, die herumfigenden Vor- 
ftandsmitglieder — in der Mitte der Präfident —, jedes mit einem 
Stoß Papier vor fih: dad machte mir einen feierlichen Eindrud, 
Es ging mir dabei dad PVerftändnis für eine Sache auf, die in ber 
Zufunftsmenfchheit immer tiefere und umfaſſendere Dimenfionen an- 
zunehmen beftimmt ift — nämlich da8 Bewußtfein der Solidarität. 
Das ift ein Bewußtfein, das noch Fräftiger wirft ald das Gebot: 
„Liebe deinen Nächften wie dich felbft.“ Denn bei richtiger Goli- 
darität ift der Nächfte von vornherein mit Selbft identifh. Daß 
die Intereffen aller zugleich die Intereffen des einzelnen find — und 
umgefehrt —, das gibt jedem einzelnen ein fo erhöhtes Criftenz- 
gefühl, ald wäre er das Ganze; er vermag fein Ich nicht mehr von 
der Gefamtheit zu trennen, da diefe — wie das Wort Verein be- 
zeichnet — eins, daher überhaupt unzertrennbar if. Das ift frei- 
lich nur der ideale Vereinsbegriff — in der Praris fehlt dem Dinge 
oft deſſen eigentliches Lebensprinzip: die Einigkeit. — 

Leber die Gegenftände und den Verlauf der Verhandlungen — 
obwohl ich fie in meinem Tagebuch notiert finde — ift bier nicht 
der Ort zu erzählen, nur noch zwei oder drei Bilder aus den Ver— 
anftaltungen feien vorgeführt. — Im Rathaus Begrüßung durch 
den Bürgermeifter und darauffolgende Vorträge. Es war ein Vor: 
trag von Mar Nordau angefagt, doch diefer fiel leider aus. Der 
in Gala gefleidete Lord:Mayor von Berlin bewilllommte die Gäfte 
und fagte ihnen all die fchmeichelhaften Dinge, die fich den „Arbeitern 
des Geiftes“, den „Trägern der Kultur“, die den „Fortfchritt des 
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Zeitgedankens“ verkörpern und den „Stolz der Nation“ bilden, nur 
fagen laſſen. 

Nach der obligaten Dankrede für den „ehrenden Empfang“ in 
der „Metropole des Geiftes“ u. f. w. beginnen die angefagten Vor- 
träge — Vorträge, an welche fpäter die „New-Vorker Staatszeitung“ 
die Bemerkung fnüpfte, daß „die Genoflenfchaft der literarifchen 
Free-lunchers ftatt über ihre Standesinterefien fördernde Cinrich- 
tungen zu beraten, über das PVerhältnis des Alten Frigen zur 
beutfchen Literatur und über das Goethehaus fpreche”. — 

Am fechften und legten Tag Bankett und Ball im Feftfaal der 
„Harmonie“. Wieder fteht Hermann Heiberg am Eingang und be- 
willtommt die Kollegen und zahlreichen Gäfte aus der Berliner Ge- 
ſellſchaft. Der große, taghell erleuchtete Saal füllt fi rafh. Man 
fegt fih zu Tifch, und beim Braten beginnen die Toafte und Reden. 
Zuerft fpriht Karl Emil Franzos, um im Namen der Donauftaaten 
der deutjchen Reichshauptſtadt allerlei SFreundliches zu fagen. Dann 
Zulius Wolff. Die Redner, um befler gehört zu werden, befteigen 
eine Tribüne. Auch redende Damen darunter. Mir unbegreiflih ... 
wie fann man nur die Courage haben, fo öffentlich zu fprechen? 
Eine junge Ruffin preift mit fremdem Akzent das „germanifche“ 
Lied; eine alte Schriftftellerin erflettert auch die Tribüne. Ihre 
Stimme ift fo fhwach, daß nur die ganz nahe Stehenden fie hören 
fönnen; obwohl im ganzen Saal die Gefpräche wieder aufgenommen 
werden, peroriert fie unermüdlich weiter, um — wie man erft nad)- 
träglich erfährt — für das Aufhängen einer Gedenktafel an Gut: 
fows Haus zu plädieren. Mit aller Wärme — befonders mit 
großen Armbewegungen, das einzige, was dem Publifum von dem 
Vortrage zugänglich ift — fest fie die dringende Notwendigkeit 
diefer Gedenktafel auseinander, bis jemand unter der Tribüne ruft: 
„Die hängt fchon lang.“ 

Jetzt ſpricht Oskar Juftinus einen Toaft in Verſen auf die 
fhreibenden Frauen und weift nah, daß es fchon in ältefter Zeit 
Blauftrümpfe gegeben, da befanntlich die Leda nicht ungern Die 
Feder zur Hand nahm. 

Die legte Rede hielt Hermann Heiberg, indem er die Tafel auf- 
bob: „Es möge fich erfüllen,” fagt er, das Glas erhebend, „was 
jeder im Grunde feines Herzens wünfcht, ob es recht fei oder — 
nach weltlichen Begriffen — unrecht... Die weltlichen Begriffe find 
oft falfh, und was heiß gewünſcht wird, hat ein Necht auf Ge- 
währung. — Ich trinke alfo auf die Erfüllung unferer beißeften 
MWiünfche!“ 
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„Sonderbarer Trintfpruch,” bemerkte jemand an unferem Tafel- 
ende, „es fcheint, Heiberg fpricht im Fieber.“ 

„Das wäre nicht zum Verwundern,“ fagte mein Mann, „die 
undantbare Aufgabe, Feftarrangeur zu fein, hat fo viel Verdruß und 
Plage im Gefolge, daß er fi — wie er mir vorhin felber fagte — 
nur mit Chinin aufrechterhält.... Und dann: er ift einer, der alles 
verfteht, alles verzeiht und allen ein Stückchen Glüd gönnen wollte, 
ob fie nun Rechtes oder — nad) dem Llrteil der Welt — Unrechtes 
wünſchen. Mir ift auch ein heißer Wunfch erfüllt worden, den die 
anderen verurteilten — und es war mein Glüd.“ 

„And das meine,“ fügte ich halblaut hinzu. 


23 
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Nun folgte wieder eine lange fleißige Arbeitszeit im lieben 
Harmannsdorf. Auch im Winter blieben wir alle auf dem Lande. 
Das Palais in Wien war inzmwifchen verfauft worden, denn die 
Steinbruch und fonftigen Gefchäfte waren fchief gegangen. Uber es 
fehnte fich niemand von ung nach der Stadt; das gefellige Zufammen- 
fein der zahlreichen Familienglieder, die Schlittenpartien auf den be- 
fohneiten Feldern, die Poftftunde mit ihren umfangreichen Bot— 
fchaften aus der weiten Welt, die arbeitsfrohen Sigungen an unferem 
gemeinfamen Werktifch, das gegenfeitige Vorlefen irgendeines inter: 
effanten wiffenfchaftlihen Buches, die vielen kleinen Scherze und 
Dummpeiten, die fich noch immer zwifchen uns abjpielten, denn wir 
blieben wie die Rinder, das alles füllte fo befriedigend unfere Tage, 
dab wir wahrlich nicht nach den Freuden der Großftadt begehrten. 
Und dann, wenn um Dftern herum das Frühjahr erwachte, wie ge- 
noffen wir da den Fund des erjten Veilchens auf den Rafenplägen 
des Parkes, und immer fteigernd folgten fich diefe Freuden an den 
erften Fliederdolden, dem erften Rududsruf, dem erften Amfelfchlag. 

„Das ift doch lieblicher zu hören,“ bemerkte der Meine, „als 
Schafalgeheul. Nun, der Lenz in der Heimat Medead war ja auch 
ganz ſchön, aber der Reiz der findheitsgewohnten Dinge, die Schön- 
beit des eigenen Gartens, die taufend Grüße, die aus den Tönen, 
Düften und Farben des eigenen Heims winfen, das alles ift doch 
füßer als die herrlichiten Reiſeeindrücke.“ 

Sn diefer Zeit habe ich den „Schriftftellerroman” und „Das 
Mafchinenzeitalter” gefchrieben. Lestere Arbeit gewährte mir einen 
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großen Genuß, denn ich wälzte mir darin alles von der Geele, was 
fih in ihr an Groll und Leid über die Zuftände der Gegenwart und 
an Hoffnungsgluten über die verheißende Zukunft angefammelt hatte. 
Das Bud follte nicht unter meinem Namen erfcheinen; ed war ge- 
zeichnet von „Jemand“. Feigheit war nicht dad Motiv diefer 
Pfeudonymität,; fondern weil es durchaus wiſſenſchaftliche und 
philofophifche Themen find, über die im „Mafchinenzeitalter“ in 
ganz freier Weife verhandelt wird, fo fürchtete ich, daß das Bud) 
diejenigen Lefer, die ich mir wünfchte, nicht erreichen würde, wenn 
ed mit einem Frauennamen gezeichnet wäre, denn in wifjenfchaft- 
lihen Kreifen berrfcht fo viel Vorurteil gegen die Denkfähigkeit der 
Frauen, daß das mit einem Frauennamen gezeichnete Buch von 
jolchen einfach ungelefen geblieben wäre, für Die es eigentlich be- 
ftimmt war. 

Als nach unferer Rückkehr aus dem Kaukaſus der zweite Winter 
ind Land 309, befchloffen wir, ung ein Stückchen europäifcher Welt 
anzufehen. Das „Mafchinenzeitalter” war fertig, und ich hatte — nicht 
ohne Mühe — einen Verleger dafür gefunden: Schabelig in der 
Schweiz. Erfcheinen follte es erjt im Frühjahr. 

Wir entfchloffen ung, einige Wochen in Paris zuzubringen, das 
der Meine noch nicht kannte. Ein Romanhonorar genügte, die Aus: 
lagen des Ausflugs zu beftreiten, und wir machten und mit dem 
vollen Luftgefühl, das dem Begriff VBergnügungsreife anhaftet, auf 
den Weg. Ich erinnere mich noch: eslag tiefer Schnee aufden Harmanns · 
dorfer Feldern und ein heftiger Schneefturm wehte ung ing Geficht, ala 
und der Schlitten zur Station brachte, und wir freuten ung und 
lachten unbändig. Würde ung der Weg vermweht, nun, fo würden 
wir einen anderen Tag abreifen; da waren wir von unferen 2lus- 
flügen im Kaukaſus an andere Schwierigfeiten gewöhnt; dort waren 
wir oft am Abgrundsrand und über fchmale ſchwankende Brüden 
geritten, waren bis zur Fähre gelangt, über die der Fährmann ung 
aber wegen des allzu geſchwollenen Waſſers nicht jegen wollte, und 
dann hieß es in einer Holzhütte einfehren, mit einem Mahl von Brot, 
Sardinen und KRachetinerwein fich begnügen, auf einer nadten Holz- 
bank jchlafen — und doch: auch das Bild diefer Erlebniffe riefen 
wir uns oft als fröhliche Erinnerungen zurüd. — Der Schlitten 
brachte ung ohne Fährnis zur Station; nur der Gepädichlitten kam 
verfpätet an, wir mußten daher einen fpäteren Zug abiwarten und 
fonnten nicht, wie wir gewollt, noch am felben Tag die Reife nach 
Paris fortjegen, fondern mußten einen Tag in Wien bleiben. 

Der Aufenthalt in Paris geftaltete fih für ung fehr genuß- 
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reih: Flanieren auf den Boulevards und in den Champs ⸗Elyſees, 
Spazierenfahren im Bois, häufige Befuche der großen und Heinen 
Theater, Streifungen in den Mufeen, Ausflüge nach Verfailles, 
St. Cloud und Sevreg, und was Ähnliche Vergnügungen mehr find, 
die jich jeder Parisreiſende ſchuldig ift. 

Ich ſchrieb ein Billett an Alfred Nobel, mit dem ich die ganze 
Zeit über in brieflihem Kontakt geblieben war — es waren in den 
elf Jahren vielleicht elf Briefe zwifchen uns getaufcht worden —, 
um ihn von unferer Anweſenheit in Paris zu avifieren. Er kam 
unverzüglich ung aufzufuchen. Ich fand ihn unverändert, nur etwas 
grau geworden, aber in feine Arbeiten und Erfindungen vertiefter 
als je. Der Meine intereffierte fich beftig für feine chemifchen 
Arbeiten, die er ihm an der Hand feiner Tiegel und Apparate ein- 
gehend erklärte, ald er und an einem der nächften Tage, für den er 
ung zu Tifch gebeten, die Honneurs feines Haufes und feines Labora- 
toriumd machte. Er lebte noch immer fehr abgefchloffen von der 
Welt; das einzige Haus, das er manchmal befuchte, war das der 
Madame Juliette Adam, und er führte ung dort ein. 

Die Berfafferin von „Paienne” und Herausgeberin der „Nouvelle 
Revue“ bewohnte ein eigenes, in der Rue Juliette Lambert, alfo in 
einer nach ihr benannten Straße, gelegenes Haus. Bekanntlich war 
Madame Adam eine große „Patriotin“; diefe Benennung bedeutete 
in jener Zeit Trägerin des Nevanchegedantend. Ich erinnere mich 
auch, daß fie gleich bei unferem erften Beſuch das Gefpräck in das 
politifche Gebiet einlenkte. Es war aber auch gerade damals ein 
Moment, wo allgemein geglaubt wurde, daß der feit fechzehn Jahren 
vorhergefagte Revanchekrieg im Anzug war. Herr von Bismard 
brauchte damals eben ein für fieben Jahre gültiges Militärgefeg, 
und da wurde im deutfchen Parlament die bei folchen Gelegenheiten 
üblihe Methode des „Krieg in Sicht“ angewendet. Das Mittel ift 
probat: daraufhin werden alle Militärforderungen glatt bewilligt. 
Ferner ereignete fich der Grenzzwifchenfall „Schnäbele“, und am 
Horizont zeigte fih, langjam auffteigend, das ſchwarze Roß des 
Generald Boulanger. Das war eine Rannegießereil Wo man hin- 
fam, überall die Frage: Wird es losgehen? Im den Zeitungen, 
und mehr noch in der Luft die Erwartung irgendeines großen Ge- 
ſchehniſſes; im „Chat noir“, dem berühmten Künftler-Gfchnas-Cafe 
(Ahnherr fämtlicher heute die Welt überflutenden Rabarette), führt 
Caran d'Ache fein Schattenfpiel „L'Epopée“, napoleonifche Kriegs- 
fjenen, auf und «cela fait vibrer la fibre patriotique». Auch Ma— 
dame Adam vibrierte. LUebrigens lud fie uns jehr freundlich zu 


172 Ein Winter in Paris 


einem großen Empfangsabend ein, der in den nächiten Tagen bei 
ihr ftattfinden ſollte. Von diefer Soiree habe ich ein ziemlich leb. 
baftes Erinnerungsbild bewahrt: 

Das Heine Haus der Rue Juliette Lambert war vom erften 
Treppenabfag bis in die legten Winkel der Salons mit Gäften ge- 
füllt. An der Schwelle der Salontür ftand Madame Adam. Eine 
impofante und einnehmende Erfcheinung. Gie trug ein dunkelrotes 
Samtfleid mit langer Schleppe, Diamanten am QAusfchnittrand und 
Diamanten im hochfrijierten weißen Haar. Anter diefem weißen 
Haar ſah das Geficht — etwas in der Art der Marie Geiftinger 
als „ſchöne Helena” — noch jugendlich aus. Natürlich, wie das fo 
Hausfrauenpflicht, fagte fie mit verbindlichem Lächeln jedem etwas 
Berbindliches. 

„Ich, lieber Baron,” fagte fie zu meinem Mann, „Sie find mir 
fo fympathifch, weil das Land, das Gie in Ihren Büchern fo vor- 
trefflich fchildern, der halbwilde Kaukaſus, mir jo anziehend ift.“ 

Nun ja, wie fehr alles Ruffifhe Madame Adam, die Ver: 
berrlicherin des Akſakow und des General Skobelew, anzog, das wußte 
man ja. ‚Wie kann fich nur eine Frau überhaupt fo viel mit Politik 
befchäftigen,‘ dachte ich damals. ‚Wie viele Unannehmlichkeiten und 
mitunter — Lächerlichkeiten zieht fie fich dadurch zul Und wie fann 
man fich auch noch mit der Herausgabe einer Revue plagen!‘ 

Es waren viele hervorragende Männer — Künſtler, Schriftiteller, 
Polititer in den Salons der Madame Adam verfammelt, und viele 
bübfhe Frauen. Als eine der gefeiertiten Schönheiten der Parifer 
Gefellfehaft zeigte man und Madame Napoleon Mey. Leider konnte 
man nicht mit allen intereffanten Perfonen befannt werden, das Ge- 
dränge war fo groß, daß man in feiner Ede bleiben mußte und 
fih an der Unterhaltung mit einigen DMebenftehenden begnügen. 
Und zumeift hatte man fchweigend zu laufchen, denn — wie das fo 
Pariſer Sitte war — den Gäften wurden allerlei Runftgenüffe jer- 
viert: ein Pianift trug ungarifche Melodien vor; ein noch unbelannter, 
vielverfprechender Autor las ein paar Novelletten, und Mademoifelle 
Brandes, damald noch nicht am Theätre Frangais engagiert, de- 
famierte ein Gedicht. Uber auch hier, inmitten diefer Fünftlerifchen 
und gefelligen Heiterkeit, fehwirrte das bdüftere Wort „Krieg“ durch 
den Raum; dort und da fielen die Namen Bismard und Moltte, 
Schnäbele — und Prophezeiungen, daß im nächften Frühjahr es 
ganz gewiß zu etwas kommen würde, wurden zuverfichtlich vor- 
gebracht, was übrigens die fröhliche Stimmung nicht beeinträchtigte 
und in der für vaterländifchen Ruhm erglühenden Hausfrau wahr: 
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fheinlich ſchöne Hoffnungen erregte. Ich war diefen Dingen gegen- 
über nicht mehr jo gleichgültig wie in meinen Jugendjahren. Schon 
haßte ich den Krieg mit Inbrunft — und diefes leichtfertige Tändeln 
mit feiner Möglichkeit ſchien mir ebenfo gewiſſenlos wie urteilslos. 

Eine große Freude war ed ung, in Paris eine Freundin aus 
dem Kaukaſus wiebderzufinden: die Fürftin Tamara von Georgien. 
Die fehöne junge Witwe hatte fich mit ihren beiden balberwachfenen 
Mädchen ſchon feit einem Jahre in der franzöfifchen Hauptftadt 
niedergelaffen und fich eine reizende Wohnung im Elyfeeviertel ein- 
gerichtet. Wir waren fehr häufig bei ihr eingeladen und trafen in 
ihrem Salon ftet3 zahlreiche, zumeift ruffifche Gefellfchaft. General 
Baron Frederits, der nachmalige und noch gegenwärtige Ober— 
zeremonienmeifter de8 Zaren, war ein Freund des Haufes. 

Literarifchen Umgang pflegten wir viel. Ein Dr. Löwenthal, 
der ſchon anläßlich des „Inventariums einer Seele” mir nach dem 
Kaukaſus gefchrieben hatte, und mit dem wir beide, nach eifrigem 
Gedankenaustaufch, eng befreundet geworden, machte ung mit Mar 
Nordau bekannt. Der vielgefeierte Verfaffer der „Ronventionellen 
Lügen“, damals erft achtunddreifig Jahre alt, hatte zwar fehr dichte, 
aber fchon fchneeweiße Haare, was feinem fchwarzbärtigen und 
ſchwarzäugigen intereffanten Geficht übrigens fehr gut ftand. Es find 
einige mir unvergeßliche Stunden, die wir vier im Gefpräche über 
die herrliche Gotteswelt und die konventionelle, verlogene Menfchen- 
welt verbracht haben. 

Im Haufe Buloz, wo wir einige Tage nach der Adamfchen 
Soiree einem Ball beimohnten, gab es nicht fo viel politifchen Bei- 
geſchmack wie im Heim der „Nouvelle Revue“; hier wurde nur 
diefen zweien gehuldigt: der „Revue des deur Mondes“ und der 
AUcademie Francaife. Das Haus Buloz galt ald ein Mittelpunft 
des Parifer literarifch-intellettuellen Lebend. An den Dienstagen 
der Madame Buloz war die Hälfte der Vierzig Unfterblichen ver: 
treten, und felbftverftändlich der ganze Mitarbeiterftab der Nevue, 
aus dem die Académie fich ja fo häufig refrutiert. Das alte maffive 
Palais im Faubourg St. Germain, das im Erdgefchoß die Bureaus 
der Revue und im erften Stod große Empfangsräume enthält, hatte 
einen ernften und vornehmen Anſtrich. Die Einrichtung des Salons 
war von gediegener, reicher Einfachheit. Der ganze Ton im Haufe 
etwas fteif, puriftifch, gelehrt — kurz afademifch. Derfelbe Ton, der 
ja auch die fo oft unaufgefchnitten bleibenden Geiten der Abhand- 
lungen in der alten Revue durchweht. Das Eheleben der Hausleute 
fhien mufterhaft. Herr Buloz, ein ernft und gejegt ausjehender, 
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dabei liebenswürdiger Mann von ungefähr vierzig Jahren mit ſpitz 
geftugtem rotem Vollbart — am liebften von feiner Revue fprechend, 
deren Leitung ihn fehr viel Arbeit Eoftete, denn er las jede Zeile 
der eingefandten Manuffripte und wehrte ftreng dem etwaigen Ein- 
bruch frivoler Realiſtik — wer hätte damals ahnen Fünnen, daß 
wenige Sabre fpäter er fich von feiner Revue werde trennen müflen, 
und unter fo frivolen Umftänden noch dazu, wie er feinem feiner 
Mitarbeiter erlaubt hätte, in einem Roman zu verwenden. Höchſt 
überrafchend und beftürzend für das ganze ernfte Milieu fam die 
plögliche Entdeckung, daß Herr Buloz beinahe fein ganzes Vermögen 
vertan und noch eine Million Schulden hatte — alles für eine Frau. 
Da kam es zur Scheidung — ich weiß nicht, ob von feiner Frau 
oder ob Madame Buloz ihm verziehen hat, aber zur Scheidung von 
feiner Revue, dem ftolzen väterlichen Erbe. Er mußte aus der 
Direktion austreten, und die Monatsfchrift, welche feit ihrer Grün- 
dung, durch mehr als fünfzig Sahre, von Vater auf Sohn mit dem 
Namen Charles Buloz gezeichnet war, erfchien nunmehr unter dem 
Namen Brunetiere. Das Anternehmen hat feither an Verbreitung 
abgenommen; es find verfchiedene neue Monatsfchriften ins Leben 
getreten, welche diefer Ahnfrau unter den Revuen fcharfe Konkurrenz 
machen. Damals war fie in voller Blüte; fie erfchien in 25000 Erem- 
plaren und warf den Aktionären eine hohe, ftet3 wachfende Dividende 
ab. Auf jenem Balle erzählte mir Herr Buloz, daß fein Vater das 
Dlatt durch dreißig Jahre mit Defizit herausgegeben hatte, dann 
plöglich fam der Umſchwung — die Revue warb in der ganzen Welt 
gelefen, und ihre Befiger wurden zu Millionären. 

„Sehen Sie, gnädige Frau,” fügte Herr Buloz feherzend hinzu, 
„wenn fich eine Zeitfchrift eine Zeitlang erhalten hat, fo kann fie 
auf weiteren Beftand und einigen Gewinn hoffen — nur die erften 
dreißig Jahre find etwas ſchwierig zu umfchiffen.” 

Die im Haufe Buloz angelnüpften Beziehungen führten ung 
auch zum Verkehr mit verfchiedenen Mitgliedern der Academie. Ich 
erinnere mich eines Abends, den wir bei Victor Cherbuliez zubrachten, 
und wo wir mit Ernefte Renan zufammentrafen. Es war nur ein 
ganz Heiner Kreis von Menfchen, der fich da um den Kamin grup- 
piert hatte, und da gab es eine richtige „Cauſerie“, wie man fie in 
den mit Hunderten von Menfchen gefüllten Empfangsfälen nicht er- 
leben kann. Anweſend waren: Herr und Frau Cherbuliez, deren 
Tochter, Herr und Frau Renan, Herr von Rothan, ehemaliger 
Diplomat und Verfaſſer ſehr gefchägter politifcher Artikel und zeit- 
gefchichtlicher Erinnerungen, namentlich aus Elfaß-Lothringen, — deffen 
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Frau und fchließli Ludovic Haleoy, der jüngfte unter den AUlade- 
milern. Der luftige Blasphemator des griechifchen Olymps — hatte 
er doch mit Hilfe des ebenfo luftigen Meilhac Jupiter, Juno, Venus 
und Mars dem mufitalifchen Hohne Dffenbach8 preißgegeben —, der 
Schöpfer der „zum Theater gegangenen“ Töchter der Hausmeijterin 
Madame Gardinal — war auch in feiner Unterhaltung fprühend von 
Wis. Als Romancier ift ihm jedoch das Anfchlagen ernfter Saiten 
auch gelungen; man denfe an feinen fentimental angehauchten und 
für höhere Töchter unverfängliden Roman ‚„L'Abbé Constantin“ ; 
und namentlich ließ er fi das In-Schwingung-bringen der be- 
rühmten patriotifchen Fiber nicht entgehen; er machte fich zum 
Hiftoriographen des feindlichen Einfall von 1871 und feierte den 
militärifhen Ruhm und das heldenhafte Unglück der Befiegten. 

So fam es auch, daß, als an jenem Abend das Gefpräch die 
berrfchende Tagesfrage — die drohende Kriegswolke — ftreifte, 
Halévy mit einigem Pathos den vielleicht nahenden Tag der Ver— 
geltung begrüßte. 

Renan widerfprach heftig. Er machte aus feinem AUbfcheu für 
Völkermetzeleien überhaupt fein Hehl, aber befonders fehmerzte ihn, 
den Denker, die Feindfchaft zwifchen feiner Nation und der „Nation 
der Denker“. Er gab zu, von der deutfchen Philofophie viel gelernt 
zu haben, und fprach mit größtem Reſpekt von ihren Vertretern aus 
der alten und neuen Zeit. 

Daß Renan in feiner äußeren Erſcheinung häßlich fei, hatte ich 
erivartet, denn das war ja befannt; aber dieſe Erwartung wurde 
noch übertroffen: Klein, die, fahl, mit einem breiten, bartlofen Geficht, 
das an die Grüsnerfchen Klofterbrüder erinnert, ein ungeheurer kahler 
Schädel — fo machte mir der Verfaſſer des „Leben Jeſu“ beim erjten 
Anblick den Eindrud, daß er der häßlichfte Menfch fei, den ich im 
Leben gefehen. Nach zehn Minuten, wenn er zu fprechen begonnen 
hatte, war diefer Eindrud verwifcht. Nicht nur leidlich erfchien er 
mir da, fondern im Befige eines wahren Zaubers. 

Ein anderer Bezauberer, den wir in Paris kennen lernten, war 
Alphonſe Daudet. Bei diefem gefellte ſich der Macht des Geifteg, 
der feurigen, leichtfließenden Nede noch die äußerlich ſchöne Er- 
fcheinung hinzu. Mit feinen bligenden fehwarzen Augen, feinem 
lodigen dichten Haupthaar, feinen beweglichen edeln Zügen hätte 
Alphonſe Daudet allen gefallen müffen, auch ohne Alphonfe Daudet 
zu fein. Geine Frau, welche ihm mehr Mitarbeiterin war, als die 
Welt ahnt — obwohl er ihr unummunden danfendes Zeugnis dafür 
ausgeftellt hat —, war gleichfalls fehr einnehmenden Weſens. Ich 
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befuchte fie öfters an ihrem Four. Der Herr des Haufes war bei 
diefen Gelegenheiten nicht anwefend, fondern blieb in feinem Urbeits- 
zimmer verfchloffen. In diefem war ed, wo er und empfing und 
mit feiner feurigen Unterhaltungsgabe entzückte. 
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Im Frühjahr 1887 kehrten wir aus Paris wieder heim, um 
viele Erfahrungen und Eindrücke bereichert. Eine Sache namentlich 
batte ich da erfahren, die auf mein weiteres Leben und Schaffen 
von einfchneidender Wirkung geworden ift: In einem Gefpräch über 
Krieg und Frieden — ein Thema, das mir fehon mächtig die Geele 
erfüllte —, teilte ung unfer Freund, Dr. Wilhelm Lömwenthal, mit, 
daß in London eine „International Peace and Arbitration-Association“ 
beftehe, deren Zweck es fei, durch Schaffung und Organifierung der 
öffentlihen Meinung die Einfegung eines internationalen Schied$- 
gerichts herbeizuführen, das — an Stelle der Waffengewalt — in 
zwifchenftaatlichen Streitfällen zu entfcheiden hätte. 

„Wie, ein folches Mädchen hatte Madrid, und das erfahre ich 
erft heutel“ ruft Don Carlos aus, als in dem Auftritt mit Prin- 
zeffin Eboli diefe ihm ihre Seele enthüllt. Ebenfo war mir zumute: 
Wie? Eine folhe Verbindung eriftierte — die Idee der Völker— 
juftiz, das Streben zur Abfchaffung des Krieges hatten Geftalt und 
Leben angenommen? Die Nachricht elektrifierte mich. Dr. Löwen: 
thal mußte mir gleich alle Einzelheiten geben über die Bildung, die 
Zwede, die Methode des Vereins, und über die Perfönlichkeiten, 
die ihm angehörten. Was ich erfuhr, war folgendes: 

Der Gründer und PVorfigende des Vereins, deffen Hauptfig in 
London war, hieß Hodgfon Pratt. Zum PVorftand gehörte der 
Herzog von Weftminfter und der Earl of Ripon, der Bifchof von 
Durham u. a. 

Hodafon Pratt, ein Mann von hoher ethifcher und philantropifcher 
Gefinnung, hatte in den legten Jahren das Feſtland bereift, um 
Zweigvereine feiner Schöpfung ind Leben zu rufen. Geither gab 
es in Stuttgart einen „Württembergifchen Verein“, Borfigender: 
Fr. von Hellwald; in Berlin ein proviforifches Romitee, Vorfigender: 
Profeflor Virchow; in Mailand „Unione Lombarda per la Pace“, 
Vorfigender: Profeffor VBigano (nah ihm: Teodoro Moneta); in 
Rom „Associazione per l’arbitrato e la pace“, Vorfigender: LUnter- 
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richtsminifter Ruggero Bonghi. Außerdem in Schweden, Norwegen 
und Dänemarf. 


Der Aufruf, den die Londoner Gefellfchaft ihrer Propaganda 
zugrunde gelegt hat und von dem mir Dr. Löwenthal ein Eremplar 
übergab, enthielt folgende Einleitung: 


Vor kurzem hat ein Mitglied des englifhen Minifteriums 
gefagt, das größte Interefle Englands fei der Friede. Könnte 
man nicht dasfelbe von jedem zivilifierten Lande fagen? 

Die internationalen politifchen Zuftände in der zivilifierten 
Welt erregen bei ihrem Anbli nicht weniger Staunen als 
Bedenten. 

Einerfeitd wünfchen die Menfchen jeden Ranges und jeg- 
licher Meinung den Fortfchritt, das allgemeine Wohl und das 
Glück der Menfchheit, und das Ziel aller Anftrengungen der 
Männer der Willenfchaft, der aufgellärten Schriftfteller und 
Denker gipfelt in der Verwirklichung diefes Fortfchrittes und 
Wohlſtandes. 

Andererſeits werden aber im Widerſpruch zu dieſen An— 
— —— die Früchte der Induſtrie und des Fleißes ohne 

nterlaß zugunſten kriegeriſcher Zwecke geopfert, und dieſe 
Opferung hat die Wirkung, den Fortſchritt aufzuhalten und 
zu verhindern. 

Wäre jetzt nicht, am Schluſſe des neunzehnten Jahrhunderts, 
die Zeit gekommen, wo alle Menſchen ſich darüber beſprechen 
und verftändigen ſollten, dieſer Torheit und ſchrecklichen Plage, 
die nur durch Einverſtändnis und durch Anſtrengung aller be— 
ſeitigt werden kann, ein Ende zu machen? 

Wie aber zu dieſem Reſultat gelangen? 

Durch die unwiderſtehliche Gewalt einer hinreichend unter- 
richteten und energifch organifierten öffentlihen Meinung. — 

Das Mittel, um zu diefer Verbreitung und diefer Organi- 
fation zu gelangen, beſteht darin, eine große, in allen europäifchen 
Städten verzweigte Liga zu bilden. 


Weiters führt der Aufruf an, was die Liga zu bezweden und 
wie fie dabei vorzugehen hätte. 


Bei meiner Rückkehr fand ich die Rorrefturbogen meines Buches 
„Das Mafchinenzeitalter“. Ich fügte in dem Kapitel „Zufunfts- 
ausblicke“ einen Bericht über den Beftand der Londoner Liga bei. 
Sp wie ich nichtE davon gewußt hatte, feste ich auch bei meinen 
Lefern die Unkenntnis diefer Zeiterfcheinung voraus. In dem Dinge, 
„Deffentlichkeit” genannt, verjchwinden ja die AUnftrengungen von 
ein paar hundert — auch von ein paar taufend — Menfchen wie 
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As das Buch nun bald darauf erfchien, erlebte ich die Genug- 
tuung, daß unter den fehr zahlreichen Kritikern, die ihm fpaltenlange 
Beiprechungen mwidmeten, nicht ein einziger nur auf die Idee fam, 
dat „Iemand“ dem „ſchwachſinnigen Gefchlechte” angehören könnte. 
Doktor Morig Neder, der befannte Literaturrezenfent des „Wiener 
Tagblatts“, ſchrieb mir in einem Briefe, der von einem anderen 
Gegenjtand handelte, auch nebjtbei, daß er unlängft ein anonymes 
Buch „Das Mafchinenzeitalter“ gelefen habe; für ihn beftehe fein 
Zweifel, der DVerfaffer fei: Mar Nordau. Derfelden Meinung war 
Cherbuliez, der in einem fechzehn Seiten langen Artikel der „Revue 
des deur Mondes“ Mar Nordau ald den Verfaſſer der befprochenen 
Arbeit bezeichnete. Mar Nordau verwahrte fich öffentlich felber dagegen 
mit der Erflärung, daß er dad Buch nicht kenne und daß er gewohnt 
fei, zu zeichnen, was er fchrieb. Ich war feit einiger Zeit in Korre⸗ 
fpondenz mit dem Philofophen Bartholomäus von Carneri, dem 
ich nach der Lektüre feines „Sittlichfeit und Darwinismus“ einen 
bewundernden Brief gefchrieben hatte, worauf er geantwortet, daß 
er mein „Inventarium” kenne und fchäge, und daraus hatte fich nun 
ein regelmäßiger Briefwechjel ergeben. Von meinem anonymen Buch 
batte ich ihm nichts verraten; defto freudiger überrafcht war ich, als 
ich in der Zeitung im Parlamentsbericht eine Rede Carneris fand, 
die er tags zuvor im öfterreichifchen Meichsrat gehalten und worin 
er das Bud „Das Mafchinenzeitalter“ erwähnte. Ich fragte ihn 
darauf, was das für ein Buch fei und von wem? Er antwortete 
darauf, der Verfaſſer fei ungenannt, aber er habe erraten, wer e8 fei: 
Karl Vogt — er habe ihn augenblicklich am Stil erfannt. Uebrigens 
hätten manche geglaubt, daß er felber (Garneri) das Buch gefchrieben 
babe. Dann gab ich mich ihm als die Schuldige zu erkennen, bat 
ihn aber, da8 Geheimnis zu wahren, was er mir auch verſprach. 

Zu Anfang des nächiten Herbite8 waren wir, wie wir das 
öfters taten, wieder auf ein paar Wochen nach Wien gefahren. In 
dem Hotel, in welchem wir abgejtiegen waren, erfuhren wir, daß 
der Abgeordnete von Steiermark, B. von Carneri, ſich im felben 
Haufe befand. Meinen berühmten Rorrefpondenten kennen zu lernen 
— dieſe Ausficht lockte mich lebhaft, und wir ließen uns bei ihm 
melden. Der Gelehrte trat uns freudig entgegen. Ein alter Mann, 
ein kranker Mann — beinahe ein Rrüppel und doch — welche Heiter- 
keit und Frifchel Garneri war fein Leben lang nicht gefund gewefen 
— fein Ropf ſaß immer fchief auf die rechte Achſel gedrüdt, mit 
Mühe nur konnte er gehen, und von früher Jugend an hatte er 
feinen Tag ohne quälende Schmerzen zugebradht. Und er nannte 
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fih einen glüdlihen Menfchen; er nannte fich nicht nur fo, er war 
es auch. Geine geiftige Arbeit, feine politifche Tätigkeit, der Beſitz 
einer teuern Tochter und eines teuern Schwiegerſohnes, das hohe 
Anfehen, das er in der Gelehrtenwelt und unter den Parlaments- 
follegen genoß — das mochten wohl die Grundlagen feiner Lebens- 
freude fein; aber das eigentliche Geheimnis war wohl dies: er betrieb 
nicht nur Philofophie — er war wirklich ein Philoſoph, d. h. ein 
Menſch, der fich über die Mifere des Lebens hinauszufegen und 
deffen Schönheit dankbar zu genießen weiß. 

Wir verbrachten einige anregende Stunden in Carneris Gefell- 
ſchaft; alle Themen, die wir in unferer KRorrefpondenz angefchlagen 
batten, wurden durchgefprochen, und die Freundfchaft, die fich brieflich 
angeknüpft hatte, wurde durch diefen perfünlichen Verkehr nur be- 
feftigt. Am felben Abend trafen wir ung wieder. Wenn der Ub- 
geordnete aus Marburg an der Drau zu den Parlamentsfeffionen 
in Wien weilte, fo pflegte er im Hotel an einer beftimmten langen 
Tafel zu foupieren, und um dieje Tafel verfammelte fich eine Anzahl 
feiner Rollegen und fonftiger hervorragender “Perfönlichkeiten aus 
politifchen, literarifchen und gelehrten Kreifen von Wien. Der 
„Carneri-Tiſch“ im Hotel Meißl war eine Art fchöngeiftiger Salon. 
An dem Abend nahmen auch wir an diefem Tifche Plas und laufchten 
mit Intereffe der lebhaften Unterhaltung, deren Mittelpunft unfer 
Freund Garneri war, an deffen rechter Geite ich faß. An eine 
Epifode fann ich mich erinnern. Mein Nachbar zur Rechten fagte 
plöglich zu meinem linfen Nachbar über mich hinüber: 

„Du, ich hab’ mir das Buch gekauft, das du neulich in deiner 
Rede zitiert haft. Weißt du noch immer nicht, wer ‚Semand‘ ift?“ 

„Nein, keine Ahnung,” antwortete Carneri und taufchte mit 
mir einen lächelnden Blid. „Und was fagft du dazu?“ 

Der rechte Nachbar begann eine lange Difjertation über „Das 
Mafchinenzeitalter”, und ein anderer, der ed auch gelefen hatte, 
mifchte fich hinein. Was da gefprochen wurde, weiß ich nicht mehr, 
nur weiß ich, daß es mir nicht unangenehm war, jondern ungeheuern 
Spaß machte, befonders ald auf meine Zwifchenbemerfung: „Das 
muß ich mir doch auch verfchaffen,” jemand ausrief: „D, das ift 
fein Buch für Damen!“ 
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Aber „Das Mafchinenzeitalter“ und fein Schieffal lag mir nicht 
mehr fo ſehr am Herzen. Ich hatte eine andere Arbeit in der 
Werkftatt, die mich gefangennahm und auf die mein ganzes Sinnen 
und Trachten gerichtet war. Der Friedensliga wollte ich einen Dienft 
leiften — wie fonnte ich das befjer tun, als indem ich ein Buch zu 
fchreiben verfuchte, das ihre Ideen verbreiten follte? Und am wirt: 
famften, fo dachte ich, fonnte ich das in Form einer Erzählung tun, 
Dafür würde ich ficherlich ein größeres Publitum finden als für 
eine Abhandlung. In Abhandlungen kann man nur abftrafte Ver: 
ftandesgründe legen, kann philofophieren, argumentieren und biffer- 
tieren; aber ich wollte anderes: ich wollte nicht nur, was ich dachte, 
fondern was ich fühlte — leidenfchaftlich fühlte —, in mein Buch 
legen können, dem Schmerz wollte ich Ausdrud geben, den die Vor— 
ftellung des Krieges in meine Seele brannte; — Leben, zucdendes 
Leben — Wirklichkeit, biftorifhe Wirklichkeit wollte ich vorführen, 
und das alles konnte nur in einem Roman, am beiten in einem in 
Form der Gelbftbiographie gefchriebenen Roman, gefchehen. Und fo 
ging ich Hin und verfaßte „Die Waffen nieder“. 

Es follte die Gefchichte einer jungen Frau werden, deren Schidjal 
mit den in unferer Zeit gefochtenen Kriegen eng verfnüpft war. 
Damit aber die eingefügten hiftorifchen Ereigniffe der Wirklichkeit 
entfprächen, damit die Schilderungen der Schlachtfjenen wahrheits- 
getreu ausfielen, mußte ich vorher Studien machen, Material und 
Dokumente fammeln. 

Das habe ich, fo gut es ging, gewiffenhaft getan. Ich las in 
dickbändigen Gefchichtöwerken nach, ftöberte in alten Zeitungen und 
Archiven, um Berichte der KRriegskorrefpondenten und Militärärzte 
zu finden; ich ließ mir von folchen meiner Belannten, welche im Felde 
geftanden, Schlachtenepifoden erzählen, und während diefer Studien- 
zeit wuch8 mein Abfcheu vor dem Kriege bis zur fehmerzlichiten In- 
tenfität heran. Ich kann e8 verfichern, daß die Leiden, durch die ich 
meine Heldin führte, von mir felber während der Arbeit mitgelitten 
wurden. Was ein Weib leiden muß, das einen geliebten Gatten im 
Kriege weiß, das konnte ich mir jegt leichter vorftellen, denn die Tiefe 
meiner eigenen ehelichen Liebe genügte, um mich im Geifte in eine folche 
Lage zu verfegen. Und die Schilderung eines Edelmenfchen, wie ich fie 
in der Geftalt meines Helden verfucht habe, wurde mir dadurch er- 
leichtert, daß mir für deffen Charakter der eigene Gatte Modell ftand. 
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Welche Erleichterung und welche Befriedigung, als ich unter 
den zweiten Band das Wort „Ende“ fchrieb! 

Nun galt ed, an die Unterbringung zu gehen — da war mir 
nicht bange; mehrere Blätter hatten mich gebeten, ein Manuftript 
einzufchiden, und jene große Wochenfchrift, die meine früheren 
Arbeiten gebracht und die mir nie etwas abgelehnt, würde wohl auch 
dieſes Manuftript aufnehmen. Zuverfichtlich ſchickte ich es ein. 
Mein Staunen war nicht gering, ald die Antwort einlief: 

„Bnädige Frau! Mit Bedauern fehen wir und veranlaßt, 


Ihnen das — — (einige Komplimente) Manuftript zurüczufchiden. 
Große Kreife unferer Lefer würden fich durch den Inhalt verlegt 
fühlen.“ 


So verfuchte ich denn bei einer anderen Redaktion; dasſelbe 
Refultat. Und noch bei einigen — einftimmig abgelehnt. In einer 
der mit mehr oder weniger Höflichkeiten überzuderten Antworten hieß 
es: „Troß aller diefer Vorzüge aber ift e8 ganz ausgefchloffen, daß 
der Roman in einem Militärftaat veröffentlicht werde.“ 

Es war alfo vielleicht beffer, auf Zeitungsabdrud zu verzichten 
und „Die Waffen nieder“ direkt ald Buch erfcheinen zu laffen, und 
fo überfandte ich das vielgereifte Paket meinem Verleger Pierfon. 
Diefer zögerte lange. Das Buch ſchien ihm gefährlich. Um jene 
Zeit war gerade in Deutfchland ein Preßprozeß entfchieden worden, 
welcher eine Verfchärfung der Zenfur zur Folge haben follte und 
eine ftrenge Unterdrüdung aller Schriften, die irgendwie gegen die 
bejtehenden Inftitutionen Auflehnung enthielten. Pierfon riet mir, 
ich möge das Manuffript einem erfahrenen Staatsmann zur Durch- 
fiht geben mit der Bitte, alles zu ftreichen, was Anſtoß geben 
fönnte. Gegen diefe Zumutung ſchrie ich entrüftet auf. Eine Arbeit, 
mit der ich mir allen Groll und allen Schmerz von der Seele ge- 
Ichrieben hatte, die mir die geheiligte „beftehende Inftitution“ des 
Krieges einflößte — und neben mir gewiß Tauſenden von anderen, 
die ed nur nicht ausfprechen dürfen — eine folche Arbeit, die, was 
immer ihr Wert oder ihr Unwert fei, doch das eine Verdienft hatte, 
heiß empfunden und rückhaltlos aufrichtig zu fein, auf diplo- 
matifch-opportuniftifche Weife zuftugen zu laffen, fie nach den Regeln 
jener verächtlichiten aller Künſte — nämlich der Runft, es allen recht 
zu machen — umzumodeln: nein, da lieber in den Ofen damit. So 
möge ich wenigjtend den Titel ändern, fchlug der Verleger noch vor. 
Nein! Der Titel umfaßt in drei Worten den ganzen Zweck des 
Buches. Auch an dem Titel darf feine Silbe geändert werden. 
Nach diefem Ultimatum fügte ſich Pierfon, und „Die Waffen nieder“ 
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ging in die Welt hinaus. Der Verleger hat feinen Wagemut nicht 
zu bereuen gehabt — der Roman ift heute in Hunderttaufenden von 
Eremplaren verbreitet und in ein Dugend Sprachen überfegt worden. 
Aus diefem ganz unerwarteten Erfolg fchließe ich nur eins: die Idee, 
welche dad Buch durchdringt, war dem öffentlichen Geift ſympathiſch. 
Den Befürchtungen der Redaktionen entgegen, daß das friegerifch 
gefinnte deutfche Publitum feinerlei Intereffe für die Friedensidee 
faffen würde, zeigte fich, daß diefe in weiten Kreifen — felbit in 
militärifchen Kreifen, denn auch aus diefen famen mir viele an- 
erfennende Zeichen zu — gehegt wird. Wenn in einem Raume ein 
Ton ftark erklingt, fo beweift das nicht fo fehr die Fülle des Tones 
als die Güte der in dem betreffenden Raume herrfchenden Aluſtik. 
Der Geift, der bei Zeitungsredaftionen, Theaterdireftionen (bei allen 
Regierungen überhaupt) zu berrfchen pflegt, ift gegen die Bebürfniffe 
der jeweiligen Maffen gewöhnlich im Rüdftand; man urteilt da nach 
dem Stande der vor zehn oder ziwanzig Jahren zum Durchbruch ge- 
fommenen öffentlihen Meinung; inzwifchen aber ift diefe in ihrem 
ununterbrochenen Wandlungsgang bei einer anderen Station an- 
gelangt. So glaube ich gerne, daß ein Buch gegen den Krieg, das 
gegen Anfang der fiebziger Jahre erfchienen wäre, als noch der 
GSiegestaumel in Deutfchland und der Nevanchezorn in Frankreich 
überfchäumten, ganz und gar erfolglos geblieben fein würde. Auch 
mußte der Waffenkultus die ungeheuern Dimenfionen angenommen 
haben, durch welche er feither die Bevölferungen in fein hartes Joch 
fpannt, er mußte die Welt bis zum Rande des Ruins gebracht 
haben, damit die Lofung „Die Waffen nieder“ fo ſtarkes Echo finden 
fonnte. 

Jeder Tag brachte mir Krititen von nah und fern, (Feuilletong 
und Leitartikel. Bartholomäus Carneri veröffentlichte eine zehn Spalten 
lange Befprechung in der „Neuen Freien Prefle”, 3. F. Widman 
eine Serie von fünf Feuilletons im „Bund“. Ich erhielt Kritiken 
aus Rußland, wo das Buch in fünf verfchiedenen Heberfegungen — 
davon in einer von mir autorifierten — erſchien; Kritiken aus Amerika, 
aus England, aus den flandinavifchen Ländern, in welch legteren 
auch fchon im erften Jahre Leberfegungen veranftaltet wurden. 

Nun wurde ich in lebendigen Kontakt gebracht mit allen, die 
mit der Friedensbewegung in Verbindung ftanden, oder die, durch 
mein Buch auf das Beſtehen einer ſolchen aufmerkſam gemacht, 
fih ihr nunmehr anfchloffen. 

Der nachftehende Brief bat mir befondere Freude gemacht. 

Der Erfinder des Dynamits fchrieb mir: 
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Chere Baronne et amie! 

Je viens d’achever la lecture de votre admirable chef- 
d’@uvre. On dit qu’il y a deux mille langues — ce serait 
1999 de trop — mais certes il n'y en a pas une dans la- 
quelle votre delicieux ouvrage ne devrait &tre traduit, lu et 
medite. 

Combien de temps vous a-t-il pris de composer cette 
merveille? Vous me le direz lorsque j’aurai l’honneur et le 
bonheur de vous serrer la main — cette main d’amazone 
qui fait si vaillamment la guerre à la guerre. 

Vous avez tort pourtant de crier «ä bas les armes >» 
puisque vous-m&eme vous en faites usage, et puisque les 
vötres — le charme de votre style, et la grandeur de vos 
idees — portent et porteront bien autrement loin que les 
Lebel, les Nordenfelt, les de Bange et tous les autres outils 
de l'enfer. 

Yours for ever and more than ever 


Paris, le 1/4 1890. A. Nobel. 


Sn einer Reichsratsdebatte über das Militärbudget (18. April 
1891) fprach Finanzminifter Dunajewsti folgende Worte: 

„Es ift kürzlich ein Buch erfchienen ‚Die Waffen nieder‘ — 
ich kann den Herren nur raten, der Leftüre diefes Romans einige 
Stunden zu widmen; wer dann noch Vorliebe für den Krieg bat, 
den fünnte ich nur bedauern.“ 

Natürlich fehlten auch die Widerfacher nicht. Anonyme Spott: 
und Schmähbriefe, herunterreißende Rezenfionen: „Was die gute 
alte Dame von ihren Schidfalen erzählt, ift ja recht traurig; aber 
die daraus gezogenen Folgerungen können dem ernjten Politifer nur 
ein Lächeln abgewinnen; „rührfelige Albernheit“, „aufdringliche, 
unfünftlerifehe Tendenzmacherei“; „gänzlich verfehltes Machwerk“; 
„die Autorin möge doch zu ihren Novellen zurückkehren, bei welchen 
fie ein ganz nettes Talent entfaltet“ u. f. w., u. ſ. w. Auch ein 
Großer im Reich der Literatur, Felir Dahn, hat ein Epigramm in 
die Welt gefchieft, dag die Runde durch die Preffe machte, das aber 
— der Dichter wird mir dies felber zugeben — nicht viel poetifche 
Schönheit aufweift: 

An die weiblihben und männlidben Waffenfheuen. 
Die Waffen bob! Das Schwert ift Mannes eigen, 
Wo Männer fechten, bat das Weib zu fehweigen, 
Doc freilich, Männer gibt’8 in dieſen Tagen, 
Die follten lieber Unterröcke tragen. 


Auf diefer Welt fteht alles in Wechfelbeziehung. Was fich als 
ein Refultat einftellt, wird wieder zur Urſache neuer Refultate. 
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Sp auch hier. Ich hatte das Buch gefchrieben, um der Friedend- 
bewegung, von deren beginnender DOrganifation ich erfahren hatte, 
einen Dienft zu leiften in meiner Art — und die Beziehungen und 
Erfahrungen, die mir aud dem Buche erwachſen find, haben mic) 
in die Bewegung immer mehr hineingerifjen, fo fehr, daß ich fchließlich 
nicht nur, wie ich anfangs gewollt, mit meiner Feder, fondern mit 
meiner ganzen Perfon dafür eintreten mußte. 

Inzwifchen, während der Weltausftellung von 1889 in Parig, 
hatte dort ein Friedenskongreß getagt, präfidiert von Jules Simon. 
Bei diefer Gelegenheit wurde auch die Inftitution der interparlamen- 
tarifhen Konferenzen gefchaffen. Das Jahr zuvor hatten zwei 
Männer, das englifhe Mitglied des Unterhaufes, Nandal Cremer, 
und der franzöfifche Deputierte Frederic Paſſy, die Bildung einer 
interparlamentarifchen Union in Angriff genommen. Gie erwirften 
fih nun die Zuftimmung einer Anzahl ihrer Kollegen, und im Aus- 
ftellungsjahr verfammelten fich diefe in einer erften Konferenz (aus 
dem englifchen Parlament waren dreihundert Mitglieder vertreten), 
und eg wurde vereinbart, daß in allen europäifchen Volksvertretungen 
Anhänger geworben werden follen, und daß alljährlich eine inter- 
parlamentarifhe Konferenz ftattzufinden habe. Für die nächte, 
zweite, ward London ald Verſammlungsort bejtimmt. 

Alldem fchenkte die Mitwelt nur wenig — um nicht zu fagen 
gar feine Beachtung. Ich jedoch folgte diefen Ereigniffen mit ge- 
fpannteftem und hboffnungsvollftem Intereffe. Durch die Monats- 
ſchrift „Concord“, dem Organ der Londoner Peace-Affociation, ward 
ich auf dem laufenden erhalten, und ich las aufmerffam die Berichte 
über alle in den PVerfammlungen gehaltenen Reden und gefaßten 
Beſchlüſſe. Mich felber an der Sache zu beteiligen — anders als 
durch die Feder — kam mir noch gar nicht in den Ginn. 


26 
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Seit unferer Rückkunft aus Paris waren wir ftill und zurüd- 
gezogen in Harmannsdorf geblieben. Ein ereignislofes Leben — 
aber fein leeres Leben. Beſſer ald mit Arbeit und Liebe fann über- 
haupt ein Leben nicht gefüllt fein. Erzählen läßt fich davon freilich 
nicht viel. Da find die Neminifzenzen aus meiner Jugend mit all 
den Berlobungen und Runftplänen und wechfelnden Schidfalen jeden- 
falls ein amüfanterer Lefeftoff gewefen. Die Zeit der Stürme war 
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vorbei — nun waren wir im Hafen. Die Mittagsfonne der Jugend 
batte ausgeglüht, nun lag's wie AUbendrot an unferem Horizont. 
Aber noch nicht (Feierabend, Arbeit gab's noch viel zu fun. Und 
einen großen Kummer hatten wir zu tragen, einen fchiweren Kampf 
zu kämpfen. Nicht eigenes Leid laftete auf uns, fondern das Leid 
der Welt; nicht gegen perfönliche Gegner zogen wir zu Feld, fondern 
gegen die Feinde der Menfchheit, die da find: Roheit und Lüge! 
Man glaubt immer, daß nur Menfchen, die felber unglücklich find, 
für das fremde Unglück Verftändnis haben, und nennt das die harte 
Schule des Leidend. Bei ung war das anders; was immer wir von 
tiefem Mitleid, von heißen Wünfchen, zu helfen und zu befjern, emp- 
funden haben, das hatte feine Wurzel in der Freude, die wir am 
Leben und feinen Schönheiten empfanden. Daß es auf Erden berr- 
(ih und fröhlich und reich an Liebe fein fann, d. h. fein foll, das 
hatten wir auf der Hochſchule des Glüces gelernt. Die Unglüd- 
lichen werden eber verbittert; mag's den anderen auch fchlecht gehen... 
denfen fie, und überhaupt, es gibt fein Glüd, fagen fie fich zum 
Troft. Wir wußten es beffer: e8 gibt eins. Nur daß es nicht alle 
finden, daß die wenigften es finden fünnen, weil fo viel Un— 
verjtand den Weg dazu verrammelt: das läßt den Glüdlichen feine 
Ruhe. 

Eine Heine Abwechflung in unferer ländlichen AUrbeitseriftenz 
boten kurze Ausflüge nah Wien. Dort befuchten wir die Theater 
und verfehrten mit einigen wenigen Freunden, meift aus literarifchen 
Kreifen. Wenn Carneri anmwefend war, fo gefellten wir ung der 
„bgeordnetentafel” im Hotel Meißl zu; einen fehr lieben Umgang 
befaßen wir an Balduin Groller, damals Redakteur der „Defter- 
reichifchen Iluftrierten Zeitung“, mit dem wir fchon vom Kaukaſus 
aus brieflih Freundfchaft gefchloffen hatten — eine Freundichaft, 
deren Treue bis heute nicht gewanft hat. Humor und Herz: das 
find die Eigenfchaften, die Balduin Groller als Feuilletoniften und 
als Menfchen charakterifieren. Daher man in feiner Gefellfchaft fich 
vortrefflih amüfiert und fo wohlig fühlt dabei, man lacht über den 
trodenen Wig und labt fich an dem warmen Gemüt. Daß er ein 
bübfcher, dunkeläugiger, eleganter und fportgewandter Mann war, 
verdarb nichts. Dabei hatte er ung ebenfo lieb, wie wir ihn, und es 
waren föftliche Abende, die wir vier — Groller hat ein allerliebites 
Frauchen — miteinander bei Speife und Trank verplauderten. Manch— 
mal gefellte fich Theodor Herzl zu und. Auch diefer ſprühte vor 
Wis. Und diefer Kopf: wie ein aflyrifcher König! Der hätte wirf- 
(ih König des neuen Zion werden follen, deſſen Erweder er ja ge 
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wefen ift und das vielleicht, wenn er nicht fo frühzeitig geftorben 
wäre, heute jchon eriftierte. 

Einen intereffanten, lieben Freund befaßen wir in Wien, den 
Grafen Rudolf Hoyos — ein fehöner, alter Herr, jeder Zoll Arifto- 
frat, aber Demofrat von Gefinnung. Ich bemerfe eben, daß ich fchon 
zum dritten Male in der Perfonsbefchreibung bedeutender Männer 
die äußere Schönheit hervorhebe. Ich kann nichts dafür — einmal 
waren fie wirklich fo hübſch, diefe drei — und zweitens find mir 
fhöne Menfchen lieber ald häßliche. Häßlichkeit muß man verzeihen; 
aber Schönheit darf man nicht überfehen. Graf Hoyos war ein 
glänzender, freier Geift. Er hatte einen Band Gedichte veröffent- 
licht, unter welchen fich einzelne Perlen befanden. Seine Wohnung 
— ein ganzer Stod im Palais des adligen Kaſinos auf der Ring: 
ftraße — war ein Mufeum: Gemälde, Runftmöbel, Nippes, Anti— 
quitäten, Bafen, Stoffe, gefchnigte KRabinette, Waffentrophäen, Bronzen, 
foftbare Bücher — e8 erforderte mehrere Stunden, all die feltenen 
Dinge zu bewundern. Der Hausherr hielt fich aber am liebften in 
einem fleinen Erfer auf, wo nur ein Tifch Plag hatte, auf dem ver- 
fehiedene Andenken lagen; außerdem fein Lehnftuhl mit Lefepult, ein 
Heiner Diman und ein Schaufelftuhl für höchſtens drei Befucher und 
eine Staffelei mit einem Frauenbild. Eine Frau, die Rudolf Hoyos 
geliebt hatte; eine große Dame, die einft der Mittelpunft eines vor- 
nehmen geiftigen Kreifes geweſen, die aber damals nicht mehr lebte. 
Graf Hoyos ift unvermählt geblieben. Ich befige eine große Anzahl 
Briefe von ihm, von denen ich einen bierherfegen will; dadurch wird 
er wohl am deutlichiten charakterifiert. 


Toblach, 13. Auguft 90. 

Vor vielen Jahren wurde ich bei einem The d’esprit einer 
Tochter Bettina Arnims vorgeftellt. Gleich zum Empfang, 
mir meine Taffe präfentierend, frug fie mich: ‚Die denfen Sie 
über die Unfterblichkeit der Seele?” — „Ich glaube an die Un— 
jterblichfeit, aber nicht an die Seele,“ erwiderte ich. Ver— 
anlaffung zu diefer Erzählung gibt mir der von Ihnen vortreff- 
lich überfegte Artikel „Carus“ im legten Magazin. Er hat 
mich fehr intereffiert, aber durchaus nicht befriedigt. 

Kennen Sie ein Kinderfpiel: „Frau Gevatterin, leih mir 
d' Scher'!“ — bei dem die Teilnehmer fortwährend Plaß 
wechfeln, wobei einer immer alles befegt findet, weil mehr 
Spieler als Sitze vorhanden find? Diefes Spiel läht Carus 
feine Begriffe treiben, oder eigentlich die Bezeichnungen für 
diefe: Ego, Perfönlichkeit, Seele, ihre Tätigkeit, Geift, Idee, 
Bewußtſein u.f. mw. wechfeln fortwährend mit großer Gejchielich- 
feit die Pläge, eines aber — läuft immer leer aus. 
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Es nügt nichts, allen Begriffen neue Namen zu geben, 
oder alten Wörtern neue Begriffe unterzufchieben, einer bleibt 
doch immer in der Luft, d. h. die legte Urſache findet er ebenfo- 
wenig wie wir anderen, nur, daß er’s nicht, wie wir, geftebt. 

8 antwortet E. eigentlich - die an die Spitze geftellte 
Frage? Iſt das, was man bisher Seele nannte, eine Urſache 
oder eine Wirkung (d. h. Erfcheinung)? Glaubt er, daß jede 
Urfahe Wirkungen erzeugt, deren Kinder wieder Ilrfachen 
werden? GSchließt er den Ring, und hält er die legte Wirkung 
für die erfte Urfache und umgekehrt? 

Er reizt mich wiederholt zum MWiderfpruch, auch in den 
Detaild. Zum Beifpiel führt er Luther als „fortjchrittlichen 
Geift“ an, weil er die Bibel an Stelle der Kirche gefest bat 
— Yutoritätsglauben für Autoritätsglauben —! Wohin diefer 
Fortfchritt geführt, jehen wir an den Muckern mit dem Heiligen- 
fchein! Diefen Bismards mit der Tiara —! 

Pardon, wenn E. ein Liebling von Ihnen ift, aber Auf- 
richtigfeit ift die erfte Bedingung einer gedeihlichen KRorrefpon- 
denz. Auch mit Villerd war ich gar oft im Streit. 

Ihre vielfeitige Tätigkeit und Schaffensfreude fegt mich in 
Bewunderung, wie ein großes Naturfchaufpiel. Bitte, gönnen 
Sie fih nun auch den Genuß des legteren, wie ich geftern bei 
meinem Weltuntergangsgemitter. 

Dankbar — 
Beſtes Ihrem Gütigen. R. H. 


Hierher ſetze ich auch einen Brief, den ich von Mirza Schaffy 
erhalten, nachdem ich ihm eine Kritik Carneris geſchickt, die dieſer 
im Feuilleton der „Neuen Freien Preſſe“ über meinen Roman hatte 
erſcheinen laſſen. Der Friedenskongreß, von dem Bodenſtedt erzählt, 
iſt derjenige, der im Jahre 1849 unter dem Vorſitze Victor Hugos 
und im Beifein Cobdens in Paris ftattgefunden bat: 


Wiesbaden, 8. April 90. 

Den mir gütigft überfandten Auffag über Ihr vortreff- 
liches Werk erhalten Sie, gleich nachdem ich ihn gelefen, mit 
beitem Dank zurüd. Garneri hat die (Feder darin meifterlich 
geführt und mir ganz aus der Geele gefchrieben. Der andere 
Druckbogen, den ich diefen Zeilen beilege, ift der legte aus dem 
demnächjt erjcheinenden zweiten Bande meiner Erinnerungen; 
auf der legten Seite werden Gie finden, wie ich dazu gefommen, 
ald Friedensmann und (Freihändler von Berlin nach Paris 
gefchictt zu werden. Die Sache machte fich fo fchnell, daß mir 
zum QAusarbeiten einer Nede gar keine Zeit blieb. Zudem hätte 
ich nichts fagen können, was nicht ſchon in dem von mir zu 
überreichenden Berliner Zuftimmungsjchreiben enthalten war. 
Auch hatte ich noch nie öffentlich geredet und trug fein Ver- 
langen, den erften Verſuch in einer fremden Sprache zu wagen. 
So würde ficher alles rubig verlaufen fein, wenn nicht Richard 


Verkehr mit Freunden 


Cobden fich darauf gefteift hätte, mich zum Reden zu bringen, 
und zwar gleich in der erften Sigung. Ich hatte meinen Plag 
auf einer der vorderften Sitzreihen des 5—6000 Perfonen um- 
faffenden Saale genommen, wo ich ein halb Dugend Reden 
— darunter eine 6 gute von Baſtiat — ruhig angehört, als 
Cobden mich bemerkte und ſofort von der Empore herunterkam, 
um mich bei der Hand hinaufzuführen, wo ich nun in einem 
Seſſel neben ihm Platz nehmen mußte. Er ſaß als Vize— 
präſident links von Victor Hugo und hatte, nachdem dieſer in 
feierlich pomphaften Worten den Kongreß eröffnet, ebenfalls 
eine Rede gehalten, in ſchauerlichem Franzöſiſch, aber von durch— 
fchlagender Wirkung. Geinen inftändigen Bitten, mic) auch 
laut vernehmen zu laffen, widerftand ich hartnädig und glaubte 
mich ſchon völlig geborgen, als mir plöglich ein Geflüfter zwifchen 
ihm und Victor Hugo ind Ohr ſchlug: 

«]l faut le faire parler de quelque fagon que ce soit. > 

«Mais il m’a prevenu, dejä hier, qu’il n’a pas pr&pare un 
discours. » 

« Donnez-lui toujours la parole; il faut donc bien qu’il 
dise quelque chose! >» 

Alſobald erſcholl die Glode und die Stimme des Prä- 
fidenten: « Je donne la parole à Mr. Fr. Bodenstedt de Berlin! » 

Ich erhob mich in einiger Erregung und fagte in fo gutem 
Franzöfifch und mit jo lauter Stimme, als mir damals noch zu 
Gebote ftand, der Präfident wifje feit meiner Ankunft, daß ich 
nicht gefommen fei, um eine Rede zu halten — «mais meme 
si javais prepare un discours, je ne le prononcerais pas 
aujourd’hui ici...» 

« Pourquoi pas? Pourquoi pas? >» 

«Je vous en dirai la raison tout franchement. Je viens 
de promener mes regards à travers cette vaste salle, ol l’on 
voit representees par leurs drapeaux toutes les nations civilisees 
du globe, mais le drapeau de la nation la plus civilisee, le 
drapeau allemand y manque!» — — 

Nachdem aller Augen vergebens die deutfche Fahne gefucht, 
welche nirgends zu finden war, erhob fih Mr. E. de Girardin 
in ganzer Länge und rief mit feierlihem Nafenton: «Mon- 
sieur, vous &tes le drapeau vivant de l’Allemagne ici! >» 

Während des Beifallsfturmes, welcher diefen Worten 
folgte, erinnerte ich mich, beim Frühftüd in Charivari ein Bild 
Girarding gefehen zu haben mit der Unterfchrift: «Mr. de Gi- 
rardin commence à flotter avec le vent.» Ich erhob mich 
alfo, nachdem es wieder ruhig geworden war, und ſprach: 
« Merci du compliment, bien que je ne puisse pas l’accepter 
dans toute la force du terme, attendu que je ne flotte pas 
avec le vent, moi!» 

Unbefchreiblihe Wirkung. Hunderte von Amerikanern und 
Engländern rufen: “The translation! The translation!” 

Mr. de Coquerel, cur& de St. Madeleine, translateur offi- 
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ciel, erhebt fih und beginnt: “The learned gentleman has 
said ...“ 

Ich unterbreche ihn, höflich um Erlaubnis bittend, meine 
Worte ſelbſt ins Engliſche zu überſetzen, wobei ich dann auf 
unſere angloſächſiſche Verwandtſchaft anſpiele und großen Jubel 
errege. Nun erhob ſich Mr. de Cormenin (Timon), um da— 
gegen zu proteſtieren, daß Deutſchland la nation la plus civilisée 
du globe fei: jo fönne man nur Frankreich bezeichnen. „Machen 
wir die Probe!“ rief ih... „Woran erkennt man die Größe 
einer Nation? Un ihren großen Männern. Nennen Sie mir 
fech8 Ihrer lebenden Größen, und ich will darauf wetten, daß 
jeder deutſche Schulfnabe ihre Namen kennt; ich werde Ihnen 
dann ſechs gleichwertige Deutfche nennen und mich als ge 
fchlagen befennen, wenn Sie jelbft mir nur einigermaßen be- 
friedigende Auskunft über ihre Bedeutung zu geben wilfen.“ 

So wurde bin und ber geplänfelt, obne daß von einer 
eigentlihen Rede die Rede fein konnte, mir felbft fiel e8 am 
wenigiten ein, eine folche gehalten zu haben. Allein das Schid- 
fal jpielt oft wunderlich mit ung. Izarvady, der Gatte von 
Wilhelmine Claus, machte meinen Führer durch Paris und 
wir hatten ung verabredet, mit einigen feiner Befannten um 
fechs Uhr im Hotel Rougement zu dinieren. Er war nicht in 
der Sigung geweſen, hatte mich aber tags zuvor zu DVictor 
Hugo begleitet und dabei erfahren, daß ich feine Nede halten 
werde. Dun war fein Erftaunen groß, in allen Abendzeitungen 
die fonfufelten Berichte über meine nicht gehaltene Nede zu 
fefen. John Lemoine rühmte im „Journal des Débats“ mein 
ausgezeichnetes Englifch und Galignanis „Meffenger“ ließ fich 
über mein Franzöfiich folgendermaßen vernehmen: “The learned 
gentleman delivered himself in a most exquisite French.” 
Es ift der einzige Sag, den ich ald Zeugnis meines redneri- 
fhen Triumphes bebalten habe. In Paris hieß ich ein paar 
Tage lang «le drapeau vivant de l’Allemagne » und von dort 
ging der Ausdruck in alle deutfchen Zeitungen über, wo er fich 
ein paar Jahre hindurch behauptete. Jetzt ift er nur noch auf 
einer Triumphtafle zu lefen, welche mir eine junge, reizende Dame 
fchenfte und worauf fie mich gebildet hat, wie ich damals im 
dreißigften Lebensjahre war, mit üppigem Lodenbaar, fchlant 
und lebhaft. Dieje junge Schwärmerin hat fich fpäter mit dem 
berühmten Drientaliften Profeſſor Matzſtein verheiratet und lebt 
in noch in Berlin. — Doch um nun aus diefem rafchen 

nlauf eines Wiges in einen mehr gefegten Ton zu fallen, 
muß ich ein paar Worte über eine Soiree fagen, die ich bei 
Aleris de Tocqueville mitmachte, der damals Minifter des Aus- 
wärtigen und der gefcheitefte Franzoſe war, den ich fennen 
lernte. Mit ihm, Cobden und Baftiat hatte ich eine lange 
Unterhaltung, in welcher die Friedensfrage erfchöpfender be- 
handelt wurde, als es im Kongreß möglich war. Wir ftimmten 
darin überein, daß nur auf germanifchem Boden die Friedens- 
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frucht gedeihen fünne, während Franfreih und Rußland fo 
lange Störenfriede bleiben werden, als fie die Macht dazu 
haben werden. Was mich perfönlich betrifft, fo habe ich mich 
als Friedensapoftel immer in einer ſchwierigen Lage befunden. 
Mein Schwiegervater war Oberſt. Einer meiner Schwieger- 
föhne ift ebenfalls Oberſt. Zwei Brüder meiner Frau zogen 
als junge Hauptleute 1870 nach Frankreich mit. Der eine fam 
gar nicht wieder, der andere verlor ein Bein bei der Erftürmung 
der Spicherer Höhen und hinkt bier jegt ald Major herum. 
Meinen einzigen Sohn fonnten alle Tränen meiner Frau nicht 
abhalten, ald Freiwilliger den Krieg gegen Frankreich mitzu- 
machen, wo er fich das Eiferne Kreuz und den Orden für 
Tapferkeit mit Schwertern holte. Er lebt jegt in St. Paul am 
Miſſiſſippi ... 

Geſtern wurde ich beim Schreiben des erſten Bogens unter- 
brochen und heute gebt fchon der zweite zu Ende. Ich mache 
Sie nur noch auf ein Gedicht ul, welches 1854 vor 
dem Ausbruche des Krimkrieges durch alle Zeitungen ging und 
welches Sie im 9. Band meiner gefammelten Schriften (Berlin 
bei Deder 1867) ©. 120 unter dem Titel „Die kriegerifchen 
Nazarener” finden werden. Es dürfte fich fehr gut zum Ab— 
drud in der neuen Auflage eignen, wie ſchon aus den Aus— 
fprüchen dreier Kirchenfürjten, die es illuftriert, hervorgeht: 

„Es gilt den Kampf des Kreuzes gegen die Heiden!“ 
Der Metropolit von Moskau. 
«C’est pour la gloire de Dieu que vous combattez! >» 
Der Erzbifchof von Paris. 
“Jesus Christ, our Saviour, for whose sake you fight, 
will bless your arms.” 


Mit fchönften Grüßen auch an den Gemahl 
Friedrich Bodenftedt. 


27 
Mentone und Venedig 
Zu Anfang des Jahres 1889 (mein Roman war damald noch 


als Manufkript in Pierfons zögernden Händen) gönnten wir ung 
wieder eine Heine Vergnügungsreife. Und zwar ging unfer Weg an 
die Riviera — das Ziel Mentone. Auf der Fahrt wurden wir 
durch die Runde von dem Tode des Kronprinzen Rudolf ereilt. Die 
erfte Nachricht lautete auf Jagdunfall; erft nach und nach kamen 
die fchredlichen, fich widerfprechenden Einzelheiten zu unferer Kennt- 


nis. 


Die Tragödie hat uns ſtark erſchüttert. 
Von Mentone, unſerem Hauptquartier, machten wir Ausflüge 


Mentone und Venedig 191 


nah Monte Carlo, Nizza, Cannes. Gelbftverftändlich war der 
Meine von den Schönheiten der Riviera entzüdt. Wenn man die 
Natur fo leidenfchaftlich liebt, wie er es tat, fo muß der Anblick 
diefes blühenden, paradiefifchen Erdenwinkels intenfiven Genuß ge- 
währen. Und der mit dem Naturzauber verbundene mondäne Lurus- 
zauber, der dort berrfcht, war für ihn, der ja für jede Eleganz fo 
empfänglih war, ein doppelter Reiz. Doch das mondäne Leben 
machten wir nicht mit, dazu hätte weder unfere Ferienkaſſa aus- 
gereicht, noch hatten wir irgendwelche Sehnfucht danach. 

Eine fehr interefjante Belanntfhaft machten wir einige Tage 
nach unferer Ankunft in Mentone — diejenige Oetave Mirbeaus. 
Schon damals war der junge Schriftfteller durch feinen Roman „Le 
Calvaire“ berühmt. Ich kannte den Roman und ein Kapitel darin, 
das eine wundervolle Szene aus dem Deutjch-Franzöfifchen Kriege 
fchildert, auf eine Weife fchildert, aus der eine tiefe Verdammung 
des Krieges fpricht. Das Kapitel hatte e8 mir angetan, und ich 
freute mich, dem Autor die Hand drüden zu können. 

Detave Mirbeau bewohnte mit feiner hübfchen, jungen Frau 
eine Heine Billa in Garavent, die er angelauft hatte; dorthin lub 
und das Paar zum Effen ein. Der junge Schriftfteller fah mehr 
einem Engländer ald einem Franzofen ähnlich. Er erinnerte mich 
ein wenig an Achille Murat. Sehr groß, breitfchultrig, feiner 
blonder Schnurrbart. Wenn fein Aeußeres englifch anmutete, fo 
war fein Wefen und feine Konverfation hingegen echt franzöfifch, 
voll pridelnden Geiftes nämlich. Doc ſprach er auch von fehr 
ernften Dingen. Die fozialen Probleme fchienen es zu fein, die ihm 
am meiften am Herzen lagen. Es brauchte fein Elend auf der Welt 
zu geben, war fein fefter Glaube; daß ed aber folche® gab, war der 
Gegenftand feines Zornes. 

Auf dem Rückweg von der Riviera hielten wir und eine Woche 
in Benedig auf. Dem Meinen war die fchöne tote Dogenftabt wie 
eine Offenbarung. Er verliebte fich in fie. Dauchzende Bewunde- 
rung flößte fie ihm ein. Und fo nahmen wir uns vor, einmal einen 
ganzen Winter in Denedig zu verleben. 

Diefes Vorhaben führten wir im Winter 1890,91 aus. Wir 
mieteten ung in einem Heinen Palazzo am Canal grande ein. Ein 
allerliebftes, von außen vergoldetes und buntes Paläftchen — Palazzo 
Dario —; wir freuten ung jedesmal feines Anblicks, wenn wir es 
von der Gondel aus ſahen. Auch die inneren Räume machten ung 
Freude, denn fie waren ganz in altvenezianifchem Stil. Wir hatten 
eine Monatsgondel gemietet. Don den beiden Gondelieren war der 
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eine zugleich unfer Rammerdiener. Die Hausfrau ftellte und gute 
italienifche Küche bei, und ein fchmudes Mädchen hatte ich mir als 
Zofe aufgenommen. Anſere Arbeit hatten wir nicht etwa eingeftellt. 
Die PVormittagsftunden gehörten regelmäßig der Schriftitellerei. 
Geelenvergnügt waren wir. — „Die Waffen nieder“ war nun feit 
einem Jahre erfchienen, und noch immer famen mir darüber Re- 
zenfionen aus den Blättern und Briefe aus dem Publitum zu- 
geflogen. 

Wie die Welt doch rund und Hein ift! Wo immer man bin- 
fommt, ſtets trifft man Freunde und Belannte aus den entfernteften 
Gegenden an. So auch hier. Wir ließen ung durch unferen General- 
fonful, Baron Kraus, in die Gefellfchaft einführen, und ganz unver- 
mutet trafen wir mit lieben alten Sreunden zufammen. 

Die Fürftin Tamara von Georgien, in deren Haus wir in 
Tiflis und vor vier Jahren in Paris fo viel verkehrten, die hatte 
fich jest in Venedig niedergelaffen und führte da ihre beiden Töchter 
in die Welt. In der Marchefa Pandolfi, deren Salons im Palazzo 
Bianca Capello ein Sammelplag der Venezianer Gefellfchaft bil- 
deten, fand ich fogar eine Genofjin meiner Mädchenjahre wieder: 
Marietta Saibante. Wir hatten ung nahezu fünfundzwanzig Jahre 
nicht geſehen und gegenfeitig aus den Augen verloren; da war es 
und beiden eine jehr freudige Ueberrafchung, uns fo unvermutet 
wiederzufinden. Ihr Gatte, Abgeordneter von Gizilien in der ita- 
lienifchen Kammer, war eben von Rom eingetroffen; es ift derfelbe 
Marchefe Benjamino Pandolfi, welcher nachträglich in der Friedens- 
bewegung einen hervorragenden Pla eingenommen hat. 

Eines PVormittagg — mir faßen eben plaubernd nach dem 
Gabelfrühftück beifammen, mein Mann und ich — brachte man mir 
eine Karte. Darauf ftand die Anfrage, ob Mr. Felir Mofcheles 
aus London, welcher zufällig gejtern bei Sir Layard erfahren, daß 
die Verfafjerin von „Die Waffen nieder“ in Venedig fei, fich der- 
felben vorjtellen dürfe. 

Ich fandte die Antwort, daß es mir ein Vergnügen fein werde. 

Mein Mann ging dem Beſucher in den Vorſaal entgegen. 

„Es wird meine Frau fehr freuen,“ begann er höflich. 

„Wie? Was?“ rief der andere, „Sie wären der Baron Gutt- 
ner! Gie find alfo nicht tot? Gie find ja doch in Paris erfchoflen 
worden?“ 

„Bitte um Entfhuldigung, nein...“ 

Damit traten die beiden Herren zu mir ein, und der Fremde 
erklärte nun, warum er fo überrafcht gemwefen, mich im Befige eines 
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lebenden Gatten zu finden, da er doch aus meiner Lebensgefchichte, 
die er vor kurzem gelefen, wußte, daß ich meine beiden Männer 
verloren und er nicht vorausgefegt hätte (etwas vorwurfsvoll), daß 
ich zum bdrittenmal geheiratet. 

Wir Härten ihn lachend dahin auf, daß die zwei verblichenen 
Militärs bloße Phantafiegebilde waren und nur die in dem Buche 
gefchilderte, liebesbeglückte Ehegemeinfchaft der Wirklichkeit entnommen 
und Gott fei Dank durch fein graufames Schickſal entzweigeriffen fei. 

Herr Felir Mofcheles, ein Sohn des berühmten Mufiterd und 
Herausgeber des Briefmechfeld desfelben mit Mendelsfohn, teilte 
und nun mit, daß er — im DVerein mit Hodgfon Pratt, Kardinal 
Manning, Lord Ripon, dem Bifchof von London, dem Herzog von 
Weftminfter u. a. — dem PVorftand der Londoner Peace-Affociation 
angehöre. In London ftändig niedergelaffen und als Gngländer 
naturalifiert, babe er es fich zur Aufgabe gemacht, wenn er auf 
Reifen war, für feinen Friedensverein Propaganda zu machen. 
Seine Hauptfpezialität fei die Table-d’hote-Bekehrung, welche aber, 
wie er lachend zugab, zumeift kläglich mißlang oder ihm als Ver— 
geltung die Bekehrungsverſuche alter Traktätchenverteilerinnen zuzog. 
Den legten Winter hatte er mit feiner Frau in Kairo zugebracht 
— 10 er eine ganze Anzahl ägyptifcher Studien angefertigt (Herr 
Mofcheles ift feines Zeichens Maler) —, und dort war es ihm ge- 
glüdt, einige Beis für die GFriedenstheorien zu gewinnen. Ein 
Freund aus Berlin hatte ihm meinen Roman zugefchidt, und da 
war der lebhafte Wunſch in ihm erwacht, die unglüdlihe Frau 
fennen zu lernen, die fo viel durch den Krieg gelitten und die fo 
manches, ihm felber auf dem Herzen Liegendes in diefem Buche 
ausgedrücdt hatte. Geftern nun in einer Goiree bei Gir Layard, 
dem befannten, gewefenen Diplomaten, babe er ganz zufällig er- 
fahren, daß die Verfafferin in Venedig fei, und da konnte er nicht 
anders, als fich ihr vorftellen; einmal als Friedensfreund, um der 
Schriftftellerin zu danken, und zweitens ald Menfch, um der armen, 
gebrochenen Witwe fein Mitgefühl auszudrüden — und... was Doch 
das Leben für Enttäufchungen bringt — da empfängt ihn der Mann 
einer lebensluftigen Frau! — 

Im Laufe des Gefprächs fagte ung Herr Mofcheles, daß es 
ihm fehr angenehm gewefen wäre, wenn er in Venedig hätte Leute 
treffen fünnen, die gewillt wären, ein lofale Friedensſektion zu bilden; 
daß dazu aber feine Ausficht ſei — es babe niemand für die Frage 
Intereffe. Er beabfichtige daher, fchon in zwei Tagen nach England 
zurückzukehren. 


Suttner, Memoiren 13 
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„Wer weiß?“ fagte ih. „Es wäre vielleicht doch möglich, in 
der Sache etwas zu fun. Heute abend ift Empfang in Caſa Pan- 
dolfi — ich will mit dem Marquis, der, foviel ich weiß, dem römifchen 
Parlament und der dortigen Friedensgruppe angehört, von Ihrem 
Wunſche fprechen.“ 

Am felben Abend alfo, in dem einftigen Palazzo Bianca Gapello, 
bat ih — während die Jugend im Nebenfaale tanzte — den Haus- 
bern auf ein Wort zu mir. Mit nur wenig Hoffnung auf Erfolg 
erzählte ich von dem DBefuche des englifchen Friedensfreundes und 
von feinem Wunfche. Der Marquis Pandolfi ſchien fehr überrafcht, 
mich von folchen Dingen reden zu hören, und noch freudiger über- 
rafcht war ich, als ich nun erfuhr, daß er einer der begeiftertften 
und tätigften Anhänger der Sache fei, daß die Gruppe ber Ge- 
finnungsgenofjen in der italienifchen Kammer ſchon einen großen Teil 
der DVolfövertretung umfafle, und daß er, Pandolfi, an der Organi« 
fation diefer Gruppe und den Vorbereitungen zur nächiten Konferenz 
arbeite. Die Idee, daß in Venedig eine Sektion gebildet werde, 
nahm er bereitwilligft auf und beauftragte mich, Herrn Mofcheles 
zu bitten, fich zu weiterer Befprehung am folgenden Vormittag zu 
ihm zu bemühen. 

» Wenige Tage fpäter war ſchon ein proviforifches Romitee ge- 
bildet, ein Aufruf erlaffen und eine Verſammlung einberufen. Un- 
gefähr hundert Perfonen hatten fi in dem Saale eingefunden: 
darunter viele Sournaliften und Advofaten. Nur zwei Frauen waren 
anmwefend: die Gattin des Herrn Felix Mofcheles — Frau Grete — 
und ich. Aus den beiden Taufnamen Grete und Felir war in 
Freundesfreifen der Rolleftioname Grelir entftanden. Grelir ift ja 
auch nur einerlei Sinnes; Grelir begeiftert fich für jeden fozialen 
Fortfchritt und arbeitet dafür; Grelix malt gemeinfchaftlich, durch- 
ftreift mit Skizzenbuch und Stift alle malerifchen Winkel der Erde; 
Grelir ift auch felber ein hübſcher Anblid: Er mit dichtem, fchnee- 
weißem Haar über noch frifchen Zügen und elaftifcher Geftalt; fie, 
wie feine Tochter ausfehend, zierlih und zart wie ein Püppchen, 
goldblondes Gezaufe um ein Rokokogeſicht; und das eigene Haus in 
London, welches die zwei Ateliers und alle die auf Reifen gefammelten 
Kunſtſchätze umfaßt, heißt „Ihe Grelir“. 

Pandolfi hielt an die Anmwefenden eine zündende Anſprache — 
man weiß ja, wie Italiener, wenn fie Redner find, feurig fprechen —, 
worin er zur Konftituierung einer Denezianer Geftion der all 
gemeinen europäifchen Friedensliga aufforderte und worin er bie 
Ziele der interparlamentarifchen Gruppe auseinanderfegte, der er an- 
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gehöre. Dann fprachen und diskutierten noch einige andere. — Es 
war das erftemal im Leben, daß ich etwas Aehnlichem beimohnte, 
denn nie noch hatte ich irgendeinem Vereine angehört oder eine 
Pereinsverfammlung oder Gründung mitangefehen. — Der Schluß 
war, daß man fofort einen Ausfhuß — Pandolfi als Präfidenten — 
ernannte, hierauf Depefchen an die Peace-Ajfociation nach London 
und an die Friedens ˖ und Schiedögerichtögruppe nach Rom abfandte, 
und damit war die von unferem englifchen Gafte fo eifrig gemwünfchte 
Gründung vollbracht. 

Am näcften Tage berichteten alle italienifchen Blätter von 
diefem Ereignis, und eine Zeitlang bildete ed das Tagesgefpräch in 
unferen Kreifen. Freilich fo wie die Salongefpräche einer neuen 
Bewegung gegenüber, die auf irgendeinem Gebiete eine große LIm- 
wälzung anftrebt, fchon zu fein pflegen: Ausdruck weifer Zweifel 
und Bedenken, leifer Spott, herablaffende Anerkennung des edeln 
Zieles — und das alles auf einen Hintergrund von unbewegter, 
ftarrer Gleichgültigkeit. 

Und befonders, follte man es glauben? — befonders find es die 
Frauen, die dem Krieg die fchönften Seiten abzugemwinnen wiſſen, 
die fich einen Zuftand gar nicht denken können noch wollen, in welchem 
ihre Söhne nicht mehr für das Vaterland zu fterben, fondern ein- 
fach dafür zu leben hätten. 

Bon den Damen der Venezianer Gefellfhaft, mit welchen ich 
damals verkehrte und welche für den neugegründeten Pandolfifchen 
Verein einiges Intereffe zeigten, waren die beiden folgenden voran: 
die verwitwete Fürftin Darinka von Montenegro — welche ein Jahr 
fpäter ftarb. 

„Wir werden es noch erleben,” fagte fie mir, „daß die Welt 
den Krieg abfchüttelt. Der Kaifer von Rußland, Sie fünnen’s mir 
glauben, hegt tiefen Abſcheu dagegen.“ 

Nun, fie bat es nicht erlebt. Aber was gilt das perfönliche 
Dabeifein von uns Eintagsfliegen, wenn es fih um die Gefchichte 
der Menfchheit Handelt, die da fortlebt — und wir in ihr —? 

Die zweite der an der Frage teilnehmenden Frauen war bie 
Fürftin Hasfeld, geborene von Buch. Eine herrliche alte Dame 
(fie hatte eben ihren fiebzigften Geburtstag begangen). Für alle, 
was in der Welt vorgeht in Politit und KRunft, hatte fie offenen 
Sinn und warme Begeifterung. Als Richard Wagner in Venedig 
lebte, da verband ihn und Frau Cofima innige Freundfchaft mit der 
Fürftin. Sie war e8, die zuerft von feinem Tode erfuhr und an 
fein Sterbelager eilte. Ein Billett — „Rommen Sie!“ — der unglüd- 
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lihen Frau hatte fie gerufen. Us fie in das Zimmer trat, wo 
Wagner lag, da hatte er eben den legten Atemzug getan, und Frau 
Coſima warf fich mit einem wilden Schrei über den Leichnam. Nach 
einer Weile erhob fie ſich und bleich, tränenlog, machte fie ein paar 
Schritte zu einem Tifchchen, auf dem eine Schere lag; dieſe ergriff 
fie und fohnitt fi das üppige, lange Haar vom Haupte ab und 
legte dies blonde feidene Kiffen unter das Haupt des Toten. 


Sechſter Teil 


(1890— 1891) 


28 
Bildung der öfterreichifchen Interparlamentarifchen Gruppe 


I der Rüdfahrt von Venedig nach Harmannsdorf hielten wir 
ung einige Tage in Wien auf. 

Schon am erften Abend trafen wir im Hotel Meißl mit einigen 
befreundeten Abgeordneten zufammen, und ich erzählte ihnen, noch 
unter dem begeifterten Eindrud des Erlebten, die ganze Gejchichte 
der Gründung einer DVenezianer Friedensgefellfhaft durch ein Mit- 
glied der italienifchen Kammer. Auch von dem Interparlamentarifchen 
Bund erzählte ich, der fich im Jahre 1888 in Paris gebildet, voriges 
Jahr in London getagt und fich für diefes Jahr ein Rendezvous in 
Rom gegeben hätte. 

Die Herren laufchten mit Intereffe, aber mit fehr fkeptifchen 
Mienen. Sich anzufchliegen — daran dachte Feiner. 

In Harmannsdorf machten wir uns wieder fleißig an die Arbeit. 
Mein Mann verfaßte die kaufafifche Erzählung „Schamyl“, und auch 
ich entwarf den Plan zu einem neuen Roman: „Vor dem Gewitter“. 
Gemeint war das politifche und foziale Gewitter, deffen Wolken fich 
allenthalben zufammenballen. Die belletriftiiche Arbeit hinderte mich 
nicht, mich mit der mir fo teuern Friedensſache zu befchäftigen, 
indem ich in reger Korrefpondenz mit Hodgjon Pratt, Mofcheles, 
Frederic Paffy u. a. blieb. Bon Pandolfi erhielt ich die Nachricht, 
daß er, von feinem Venezianer Erfolg ermutigt, nunmehr mit allem 
Eifer in der römifchen Kammer daran arbeite, ein möglichit zahl: 
reiche Romitee für die Interparlamentarifche Konferenz zu werben. 
Dies gelang ihm glänzend: dreihundert Senatoren und Deputierte 
zeichneten fich ein. Nun lag ihm befonders viel daran, daß auch in 
Deutfchland und in Defterreich parlamentarifche Komitees fich bilden 
mögen, um zu der für November angefegten Konferenz in Rom 
PBertreter zu entjenden. Er bat mich, falld ich Verbindungen mit 
Öfterreichifchen Parlamentariern habe, in der Sache mitzuwirken. Das 
war zu Anfang Juni. Welche Schwierigkeiten und welches Zögern 
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der KRonftituierung einer öfterreichifchen Gruppe vorausgegangen find, 
das geht aus einem Päckchen Briefe hervor, das ich aus jener Zeit 
aufbewahrt habe. Mit den Briefjchreibern hatte ich erft perfönlich 
in der Sache verkehrt (wir waren zu diefem Zweck nach Wien ge- 
fahren) und dann fchriftlich. 

Don Baron KRübed, deffen Name ich in der Londoner Peace- 
Affociation gefunden und der mir daher am geeignetften fchien, die 
Sache zu fördern, erhielt ich eine fehr ausführliche Antwort, die 
befonder8 durch ihre Erfurfionen in das Gebiet der auswärtigen 
Politit — wie fie im Jahre 1891 in unferen politifchen Kreifen 
aufgefaßt wurde — Intereſſe bietet. 

Wien, 11. Juni 1891. 
Hochverehrte gnädigfte Baronin! 

Vor allem bitte ich um gnadenvolle Vergebung wegen der 
langen Zögerung in Beantwortung Ihres gütigen Schreibens, 
deſſen höchſt intereffante Beilage ih — -. genommener Ab⸗ 
fhrift von dem Adreßzirkular (etwa auch an Smolfa und Traut: 
mannsdorff zu richten?) dankbarſt rückjchließe. 

Meine jest etwas zufammengedrängte Befchäftigung, wohl 
aber au die Sondierungsverfuche bei einigen bervor- 
ragenden Rollegen find an diefer Verzögerung fchulb. 

Taking all together, glaube ich bei unferen Parteigrößen 
fehr wenig Anklang mit unferen — Ihren — großen Ideen 
zu finden, d. h. in der Theorie wohl, aber faum in der werf- 
tätigen Lebertragung derfelben in das praftifche Leben. 

Hofrat Beer hält es für inopportun und unmöglich, als 
Vertreter der Parlamentarier nah Rom zu gehen; Profeſſor 
Sueß ift fo eine Art Kriegsmann felbft, trog feiner (Friede 
atmenden Aeußerungen;“) Bärnreither u die Sache für gar 
nicht fpruchreif u. j.w. Um meiften Anklang und, wie mir 
ſcheint, praftifhe Würdigung findet die Sache bei einigen ge- 
bildeten Polen — warum? —, weil die Leute, kosmopolitiſch 
angehaucht, nicht jenen Kirchturmftandpunft einnehmen, welcher 
leider bei unferen deutſchen Deputierten die Hauptrolle jpielt. 

Ih glaube auch dem kosmopolitifhen Fahrwaſſer ftarf 
binzuneigen, was mir 9 in den Kreiſen meiner engeren 
politiſchen Geſinnungsgenoſſen eine gewiſſe Fremdartigkeit auf- 
geprägt hat, und doch — mit Unrecht! Aber never mind, 
zur Sache: 

Das Urteil der Polen, die ich fprach, ift mit dem meinen 
darin übereinftimmend, daß der gegenwärtige Zuftand chau- 
viniftifchen Deutfchenhafjes in Frankreich fowie die von Nuß- 








*) Hier irrte mein KRorrefpondent: Profeffor Sueß denkt nicht anders, 
als er fich äußert. Eduard Sueß ift einer unferer tiefften Geifter und edelften 
Charaftere. 8.6. 
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land und drohende Gefahr, die auf militärifhe Nüftung in 
erorbitantem Maße —— Tripel- oder ſagen wir Doppel: 
allianz auch in den Augen der Bevölferungen zu einer ** 
ſiven Notwendigkeit, zu einer Friedensgarantie macht. Es 
liegt auch viel hres darin, da die Franzoſen von heute 
nicht zu kapazitieren ſind und Rußland nur darauf ausgeht, 
das übrige Europa und Britifch-Indien einſt überrumpeln zu 
fönnen, was bei deſſen halbwildem, kriegsbewährtem und kampf: 
luftigem Menfchenmaterial unfchwer realifiert werden fann, wenn 
eined Tages die Fehler Rußlands durch diejenigen Europas 
übertroffen fein werden; jo wird wohl nichts übrigbleiben, als 
die endliche Löfung dieſes permanenten gordifchen Knotens, 
fei e8 durch die Mühſal der friedlichen Zerteilung oder durch 
die Greuel des Krieges abzuwarten. 

Doch aber fann und muß dasjenige angeftrebt werden, 
was den endlichen Sieg der Arbitrage vorbereiten fann, und 
dahin gehören die volfswirtfchaftlichen Fragen — Einheit der 
Sollgebiete, Erleichterung des Eifenbahn- und Schiffahrte- 
verkehres durch einheitliche Tarife, Wechfelfeitigfeit des Kredit: 
wefens, der Zirkulationsmittel u. f. mw. — Died wird wenigſtens 
jegt zwifchen Deutfchland und on, angeftrebt 
und wohl auf die Schweiz, Belgien, Italien und einige Baltan- 
ftaaten ausgedehnt werden. Der Zweck diefer Abmachungen 
ift wohl auch, die Kriegsrüftungslaften erträglicher zu machen — 
und das ift etwas. 

Ferner müßte dahin geftrebt werden, die Greuel eines 
Krieges zu verringern, namentlich die Anwendung der Erplofiv- 
ftoffe einigermaßen zu befchränfen,*) um die Zerftörungen an 
Hab und Gut — abgefehen von Menfchenleben — nicht außer 
alles Verhältnis mit dem angeftrebten Kriegsziel zu bringen 
NE Beſchießung von Alerandrien durch Admiral Seymour 
u. f. w.). 

Dafür wollen die polnifchen Herren ftreben, deren einer, 
Koslowski, mein Kollege im Londoner Cobdenflub ift und 
auch bei den legten Friedenskongreſſen anweſend war. Der 
zweite Pole wäre Sopowsli, der die orientalifche Frage wie 
wenige ftudiert und fehr anziehend bearbeitet bat; endlich 
Szepanowski, defien langjähriger Aufenthalt in England ihn 
zu einem wahren, echten Rosmopoliten gemacht gr 

Was die Arbitrage betrifft, jo merden Gie, gnädigite 
Baronin, mir zugeftehen, daß fich in einer zum Beifpiel zwifchen 
Frankreich und Deutfchland oder zwifchen Rußland und Defter- 
reich auftretenden großen politifchen Frage des Geins oder 
Nichtfeinsg wohl gar keine Macht finden wird, welche das 
Schiedsrichteramt übernehmen könnte oder der man es über- 
trüge — der Papft vielleiht? Ja, die Idee wäre des Kirchen- 


) «On n’humanise pas la guerre, on la condamne parce qu’on s’humanise >, 
fagt Frederic Paſſy. B. S. 
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oberhauptes ganz würdig, wird aber das proteftantifche Deutfch- 
land oder das fchismatifche Rußland fich je einem folchen 
Schiedsſpruche fügen? Ich bezweifle ed. Sa, in Heinen 
Territorialfragen (Luremburg, Samoainfeln, Rarolinen u. f. w.) 
ift eine Unterwerfung unter einen Schiedsrichter von gebührender 
neutraler Stellung möglich und wahrfcheinlich, aber in fo mwelt- 
bewegenden Fragen, wie die erwähnten, wohl nicht fo bald, im 
erften Fahrtaufend wohl nicht. ’ 

Das wollte ich Ihnen, gnädigfte Baronin, vortragen. Gie 
wiflen, wie fehr ich Sie und Ihr edles Wirken bewundere, an- 
erfenne und fo gerne als Ihr treuer Gefolger teilen möchte, 
aber unfere Zeitgenoffen wollen nicht recht mittun, und das muß 
berüdfichtigt werden. Uber der einftweilen zu beachtende Modus, 
wie ich mir erlaubte, ihn oben zu bezeichnen, dürfte für jest 
— ſein, und auf dieſen möchte ich Ihre Aufmerkſamkeit 
enken. 

Genehmigen Sie u. f. w. Mar Kübed. 


P.S. In Berlin wäre meines Wiffend Dr. Barth unfer 
Mann, ich werde ihm fchreiben. 

Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Vortrag über Britijch- 
Indien zu Füßen zu legen. 


Der fozialiftifche Abgeordnete Pernerstorfer: 


Abgeordnetenhaus Wien, 16. Juni 1891. 
Hochgeehrte Frau! 

Gerne würde ich Ihrer freundlichen Aufforderung, zur 
Friedenstonferenz nah Rom zu reifen, wenigſtens für meine 
Perſon nachlommen. Doc ift dies für mich ganz ausgefchloffen, 
da eine folche Reife, befonders im gegenwärtigen Augenblicke, 
meine öfonomifchen Kräfte überfchreitet, zumal ich fie nicht 
allein, fondern nur in Gefellfchaft meiner Frau machen müßte. 
Es bliebe alfo, um Ihren Abfichten zu entjprechen, übrig, unter 
den Mitgliedern des öfterreichifchen AUbgeordnetenhaufes Propa- 
ganda für die Konferenz zu machen. Nun nennen Gie aller- 
dings einige Namen, und ich zweifle nicht, daß die von Ihnen 
genannten Herren warme Freunde der Friedensbeftrebungen 
find. Doc) ift diefe Sreundfchaft gewiß nur eine höchſt pla- 
tonifche, die nicht über pathetifche Beteuerungen und fentimentale 
Redensarten hinausgeht. Sie beurteilen das öfterreichifche 
Parlament offenbar viel zu freundlich — die Gedanten, die 
diefes Haus beherrfchen, find rein praftifcher und häufig fehr 
egoiftifcher Natur. Ideale Beſtrebungen hält man bier für 
ideologifche, und fittliche Entrüftung wird nicht ernft genommen. 
Es wäre für eine dichterifche Rraft ein reizvoller Vorwurf, in 
einem politifchen Romane der Welt einen Spiegel vorzuhalten. 
Man würde das häßliche Bild eines in diefem Maße noch 
nie zur Erfcheinung gekommenen Klaffenbrutalismus erbliden. 
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Ich kann alſo auch in diefer zweiten Richtung nichts tun. 
Es ift ja möglich, einige Mitglieder des öfterreichifchen Parla- 
ments zu einer Reife nach Rom zu bewegen, bei welcher Ge- 
legenheit fie auch an der Friedenskonferenz teilnehmen müßten. 
Halten Sie aber das wirklich für einen Gewinn und befonders 
wünfchenswert? — 

Ich will diefe Gelegenheit nicht vorübergehen laffen, ohne 
Ihnen, hochverehrte Frau, von Herzen zu danken für die große 
Freude, die Sie mir, wie fo vielen, vielen, durch Ihr herrliches 
Buh „Die Waffen nieder“ bereitet haben. Für folche, die wie 
ich im öffentlichen Leben ftehen, ift ein folches Buch mehr als 
ein Genuß, es ift ein großer Troſt und bedeutet eine Auf: 
richtung und einen neuen —5* 

In tiefſter Verehrung Ihr aufrichtig ergebener 

Pernerstorfer. 
Hier folgen noch zwei Briefe von Abgeordneten: 
Abgeordnetenhaus Wien, 23. Juni 1891. 
Sehr geehrte Frau Baronin | 

Vor allem geftatten Sie mir, Ihnen für Ihre überaus 
liebenswürdige Anfprache auf das berzlichfte zu danken. Baron 
Kübed hatte mir ſchon von Ihren edlen Beftrebungen gefprochen, 
denen ich ja auch die lebhaftejte Sympathie entgegenbringen kann. 

Da ich längft mit dem englifchen Komitee in Beziehung 
ftebe — fowie ich auch Rugg. Bonghi perfönlich näher zu 
fennen das Vergnügen habe —, fo bin ich fo ziemlich au cou- 
rant vom Stand der Dinge. Es bat mich auch immer lebhaft 
intereffiert, die Fälle zu verfolgen, in welchen bei internationalen 
Streitigkeiten das Arbitrationgprinzip zur Anwendung gelangt ift. 

Allerdings läßt fich nicht verfennen, daß der Fortichritt 
auf diefem Gebiete fich unendlich langfam vollzieht, weshalb 
es, wenigftens in unferem Kreife, zunächit noch befonders ſchwer 
ift, Anhänger für eine Sache zu erwerben, welche heute noch 
als utopiftiich erfcheint. Das Gegenargument, das da lautet: 
Rußland, Frankreich, ift nicht aus der Welt zu fchaffen. 

Man muß fich deshalb erft darüber Har fein, daß heute 
im günftigften Falle nicht8 mehr zu erreichen fei, als daß viel- 
leicht eine Heine Anzahl von Abgeordneten fich für einen Aus- 
drud der Sympathie und ferner dazu geneigt zeigt, einen aus 
ihrer Mitte zu veranlaffen, nah Rom zu geben. 

Baron Kübel und ich werden nicht unterlaffen, dies zu 
verfuchen. Ich werde übrigens felbjtverjtändlich nicht unter- 
laffen, mit Baron Pirquet und Pernerstorfer Rüdjprache zu 
nehmen, ebenfo mit Graf Coronini. 

Habe ich irgend Günffiges zu melden, fo werde ich mit 
Vergnügen berichten, da mir die perfönliche Berührung mit 
Ihnen, Frau Baronin, fei e8 auch nur auf brieflihem Wege, 
nur ſehr erfreulich fein kann. 

In Verehrung Dr. Jaques. 
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Der Präfident des Technologifhen Gemwerbemufeumd und 
Sektionchef Dr. Wilhelm Erner fchrieb: 


Vöslau, 29. Zuni 1891. 
Hochverehrte Baronin! 

Ihre gütigen Zeilen vom 26. ds. fegen mich einigermaßen 
in Derlegenheit wie jeder unverhältnismäßig große Lohn, den 
man doch nicht ablehnen will ag Aare Ich bin fehr über- 
rafcht, daß man überhaupt einen Wert darauf legt, wenn ein 
Politiker, der als ſolcher eine fo befcheidene Rolle fpielt, fich 
jenen beigefellt, welche fich für eine Idee erklären, deren Be— 
rechtigung doch von niemand beftritten werden kann. Ich habe 
fhon dem legten in London abgehaltenen Friedenskongreß 
meine Zuftimmung ausgefprochen; was bedeutet das im Der- 
gleiche zu Ihrer glänzenden fchriftftellerifchen Propaganda ? 1!!! 

Sch werde Ihren Brief einer befreundeten Autographen- 
fammlerin, der Fürftin Pauline Metternich, ſchicken, wenn 
Sie es geftatten. 

Ic beabfichtige, nah Rom zu gehen, wenn es die parla- 
mentarifchen Aufgaben geftatten, und verfpreche mir Davon einen 
großen perjönlichen Gewinn — Ihre Belanntichaft. — Wenn 
meine liebenswürdigen Kollegen Pirquet, Kübel auch nad 
Rom reifen, fo könnten fich diefe Tage herrlich geftalten. — 
Diefes Zukunftsbild ift faft zu fchön, um Ausfiht auf Reali- 
fierung zu bieten. 

Für den Augenblick geftatten Sie mir, verehrte Baronin, 
daß ich Ihnen meinen verbindlichiten und wärmſten Dank für 
Ihren Brief ausfprehe und daß ich mich mit dem größten 
Vergnügen in den Dienft jener Beftrebung ftelle, für welche 
Ihre Feder einen fo wertvollen Faktor darftellt. 

Mit befonderer Hochfchägung, Verehrung und Ergebenbeit, 
gnädigfte Baronin, Ihr Erner. 


In diefe Rorrefpondenz gehören auch die beiden nachſtehenden 
Briefe des Marquis Pandolfi aus Rom: 


J 
Rom, 13. Juni 1891. 
Liebe Baronin! 

Ich teile Ihnen mit, daß die Abgeordneten Deutſchlands 
geantwortet haben und alle unſere Propoſitionen annehmen 
und uns ihren Beſuch verſprechen. Nur wünſchen fie, daß 
die Konferenz für Anfang ovember vorgerückt werde. 

Es find alfo alle Länder dem Rufe gefolgt, mit Aus- 
nahme der Parlamente von Wien und Budapef. Man wird 
fie pouffieren Eu und das fünnen Gie befjer tun als ich, 
mit Hilfe eines Freundes im- Reichsrat. 

Ich ſchicke Ihnen die Abfchrift eines Briefes, den ich an 
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die Deutfchen gerichtet habe; er fann Ihnen als Mufter dienen 
für das, was Sie Ihren Freunden fchreiben wollen, natürlich 
mit den erforderlichen Abänderungen. 

Schließlich bitte ich Sie, mir die Namen der Präfidenten 
beider Häufer in Wien und Budapeft zu nennen. Sch über- 
fende Ihnen unter Ertraumfchlag die Statuten unferes Komitees, 
und fpäter, fobald fie gedruckt tft, erhalten Sie die vollftändige 
Lifte unferes parlamentarifchen Komitees — mehr als dreihundert 
Mitglieder. 

Viel Schönes Ihrem Gatten u. f. w. 

B. Pandolf. 


II. 
(Ohne Datum.) 
Liebe Baronin! 

Ich bin auf einige Tage nach Stra gefahren. Sobald ich 
in die Stadt zurückkomme, erhalten Sie: 

Das erſte Rundſchreiben, das wir an alle unſere Deputierten 
und Senatoren geſchickt haben, 

das zweite Rundſchreiben, das wir vor einigen Tagen 
expediert haben. 

Baron Kübeck wird es alſo machen müſſen wie ich, wenn 
er reuffieren will: 

1. Um den erjten Kern von Abgeordneten zu fonftituieren, 
muß er ——— und einzeln zu den tätigſten und be— 
fannteften Mitgliedern begeben und ihre Anterſchrift zu einer 
Erklärung verlangen, worin fie der Bildung eined parlamen- 
re Komitees zuftimmen. 

. Wenn diefer erfte Kern gebildet ift (30 oder 40 ge- 
nügen), eine erfte Zufammentunft abhalten und ein proviforifches 
Präfidium einjegen. 

3. Dann wird das Präfidium an fämtliche Abgeordneten 
Einladungen ausjchiden, worin die Ziele der Verbindung aus- 
einandergefegt und vor allem, das nächfte Ziel: eine — 


von Deputierten zu beſtimmen, die gewillt wären, nach Rom 
zu kommen. 

4. Hernach fich für alles übrige mit mir in Verbindung 
zu ſetzen. 


5. Sobald das Komitee konſtituiert und das Präſidium 
ernannt iſt, laſſen Sie mich die Namen wiſſen, und es wird 
den Herren dann im Namen des ganzen italieniſchen Komitees 

eſchrieben, um ſie zu bitten, nach Rom zu kommen. Die 
es Einladungen und Programme erhalten fie jpäter. 

Unterdefjen teile ich Ihnen mit, daß auf der legten Kon- 
ferenz in London 36 eg rei ausländifcher Parlamente er- 
nannt wurden mit dem 5* die dritte Konferenz vorzu— 
bereiten. Unter dieſen 36 Mitgliedern —— für Oeſter— 
reich: Graf Wilezek, Ritter Boleſta v. Koslowski, und für 
Ungarn: Graf Apponyi und Dr. Viktor Hagara. Ich habe 
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jedem diefer vier Herren ein Zirkular gefchiett, von dem Gie 
eine Kopie erhalten, fobald ich nach Rom komme; bis jest hat 
aber noch feiner der Herren geantwortet, foviel ich weiß, und 
das ift nicht ermutigend. 

Im allgemeinen, dieſes Sechsunddreißigerfomitee hat fich 
Schlecht bewährt und ich — daß in Zukunft die Sache 
anders geregelt werden muß 

Das beſte iſt, daß ſi „16 in jedem Lande parlamentarifche 
Komitees bilden, in der Weife, wie ich Ihnen oben erklärt habe. 


Mit herzlichften Grüßen u. f. w. Pandolfi. 

Die Interparlamentarifhe Gruppe in Defterreich hat fich gebildet 
und zwar durch den einer wirklichen Lleberzeugung entfprungenen 
Eifer eines der Abgeordneten, an den fich auf meinen Rat Baron 
Kübel — der felbft kein ganz Ueberzeugter war, wie fein Brief 
bemweift — gewendet hatte: Peter Baron Pirquet. Diefer ift dann 
jahrelang an der Spige der Gruppe geblieben, hat fie bei allen 
folgenden Konferenzen mit Talent und Takt vertreten, und feine 
frönende Tat war die Organifierung der Interparlamentarifchen 
Konferenz in Wien im Jahre 1903. Nachdem die Gruppe fon- 
ftituiert war, wurden Delegierte für Rom ernannt, darunter 
Dr. Ruß und Baron Pirquet, und fo war die Teilnahme Dejterreichs 
an der dritten Interparlamentarifchen Konferenz gejichert. 


29 
Gründung der Defterreichifchen Friedensgefellichaft 


Uber wie ftand e8 mit dem Friedensfongreg — nämlich der 
Kongreß der Privatfriedensgefellfchaft, der auch gleichzeitig in Rom 
tagen follte —, würde dabei Defterreich unvertreten fein? Natürlich, 
denn es eriftierte ja fein Friedensverein in Defterreich. Diefer Ge- 
danfe ließ mir feine Ruhe. Es mußte doch möglich fein, Anhänger 
für die Idee zu fammeln. Das Grgebnid meines Hinundher- 
denfend war ein QUufruf, den ich am 1. September 1891 an bie 
„Neue Freie Preſſe“ einfandte, ohne viel Hoffnung, daß das Blatt 
ihn auch veröffentlichen werde. Freudig war mein Erftaunen, als 
ich ſchon am 3. September beim Entfalten des Blattes an leitender 
Stelle meinen Artikel erblickte, famt einer Fußnote der Nedaltion, 
daß „niemand berechtigter wäre, in der aufgeworfenen Frage das 
Wort zu ergreifen, als die DVerfaflerin von ‚Die Waffen nieder‘.“ 

Einleitend berichtete der Artikel von dem bevorstehenden Rongreife 
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in Rom, von der geficherten Teilnahme der öfterreichifchen Parla— 
mentarier und von der Motwendigfeit, auch eine Privatgefellfchaft 
zu bilden, deren Delegierte an dem römifchen Kongreſſe teilnehmen 
fönnen. Dann hieß es weiter: 


Die Dinge ftehen jo: Millionenheere — in zwei Lager 
geteilt, waffenklirrend — harren nur eines Winkes, um auf: 
einander loszuſtürzen; aber in der gegenfeitigen, zitternden Angſt 
vor der unermeßlichen (Furchtbarfeit des drohenden Ausbruchs 
liegt einigermaßen Gewähr für deffen Verzögerung. 

Hinausfchieben ift jedoch nicht aufheben. Die fogenannten 
„Segnungen“ des Friedens, welche das bewaffnete Angft- 
ſyſtem zu erhalten jtrebt, die werden ung immer nur von Jahr 
zu Zahr garantiert, immer nur als „hoffentlich“ noch einige 
Zeit vorhaltend bingeftellt. Von der Abfchaffung des Krieges, 
von gänzlicher Aufhebung des Gewaltprinzipes, davon wollen 
die zur „QUufrechterhaltung des Friedens“ waffenbrüderlich ver- 
bündeten Gewalten nichts willen. Der Krieg ift ihnen heilig, 
unausrottbar, und man darf ihn nicht wegdenfen wollen; er ift 
> aber auch — angefichts der Dimenfionen, die eine fünftige 

onflagration entfalten wird — furchtbar, vor dem eigenen 
Gewillen unverantwortbar, aljo darf man ihn nicht anfangen. 

Was ift das aber für ein unnatürliches Ding, welches nicht 
aufhören und nicht anfangen, nicht verneint und nicht bejaht 
werden darf? Ein ewiges Vorbereiten auf dag, was durch die 
Vorbereitung vermieden werden joll, zugleich ein Vermeiden 
deflen, was durch die Vermeidung vorbereitet wird? Diefes 
Widerfpruchsmonftrum erklärt fih fo: Jenes Gebilde aus hifto- 
rifchen Zeiten, welches man noch aufrechterhalten will: die 

ebietverfchiebende, machtverleihende, nur einen Bruchteil der 

evölferung in Anfpruch nehmende „frifche und fröhliche” Krieg: 
führung, die ift inzwifchen im Entwicdlungsgange der Kultur 
zur moralifchen und phyſiſchen Unmöglichkeit geworden. 

Moralifch unmöglich, weil die Menfchen von ihrer Wildheit 
und Lebensverachtung verloren haben; phyſiſch unmöglich, weil 
die während der legten 20 Jahre angewachfene Zerftörungstechnif 
den nächften Feldzug zu einem Etwas geftalten würde, dag 
etwas ganz Neues, Anderes, nicht mehr mit dem Namen Krieg 
zu Bezeichnendes wäre. Würde man durch lange Stunden 
ein Bad vorbereiten, das Waffer heizen, heizen bis 
e8 fiedet und überwallt — wäre dann dasjenige, was 
einen träfe, der endlich doch in die Wanne ftiege — 
oder vielmehr bineinfiele — noch ein „Bad“ zunennen? 
Noch ein paar Jahre folchen „aufrechterhaltenen” Friedens, 
folcher Mordimafchinenerfindungen — eleftrifche Sprengminen, 


efrafitgeladene Lufttorpedos®s — und am Tage der Kriegs: 
— ſpringen ſämtliche Zwei-, Drei- und Vierbunde in 
die Luft. 


Diejenigen, welche die Lunte in Händen haben, geben zum 
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Glück acht. Sie wiſſen, daß — bei ſolchem Pulvervorrat — 
die Folgen fchredlich wären, wenn fie unvorfichtig oder gar 
freventlich das Feuer anlegten. Um alfo diefe wohltätige Vor- 
ficht zu fteigern, wird der Pulvervorrat immer vergrößert. 
äre es nicht einfacher, freiwillig und übereinftimmend die 
Lunten wegzutun; mit anderen Morten: abzurüften? Den 
internationalen Rechtszuftand einzufegen — Die getrennten 
Gruppen, die einander ſtets zuſchwören, daß fie, wenn von der 
anderen Gruppe angegriffen, Schulter an Schulter fämpfen 
wollen, zu Einer Gruppe zu verfchmelzen — den Bund der 
zivilifierten Staaten Europas zu gründen? 

Ebenbürtig an Kraft und Anfehen ftehen fich jet die ver- 
fchiedenen Allianzen gegenüber. as hindert fie daran, dag, 
was fie als Ziel hinftellen — den Frieden —, zur Grundlage 
ihres Beftehens zu machen? Was daran hindert? Das Gefeg 
der Trägheit einerfeit8 und andererfeits der gefchürte National- 
haß, die von ber lärmendften Partei in jedem Lande — der 
Kriegspartei — ftet3 unterhaltene Hege. 

Die lärmendfte wohl — dabei aber doch die Hleinfte. Ein 
Häuflein nn. und dort. In Rußland eine Gruppe 
Panſlawiſten — der Zar will den Frieden; in Franfreich eine 
Gruppe Revandiften — die Regierung will den Frieden; bei 
und und in Deutfchland ein paar Militariften — die beiden 
Kaifer wollen den Frieden. Des Volkes gar nicht zu er- 
wähnen; das bat die Sehnfucht nach — das hat ein Recht 
auf Frieden. Dad Rampfgenoffenfchaftsgefchrei, welches bei 
verfchiedenen Flottenbegrüßungen hier und dort ausgeftoßen 
wird und welches fo leicht für den Ausdrud des Kriegswillens 
der Völker ausgelegt werden kann, follte man doch nicht länger 
fo mißverftehen: hat man denn noch immer nicht einjehen ge- 
lernt, daß es nichts Epidemifcheres gibt ald Hurra- und Vivat- 
rufe? — daß diefe Rufe immer und für jede Sache, fobald das 
erite Signal gegeben — mit Naturnotwendigleit, wie das 
Donnerrollen nach dem Blig —, die Lüfte erfehüttern müflen? 

Klein alfo, das fteht feit, ift Die Zahl derer, die den Kriegs— 
zuftand noch wollen. Noch Kleiner die Zahl derer, die F laut 
und im eigenen Namen F dieſem Willen bekennen. Unendlich 
groß hingegen ſind die Maſſen, die den Frieden — nicht den 
ängjtlich verlängerten — ſondern den ficher gewährleiſteten Frieden 
erſehnen. Anter diefen ift aber wieder die Zahl derer fehr 

ering, die an die Möglichkeit der Erfüllung glauben und die 

—* zuſammengeſchloſſen haben, um ihr Ziel laut zu verkünden 
und ihm in gemeinſamer Arbeit entgegenzuſteuern. Wer die 
weiße Fahne ſchwingt, hat Millionen hinter ſich, aber dieſe 
Millionen ſind noch ſtumm. 


Der Artikel fuhr dann fort, die im Ausland bereits gemachten 


Anfänge zu berichten, und klang in der Aufforderung aus, zuſtimmende 
Schreiben einzuſchicken, auf daß die Anhänger ſich zu einem Verein 


Gründung der Defterreihifchen Friedensgefellihaft 207 


zufammenfchließen, der feine Vertreter zum Kongreß nach Rom ent- 
fenden fünnte. ö 


Es hatte mich überrafcht, daß die Preſſe diefen Aufruf fo 
willig gebracht, noch überrafchter war ich durch das Echo, das er im 
Publitum mwedte. Hunderte von Briefen (man wird fie in meinem 
Nachlaß finden) flogen mir zu, aus Wien und aus den Provinzen 
und aus allen Gefellfchaftstlaffen. Begeifterte Zuftimmungen, freudige 
Mitarbeitsanträge, auch angemeldete Beitragsfummen. Ein reicher 
Fabritant aus Böhmen, Profper Piette war fein Name, legte in 
feinen einfach refommandierten Brief eine Taufendguldennote zu be- 
liebiger Verwendung im Dienfte der Sache; ich ſchickte den Betrag 
umgehend an das Rongreßorganifationstomitee nah Rom. Aus den 
Briefen fuchte ich mir einige heraus, die befonders vertrauenerwedend 
waren, und feste mich mit den Schreibern in perfönliche Verbindung, 
um mit ihnen und mit ihrer Hilfe ein proviforifche8 Komitee zu 
bilden, das eine erfte Berfammlung einzuberufen hatte. Der Nechts- 
anmwalt Doktor Runwald, einer der erften, der fich auf meinen Artikel 
bin gemeldet hatte und deffen Brief einer der begeiftertften war, ging 
mir in diefer Angelegenheit tatkräftig an die Hand. Es wurde an 
alle in Wien lebenden Verfaſſer der Zuftimmungsbriefe eine Ein- 
ladung gerichtet, fich an einem beftimmten Tag in einem beftimmten 
Lokal einzufinden, um eine fonftituierende Derfammlung abzuhalten. 
Begleitet von Doktor Runwald, begab ich mich in das bezeichnete 
Lokal. Mein Mann war feit einigen Tagen an Bronchialkatarrh 
erfrantt und konnte von Harmannsdorf nicht nach Wien kommen. 
Die Verfammlung war ziemlich zahlreich befucht. Das Präfidium 
wurde mir, ald der Einberuferin, übertragen; da ich aber zu un- 
erfahren und ungeübt war, mich dieſes Amtes ordnungsgemäß zu 
entledigen, fo ermächtigte ich Doktor Kunwald, es in meinem Namen 
zu führen. Es wurde den Anweſenden jenes Statut der englifchen 
DPeace-Affociation vorgelefen, worin es heißt: 


Jede diefer nationalen Abteilungen, wie groß auch immer 
die Anzahl ihrer Mitglieder fein mag, ift durch die einfache 
Tatſache, daß alle gemillt find, für den gemeinfamen Zwed zu 
handeln, konſtituiert. 

Schon eine in einem Privathaufe gehaltene VBerfammlung, 
ohne Aufruf an das Publikum, kann ald Gründung einer folchen 

bteilung betrachtet werden. Es genügt, daß ein Schriftführer 
ernannt und der Befchluß gefaßt werde, fich mindeftend einmal 
monatlich zu verfammeln, um die Fortfchritte des Vereins zu 
befunden und fich mit den Mitteln der Verbreitung zu befaflen. 
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Sobald eine Abteilung von dem Zentralfomitee in London 
anerfannt fein wird, gehört fie zur Aſſoziation. 


Ich wurde nun damit betraut, ein neuerliche Nundfchreiben, das 
zur definitiven Vereinsbildung einladet, zu verfaflen und einige ein- 
flußreiche Perfönlichkeiten zu werben, die dieſes Nundfchreiben als vor- 
bereitendes Romitee mitunterfchreiben. Diefe Arbeit habe ich übernommen, 
und am 18. Dftober ftand in allen Zeitungen der folgende Aufruf: 


P.T. 


Der „Internationalen Friedens- und Gchiedsgerichts- 
Aſſoziation“ (Hauptfig London; Präfident Hodgfon Pratt, 
Vizepräſidenten: Herzog von Weftminfter, Kardinal Manning, 
Marquis Ripon, Bifchof von London ꝛc. zc.), deren verfchiedene, 
über nahezu ganz Europa verbreiteten Zweiggefellfchaften auf 
dem nächften Kongreß zu Rom (9. November 1891) vertreten 
fein werden, hat fi nunmehr — laut Beſchluß einer am 
29. September ftattgehabten Borverfammlung von Gefinnungs- 
genoffen — auch eine öſterreichiſche Abteilung an- 
geſchloſſen. 

Damit aber dieſe Abteilung die ihr hierzulande zufallenden 
Aufgaben wirkſam erfüllen könne, damit ſie in der Lage ſei, zu 
erſtarken und ſich zu verbreiten, iſt ſie gewillt, zu einer ordnungs⸗ 
und geſetzmäßigen Geſellſchaft ſich zu konſtituieren, deren 
Statuten dann der betreffenden Behörde zur Genehmigung vor- 
gelegt werden follen. 

Der Verein wird fein politifcher fein, denn der Zwed: 
„die Förderung des Prinzips eines dauernden Völferfriedens“, 
ift ein rein humanitärer. Wenn in leßter Linie diefe Ten- 
denz auf den Gang der Politit im allgemeinen Einfluß zu 
nehmen berufen ijt, fo hat fie die mit allen humanitären und 
kulturellen Beftrebungen gemein, denn jede folche kennzeichnet 
fih dadurch, daß fie die Veredlung und den (Fortfchritt der 
—ãA Geſellſchaft anſtrebt und ſo die Entwicklung der 
geſellſchaftlichen Zuſtände nach allen Richtungen beeinflußt. Es 
handelt ſich bei uns nur um das eine: die Erkenntnis und die 
Verbreitung des einfachen Grundfages: 


„Daß die menſchliche Gefellfhaft — ob als Indi— 
viduen oder ald Gruppen von Individuen, ge 
nannt Nationen — die Begründung ihrer wahren 
Wohlfahrt in der Vereinigung — nicht in der 
Entzweiung; in gegenfeitigem Zufammenmwirfen 
— nicht in gegenfeitiger Feindfchaft zu ſuchen hat.“ 
Ferner fegt die Anhängerfchaft die Leberzeugung voraus, 
daß der Krieg ein furchtbares Uebel, aber fein unvermeid- 
liches Uebel fei, daß im Verkehr der KRulturnationen der Zu- 
ftand der Gewalt durch den Zuftand des Rechts erfegt werden 
fol und fann. 
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Wer fi fomit der allgemeinen Friedensliga oder einer 
ihrer Zweiggefellfchaften anfchließt, hat dabei von keinerlei poli- 
tiſchem Programm auszugehen; vielmehr wird die Geltend- 
machung eines folhen von den Debatten ber Ver— 
fammlung ftatutengemäß ausgefchloffen fein. In 
der Gemeinjamfeit des Zieles liegt eben der Grund, daß 
die Scharen der Friedensfreunde aus allen Ständen, aus allen 
Parteien fich bilden können; daher fommt es auch, daß in den 
Mitgliederverzeichniffen der verfchiedenen Friedensvereinigungen 
die Namen von Whigs und Tories, von Sozialiſten und Arifto- 
traten, von Freidenkern und Rirchenfürften nebeneinander ftehen. 

Würde der Dienft in der Armee nicht jede Beteiligung 
an öffentlichen Vereinen von vornherein ausjchließen, jo könnten 
auch aktive Soldaten uns beitreten; denn nicht find fie dazu 
da, den Krieg zu verteidigen, fondern das Vaterland, falls 
der Krieg ausbricht. Diefen Unglüdsfall wegzuwünſchen, dr 
fie menfchlich ebenfo berechtigt, ald der Arzt berechtigt ift, Epi- 
demien wegzuwünſchen. a Anſchauung hat eine allgemein 
befannte und verehrte Perjönlichkeit in einem Briefe, mit 
welchem fie ihren Beitritt erklärte, folgenden edlen und mut- 
vollen Ausdruck verliehen: 

„ . . . Dbgleich beim Ausbruch eines Krieges, an welchem 
Deutjchland beteiligt wäre (ich bin Oberft A la suite der preußi- 
jhen Armee, nahm — weil Halbinvalide — 1875 den Abfchied), 
ich jofort mich zum Wiedereintritt in die Qlrmee melden würde, 
bin ich doch keineswegs ein Kriegsluftiger — im Gegenteil: ich 
betrachte den Krieg, und zwar auch für den Gieger, als ein 
furchtbares Unglüd! — Er babe zwei Feldzüge mitgemacht, 
nicht etwa in einem großen Stabe, fondern bei der Truppe, 
und hatte jomit genügend — mehr wie genügend! — Gelegen- 
heit, das ganze namenlofe Elend, welches jeder Krieg in feinem 
Gefolge hat, aus eigenfter Anfchauung und Erfahrung kennen 
zu lernen! — Mit Greater leifte ich daher Ihrer Aufforde- 
rung Folge und will fehr gerne das von Ihnen begonnene 
bochherzige, edle und — das gebe Gott! — auch fegenftiftende 
Unternehmen nach Kräften mitzufördern fuchen.“ 

Elimar Herzog von Dldenburg. 


Das nächfte, das einzige Ziel, dad wir im Auge haben, 
ift die Kundgebung des eigenen Friedenswillens und die Schaffung 
a Ne unterrichteten öffentlichen Meinung. 

ie praftifchen Tätigkeitömittel hierzu beftehen in Austeilung 
von Drudfachen, Zirkularfchreiben, Rundgebungen; Einrüdung 
von Artikeln in die Tagesprefle, öffentlichen Vorträgen, Belannt- 
machung der einfchlägigen Literatur, eventuell Herausgabe von 
Schriften; Entfendung von Delegierten zu Verfammlungen und 
Kongreſſen; beftändiger Berührung mit den Schweftergefell- 
ihaften, einem ftetigen Auf-dem-laufenden-Erhalten über den 
Stand und die Fortjchritte der allgemeinen Bewegung. 

Suttner, Memoiren 14 
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Der fonftituierenden DBerfammlung — zu welcher alle, die 
ihre Zuftimmung eingefchictt Haben und noch einfchidlen werben, 
Einladungen erhalten und die in der zweiten Hälfte diefes 
Monats einberufen wird — bleibt e8 vorbehalten, den Statuten- 
entwurf zu genehmigen, den definitiven Vorftand zu wählen und 
die Delegierten zu ernennen, welche die in Bildung begriffene 
Defterreichifche Friedensgefelifchaft nach Rom entfenden will! 

Wien, 18. Oktober 1891. 


Das vorbereitende Romitee: 


B. Nitter v. Carneri, P. K. Rofegger, 
Geh. Rat Graf Carl Coronini, Dr. Carl Ritter v. Scherzer, 
Graf Rudolf Hoyos, U. ©. Freiherr v. Suttner, 
Prof. Freiherr v. KRrafft-Ebing, Bertha Baronin v. Suttner- 
Reichsratsabgeorbneter Freiherr er 
v. Pirquet. Fürft Alfred Wrede. 


Wenige Tage nach Veröffentlichung diefes Rundfchreibens fand 
im alten Rathaus die endgültige Ronftituierung der behörblich be- 
mwilligten „Defterreichifchen Friedensgeſellſchaft“ ſtatt. Mitglieder- 
zahl 2000. 

Begeifterte Reden wurden gehalten und es wurden bie Delegierten 
ernannt: ſechs an der Zahl, welche den jüngften Friedensverein am 
Kongreß vertreten follten. Die Vereinskaſſe hatte ſchon einen ge- 
nügenden Fonds aufzumeifen, um Reifefubventionen gewähren zu 
fönnen, 

Nun machten wir unfere Vorbereitungen zur Romfahrt. Ich 
wandte mich auch noch an einige hervorragende Perfönlichkeiten des 
In- und Auslandes um Begrüßungs- und Zuftimmungsfchreiben, die 
ih dem Kongreß auf den Tifch legen könnte. 

Einige von diefen ſowie von den fchon vorher fpontan ein- 
gelaufenen Briefen fege ich hierher. Sie gehören in die Gefchichte 
der Anfänge der Defterreichifchen Friedensgefellfchaft: 


Madame! 


J'etais en train de lire votre roman Die Waffen nieder, 
que m’avait envoy& M. Boulgakoff, quand je regus votre 
lettre. J’appröcie beaucoup votre auvre et lidee me vient 
que la publication de votre roman est un heureux pronostic. 

L’abolition de l’esclavage a été precedee par le fameux 
livre d’une femme, de Mme. Beecher-Stowe; Dieu donne que 
labolition de la guerre le füt par le vötre. Je ne crois pas 
que l’arbitrage soit un moyen efficace pour abolir la guerre. 
Je suis sur le point de terminer un &crit sur ce sujet, dans 
lequel je parle de l’unique moyen, qui selon moi, peut rendre 
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les guerres impossibles. Cependant tous les efforts dictes 
par un sincère amour de l’humanite, porteront des fruits et 
le congres de Rome, j’en suis sür, contribuera beaucoup 
comme celui de l’annde derniere de Londres, à populariser 
idee de la contradiction flagrante dans laquelle se trouve 
l’Europe, de l'état militaire des peuples et des principes 
chretiens et humanitaires qu’ils professent. 

Recevez, Madame, l’assurance de mes sentiments de 
veritable estime et sympathie. 


Le 10/22 octobre 1891. Leon Tolstoy. 


Berlin, 20. Oktober 1891. 
Hochgeehrte Frau! 

Nehmen Sie meinen aufrichtigen Dank, daß Sie auch mir 
Gelegenheit geben, dem hohen und herrlichen Werke, an dem 
Sie mit Wort und Tat fo hervorragend beteiligt find, von 
ganzem Herzen zuzuftimmen. Ich erfläre mich freudig und 
rüdhaltlo8 mit den Zielen der „Internationalen Friedens- und 
Schiedsgerichts-A ffoziation” einverftanden; daß diefe Ziele er- 
reichbar find, daß fie eines Tages erreicht fein werden, glaube 
wi feft und innig, wie ich an das Fortjchreiten der Menjchheit 
glaube. Und zu ihrer Erreichung mitzuwirken, zu fämpfen für 
den geficherten Frieden — ich wüßte nichts, was ein Menfchen- 
leben größer und würdiger ausfüllen könnte. Wenn Sie, hod)- 

eehrte Frau, in diefem KRampfe auch meine Hilfe un. 
Önnen, jo verfügen Gie über mich, ganz und gar; Ihr Ruf 
wird mich immer bereit und gerüftet finden. Sch werde nie an- 
ftehen, öffentlich und privatim dahin zu wirken, daß der Krieg 
in immer weiteren Rreifen als das erkannt werde, was er ift: 
ald der traurigfte und fchändlichfte Rückfall in die Barbarei, 
als das furchtbarfte Verbrechen an dem Genius der Menfchheit. 

Genehmigen Sie den Ausdrud der herzlichen Verehrung, 
mit der ich ftetd fein werde Ihr ganz ergebener 


Ludwig Fulda. 


Paris, 30. Oktober 1891. 

— Sie zweifeln nicht daran, daß ich im Herzen mit 
Ihnen bin und Ihren Beſtrebungen zur Verbreitung von Ge— 
danken des Friedens, der Verſöhnung, der geſitteten Rechts- 
—— auch in den Beziehungen von Volk zu Volk die wärmſte 

eilnahme und Zuſtimmung entgegenbringe. 

Ich weiß natürlich ſo gut wie der ſich ſehr weiſe dünkende 
Zweifler und Spötter, daß die (Friedend- und Schiedsgerichts- 
liga auf praftifche Erfolge augenblicklich und in nächfter Zukunft 
faum zu rechnen hat. Aber als Schriftiteller glaube ich an die 
Macht des Wortes und an deflen Beruf, überlieferte Ge- 
finnungen umzuftimmen und neue, befjere zu verbreiten. Glaubte 
ich nicht daran, fo hätte ich ja längft meine Feder zerbrochen. 
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Schreiben und reden wir alfo unverdroffen gegen den Kriegs- 
— Semper aliquit haeret, und allmählich werden wir die 
egierungen und Völker doch von Barbaren zu Menſchen 


bekehren. Dr. Mar Nordau. 


München, 29. Dftober 1891. 

.... Allen Friedensfreunden meinen bochachtungsvollen 
Gruß! Mur die Beftie im Menfchen kann den Krieg wollen. 
Ufo behandle man alle Urheber und PVeranftalter von Kriegen 
wie Beſtien und entferne fie aus der gefitteten Gefellfchaft der 
Kulturmenfhen. Wer aber in der Preſſe zum Kriege best 
und dem Maflenmorde dag Wort redet, den ftelle man wie 
einen gemeinen Bravo und Totfchläger vor das Gericht. 

.... Das legte Wort in diefer furchtbaren Blutsfrage, 
der man die Menfchheitsblüte des Landes ausliefert, ftehe über- 
haupt nicht bei den Männern, fondern bei den Müttern. 

Dr. M. ©. Conrad. 


Neuilly- Paris, 12. Dftober 1891. 


TE Sch freue mich über das glüdliche Ereignis, über 
die neu gebildete Friedensgeſellſchaft. Es ift Died eine neue 
Ermutigung für unfere Se le ein neuer Grund, gute 
Erfolge zu hoffen. Zwar gibt ed noch viele und entgegen- 
gebrachte Vorurteile und vielleicht auch Feindfeligkeiten zu über- 
winden, aber das ift nur ein Grund mehr, um die Notwendigkeit 
= erkennen, daß die Zuftimmung einer impofanten Anzahl von 

ertretern aller Nationen unfere eier unterftügen muß. 
Es ift Zeit, es ift böchfte Zeit, daß wahrhaft univerfelle De- 
monftrationen — indem fie die Schüchternen ermutigen — eine 
Erhebung des Menfchheitdgewiflend provozieren, und daß die 
Gefelfchaft fih zur Wehr fee gegen den Ruin, gegen das 

Elend, gegen das Verbrechen, von welchen fie bebropt ift. 

Frederic Passy, 
Depute de la Seine, membre de l’Institut et president 
de la Société frangaise de la paix et de l’arbitrage. 


Paris, 30. Dftober 1891. 

Ich hai, daß mein Telegramm zur — der 
„Oeſterreichiſchen Friedensvereinigung“ rechtzeitig zur — 
lung eingetroffen iſt. 

Sinfere Liga, gegründet in Genf im Jahre 1867 unter dem 
Vorſitze Garibaldis und Victor Hugos, war die erfte Friedens- 
gefellfchaft, glaube ich, welche eine Frau in ihren Ausfchuß 
wählte. Das will jagen, ‚gnädige Frau, wie fehr wir Sie zu 
Ihrer edlen Initiative —— * — Von ganzem Herzen 
ſenden wir der neugegründeten Geſellſchaft die Gefühle unſerer 
Sympathie und Hingebung. 

Charles Lemonnier, 
President de la ligue de la paix et de la libert@ à Genève. 
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Berlin, 12. November 1891. 


Ihr Name wird unter den Trägern einer Bewegung ge 
nannt, die die Menfchheit „nach oben“, das Chriftentum feiner 
Erfüllung entgegenführen foll. 

Ich halte es für meine Pflicht, mich Ihnen refpeftvoll zu 
nahen und Sie zu bitten, mich als einen derer anzufehen, Die 
mit ganzer Kraft für die höchiten Beftrebungen eintreten. Jede 
Fafer meines Dafeins gehört dem „Nufbau eines Reiches Gottes 
auf Erden“, gehört dem „Werden des Chriftentums”. Es be- 
greift dies alle Beftrebungen guter Menfchen. Ich bin durch. 
glüht vom Idealismus, bin aber fein Phantaft. Sie haben es 
mit einem „Menfchen” zu fun. LUnerfchroden, aber auch un- 
beirrt werde ich die Wege weitergehen, die mir vorgezeichnet 
find. Je umfaflender unfer Vorgehen ift, deſto wieamer: je 
entjchlofjener, deſto heilbringender;; je gleichzeitiger auf der ganzen 
Linie, defto durchgreifender der Erfolg. 

„Jetzt alfo muß etwas werden“, — ich lebe der feften 
Ueberzeugung (dad Wort Glaube wäre mir nicht genug hierfür), 
daß wir vor dem Tore ftehen, das ung ebenfowohl trennt wie 
einführt in das Zeitalter der DVervolllommnung! Die Klinke 
mit ‚fraftvoller Hand zu ergreifen, fcheint mir die Berufung 
aller derer, denen Gott die Fähigkeit dazu gab. 


M. v. Egidy, Oberftleutnant a. ©. 


Kilchberg bei Zürich. 

.... Aus innerfter Ueberzeugung erkläre ich mich mit den 
Zielen jeder Friedensliga en in gehborfamer Verehrung 
unfered erhabenen Meifterd aus Nazareth. Hier hat fein 
Schüler, unfer lieber Leo Tolftoi, unmiderleglich recht. 

Nur glaube ich, daß wir Leute unferes Berufes mehr noch 
durch unfere langjam, aber ficher durchficternden Schriften, als 
durch vereinliche Tätigkeit (die aber natürlich) auch ihren Wert 
bat) für die gute und große Sache ausrichten können. Davon 
haben Sie felber ein leuchtendes Beifpiel gegeben. 

Conrad Ferdinand Meyer. 


Ohne Datum. 
Ich glaube nicht, daß ed einen denkenden und fühlenden 
Menfchen geben kann, der innerlich nicht zur Friedensliga ge- 
hörte, und wenn unfere Staaten nicht bloß auf dem Papier, 
fondern in des Wortes tiefer Bedeutung „chriftliche” wären, 
fo — bedürfte es feiner Friedensliga. 


Friedrich Spielhagen. 


Sena, den 31. Oktober 1891. 
Hochgeehrte gnädige Frau! 
Hoffentlich treffen Sie diefe Zeilen noch in Wien mit der 
Verſicherung, daß ich die Zwecke der „Internationalen Friedens- 
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und Schiedsgerichtd-Affoziation” volllommen billige und gern 
bereit bin, derfelben beizutreten. 

Obwohl ich mit Heraklit glaube, daß der Rampf der Vater 
aller Dinge ift, hoffe und wünfche ich doch von ganzem Herzen, 
daß der veredelte Mitbewerb um die höheren Kultar üter den 
wilden und rohen Raffentampf oder den blutigen ölkertrieg 
verdrängen werde, der gegenwärtig noch wie im Mittelalter 
das größte Elend über die „bochzivilifierten” Nationen der 
Gegenwart brin 


t. 
Möge der — — in Rom am 9. November vom 
beiten Erfolge begleitet fein! 
Mit ausgezeichneter Hochachtung Ihr ergebener 
Ernft Haedel. 
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Ehe ich von dem Kongreß in Rom fchreibe, möchte ich noch 
etwas zurückgreifen. 

Im Frühjahr 1891 — alfo noch vor der Gründung der Inter- 
parlamentarifchen Gruppe und des Friedensvereind in Wien — 
hatte auch mein Mann eine Vereinigung ind Leben gerufen, von 
der ich erzählen will: 

Wir waren noch im Raufafus, als wir zu Anfang der achtziger 
Zahre von dem in Preußen erwachten, vom Hofprediger Stöder 
propagierten Antifemitismus Kunde erhielten. Uns flößte diefe Er- 
fheinung — das brauche ich wohl nicht erft zu fagen — lebhaften 
AUbfcheu ein. Wir legten die Argumente gegen diefen Rüdfall in 
das Mittelalter in verfchiedenen Artikeln nieder, die wir an bie 
Wiener Blätter einfandten, deren regelmäßige Mitarbeiter wir waren. 
Die Artikel wurden und zurücgefchiett mit der Begründung: In 
Defterreich gibt es feinen Antifemitismus, und follte fich aus Preußen 
etwas davon zu ung verpflanzen, fo wäre das einzige richtige Ver— 
balten dagegen: verächtliches Stillfchweigen. Daß diefed Verhalten 
nicht das richtige war, haben die fpäteren Ereigniffe gezeigt. Gegen 
Unrecht — wenn man es als folches erkennt — muß man fich wehren 
— da gibt’ nichts anderes. Schweigen ift da, obwohl es DVer- 
achtung auszudrüden vorgibt, felber verächtlih. Nicht nur die Be— 
troffenen müffen reagieren; auch den Unbeteiligten, wo immer fie ein 
Unrecht fehen, fommt es zu, fich dagegen aufzulehnen. Ihr Schweigen 
iſt Mitfchuld und beruht zumeift auf denfelben Motiven wie das 
Schweigen der Betroffenen, nämlich auf Aengftlichkeit. Nur nicht 
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anſtoßen ... nur nicht ſich Unannehmlichkeiten zuziehen: das ift das 
Grundmotiv, wenn es fich auch äußerlich ald vornehme Zurüchaltung 
gebärdet. 

Als wir heimgefehrt waren, hatte die antifemitifche Bewegung 
in Wien befonderd rohe Formen angenommen. Im Jahre 1891 
war es fogar zu Tätlichkeiten gelommen. Die Entrüftung, die mein 
Mann darüber empfand, überfchäumte. 

„Da muß etwas gefchehen!” entfchied er. 

Und er feste fi hin und ſchrieb Statuten und Entwurf und 
Aufruf. Test handelte es fich ihm aber darum, einige hervorragende 
Männer zu finden, die mit ihm Hand in Hand gingen. Noch am 
felben Abend (wir waren gerade in Wien) ging er den Grafen 
Hoyos in deffen Wohnung am KRolowratring auffuchen. Der Herr 
ift nicht zu Haufe, gab der Diener Befcheid, er ift unten im Klub. 
Mein Mann begab fich fofort in das untere Stockwerk, in welchem 
die Rlubräume lagen, und ließ den Grafen, der an einem Wpifttifch 
faß, herausrufen. 

„Was gibt’8, lieber Guttner, etwas fehr Dringendes ?“ 

„Ja, Gerechtigkeit für Verfolgte“ — 

Laſſen Sie hören!“ 

Graf Hoyos nahm die Sache mit Enthufiasmus auf und fchlug 
vor, feinen Wbhiftpartner, Baron Leitenberger, den befannten frei- 
finnigen Großinduftriellen, auch zum Beitritt in das PVBorbereitungs- 
fomitee aufzufordern. Nun wurde auch diefer hinausgerufen, und 
ein paar Minuten fpäter war unter diefen dreien die DVereind- 
gründung befchloffene Sahe. Am folgenden Tag gefellte fich noch 
der ald Menfch und Gelehrter gleich hochgefchägte Profeflor Noth- 
nagel hinzu, und nach kurzer Zeit fand die konftituierende Verfamm- 
lung ftatt mit jenen vier Männern am PVortragstifh. Nach Er- 
fcheinen des Aufruf in den Blättern hatten fich mehrere hundert, 
darunter gefellfchaftlich und politifch hervorragende Perfönlichkeiten 
Wiens angefchloffen. Am Tage nach der erften Verſammlung ver- 
öffentlichte die „Meue Freie Preſſe“ folgenden Auffas, der am beften 
über die Gefinnung und die Ziele des Verfaſſers Auffchluß gibt: 


Der —— A Abwehr des AUntifemitismus. 
Gundaccar v. Suttner. 
Wien, 21. Juli. 
Mit dem geiteig en Tage trat unfer Verein als eine be- 
hördlich anerkannte Senoffen nichaft auf den Plan, um die Aktion 
gegen jene feindliche Bewegung zu beginnen, welche direkt gegen 
einen — unſerer Mitbürger gerichtet iſt. Dies der — 
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ber in $ 2 der Statuten angegeben ift — mit deutlichen 
Worten: Die Bekämpfung des AUntifemitismus, und zwar 
durch Abhaltung öffentlicher Vorträge, Verbreitung belehren- 
der Schriften, Diskuffionen, eventuell durch Gründung eines 
Vereinsorganes. 

Die Politik iſt ausgeſchloſſen — vor allem aus dem 
Grunde, weil unſer Verein kein politiſcher iſt, und dann, weil 
es ſich da um eine ſoziale, d. h. eine geſellſchaftliche Frage im 
ſtrengen Sinne des Wortes handelt, die mit der Staatspraxis 
nicht8 zu fchaffen hat. Beweis deflen, daß wir unter unferen 
Mitgliedern Perfönlichkeiten aller Schattierungen zählen, daß 
uns jedermann ohne Ausnahme willlommen tft, der fich im 
Vollgenuſſe feiner bürgerlichen Rechte befindet. 

Eine gewiffe Sorte von Gegnern, die um falfche, unwahre 
Angaben nie verlegen ift, hat bereit? den Verſuch gemacht, 
— Verein als einen ſolchen darzuſtellen, der den Zweck 
hätte, zugunſten der Juden gegen das Chriſtentum aufzutreten. 
Derlei feindliche Ausfälle richten ſich ſelbſt; — Behauptungen 
teht als Beweis die Tatſache gegenüber, daß wir unter unferen 

itgliedern bereit “Priefter der beiden chriftlichen Haupt- 
fonfeffionen zählen und daß wir die beftimmte Erwartung aus- 
fprechen, nach und nach alle jene einreihen zu fünnen, welche 
am erften berufen find, das Wort des Friedens, der Nächiten- 
liebe, der Humanität zu verkünden. 

In einem Seitalter, da man Vereine gründet, um Tiere 
vor Mißhandlungen zu ſchützen — und das mit vollem Recht —, 
ee denfe ich, nur logifch, endlich auch einmal gegen Die 

Mißhandlung von Mitmenfchen Stellung zu nehmen, um fo 
mehr, ald es nicht bei AUttentaten gegen die Ehre blieb, fondern 
zu Tätlichkeiten fam, die unferen jüdifchen Mitbürgern allen 
Grund gaben, für die Sicherheit ihrer Eriftenz zu fürchten. 
Ich erinnere nur an jene Vororthelden, die jüdifchen Frauen 
die Fenſter einwarfen und ihnen Morddrohungen zuriefen; an 
jenen Soldaten, der einen Greis auf der Straße niederjchlug; 
an jenen Schuljungen, der feinem femitifchen Kameraden ein 
Meifer ins Auge ftieß. Das find einzelne Beifpiele aus vielen; 
ein einziges wäre fchon genug gewefen, um alle gerecht denfen- 
den Menfchen zu einem großen QAuffchrei der Entrüftung zu 
veranlaflen. 

Die Partei, gegen welche wir auftreten, fcheint nicht? Ge- 
ringeres im Schilde geführt zu haben, ald über Dejterreich eine 
Art moralifchen Belagerungszuftandes zu verhängen und ba- 
mit auf die ängftlihen Gemüter, deren ed mehr ald genug 
gibt, einen Drud auszuüben, demzufolge fich viele bertelben 
einreihen ließen, um nicht den Zorn jener Vereinigung auf fich 
zu laden, die mit dem bezeichnenden Worte „Judenknecht“ 
jederzeit bei der Hand if. Die Ausnahmegeſetze gegen bie 
Juden, wie fie in Rußland in fo herrlicher Blüte ftehen, hätten 
natürlich nicht lange warten laffen und fchließlich als logifche 
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Folge auch ——— gegen alle, die nicht ſo denken 
wie jene Herren von der Verfolgungspartei. 

Nun, heute zeigt es ſich zum Glück, daß es noch Defter- 
reicher gibt, die fich einer jolchen Schreckensherrſchaft nicht 
fügen wollen und die derlei Zumutungen mit dem Rufe be- 
antworten: Bange machen gilt nicht! 

Im Schoße der Gegenpartei iſt fie hingegen ausgebrochen, 
die Schredensherrfchaft, jeder, der fich dort zur Führerrolle 
berufen glaubt, huldigt dem Spruche: „Biegen oder brechen“ 
— jeder chart fein Fähnlein um fi und bildet fo eine 
Sonderabteilung, die der anderen die Zähne zeigt. Auch [o8- 
gefchlagen hat man ſchon — mit Fauft und Wort — und bie 
daraus entftandenen Prozeſſe zeigen uns klar und deutlich, wie 
es hinter den Kuliſſen diefer Bühne bergebt. Das dürfte 
auch fo manchem objektiven Beobachter die Augen öffnen, der 
gemeint, mit den Anforderungen der Zeit zu geben, wenn er 
jich jener Truppe anfchloß. 

Urfprünglich, als noch Herr Stöder feine fchönen Tage 
hatte, fuchte fich der Antifemitismus auf den Standpunft des 
Ehriftentums, und zwar des bedrohten Chriftentums, zu ftellen 
und eine Religionsfrage beraufzubefchwören. Diefer Plan 
mißlang Hläglich, denn es fanden fich genug ehrliche Religiong- 
lehrer, welche dagegen Stellung nahmen. Dann trachtete man, 
die Raffenverfchiedenheit hervorzuheben und diefe zur Grund- 
lage der modernen Verfolgung zu machen. Auch da waren 
die Erfolge nur gering, und fo verfiel man denn fchließlich auf 
das Mittel, die win eidenfchaft zu erweden, den Haß 
und Meid aller jener aufzumärmen, aller jener zum Brennen 
zu bringen, die nicht oder nur wenig zu verlieren hatten, 
vieles aber zu gewinnen hofften. Als bloßer Gefchäfts- oder 
KRonkurrenzneid konnte man natürlich die Sache nicht gelten 
laffen, e8 mußte dem Ganzen eine wiſſenſchaftliche Tünche ge- 
geben werden, und fo landete man denn bei der fozialen Frage: 
das Großfapital ift der Mörder des Heinen Mannes; der Jude 
bat das Großfapital in Händen — ergo ift der Jude ber 
Mörder des Heinen Mannes! .... Daß es auch unter den 
Zuden felbft ganze Maflen von Kleinen gibt, die faum eine 
Brotfrufte zum Benagen haben, blieb unberüdfichtigt — ſo 
etwas gilt einfach nicht bei bderlei Logifern; den chriftlichen 
— ann hat man nur im Auge und — den jüdiſchen 

roßen. 

Es iſt eine bekannte Tatſache, daß man mit gewiſſen 
Schlagworten der leichtgläubigen Menge nach Belieben Sand 
in die Augen ſtreuen kann. Es iſt dies das Kinderſpiel: 
„Schneider, leih mir die Scher',“ das man zum Gebrauche der 
Erwachſenen zugerichtet hat: der Stellenſucher weiß recht gut, 
daß der Platz, auf den der andere hinweiſt, nicht leer iſt, aber 
er rennt doch pflichtſchuldigſt hin, und mittlerweile vertauſcht 
der ſchlaue Fuchs ſeine Stelle gegen eine beſſere und ſchlägt 
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dem —— noch lachend ein Schnippchen. Dieſes Spiel 
führen jene Herren auf, die auf das Wort Soziale Frage fün- 
digen: „Beim Juden ift’8 leer” — und der Betrogene rennt 
zum Juden. Da er noch nebftbei weiß, daß feine „Gönner“ 
dem Juden nicht hold find, p will er doch —— o weit 
etwas vom Spiele haben, daß er an dem Manne ſein Mütchen 
kühlt; er kann es ja ohne Aufwand von großem Mut und ohne 
Gefahr, denn er hat eine Hebermacht hinter ſich, die ihm beiſpringt 
— wenn bie Hilfe nicht3 anderes als ein paar Fauftjchläge koſtet. 

Was alfo diefes Hereinzerren der fozialen Frage betrifft, 
fo verfallen die Herren Schönrebner nur in den Heinen Fehler, 
daß fie ihrer Wiſſenſchaft ganz verfehlte — vorſetzen 
und daß dadurch ihr ganzer Aufbau in ſeinem Fundamente 
wankt. Kein — kein Fachmann der Gegenwart 
wird das Uebel im Großkapital als ſolches ſuchen. Der Mann, 
der ſeine Millionen in Form von Banknotenpäckchen (ſo ſieht 
ja die Menge dieſes Kapital vor ſich) im Geldſchranke wohl- 
verfchloffen liegen bat, müßte fchlieglich Hungers fterben, denn 
ed iſt Naturgefeg, daß das was fich nicht erneuert, endlich 
erfchöpft wird. Das Großfapital an fich ift alfo nicht Urfache, 
fondern nur Wirkung. Das Uebel mwurzelt ganz woanders, 
und wenn einmal diefe Wurzeln radifal berausgezogen find, 
dann wird das Kapital fo kurfieren müſſen, daß es durch alle 
Hände läuft. Einige Volksvertreter haben bereit? auf bie 
Löfung des fozialen Rätfels hingewiefen (wenn ich nicht irre, 
erft fürzlih Dr. Menger); unfere Sache ift es indes nicht, 
bier — näher einzugehen, denn unſer Zweck iſt einfach der, 
hervorzuheben, daß die antiſemitiſche Bewegung auf ſozial⸗ 
voiffenepaftlicher Grundlage auf tönernen Füßen fteht, und 
daß die Herren, welche zugunften ihrer Sache diefes Feld 
betreten, nur ganz oberflächliche, zumeift gar feine Kenntniſſe 
von der Frage haben. Der —S läßt ſich aber 
leicht überzeugen, denn er hat fo manches in der Schule ge- 
lernt — das logische Denken aber nicht. Sieht er nun, daß 
ein anderer für ihn diefes Gefchäft beforgt oder vielmehr zu 
beforgen fcheint, dann um fo befler; dann überläßt er gerne 
dem anderen die Mühe und glaubt das Geinige getan zu 
haben, wenn er mitjchreit. 

Vor einigen Tagen trat ein antifemitifcher Abgeordneter 
mit einer Interpellation hervor; fie bezog fich Pe unferen 
Verein und auf den Beitritt eines Mannes, deflen Name in 
ganz Defterreich mit Ehrfurcht und Dankbarkeit genannt wird. 
Die Interpellation dürfte an geeigneter Stelle die gebührende 
Antwort erhalten; ich möchte nur erwähnen, daß befagter Ab- 
geordnete ungefähr fagte: Aus unferem Aufrufe gebe hervor, 
daß der Verein fowohl die antifemitifche Partei als — 
als auch alle jene Staatsbürger, welche eine antifemitifche Ge- 
finnung — in einer „feindſeligen“, überaus „gehäſſigen“ 
und „rückſichtsloſen“ Weiſe bekämpfen wolle. 
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——— Gehäſſig? Rückſichtslos? Bewahre! Jene, die 
— im Antiſemitismus eine der Allgemeinheit dienliche 
ewegung ſehen zu müſſen, bedauern wir, daß ſie ſich auf 
einem Irrwege befinden, und wir hoffen, ſie durch überzeugende 
Gründe auf den richtigen Pfad zurückführen zu können. Jene, 
die im Antiſemitismus perſönliche ittel zum perſön— 
lichen Zweck gefunden haben, verachten wir, wie jeder ehr- 
lich dentende Menfch jenen verachtet, der unlautere Mittel ge- 
Sera um eigene Intereffen zu verfolgen. ——— und 
Gehäſſigkeit find ſomit nicht die richtigen Worte. Und mas 
die Rüdfichtslofigkeit betrifft, fo fommt e8 auf die Auffaffung 
der Bedeutung an. Wenn die Herren Gegner erwarten, daß 
wir den Ton anfchlagen, der ihnen beliebt, mit dem fie zum Bei- 
fpiel in den „Unverfälfchten Deutfchen Worten“ ihren Lefern die 
Nachricht über das Entftehen unſeres Vereins gebracht haben, 
fo irren fie. Solche „Kräfte“ würden wir auch nie unter 
ii De Mitgliederzahl aufnehmen, denn in erfter Linie fol in 
unferem Lager der Anſtand gewahrt werden. Wir find eben 
der Meinung, daß man mit Schimpfworten einer Sache nie 
zum Anſehen verhelfen kann. Por etlihen Jahrhunderten 
— man allerdings damit Erfolg gehabt, denn da kamen 
inter ſolchen Kraftausdrücken die Beweislieferungen mit der 
Fauft, und die ftärfere Fauft blieb im Recht. Heutzutage ijt 
man aber doch in der großen Mehrheit beſſer erzogen, und das 
Anrempeln mitteld Wort und Tat ift nicht nach dem Gefchmad 
der gebildeten Bewohner Defterreiche. 

Einer unferer Zwede ift nun auch der, unfere Mitbürger 
zum felbftändigen Denken anzuregen. Wir wollen nicht dik— 
tieren, wir wollen anleiten und auf den Weg hinmweifen, der 
einzufchlagen wäre. Unſere beiden Waffen Sollen Bernunft 
und Rechtögefühl fein, mit denen wir allen Angriffen gewachjen 
find. it faljcher Wiflenfchaft, mit raljper tatiftit, mit 
Rechts und Wahrheitöverdrehung und derlei beliebten Kampf: 
mitteln wird man und nicht beilommen, denn wir befigen in 
unferen Reihen Männer, die in erfter Linie berufen find, folche 
Argumente in ftreng wiffenfchaftlicher und fachlicher Weiſe zu- 
nichte zu machen und die Gegner coram publico in den Sand 
zu ſtrecken. Mit einem Worte: wir fühlen uns ftarf, wir fühlen 
ung der Aufgabe gewachfen, die wir unternommen haben. — 


Die Gegner haben fich als ftärker erwiefen. Ueber den weiteren 
Verlauf der Sache werde ich fpäter noch Gelegenheit zu erzählen 
finden. Jetzt will ich dahin zurückkehren, wo ich mich unterbrochen 
babe, zum Friedensfongreß in Rom. 
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Nah Rom! Niemand kann die Fahrt nach der ewigen Stadt 
antreten, ohne von einem gewiflen Schauer gepadt zu werden. Es 
vibriert da in der Geele ein Akkord von hiftorifchen und äfthetifchen 
Tönen, von antifen und Renaiffanceerinnerungen,; Bilder fteigen 
auf von Forum und Vatikan, von Gladiatoren und Kardinälen, 
von Paläften und Kirchen, von zauberifchen Gärten und blendenden 
KRunftfhägen. Auch uns beide fehüttelte diefer eigene, erwartungs- 
frohe „frisson“, als wir in den Zug eingeftiegen waren, der ung 
rommwärts trug. Befonders lebhaft mußte der Meine das empfinden, 
denn ed war ja das erjtemal, daß er die ewige Stadt fehen follte. 
Und was die Stimmung noch erhöhte, das war der Zweck der Reife: 
ein Rongreß — ein Friedenskongreß. Das war auch Hiftorie, aber 
nicht antike, fondern die modernfte; eigentlich die Gefchichte einer Zu- 
funft, an deren Pforten erft geflopft werden durfte, aber welch eine 
neue, ſchöne Welt Hinter diefen Pforten... Und war ich denn 
wirklich unterwegs ald AUbgefandte einer Gefellfehaft, die ich felbft 
ing Leben gerufen habe, und follte dort — im Kapitol — zufammen- 
treffen und beraten mit Politifern aus allen Himmelsftrihen? War 
das nicht ein unerhörtes Wagnis oder einfacher ausgedrückt: eine 
Frechheit? Es war alles fo rafch gefommen; ich hatte unter fo 
unmiderftehlichem Impuls gehandelt, im Banne eines fehnfüchtigen 
Wollens, aber auch im Schuge jener Naivität, die aus Unkenntnis 
der Schwierigkeiten und der Hinderniffe befteht, und die jegliches 
gewagte Unternehmen beffer fördert als Ueberlegung und Erfahrung. 

Us wir anfamen, war die Interparlamentarifche Konferenz noch) 
im Gange — unfer Rongreß follte erft in zwei Tagen anheben. Faft 
fämtliche Teilnehmer beider Veranftaltungen hatten im Hotel Quirinal 
Wohnung genommen. Und fo war diefe ganze internationale Pazi- 
fiftengefellfchaft (damals war freilich der Ausdrud „Pazifismus“ noch 
nicht geprägt) in ftetem Verkehr geeinigt: im großen Speifefaal bei 
den Mahlzeiten, in den Hallen zu allen Tagesjtunden in fonferieren- 
den Gruppen, in den Salons in gefelliger Unterhaltung. Hier fand 
ih nun die alten Freunde und Kollegen, alle, mit denen ich ſchon 
fo lange in Briefverfehr geftanden, und viele neue Freunde dazu. 
Ich erinnere mich, fchon bei der Ankunft, in der Eingangshalle, ftand 
eine große, martialifche Figur mit viertelmeterlangem weißem Schnurr- 
bart, und ein anmefender Bekannter ftellte vor: General Türr. 
Gutes Zeichen! daß der erfte Kriegsbekämpfer, dem wir auf Rongreß- 
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boden begegneten, ein General, „ein ergrauter Krieger“ war. Geine 
Lebensgefchichte umfaßt eine ganze Rriegschronit: 1848 als Leutnant 
unter Radetzky in Italien, 1849 mit Koſſuth bei der ungarifchen 
Revolution. Aus Ungarn verbannt, machte er in der englifchen 
Armee den Krimkrieg mit; 1855 bei einer Durchreife in Ungarn ver- 
baftet, zu Tode verurteilt — die Königin von England erwirft Be- 
gnadigung. 1859 im Generalftab Garibaldis macht er den Zug ber 
Taufend nah Marfala mit. Schlägt fich mit feiner Divifion am 
Volturno; 1860 Militärgouverneur von Neapel. 1861 General- 
adjutant des Königs Viktor Emanuel. Und bier war er nun, der 
Schlachtengewohnte, um ſich am Friedensfeldzug zu beteiligen. Nicht 
als Neubelehrter; ſchon unter Garibaldi hatte er das Unglück des 
Krieges und die Möglichkeit einer europäifchen Friedensorganifation 
erhoffen gelernt, denn er war es, der das berühmte Manifeft in- 
fpiriert hat, das Garibaldi an die Fürften Europas verfendete, um 
fie zur Einigung aufzufordern; und feit dem Jahre 1867 gehörte er 
fhon der von Frederic Paſſy gegründeten franzöfifchen Friedens 
gefellichaft an. 

Da die Interparlamentarifche Konferenz noch tagte, als wir in 
Rom ankamen, hatten wir Gelegenheit, mit den Vertretern der 
vierzehn verfchiedenen Parlamente befannt zu werden, die hier unter dem 
Präfidium des Minifterd Biancheri verfammelt waren. Urfprünglich 
hätte Ruggero Bonghi den Vorfig führen follen, doch war er zurüd. 
getreten, denn ed war da eine ganze Heine Revolution ausgebrochen, 
und die deutfchen und öfterreichifchen Parlamentarier wären nicht 
nah Rom gelommen, wenn Bonghi nicht auf das Präfidium ver- 
zichtet hätte. Was war gefchehben? Der berühmte Gelehrte und 
gewefene LUnterrichtsminifter hatte in irgendeiner Revue einen Artikel 
veröffentlicht, worin über die elfaß-lothringijche Frage eine dem fran- 
zöfifhen Standpunkte fympathifche Aeußerung gemacht war. Don der 
damals in den beiden mitteleuropäifchen Parlamenten ausgebrochenen 
Stimmung finde ich ein Echo unter meinen Briefen. Der öfterreichifche 
Reichdratsabgeordnnete Superintendent Haafe jchrieb mir: 


Hohmohlgeborene, hochverehrte Frau Baronin! 


Nach dreimöchentlicher Abweſenheit kam ich über Tefchen, 
wo ich nur die wichtigften Amtsſtücke rafch erledigte und die 
eingelaufenen Privatbriefe in meinen Koffer padte, geftern 
nach Wien. Ich bin aufrichtig betrübt, bier zu fehen, daß Ihr 
Brief vom 23.9. M. unbeantiwortet geblieben ift und daß Gie 
fih eine fehr fonderbare DVorftellung von meiner Artigkeit 
machen müflen. Ich bitte Sie aljo zunähft um PVerzeihung. 
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Was die Sache betrifft, fo muß ich das Allgemeine vom 
Befonderen unterfcheiden. a8 ich irgend im Dienfte der 
Humanität zu leiften vermag, wird ſtets mit Freuden gejchehen, 
und wenn Sie meiner Handlangerdienfte einmal benötigen follten, 
fo rufen Sie mid. Es wird mir eine doppelte Freude fein, 
ein gutes Werk zu fördern, wenn ich dadurch zugleich einer 
idealen und um ihres hohen Sinnes willen fo verehrungs- 
würdigen Frau dienen könnte. Faſſen Sie das, ich bitte jehr 
darum, nicht als banale Schmeichelei auf. Der .. Fall 
aber, um welchen es fich heute handelt, ift, feit Sie mir ge- 
fchrieben — ein anderer geworden. An der Interparlamen- 
tarifchen Ronferenz dieſes Jahres und an dem Friedenskongreß 
in Rom mich zu beteiligen, wie ich die Abſicht hatte, ift mir 
jegt nicht mehr möglich). 

Wenn nämlich Herr Bonghi nachträglich auch erklärt, daß 
von Elfaß-Lothringen auf dem Kongreß nicht die Rede fein 
werde, fo ift er ar Rückſicht auf das, was er vorher ge- 
fagt hat, nicht der Mann, unter deffen Führung die Friedens- 
freunde tagen können. 

Der Krieg ift nicht bloß ein Unglüd, — auch ein 
— welches derjenige begeht, der ihn hervorruft. Aber 
in der Konſtatierung, eine Forderung, welche nur durch die 
Gewalt der Waffen geltend gemacht werden kann, ſei eine be— 
rechtigte, liegt doch auch wohl eine Art „Aufforderung zum 
Tanz“, und wer ſie, wenn auch nur indirekt, ergehen läßt, macht 
ich zum Mitſchuldigen an den blutigen Folgen. Was Herr 

onghi über die Stellung Frankreichs gegenüber Elfaß-Loth- 
ringen geäußert hat, müßte ihn nötigen, wenn Frankreich den 
Krieg an Deutfchland erklärte, minbeifene diefen Krieg gutzu- 
beißen. Darin liegt für ihn die Iogifche Unmöglichkeit, den 
Krieg überhaupt zu verdammen, und tut er ed dennoch, fo tritt 
er in Widerfpruch mit fich felbft. Bonghi kontra Bonghi. 

Es ftünde um diefen Widerfpruch En ſchlimm genug, 
wenn es fih um einen Krieg — gegen Chile — 
Aber da ſich die Spitze der bekannten Aeußerung Bonghis 
gegen Deutſchland kehrt, ſo können am allerwenigſten diejenigen 
unter den Friedensfreunden, welche Freunde Deutſchlands ſind, 
an einer Verſammlung ſich beteiligen, welcher Bonghi präſidiert 
und welcher er Pens A den Charakter gibt. Ich weiß es 
nicht, wie Sie die Sache auffaffen. Ich würde es aber ea 
daß wir alle, die wir mit unferer angeftammten Liebe und Treue 
u unferem öfterreichifchen Raiferhaufe und Baterlande die wärım- 
Ken ympathien für das mit ung verbündete Deutfche Reich ver- 
binden, in der Auffaffung der Lage >. auseinander gingen. 

Genehmigen Sie, hochverehrte rau aronin, nun noch den 
Ausdrud der ausgezeichnetften Verehrung, womit ich mich nenne 


Ihr ganz ergebener 
Wien, 9. Dftober 1891, Dr. Haafe. 
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Die Tage vor Eröffnung unfere® Kongreſſes wurden zu DVor- 
arbeiten, zu vertraulichen Mitteilungen benugt. Die von den Inter- 
parlamentariern verbannte Elfaß-Lothringen-Angelegenheit wollten die 
Franzofen, Engländer und Italiener gerne auf dem Kongreß zur 
Sprache bringen. Uns Defterreichern aber gelang es, die ausländi- 
ihen Kollegen zu überreden, diefes heifle Thema nicht zu berühren. 
Es würde die Deutfchen kopffcheu machen; fie würden beforgen, zu 
Haufe ald Hochverräter behandelt zu werden, wenn fie es nur über- 
haupt zulaffen wollten, daß in ihrer Gegenwart das Ergebnis des 
Frankfurter Vertrages als eine „Frage“ aufgefaßt werde. Die 
Friedensbewegung war ja noch eine gar zarte Pflanze, man mußte 
ihr jeden allzu rauhen Luftzug fernhalten. In der vertraulichen 
Sigung fam es wohl zu Aeußerungen verfchiedener Anfichten, aber 
nicht zu dem mindeften Mißton. Alle fühlten fich gleich ald Rame- 
raden, ald Rampfgenofjen für ein großes, allen Nationen gleich 
jegenverheißendes Ziel. Die beiden großen Friedensveteranen Fre- 
derice Paffy und Hodgſon Pratt wußten um fich eine Atmoſphäre 
von Vertrauen und Hingebung zu verbreiten; man fühlte, daß der 
Grundzug ihres Wefend GSeelengröße war. Und Ruggero Bonghi 
war im Bunde der Dritte. Diefem wurde das Präfidium des Kon- 
grefles überantwortet. 

Mit dem Grelirpaar — nämlich Grete und Felir Mofcheled — 
trafen wir auch zufammen. Grete ſah aus, ald wäre fie Felir’ 
Tochter, ein zierliches Sevresfigürchen ; blonde, genial frifierte Haare, 
die wie ein Golddunft das Geficht umrahmten, ein feingefchnittenes 
und amüfantes Geficht: amüfant, weil es von fehalkhaften Grübchen 
und aufleuchtenden Augen belebt war und weil das beim Sprechen 
etwas fchiefgeöffnete Mündchen unter den weißen Zähnen einen be- 
fonders fpaßigen, fpigigen Augenzahn aufdedte. Dabei trug das 
geiftfprühende Frauchen immer die modernften und doch dabei nach 
eigenem Kunſtgeſchmack (Grete ift Malerin) fomponierten Toiletten 
in reicher Abwechſſung. Stets zur Toilette paflenden, foftbaren 
Schmud. Aber begeifterte Sozialiftin — das verträgt fich ganz gut, 
wie es jcheint. 

Baron Pirquet, der ald Mitglied des Neichsrates die Konferenz 
mitgemacht hatte, fchloß fich jest in feiner Eigenfchaft ald Vorftands- 
mitglied der Defterreichifchen Friedensgefellfchaft dem Kongreß an. 
Diefer Friedensmann hatte auch, wie General Türr, feine Laufbahn 
beim Militär begonnen. Sohn eines öfterreichifchen Generals belgi- 
fher Abkunft, hatte er ald Dragonerleutnant den Feldzug von 1859 
gegen Sardinien mitgemacht, und dann war er lange Jahre in diplo- 
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matifchen Dienften geftanden. Sehr vornehm in der Erfcheinung, 
mit einem Haffifch fohönen Ropf und von den liebenswürdigften Um- 
gangsformen — das war der äußere Menfch. Den inneren Menfchen 
babe ich in den folgenden Jahren als einen treuen Freund und als 
einen eifrigen Arbeiter in der Friedensfache ſchätzen gelernt. Er blieb 
bis zu feiner Erfranfung an der Spige der öfterreichifchen Gruppe 
der Interparlamentarijchen Union und hat die in Wien abgehaltene 
Konferenz von 1903 in die Wege geleitet und glänzend organifiert. 

Es waren große, tiefe Eindrüde, die ich von jenen Romtagen 
mitgenommen. In der Folge habe ich noch vielen Friedenskongreffen 
beigewohnt, die nicht minder großartig ausfielen, aber jener war eben 
der erfte, den ich mitgemacht, und man weiß ja, wie fehr alles, das 
man zum erftenmal erlebt, als zehnfach verftärftes Erlebnis emp- 
funden wird. 

Zuerft die Eröffnungsfigung auf dem Rapitol. Schon der Auf: 
ftieg der Delegierten war gar feierlich. Als diefe auf dem Plage 
vor dem Kapitol ihren Wagen entitiegen, intonierte eine Militär- 
fapelle den Lohengrinmarfch, und ein Doppelfpalier von in Gala uni- 
formierten Garden war auf der Rampe, auf den Treppen und vor 
dem Eingang des großen GSigungsfaales aufgeftellt. In dem Saale 
felbft, deffen Wände mit den Fahnen aller vertretenen Länder ge- 
ſchmückt waren, ftand im Hintergrund auf einem Podium der Präfi- 
diumstifch, rechts und links in amphitheatralifch gefchichteten Bänten ein 
viellöpfiges Publikum, und vor diefen Bänken je eine Reihe Eurulifcher 
Stühle, die für die Führer der verfchiedenen Delegationen beftimmt 
waren. Man denke nur, mit welchem Stolze ich mich da hineinfegte: 
Sella curulis — einft der Ehrenfig der Rönige und fpäter der Magiftrate. 
Am Vorſtandstiſch Minifterpräfident Biancheri, der die Begrüßungs- 
rede hielt. Nach ihm follten die Abgefandten der Friedensgefell- 
fhaften fprechen, für jedes Land einer. Der Aufruf erfolgte in 
alphabetifcher Ordnung: „Angleterre“ machte den Anfang. Hodgſon 
Pratt verließ feinen kuruliſchen Stuhl und flieg auf das Podium. 
Als er feine Anfprache beendet hatte, wurde „Autriche“ aufgerufen, 
und da ich die Vorfigende der öfterreichifchen Gruppe war, fo mußte 
ich als ihre Wortführerin mich nun zum Präfidiumstifch verfügen. 

Lampenfieber ... das war ein Zuftand, an dem ich ja im Leben 
frampfhaft gelitten hatte. Wenn ich in den Duprezfchen Schüler- 
produftionen oder fpäter in Konzerten oder auch nur vor zwei, drei 
Sachverſtändigen vorfingen follte, da hatte mich ftetd — auch nach 
langer Gewohnheit — der Dämon „trac* an der Kehle gepadt und 
mich unter unfäglichem moralifhem Angſtgefühl der Hälfte meiner 
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Mittel beraubt. Und jegt follte ih — zum erftenmal im Leben — 
auf einem Weltkongreß, in Anweſenheit von Staatsmännern, in fo 
feierlicher DBerfammlung‘, an folhem Drte — das KRapitol! — eine 
öffentlihe Rede halten, deren Wortlaut von den Zeitungsforrefpon- 
denten aller Länder jtenographiert und hinaustelegraphiert würde. 
Man follte glauben, daß ſich nun der befagte Dämon auf mich hätte 
ftürzen müfjen, um mich jämmerlich zu würgen. Nicht davon. Ganz 
ruhig, unbefangen, freudig gehoben fagte ich, was ich zu fagen hatte, 
und ftürmifcher Beifall folgte meinen Worten. Die Sache erfläre 
ih mir fo: Lampenfieber ift eine Begleiterfcheinung der Eitelkeit, 
eine zitternde Frage an dad Schidfal: wie werde ich gefallen? mit 
dem ganzen Nachdrud auf der Silbe „ich“. Hier, auf dem KRapitol, 
unter Dienern und Dolmetfchern einer Weltfache, war ich Neben- 
fahe! Ich hatte etwas zu fagen, das mir als wichtig fchien und 
von dem ich wußte, daß es den Gleichgefinnten, die mich umgaben, 
eine willflommene, erfreuliche Botjchaft fein würde, wer es fagen 
und welchen perfünlichen Eindruck meine unbedeutende Perfon hervor- 
bringen würde, dieſer Gedanfe fam mir gar nicht zu Bewußtſein, 
und fo fprach ich völlig angftlo8, mit der Sicherheit eines Boten, 
der bejtimmte und frohe Nachrichten mitzuteilen hat. Ich konnte er- 
zählen, daß in einem großen mitteleuropäifchen Land, wo bis vor 
ſechs Wochen noch feine Friedensgefellfchaft eriftierte, heute, auf den 
erften Appell einer machtlofen Frau, die weiter feine Verdienſte hatte, 
als ein aufrichtiged Buch gefchrieben zu haben, fich fchon zweitaufend 
Menfchen zufammengefhart, um ſich in Rom vertreten lafjen zu 
fönnen; und wenn in wenigen Tagen zweitaufend Mittämpfer fich 
gemeldet hatten, jo würden beim nächften Kongreß ſchon zwanzig— 
taufend Mitglieder der öfterreichifchen Friedensgruppe zu vertreten 
fein. Zum Schluffe legte ich einige der begeiftertften, mit illuftren 
Namen (Tolftoi, Haedel, Herzog von Oldenburg u. f. m.) gezeichnete 
Zuftimmungsfchreiben auf den Präfidiumstifch. 

Mit der Prophezeiung, daß fich im nächften Jahr die Zahl 
der Vereinsmitglieder verzehnfacht haben würde, habe ich mich ge: 
täufcht. So ſchnell fehreitet das Neue nicht vorwärts. Bei feinen 
Auftauchen zieht es mächtig alle, die ſchon im ftillen Aehnliches 
dachten, an fih. Die übrige Welt horcht nun überrafcht auf, will 
aber abwarten, ob das Neue fich auch durchfegt, und wenn das nicht 
gleich gefchieht, jo wendet man fich wieder ab und urteilt, daß die Sache 
überhaupt nicht lebensfähig ift. Unterdeflen keimt und fprießt und 
verzweigt fich die Sache in der Stille weiter, bis fie wieder einmal 
mit neuem Anftoß fich der Mitwelt offenbart. 
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Mein Debut als Friedenskongrefiftin war alfo glüdlich aus— 
gefallen, und ich geftehe, etwas ſtolz war ich doch darauf, daß ih — 
man denke, auf dem Kapitol — gefprochen hatte; die einzige Frau 
in der Gefchichte, der das widerfahren. Diefer Stolz wurde aber 
einigermaßen herabgeftimmt, als mir eine Zeitungsnotiz unterfam, 
die über den Vorfall berichtete und hinzufegte, „es fei nicht das erfte- 
mal gemwefen, daß eine von der Schwefterfchaft an diefem Orte ge- 
fchnattert bat, und diesmal galt es nicht einmal das Kapitol zu 
retten... .” 

Am folgenden Tag begannen die Verhandlungen. Ruggero 
Bonghi führte den Vorſitz. Das lebhafte Heine Männchen ent- 
ledigte fich diefed Amtes zu allgemeinem Entzüden mit Humor und 
Strenge. Er geriet leicht in Zorn und dann hieb er wuchtig mit der 
Fauft auf den Tifh, und allgemeiner Applaus folgte diefer Gefte, 
denn fie unterftrich ftet3 eine energifche Wahrung der Ordnung. Der 
berühmte Gelehrte und Philantrop, der er war, genoß das befondere 
Vertrauen der Königin Margherita. Ihm vertraute fie die Leitung 
ihrer Wohlfahrtseinrichtungen an, und an feiner Unterhaltungsgabe 
erfreute fie fich oft. 

Aus feiner Eröffnungsrede habe ich mir damals einige wuchtige 
Stellen notiert: 


Die Frage wird oft aufgeworfen: ob diefe Vereine einem 
Ziele entgegenarbeiten, welches jemals erreicht werden kann; die 
Frage jedoch fommt von folchen, die die Lehren der Gefchichte 
unrichtig verftanden haben und nicht einfehen, daß die hinter 
ung liegende Fortfchrittsentwicdlung Bürge deffen ift, was 
fünftig werden foll. R 

Das Syftem des Schiedsgerichts trat fchon wiederholt zur 
Beilegung von Streitigkeiten in Wirkfamkeit, und weiter ver- 
langen wir ja nichts, als daß diefes Prinzip fein Banner ent- 
falte und der Menfchheit zurufen möge: hier bin ich. Aendert 
euern Kurs, und ich werde euch den Frieden geben. 


* 

Man fagt, daß die Armeen und Flotten, daß diefer un- 
geheure Aufwand von Menfchen und Geld die Erhaltung des 
Friedens bezweden. Daraus ginge hervor, daß —— Gegner 
denſelben Zweck verfolgen wie wir, mit dem Anterſchied, daß 
wir das Endziel durch mit der Big übereinftimmende Mittel 
verfolgen, während jene in einer Weife vorgehen, die diefem 
gerade entgegengefest ift. n 

Es ift gewiß, daß uns ein erhabenes Ideal vorjchwebt, 
und folche, die das deal und feine Anhänger verfpotten, 
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gleichen denen, die etwa behaupten wollten, es wäre unnütz, 

nach einer Fadel zu greifen, wenn man durch einen finfteren 

Gang zu gehen hat. A 

Zede Nation follte * Quote zum allgemeinen Beſten 

der Menſchheit beitragen. Auf dieſe Weiſe würde das Menfchen- 

gefchlecht einer mwachjenden Vollkommenheit — 

die, auf Intelligenz und Menſchenliebe geſtützt, die Tatkraft zu 
immer größeren Leiſtungen wachrufen wird. 

Bei dieſem Kongreß wurde die Gründung eines Zentralbureaus 
in Bern beſchloſſen. Der Plan hierzu war von Frederic Bajer 
entworfen, und er famt Hodgfon Pratt ftellten den Antrag. Don 
einigen Geiten befämpft — wird nicht immer jedes pofitive Neue 
befämpft? —, ging der Antrag duch, und Elie Ducommun, der 
Schweizer Delegierte, wurde mit den Vorarbeiten betraut. Den 
erften Fonds der Berner Bureaufaffe anzulegen war mir dadurch 
vergönnt, daß der PBefiger der Römer Tageszeitung „Fanfulla“, 
Marquis Alfieri, mich bat, eine Lleberjegung des Romans „Die 
Waffen nieder“ im Feuilleton feines Blattes veröffentlichen zu laflen, 
wozu ich die Autorifation unter der Bedingung gab, daß das Honorar 
— 1500 Franten — der Kaffe des zu gründenden Berner Bureaus 
überwiefen werde. 

Um ein Bild jener Tage und des Eindruds zu geben, den fie 
damals auf mein Gemüt machten, jege ich hierher, was ich darüber 
in Nr. 1 meiner Monatsfchrift „Die Waffen nieder“ (im Sanuar 1892) 
gefchrieben habe: 


Nachklänge vom Friedenstongreß. 


Sp find denn die fchönen Tage von Rom und Neapel 
nunmehr auch vorübergeraufcht! .. . 

Das will aber nicht befagen, daß alles, was diefe Tage 
gerüut bat, vorüber ift — nämlich, daß die Worte verhallt, die 

edanfen verweht, die Bilder vermwijcht feien... Wir willen 
ja, daß jede leife Handbewegung, indem fie die umgebende Luft 
erfchüttert, fortwirkt bis in unberechenbare Fernen, und fo wiffen 
wir auch, wie durch unberechenbare Zeit die Bewegung der 
Geifter die umgebende und nachfolgende Geifteswelt in 
Schwingungen verfegt. 

„Anvergeßlich” ijt das Wort, welches man gewöhnlich für 
fo reich gefüllte Tage anzuwenden pflegt. Es ift aber nicht das 
richtige Wort, denn vergeflen wird fchließlich alles; follten auch 
die Miterlebenden bis zu ihrem Ende die Erinnerungen an das 
Erlebte bewahren, e8 fommt d doch die Zeit, in der fie felber 
vergeffen find, in der ihre Aſche verweht, ihre Archive ver- 


228 


Der Kongreß in Rom 


fchüttet worden. Alfo nicht unvergeßlich wollen wir den In- 
halt der Rongreßtage nennen, wohl aber unverwüftlich. 

Mit einer leifen Bewegung läßt fich diefes Ereignis übri- 

gens nicht vergleichen. Der Widerhall, den Kongreß und Ron- 
ferenz diesmal in der Deffentlichkeit gefunden, hätte lauter faum 
enge werden fünnen. Wenn man erwägt, wie faft un- 
emerft die Friedenskongreſſe von 1889 und 1890 vorüber- 
gegangen find und welch allgemeines Auffehen der diesjährige 
hervorgerufen hat, fo läßt fich hoffen, daß — in gleicher Pro- 
reffion — einer der nächjten zu einem Weltereignis fich ge- 
talte. Und dazu braucht ed weiter nichts ald einer laminen- 
mäßigen Verbreitung des fundgegebenen Friedenswillend der 
Völker oder des Entfchluffes der Regierungen felber, zu hohem 
Friedensrat zufammenzutreten, um die Grundlagen zu Schieds- 
gerichtöverträgen zu entwerfen. 

Solche Zuverficht in die einfache, wahrfcheinliche und vor- 
ausfichtlich noch zu erlebende Verwirklichung des vorgeſteckten 
Ideals foll diejenigen erfüllen, die dafür fämpfen. Das weife, 
fchwierigfeitsabwägende Zmeifeltum bleibe den AUbfeitsftehenden 
überlaffen. „Halten wir feſt im Auge,“ fo ſprach Bonghi in 
feiner Schlußrede, „das heilige Ziel, welches wir ung gefegt 
haben; arbeiten wir mit folchem Feuereifer, ald hinge deſſen 
Erreichung allein von und ab und ald könnten wir fchon 
morgen dahin gelangen. Wenn andere uns verhindern, fo iſt's 
nicht unfere Schuld. PVerlachen wir jene, die unfer fpotten, 
und bedauern wir jene, die uns nicht verjtehen. Was wir 
wollen, ift das Edle, das Gerechte, dad Beglüdende,; und wenn 
ed jemand gibt, der da glaubt, daß diefe Dinge den Menjchen 
auf ewig verfagt feien, jo fchmweige er um Gotted und um der 
Menfchen willen, denn gar zu fraurig wäre das Leben, wenn 
wir alle fo denfen müßten wie er.“ 

„Worte, Worte!” höhnen unfere Gegner. Auch diefem Ein- 
wand ift Bonghi diesmal mit dem feine Redeweiſe — durch⸗ 
blitzenden freundlichen Humor begegnet. „Ihr werft uns vor, 
daß wir weiter nichts vorſtellen als Worte, haben wir etwa 
behauptet, daß wir Kanonen ſeien?“ And dabei ſtieß er ſein 
kurzes, kleines Lachen aus, welches die Zuhörer zu unwiderſteh⸗ 
lihem Mitlachen fortriß. 

Zu beklagen wäre es wahrlich nicht, wenn das Ziel diefer 
KRongreffe und Ronferenzen — der internationale Rechtszuftand — 
durch deren hinausgefprochene Worte auch rechtsgültige DBer- 
wirklihung fände; zu beflagen ift es vielmehr, daß Zweifler 
und Spötter fich bemühen, folche Verwirklichungen bintanzu- 
halten, und daß diejenigen, welche die Entfcheidungsgemwalt be- 
figen, nicht fehon zu gemeinfamem Wirken zufammentreten, 
fondern fi damit begnügen — jeder vereinzelt —, die eigene 
Friedensabficht mit Worten — Worten — zu beteuern und 
* die Kriegsbereitſchaft mit unausgeſetztem Handeln zu 
teigern. 
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Nur das gegenfeitige Mißtrauen hält dieſen inneren Wider- 
fpruch aufrecht. Die Ehrlichteit aber wird dieſes Mißtrauen 
verfcheuchen; die immer „den anderen“ zugemutete Kriegsluft wird 
fih ald Phantom erweifen; der Verdacht, daß die Regierungen, 
daß die Völker auf Krieg nicht verzichten wollen, wird ſchwinden, 
und damit wird der Verzicht zur Wirklichkeit — das Wort zur 
Tat geworden fein. 

ie befchleunigend in diefer Hinficht die Rongreffe wirken, 
läßt fi gar nicht ermeffen. Die Gegner der Bewegung — 
die gleichgültigen oder fogenannt „praktiſchen“ —, die halten fich 
freilich bei der augenbliclichen Ungültigkeit der Befchlüffe, bei 
den Schwierigkeiten, Mißverftändniffen und Ungefchiclichkeiten 
auf, welche doch unausbleiblich in den Beratungsarbeiten einer 
viellöpfigen und noch dazu vielfprachigen Körperſchaft fich ein- 
ftellen müffen. 

„Daß ein fo ungewöhnliches Willensinftrument,“ fo äußerte 
ſich ein Mitglied des deutfchen Reichstags, Dr. Barth, über die 
Konferenz, „noch unvolllommen arbeiten muß, liegt auf der 
flachen Hand, und es gehört fehon die geiftige Lleberlegenheit 
der Frau Wilhelmine Buchholz und deren — allerdings weit- 
verbreiteten Verwandtſchaft dazu, um hinter diefer natürlichen 
Unvolltommenheit weiter nichts zu ale Wer dagegen für 
die Imponderabilien im Leben der Völker ein Verftändnis hat 
und den Schein vom Wefen zu fondern vermag, der wird in 
diefer noch unbeholfen arbeitenden Konferenz eine fehr bemerfens- 
werte Regung des humanitären GSolidaritätsgefühl erkennen.“ 

Es iſt zu wünfchen, daß künftig Rongreh und Konferenz 
gleichzeitig abgehalten werden mögen, d. h. in abwechjelnden 
Sigungen, fo daß die Teilnehmer des einen den Beratungen 
der anderen beimohnen können; zumeift find ja auch die Ab— 
geordneten, welche in der Interparlamentarifchen „Konferenz“ 
— auch Mitglieder der Friedensgeſellſchaften we 
refpeftiven Länder; ihre Stimmen follten se in den Be- 
ratungen des „Kongreſſes“ nicht fehlen. amentlich aber 
follten alle vereint die Fefte, Empfänge, Galavorftellungen und 
Ausflüge mitmachen, welche die Kongreßſtadt den Friedend- 
gäften bietet. Es ift von der Bevölkerung zu viel verlangt, 
daß fie ihren Enthufiasmus auf zwei aufeinander folgende Ge- 
legenheiten verteile, die doch demfelben Gegenftand gelten. Zwei 
Eröffnungsfeierlichfeiten auf dem Kapitol, zwei Galavoritel- 
lungen des „Amico Fritz“, zwei Sonderzüge nad) Neapel und 
Pompeji, zwei Beleuchtungen des Forums und KRoloffeums 
im Verlauf von 14 Tagen: e8 war eine ftarfe Anforderung. 
Und doch haben das römifche Komitee, die Behörden und die 
warmblütige füdliche Bevölferung es zuftande gebracht, zuerft 
die Parlamentarier und unmittelbar darauf die Delegierten der 
Friedensvereine in gleich glänzender Weife zu feiern. 

Die beiden Körperfchaften find doch im Grunde nur zwei 
verfchiedene Formen derfelben Bewegung, eng zufammengehörend, 
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eine aus der anderen hervorgegangen; fozufagen XUnter- und 
Dberhaus desjelben Parlaments. Das zwanglofe Beifammen- 
u in gehobener Stimmung, dazu die jubelnden Rufe der 

evölferung, das Flaggenwehen, die Mufitbanden: dag alles 
bringt faft mehr die Verbrüderung und Ba zumege 
als die vorangehenden Berhandlungsarbeiten. rn Gefeges- 
paragraphen find ed ohnehin nicht, die von den Rongreflen ge- 
fhaffen werden können; ein Grundgedanke nur foll verfochten 
werden, ein großer, leuchtender, herzermwärmender Grundgedanke: 
das Prinzip der VBölkerfolidarität, der Zufammengehörigkeit 
aller Kulturnationen ... Don folcher feindfchaftslofer Zu— 
fammengebörigfeit empfindet man wohl einen freudigen Vor— 
gefhmad, wenn man — die Bertreter 17 verfchiedener Nationen — 
um eine blumengefchmücdte Tafel bantettiert (das Wort „Pax“ 
aus weißen Ramelien auf grünem Grunde) oder in demfelben 
von der Regierung gebotenen Sonderzug einen ee Aus: 
flug unternimmt, bei der Ankunft von Evviva rufender Menge 
begrüßt, mit en Ehrenbezeugungen empfangen wird, die 
bereititehenden Landauer oder bewimpelten Barken befteigt — 
und das alles unter dem bolden Zeichen der Eintracht... es 
waren beraufchende Augenblicke voll befeligender Weihe. Wir 
vergaßen, daß das, was wir da zu erfämpfen geflommen waren, 
noch nicht erreicht ift, daß die Welt draußen noch im Zeichen 
des Hafles fteht: die Welt wenigftend, in deren Mitte wir 
ung eben — die war ja einmütig von demſelben Glauben, 
von demſelben Ideal beſeelt. Ja, es waren — beinahe hätte 
ich geſagt — „unvergeßliche“ Stunden! 

Bilder und Eindrücke haben ſich da in unſere Gemüter 
geprägt, wie ſie nur unter dieſen Umſtänden empfangen werden 
konnten. Ein anderes iſt es, als einſamer Touriſt die Straßen 
von Pompeji zu durchwandern, ein anderes für ein beglücktes 
Paar auf der Hochzeitsreiſe, ein anderes wieder für die ver— 
ſammelten Teilnehmer eines Friedenskongreſſes. Alle Gedanken 
konvergieren nach demſelben Haupt: und Mittelpunkt. Der Anblick 
des Veſuvs zum Beiſpiel, deſſen Gipfel von Rauchwolken um— 
wallt war, nur bei dieſem Anlaß konnte er einem reiſenden 
Ze folgende Betrachtung einflößen, die ich aus dem 

unde unferes öfterreichifcehen Abgeordneten, Freiherrn von 
Pirquet, gehört: „Wie der alte Feuerberg fein Antlig in Dampf- 
chleier verhüllt ... . vermutlich ſchämt er fich vor ung — Friedens- 
reunden — des DVerderbens, das er über die arme Stadt, ihre 
unfeligen Bewohner ergofien hat. Und doch, was iſt das 
winzige Unheil, das er auf dem Gewiſſen hat, gegen die Ver— 
mwüftungen und Sammerfzenen, die in diefer felben Gegend von 
den friegerifchen Legionen verbreitet wurden!... Was fo ein 
Berg an der Menfchheit verbrochen hat, wie verfchwindet dies 
gegen die Verbrechen, die die Menjchen an ihr verüben: das 
Schämen ift an ung.“ 
Und als wir alle in der großen Arena ftanden, den Er- 
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ige des von der Regierung beftellten Profeflors laufchend: 
Die Gladiatorenfpiele hießen für die Römer das „LUnentbehr- 
liche“, da mußten wir uns fagen: Und doch hat man fie zu 
entbehren und zu verabfcheuen gelernt. Wenn alfo heute noch 
viele den Krieg unentbehrlich nennen, was beweift dies? Oder 
auch diefe Betrachtung mochte mancher von uns anftellen: ein 
unfchuldiges Vergnügen im Grunde, das Zufchauen, wie ein 
paar Dugend Ringkämpfer — ohnehin zum Tode verurteilte 
Verbrecher — einander in den Sand ſtrecken oder von wilden 
Tieren getötet werden, gegen den anderen Brauch, Millionen 
unfchuldiger Menfchen für die Riefenarena zu drillen, in welcher 
fie nicht von Tigern und Löwen, fondern von künſtlichen Mord- 
majfchinen zerfegt und zerfplittert werden follen.... 

In einem der pompejanifchen Häuschen war an der Wand 
noch eine alte Infchrift erkennbar; unfer Archäologieprofeflor 
las fie herab: 


„Wehe dem, der nicht lieben kann, 
Doppelt wehe dem, der das Lieben verbieten will.“ 


Da durchzuckte mich der Gedanfe: 

D ihr, die ihr uns verhindern wollt, an dem Band zu 
weben, das alle Völker in Eintracht umfchlingen foll, ihr, die ihr 
ung verhöhnt, weil wir den Erbhaß erfticden, weil wir die Flamme 
der Menfchenliebe anfachen wollen — „doppelt wehe euch!“ 

Die Monatsfchrift, der der obige Auffag entnommen ift, er- 
fchien durch acht Jahrgänge bis zum Schluffe des Jahrhunderts, um 
dann von der „Friedenswarte” abgelöft zu werden. Die Idee, eine 
Zeitfchrift herauszugeben, war nicht von mir felber ausgegangen. 
Nachdem die Blätter die Nachricht von der Gründung einer Friedens- 
gefellfhaft in Wien und von der Anteilnahme an dem kommenden 
Kongreß gebracht hatten, fchrieb mir ein junger Verleger aus Berlin 
einen enthufiaftifchen Brief, in dem er die Gründung eines Organs 
der neuen Bewegung anregte; er wolle es verlegen, ich möge es als 
Herausgeberin zeichnen und die Redaktion leiten. Begeifterter An— 
bänger der Friedensidee fchon feit frühefter Jugend, fchon feit er zum 
erftenmal die Werefchtfchaginfchen Bilder gefeben, wolle er jest feine 
ganze publiziftifche Kraft der Friedensfache widmen. Der Brief war 
flammend gefchrieben, und ich willigte ein. Don diefem Tage an — 
bis heute — ift U. 9. Fried mein eifrigfter Mitkämpfer gewefen. 

So ftand ich denn mitten drin in der jungen Bewegung: ich 
batte einem neuen Verein zu präfidieren, eine Revue zu redigieren, 
einen regelmäßigen Briefmechfel mit den in Rom erworbenen Rol- 
legen zu führen, und wieder erfüllte mein Leben und Trachten ein 
Etwas, das ich ald „das Wichtige“ erkannte. 


Siebenter Teil 
(1892— 1898) 
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Si Blätter haben fich in legter Zeit ftarf mit DVereinsberichten 
und „Bemwegungs“fundgebungen gefüllt, und es fieht aus, als 
wären wir beide ganz ins politifche Leben vertieft und bedenklich in 
Vereinsmeierei verfunfen. Wenn ich aber in jene Tage zurückblide, 
fo fteigen mir ind Gedächtnis noch mannigfaltige andere Erinne- 
rungen auf an unfer privates Leben, an das Familien- und gefellige 
Leben, das wir führten, und namentlich an unfere eheliche, ungetrübt 
glückliche Gemeinfhaft. Die Welt draußen mit ihrer mittelalterlichen 
Finfternis und ihren jammervollen Zuftänden machte uns viel Ver— 
druß, und wir zogen dagegen zu Felde, fo gut wir fonnten; wir 
fanden auch in dem Kampfe felber viel Genugtuung, aber unfere 
Hauptfreude, unfer Reichtum, unfere vollfte Befriedigung: das alles 
waren wir und gegenfeitig. Nichts hatten wir von unferer Heiter- 
feit, von unferem närrifchen KRindifchfein, nichts von unferer tiefen, 
voll vertrauenden Liebe verloren. Darin ſchwammen wir wie der 
Fish im Meer — und was auch immer, wenn wir uns in den 
Uferfand wagten, und da zappeln und erftiden machte — immer 
fonnten wir wieder untertauchen in die belebenden Fluten unferes 
Glückes. 

Ein Filigranglück — ein Miniaturglück. Es beſtand nicht etwa 
aus hochſtrebenden Gefühlen und rauſchenden Genüſſen. Der Al- 
tag war fein Terrain. Der Alltag mit den winzigen Süßigkeiten 
des Behagend und des Humors. Wir waren voreinander nicht etwa 
in Staunen, in Bewunderung, in Anbetung verloren — befler als 
alles das: wir hatten uns lieb — lieb mit all unferen Schwächen 
und Fehlern. Sih Mühe geben, um zu helfen, den Mitmenfchen 
und den künftigen Menfchen ein beffered Dafein zu fchaffen — ift 
ja ganz ſchön. Die befte und erfte Pflicht ift es aber doch, feinem 
Lebensgefährten fo viel Freude zu geben ald möglich, und dabei 
felber froh zu fein. Wozu will man denn die Menfchheit von Ver— 
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folgung, von Krankheit, von Unterdrüdung, von gewaltfamer Tötung 
befreien, wenn nicht, um ihr die Möglichkeit zu verfchaffen, fich des 
Lebens zu freuen? Das alfo ift der Hauptzwed. Man felber aber 
und die, die einem am nächiten ftehen, haben doch denfelben Anſpruch — 
warum follte man diefen Anfpruch, der doch am leichteften zu er- 
füllen ift, unbeachtet laffen? Wenn in einem Kreis von zehn jeder 
fich für das Wohl der übrigen neun aufopfert, welchem aus dem 
Kreife wird dann das erftrebte Wohl zuteil? Nun, uns beiden 
war wohl, ganz „kannibalifch wohl“, wenn auch nicht, wie’3 in dem 
bekannten Stubentenliede heißt: „wie fünfmalhunderttaufend Säuen“, 
fo doch wie zwei fidelen Ferkelchen. 

In Harmannsdorf war übrigend auch nicht alles auf Rofen 
gebettet. Die Wirtfchaft wollte durchaus nicht gehen und der GStein- 
bruch ſchon gar nicht. Man mwechfelte Verwalter, wechſelte Diref- 
toren, man verhandelte mit Agenten über Unternehmungen — aber 
ed ward nicht befler. Im Gegenteil, die geplanten Gefchäfte, die 
immer in Hoffnungen wiegten, veranlaßten zu Wagniffen, und wenn 
fie nachher ind Wafler fielen, fo war man wieder um ein Stüd 
übler dran, fiel aber auf die nächfte Hoffnung defto glaubensfeliger 
ber. Und — eine Dofis Leichtfinn war dem ganzen Haufe Suttner 
eigen — man fchüttelte die Sorge ab und nahm vom Tage, was 
der Tag Gutes brachte. 

Trauriges hatten ja fo manche Tage auch gebracht: Des Meinen 
ältefter Bruder Karl ward plötzlich von einer Lungenentzündung 
erfaßt, die ihn nach acht Tagen dahinraffte.e Meine Schwägerin 
Lotti — verheiratete Gräfin Sizzo — verlor ihren Mann. Der 
Verluſt traf fie nicht jehr fchwer. Es mar keine fchlechte, aber auch 
feine glüdliche Ehe gewefen: die beiden paßten nicht zueinander und 
lebten meiftens getrennt — er in feinem heimatlichen Südtirol, fie 
in Harmannsdorf. Die Tochter Karls, die damals fechzehnjährige 
Mizzi, kam nach deffen Tode in das großelterlihe Haus und blieb 
dann beftändig bei und. Ihr Onkel Artur, für den fie einen wahren 
Kultus begte, mußte ihr den Vater erfegen. 

Der lebhafteſte Verkehr herrfchte mit dem Nachbarfchloffe 
Stodern; dort lebte (und lebt noch heute) meines Mannes älterer 
Bruder Richard (genannt Igel), deffen Frau Pauline (genannt „das 
Weib“), geborene Ponz von Engeldhofen, Herrin auf Stodern und 
Mutter von fünf Kindern —: einer Tochter und vier Söhnen; von 
diefen der ältefte geboren 1871, der jüngfte 1886 — alfo viel frifche, 
fröhliche Jugend. Daneben Gouvernanten, Hofmeifter, Tanten, 
Vettern und fonftige Gäfte. Da ging ed immer lebhaft her. Sehr 
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oft fam der ganze Troß nach Harmannsdorf, namentlich bei Namens- 
und Geburtstagen, bei Jagden, bei Winzer- und Erntefeften, noch 
häufiger fuhren wir hinüber nach Gtodern, oder beide Familien 
machten zufammen Landpartien in die benachbarte Rofenburg oder 
nach fonftigen Ausflugsorten. 

„Das Weib“ war die Heberlebende von mehreren Gefchwiftern, 
die im Kriegsjahre 1866 der im Lande ausgebrochenen Cholera- 
epibemie zum Opfer gefallen waren. Die Erzählungen aus jener 
Zeit, da in Stodern im Laufe von ſechs Tagen neun Perfonen der 
Familie und Dienerfchaft vom Würgengel dabingerafft wurden, hat 
mir zur Epifode „Die Choleramoche” in meinem Roman „Die 
Waffen nieder“ ald Grundlage gedient. 

Nun war Gras gewachfen über alledem. Das Gedächtnis der 
Menfchen ift fo furchtbar kurz. Stodern war jegt mit lebensfrohen 
Menfchen gefüllt, und wir zwei trugen zu den dortigen Luftbarkeiten 
unfer Scherflein bei. Onkel Artur war der liebte Ramerad feiner 
jungen Neffen, und auch „Tante Boulotte” war feine Spaßver- 
derberin. Sch erinnere mich u. a. einer Tragilomödie, „Rleopatra“ 
betitelt, die auf der Hausbühne in Stodern aufgeführt wurde. Den 
Text — in blutigen Rnüttelverfen — hatte der Meine verfaßt und 
auch die Muſik dazu komponiert. Die Rolle der ägyptifchen Königin 
lag in meinen Händen. Der ältefte Sohn des Haufes, damals fchon 
Dragonerleutnant, trat als behelmter römifcher Gardeoffizier auf; 
ein Gutsnachbar fpielte den Antonius; die jungen Mädchen der 
Familie hatten Sklavinnen darzuftellen, und der Verfaſſer des Meifter- 
werkes mimte einen alten, wandernden Propheten, der alles voraus 
wußte, vom Schlangenbißtode der Königin bis zu den legten Vor— 
fommniffen im Wiener Gemeinderat. Die Gouvernante in Stodern, 
eine wunderhübfche junge Engländerin, mußte Kleopatras Dienerin 
fpielen, deren wichtigfte Funktion es war, die Lieblingsfchlange ihrer 
Herrin zu bürften. Der englifche Akzent der Miß Pratt wirkte un- 
geheuer fomifh. Nur mit größter Mühe, da fie fein Deutjch ver- 
ftand, war ihr die Rolle eingepauft worden. Gie hatte in einem 
Monolog die ihr anvertraute Schlange mit „o du elendes Miftvieh“ 
zu apoftrophieren (aus diefer Tertprobe läßt fich die Erhabenheit des 
Poems erkennen), aber fie deflamierte „D du ellen Mittwoch!“ 
Hinfort, wenn man in Stodern grob fein wollte, nannte man ein- 
ander „Mittwoch“. 

Der größte Fefttag im Jahr war ung beiden ftet8 der 12. Juni, 
der Jahrestag unferer Vermählung. Den wollten wir aber niemals 
anders feiern als zu zweien, und fo geſchah ed, wenn wir in dieſer 


Häuslihes und Intimes 235 


Zeit in Harmannsdorf waren, daß wir frühmorgens abreiften, un- 
befannt wohin, und mindeftend vierundaswanzig Stunden abweſend 
blieben. Waren wir an unferem wirklichen SHochzeitdtage durch: 
gegangen, fo taten wir's an den Jahrestagen auch. Nur feine 
Gratulationen mit ausgebrachten Trinffprüchen an diefem Tage... 
allein wollten wir fein... in Andacht. Wir fuhren zur Bahn, 
nahmen Fahrkarten nach irgendeiner Station; dort angefommen, 
fuchten wir das Gafthaus des Ortes auf, um ein Mittageffen zu 
beftellen, und gingen dann hinaus in die (Felder und Wälder. Juni 
ift ja der glüdlihe Monat, wo alles in Blütenpracht fteht, wo Die 
Rofen wuchern und der Rudud ruft — wo die ganze Natur ein 
Hochzeitsfeft if. Da wanderten wir ein paar Stunden herum und 
famen dann mit gefegnetem Appetit zu unferem Mittageffen, das 
mwir und unter einem Laubendach des Wirtshausgartens fervieren 
ließen. Und nachher wieder hinaus in den Wald. Dort juchten 
wir ung ein ſchattiges — oder auch fonniges Plägchen — mir 
fcheuten die Sonne nicht, fondern hatten eine eidechjenhafte Vorliebe 
für ihre liebfofende Glut — und da vergingen weitere Stunden der 
weihevollen Zwieſprache; Stunden, die ſich ausdehnten bis zum 
Sinken der Sonne, bis zum Auffteigen des Mondes, bis zum Wehen 
der nächtlichen Düfte. Dann ging's in die Herberge zurüd, wo ung 
in einem netten Zimmer das Nachtmahl erwartete. Und immer noch 
war unfer Gefprächftoff nicht erfchöpft — von Jahr zu Jahr wurde 
er reicher, denn was wir zueinander fprachen an diefen Tagen, das 
war das mannigfaltige VBariieren des bald heiteren, bald wehmütigen, 
immer füßen Themas: „Weißt du noch?“ Alles zufammen Erlebte, 
zufammen Gefebene, zufammen Erkannte ließen wir Revue paffieren, 
und ed war, wenn wir unfere Erinnerungen und Ideen ausframten 
und auffchichteten, al ob wir Schäge zählten — Reichtumsfreude 
erfüllte uns. Reich an gemeinfamen, merkwürdigen Erinnerungen 
waren wir ja, reich an übereinftimmenden Begriffen und überreich 
an ineinanderftrömenden Gefühlen. der nimmer erfaltenden Zärtlich- 
feit, des nimmer wanfenden Vertrauens. 

Und am anderen Tage kehrten wir wieder unter Menjchen 
zurüd — als ob nichts gefchehen wäre. 

Mit den kaukaſiſchen Freunden waren wir in KRorrefpondenz 
geblieben; Murats waren noch immer in Zugdidi, Prinz Niko lebte 
meift in Petersburg. Von Prinz Andre Dadiani fam eines Tages 
ein Brief aus Wien: er fei auf der Durchreife da, und ob er uns 
befuchen fünne. Wir hatten eben auch in Wien zu tun — nämlich 
eine Feftverfammlung des Friedensvereins abzuhalten — bei welcher 
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u. a. auch “Peter Rofjegger und der Hofjchaufpieler Lewinsky Vor— 
träge hielten. Ich fchrieb daher dem “Prinzen, er möge in die Ver- 
fammlung kommen, was er denn auch fat. Mach den Vorträgen 
blieb die Gefellfehaft beim Souper zufammen, woran unfer faufa- 
fifcher Freund auch teilnahm. Das alles mag dem ruffiihen Offi- 
zier, der bei Kars gefochten, vielleicht etwas — fpanifch vorgelommen 
fein, er erflärte fich aber mit meinen Zielen und Beftrebungen ganz 
einverftanden. Db aus Höflichkeit oder Ueberzeugung — das laffe 
ich dahingeftellt. Am folgenden Tage nahmen wir ihn nach Har- 
mannsborf mit, wo er einige Zeit unfer Gaft blieb. 
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Mit Alfred Nobel unterhielt ich eine regelmäßige Rorrefpondenz. 
Ich will hier einige feiner Briefe anführen: 
Chöre Baronne! 


Si je n'ai pas repondu plus töt A votre si bonne et 
aimable lettre, c’est que j’esperais vous porter ma r&ponse 
de vive-voix, mes hommages de vif-coeur. 

Me voici & Vienne, mais vous n'y &tes pas et on me 
dit que vous n’y venez pas souvent. D’autre part, en allant 
a Harmannsdorf, je craindrais beaucoup de causer du derange- 
ment et sous ce rapport je suis aussi timide que la femme 
la plus sensitive., 

Comme je suis heureux de vous savoir heureuse et con- 
tente, revenue enfin dans un pays que vous cherissez et re- 
posee des luttes dont ma sympathie sait mesurer l’&tendue. 

Que vous dire de moi — un naufragé de jeunesse, de 
joie, d’esperance? Une äme à vide dont «l’inventaire » est 
une page blanche — ou grise. 

Veuillez me rappeler au bon souvenir de Monsieur votre 
mari et agreez, chere Madame, l’assurance de mes meilleurs 
sentiments A base de profond respect et de vrai devouement. 


Vienne, Hötel Imperial, 17 aoüt 1885. A. Nobel. 


Der Befuh in Harmannsdorf ift doch abgeftattet worden. Im 
Jahre 1887 hatten wir Mobel in Paris wiedergefehen, und der 
folgende Brief beweift, daß wir ihn drängten, ung doch einmal in 
unjerem Heim aufzufuchen. 


Chere Baronne! 


‚ ‚ba preuve qu'il n’y a pas de justice dans ce monde 
cest que vous me prenez, j’en suis sür, pour un homme mal 
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elev& et pour un ingrat. Il n’en est rien pourtant, car depuis 
que j'ai eu le plaisir de vous voir chez moi, je guette 
anxieusement le moment de loisir, qui me permettrait d’aller 
serrer la main à deux amis. Mais si vous pouviez voir un 
jour ou deux seulement la vie que je mene, vous con- 
stateriez combien il est impossible de joindre les deux bouts. 
Depuis huit jours que ma malle est faite je ne parviens pas 
de pouvoir partir et cependant ma visite à Manchester est 
urgente. Mais en ce moment tous les « Dynamiteurs» du 
monde (les dynamiteurs sont les directeurs et administrateurs 
des Societes de Dynamite) se sont donné rendez-vous ici 
pour me taquiner avec leurs affaires: conventions, projets, 
deceptions, &c. et je desire ardemment qu’un nouveau Mé- 
phisto vienne enrichir l’enfer de ces &tres malfaisants. 

Mille choses aimables — jamais assez aimables pour vous 
et l’assurance d’une bonne amitie. 


Paris, 22 janvier 1888. A. Nobel. 


Das folgende Schreiben ift die Beantwortung meines Briefes, 
worin ich gefchrieben, man habe mir in einer Blumenhandlung er- 
zählt, er habe fich verheiratet, und daß in Nizza die Anweſenheit 
einer Madame Nobel fignalifiert worden fei. Ich fragte, ob ich ihm 
gratulieren dürfe. Er fchrieb zurüd: 


Chere Baronne et amie! 


Quel ingrat que ce vieux Nobel, mais en apparence 
seulement, car l’amitie qu’il a pour vous ne fait que grandir 
et plus il s’achemine vers le néant plus il cherit les quelques 
personnes — homme ou femme — qui lui temoignent un 
peu de vrai interöt. 

Avez-vous pu croire sincerement que je m’etais marie 
et marie sans vous en faire part? C’eut étéè un double 
crime de lese-amitie et de l&se-politesse. L’ours n’en est 
pas encore lä. 

La marchande de fleurs, en me faisant passer pour 
marie, a eu recours au langage des fleurs; quant ä la Madame 
Nobel de Nice, c’etait sans doute ma belle-soeur. Voilä 
comment s’explique le mariage secret et mystique. Tout 
d’ailleurs finit par s’expliquer dans ce bas monde sauf le 
magnetisme du cur, auquel ce m&me monde doit d’exister 
et de vivre. Or justement ce magnetisme-lä doit me faire 
defaut puisqu’il n'y a pas de Madame Nobel et que pour 
moi la poudre aux yeux est maigrement remplacee par la 
poudre de canon. 

Vous voyez qu’il n'y a pas de «jeune femme adoree » 
— je cite textuellement — et que ce n’est pas de ce cöte là 
que je trouverai un rem&de contre ma « nervosit& anormale » 
— encore une citation — ni contre mes idees noires. Quel- 
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ques jours delicieux à Harmannsdorf m’en gueriraient peut- 
etre et si je n’ai pas encore r&pondu A votre appel d’hospitalite 
archiaimable et amical, cela tient à des causes multiples, que 
je vous expliquerai de vive-voix. 

Quoiqu’il arrive il faudra absolument que je vienne 
bientöt vous serrer la main, car si non, qui sait, si j’aurai 
jamais ce plaisir et cette consolation. La destinee helas! 
ne veut pas se laisser convertir en compagnie d’assurance; 
on lui offrirait pourtant des primes bien tentantes. 

Assurez, je vous prie, M. votre mari de mes meilleurs 
sentiments; quant à vous-m&me, inutile de vous confirmer 
de nouveau mon affectueux et fraternel devouement. 


Paris, le 6 novembre 1888. A. Nobel. 


Am 8. Dezember 1889 war der ältefte Bruder meine Mannes, 


Karl, geftorben. Da Nobel während feines legten Aufenthalts in 
Wien mit ihm und feiner Frau befannt geworden, jo benachrichtigte 
ich ihn von dem Trauerfall, Nobel fchrieb: 


Copenhague, 19 d&cembre 1889. 
Chere Baronne et amie! 


Au recu de votre petit mot du 10/12 j’adressai à la 
Baronne Charles de Suttner l’expression de mes condol&ances. 
Veuillez-vous faire aupres de M. votre mari et de vos parents 
linterprete de ma vive sympathie. 

Moi aussi, j’ai un triste deuil ä vous annoncer. J’arrive 
de Stockholm oü j’ai et& conduire à la derniere demeure 
ma pauvre chere mere qui m’aimait comme on n’aime plus 
aujourd’hui, oü la vie fievreuse fait office d’abat-sentiments. 

Je vous serre les deux mains — les menottes d’une 
bonne petite sur qui me veut du bien comme je lui en 
veux à elle et aux siens. 

A. Nobel. 


Mein Aufruf in der „Neuen Freien Preſſe“ vom 9. Sep— 


tember 1891 war in Parifer Blättern auszugsweife wiedergegeben 
und kommentiert worden. Darüber fchrieb mir Nobel: 


My dear friend! 


Delighted I am to see that your eloquent pleading against 
that horror of horrors — war — has found its way into 
the French Press. But I fear that out of French readers 
ninety-nine in a hundred are chauvinistically mad. The 
government here are almost in their senses; the people, on 
the contrary, are getting success- and vanity-drunken. A 
pleasant kind of intoxication, much less deleterious unless it 
leads to war, than spirits of wine or morphium. 
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And your pen — wither it is wandering now? After 
writing with the blood of martyrs of war, will it show us 
the prospect of a future fairy-land or the less utopian picture 
of the thinkers common-wealth? My sympathies are in that 
direction, but my thoughts are mostly wandering towards 
— common-wealth, where silenced souls are misery- 
proof. 

With kindest regards ever yours 


Paris, 14th September 1891. A. Nobel. 


Nachdem die Defterreichifche Friedensgefellfchaft gegründet worden 
und der römifche Rongreß vor der Tür ftand, machte ich meinem 
Freunde Mitteilung davon und erfuchte ihn um einen Beitrag für 
die Vereinskaſſe; bier die Antwort: 


53, avenue Malakoff, 31 octobre 1891. 
Chere Baronne et amie! 


Je ne vois pas tres bien quelles grosses d&epenses peut 
avoir à supporter la Ligue ou le congres de la Paix. Néan- 
moins, je suis tout pret à contribuer du côté p&cunier A son 
auvre et je m’empresse de vous envoyer sous ce pli dans 
ce but un cheque de L. 80 sterling. 

Ce n’est pas l’argent, je crois, mais le programme qui 
fait defaut. Les vœux seuls n’assurent pas la paix. On peut en 
dire autant de grands diners avec grands discours. Il faudrait 
pouvoir presenter aux gouvernements bien-intentionnes un 
projet acceptable. Demander le desarmement, c’est presque 
se rendre ridicule sans profit pour personne. Demander 
la constitution immediate d’un tribunal d’arbitrage, c’est se 
heurter à mille prejuges et faire un obstructeur de tout am- 
bitieux. Il faudrait pour r&ussir se contenter de commence- 
ments plus modestes et faire ce qu’on fait en Angleterre en 
matiere legislative A succ&s douteux. On se contente en ce 
cas de promulguer une loi provisoire d’une durée limitee à 
deux ans, vu m&me à une année. Je ne pense pas qu’il se 
trouverait beaucoup de gouvernements se refusant de prendre 
en consideration une proposition si modeste, ä condition 
qu’elle füt appuyee par des hommes d’etat de haute valeur. 

Serait-ce trop demander par exemple que durant une 
année les gouvernements europeens s’obligassent à deferer 
a un tribunal constitu& dans ce but tout different survenant 
entre eux; ou bien, s’ils s’y refusaient, de differer tout acte 
d’hostilit& jusqu'a l’expiration du terme stipule. 

Ce serait peu en apparence, mais c’est precisement en 
se contentant de peu qu’on arrive à un grand resultat. Un 
an, c’est si peu dans la vie des nations et le ministre le plus 
tapageur se dira que ce n’est pas la peine de briser de force 
une convention de si courte durée. Et à l’expiration du 
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terme tous les &tats sS’empresseront de renouveler pour une 
annde leur pacte de paix. On arrivera ainsi sans secousse 
et presque sans s’en douter à une p£riode de paix prolongee. 

Ce sera alors seulement qu’on pourra utilement songer à 
proceder peu à peu au desarmement que desirent tous les 
honnätes gens et presque tous les gouvernements. 

Et supposez que malgr& tout une querelle éclate entre 
deux gouvernements: ne pensez-vous pas qu’ils se calmeront 
neuf fois sur dix durant l’armistice obligatoire qu’ils auraient 
a subir? 

Croyez, chere Baronne, ä mes affectueux sentiments. 


A. Nobel. 
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Wie gefagt: Mit dem 1. Sanuar 1892 begann die Herausgabe 
— in U. 9. Frieds Verlag in Berlin — meiner Revue „Die Waffen 
nieder“. Bei der Redaktion war mir der Verleger mit vielem Eifer 
behilflich. Hervorragende Mitarbeiter ftellten fich ſchon in den erften 
Heften ein: Carneri, Friedrich Jodl, Ludwig Fulda, Björnfon, Bonghi, 
Karl Hendell, Rofegger, Widman, Morig Adler u. a. ſchickten mir 
Artikel. Ich habe die Revue durch acht Jahre bis Ende 1899 heraus: 
gegeben. Von da ab ift an ihre Stelle die von U. H. Fried redi— 
gierte „Friedenswarte” getreten, die noch heute (1908) erfcheint und 
an ber ich regelmäßig mit einer fortlaufenden Chronik: „Randgloffen 
zur Zeitgefchichte” mitarbeite. 

Doch zurüd zu 1892. Durch die Teilnahme an dem Romkongreß, 
durch die redaktionelle Arbeit in der Friedensrevue, durch die Korre— 
fpondenzen mit den Gefinnungsgenoffen aus allen Weltteilen, durch 
die Aufgaben des Wiener Vereind war ich nun ganz und gar in 
die Bewegung vertieft. Mein nächftes Sehnfuchtsziel ging dahin 
— darin gleichfalld von U. H. Fried angeregt und unterftügt —, 
daß auch in Berlin ein (Friedensverein gegründet werde. 

Dom Verein „Berliner Preffe“ erhielt ich die Aufforderung, 
im fommenden März an einem Vortragsabend zugunften des Unter: 
ftügungsfonds des Vereins einige Rapitel aus meinem Roman „Die 
Waffen nieder” vorzulefen. Ich nahm die Einladung an, und wir 
fuhren, mein Mann und ich, erwartungsvoll nach Berlin. Denn 
durch vorhergehende Briefe von U. 9. Fried hatte ich erfahren, daß 
mir eine ganz befondere Ehrung bevorftand, nämlich ein Bantett, 
deſſen Organifationsfomitee folgende Unterfchriften trug: 
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Dr. Baumbach, Vizepräfident des Reichstags; Dr. Barth, AUb- 
geordneter und Herausgeber der „Nation“; Wilhelm Bölfche, Schrift- 
ſteller; Oskar Blumenthal, dramatifcher Autor; Guftav Dahms, 
Redakteur des „Bazar“; Paul Dobert, Redakteur von „Zur guten 
Stunde”; Karl Frenzel, Schriftiteller; Dr. Mar Hirſch, AUbgeord- 
neter; Hans Land, Schriftfteller;, AU. H. Fried, Verleger; L’Arronge, 
Theaterdireftor,; Frig Mauthner, Schriftfteller; Dr. Arthur Levy- 
fohn, Chefredakteur des „Berliner Tageblatt”; D. Neumann-Hofer, 
Herausgeber des „Magazin“; Paul Schlenther; Prinz Schönaich- 
Garolath, Abgeordneter; Zobeltig, Albert Traeger, Abgeordneter; 
Julius Wolff, Freiherr von Wolzogen und Friedrich Spielhagen. 

U. 9. Fried war derjenige, der die Anregung zu diefer Ver— 
anjtaltung gegeben hatte und dem es auch gelungen war, fo glänzende 
Namen auf die Lifte des TFeftausfchuffes zu gewinnen. Von ihm 
wurden wir am Bahnhof bei der Ankunft erwartet, und bei diefer 
Gelegenheit lernte ich den Verleger und Mitfchöpfer meiner Revue 
erft kennen. Ein junger Mann von achtundzwanzig Jahren, ganz Feuer 
und Flamme für die Friedensfache, von organifatorifchem Eifer befeelt. 
Gleich entwicelte er Pläne, wie mein Aufenthalt benugt werden 
follte, um eine geplante DVereindbildung zu realifieren. Eine Kleine 
interparlamentarifche Gruppe bejtand fchon und diefer mußte nun ein 
Privatfriedensverein folgen, der feine Vertreter zum diesjährigen 
Friedenskongreß nach Bern ſchicken könnte. 

Für meine angekündigte Vorleſung war der Saal ſchon lange 
vorher ausverkauft, ſo daß zahlreiche Nachfragen abgewieſen werden 
mußten. Die Kaiſerin Friedrich hatte eine Reihe Plätze nehmen 
laſſen — aber der Tod und die Begräbnisfeier ihres Schwagers, 
des Großherzogs von Heſſen, haben ſie um dieſe Zeit von Berlin 
abberufen. 

Der Vortragsabend fiel gut aus — ich wurde nämlich mit 
Applaus empfangen und mit Applaus gelohnt; aber ich hatte, wie 
ich ſpäter erfuhr, viel zu leiſe geleſen. Daß Publikum und Kritik 
mir trotzdem ſo günſtig begegneten, legte ich mir als Einverſtändnis 
mit der von mir vertretenen Sache aus. 

Frederic Paſſy richtete an mich einen Brief nach Berlin, worin 
er mit feiner gewohnten Beredfamkeit für unfere Sache plädierte. 
Ich übergab den Brief der Redaktion des „Berliner Tageblatt”, die 
ihn am Tage nach meiner DVorlefung mit folgendem redaktionellem 
Nachſatz veröffentlichte: 

„Herr Frederic Paſſy, der Präfident der franzöfifchen Friedens- 
gefellihaft, ein nicht nur in Frankreich hochgeſchätzter National- 
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ökonom, ift Mitglied der Akademie der Wiflenfchaften und ge 
nießt allgemeines AUnfehen. Wenn aus Frankreich ſtets nur folche 
Stimmen über die Vogefen ertönten, fo würde die Sache des Frie- 
dens, der Menfchlichkeit, der höheren Rultur bald den Sieg errungen 
haben. Hoffen wir, daß Herrn Paſſys beredte Worte auch in feinem 
Vaterlande das allgemeine Echo finden, das fie in fo hohem Maße 
verdienen.“ 

Bon dem Bankett ift mir ein glanzvolles Bild im Gedächtnis 
geblieben. In dem mit Blumen reich deforierten Feftjaal eine Tafel 
mit 250 Gededen. Vorher war man in Nebenſalons verfammelt, 
wo ich die Belanntfchaft einer großen Anzahl Literarifcher Rollegen 
und Kolleginnen machte, darunter auch viele wiederfand, die wir 
fhon vor fieben Jahren auf dem Schriftftellertag getroffen; außer- 
dem Parlamentarier, Publiziften und fonftige Notabilitäten Berlins. 
Gegen zehn Uhr führte mich Friedrich Spielhagen zur Tafel, die er 
präfidierte. Er war es auch, der die Feftrede hielt. Nach ihm fprach 
mein Nachbar zur Rechten, der Abgeordnete Barth. Und nun mußte 
ih danfen. Ein anmwefender Stenograph hat meine Jungferntafel- 
rede firiert, und ich fand fie am folgenden Tag in den Zeitungs- 
berichten: 


In freudig gehobener Stimmung fage ich — Meiſter 
Spielhagen, und Ihnen, Herr Dr. Barth, und allen Anwejen- 
den, die mir die Ehre erwieſen haben, fich hier zu verfammeln, 
aus tiefftem Herzen Dank. So gefeiert zu werden und von 
folder Seite — meine Gaftgeber gehören ja den Spigen ber 
biefigen literarifhen und politiichen Welt an — das muß wohl 
jeden mit Stolz erfüllen! 

Freilih, wenn man, wie ich, empfindet, daß dieſe ver- 
ee its Huldigung das Verdienft derjenigen, der fie gilt, 
o weit überfteigt, jo muß der Wunfch fich regen, abzuwehren 
und zu rufen: Es ift zuviel — nehmen Sie das Lob zurüd, 
nehmen Sie den Ausdrud fo liebevoller Sympathie zurüd. Sie 
beglüden mich, aber Sie beſchämen mich auch zugleich. 

Doch, aus Ihren Anfprachen kann ich es entnehmen: die 
mir gewordene Ehrung geht darum fo weit über den Wert 
meiner Leiftungen und meiner Perfon hinaus, weil fie eigent- 
lich nicht diefer gilt, fondern den Prinzipien, denen ich zu dienen 
bejtrebt bin. Es find diejelben Prinzipien, denen Sie, meine 
ochgeehrten KRünftler, Volksvertreter und Publiziften, Ihre 

erte und Wirken weihen: Befreiung, Veredlung und DVer- 
brüderung der Rulturmenfchheit. Iene Barden und AUbgeord- 
neten und Sournaliften, die dem Kriege huldigen und nationale 
Verhetzungen betreiben, find diefem Bankette ficher ferngeblieben. 
Sch hoffe, daß von diefem mir fo unbefchreiblich fchönen 
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Fefte ein Echo hinausdringen wird zu allen unferen Mit- 
bürgern. Darunter verftehe ich alle — welcher Nation fie auch 
angehören —, die nach Gerechtigkeit ftreben. Alle diesſeits 
und jenfeitd des Rheins, diesfeitd und jenſeits des Ozeans, 
jenſeits aller fonftigen Landes- und Klaffengrenzen ... ich 
mwünfchte, daß diefe unfere Mitbürger es erfahren, wie im Kreis 
der geiftig vornehmften Menfchen in der deutſchen Reichshaupt⸗ 
ftabt eine einfache, ihnen bisher fremde Frau nur um ihres 
betätigten (Friedenswillend wegen fo glanzvoll geehrt worden. 
Indem Sie für ein Buch, das „Die Waffen nieder“ heißt, 
mir Beifall zollen, indem Sie mein Streben gutheißen, das 
mich in den Friedenskongreßtagen auf das Kapitol geführt, 
prägen Sie den Titel jenes Buches in eine Eofung um und 
anerkennen jenes Streben als berechtigte Rulturideal. 

Sp aufgefaßt, meine verehrten Herren und (Frauen, nehme 
ich freudig alles entgegen, was Sie mir gefagt haben — fo 
aufgefaßt, ift mir feine Begeifterung zu heftig, feine Liebe zu 
warn —, ift mir feiner meiner Feftgeber zu nd in Rang 
und Anſehen. Mit Freuden nehme ich aus Ihren Händen 
die Rofen, die Kränze und lege fie — nur ald Mittlerin — 
zu Füßen des Genius nieder, in deifen Namen Sie mich hier- 
berbefchieden haben — in diefer Auffaffung will id mein Glas 
leeren, Ihnen, den Anweſenden, zum tiefften Dank und den 
abwejenden Friedensfreunden aller Nationen — im Namen der 
ganzen Tafelrunde — zum Brudergruß ! 


Nah mir fprach noch Albert Traeger, und als befondere Heber- 
raſchung wurde ung ein Vortrag des großen Schaufpielerd Emanuel 
Reicher geboten, der eine Leberfegung der Maupaflantfchen Novelle 
„Mutter Sauvage“ las. 

In dem Bericht des „Berliner Tageblatt“ aus der Feder des 
Chefredafteurs hieß es: 

Man kann nicht genug jagen, daß dieſe Feier mächtig 
dazu beigetragen bat, alle diejenigen, denen die Segnungen des 
Völkerfriedend am Herzen liegen, in dem Beftreben zu beftärten, 
der humanitären und zivilifatorifhen Macht der Friedensidee, 
ohne Rückficht auf die Ungunft der Zeiten und die Strömungen 
des Tages, angelegentlich weiterzupflegen. So kann denn 
das Feſt, welches zu Ehren einer einzelnen geplant wurde, als 
ein Glied in der Rete von Erfcheinungen betrachtet werden, 
mitteld welcher die — Geiſter des Jahrhunderts die 
kulturellen Intereſſen der Menſchheit auszubauen verſuchen. 


Ich muß jedoch konſtatieren, daß mehrere Berliner Blätter ſich 
über mein Auftreten im beſonderen und meine Ziele im allgemeinen 
abfällig geäußert haben, zumeiſt unter Hinweis auf den fo oft heran- 
gezogenen Sag Moltkes: „Der ewige Friede ift ein Traum und nicht 
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einmal ein ſchöner.“ Uber felbjt die gegnerifchen Stimmen haben 
fih der Schmähung und des Spottes enthalten. Das wäre zwanzig 
Jahre, vielleicht auch zehn Jahre früher nicht der Fall gewejen — 
da hätte man die ganze Sache halb totgelacht, halb totgefchimpft, 
oder — ganz totgefchwiegen. 

Wir blieben noch mehrere Tage in Berlin, und diefe Tage 
wurden ausgefüllt mit Anteilnahme an Zufammenfünften, DBe- 
fprechungen und Plänen zur Gründung einer deutfchen Friedens- 
gefellfhaft in Berlin. Doh kam nichts Definitived zuftande. 
Geneigt zeigten fih Dr. M. Hirfh und Baumbah — Rückert 
opponierte. 

Einen ſchönen Empfangsabend noch vor meiner Vorleſung bot 
uns Friedrih Spielhagen in feinem Haufe. Ungefähr 40 Perfonen 
waren anwefend. Bei Tifche faß ich zwifchen dem Hausherren und 
Albert Traeger. Ich lernte da kennen: Dffip Schubin, Wolzogen, 
Stettenheim, Dahms, Wolff. Ein Prinz Reuß, Offizier, läßt fich 
mir vorftellen und jagt in befcheidenem Tone — natürlich” war's 
ironifch gemeint —: „Sch muß mich ja ſchämen, vor Ihnen in Uni- 
form zu fein!” Ich fand nichts zu erwidern — fpäter, auf der Stiege, 
fielen mir einige fehr treffende Antworten ein. Sch erinnere mich 
auch an ein Lufullusdiner, dad und der Befiger des „Berliner Tage- 
blatt“, Rudolf Moffe, und deſſen Frau in ihrem neuerbauten, 
prachtvollen Palais gaben. Frau Moffe, die viel mit Wohltätig- 
keitsunternehmungen befchäftigt war, hatte öfters Gelegenheit, mit 
Kaiferin Friedrich zu fprechen. Gie wußte, daß die KRaiferin mic) 
gerne gehört hätte. Lestere war jegt von der Fahrt zum Begräbnis 
des Großherzogs von Heffen fchon zurüctgefommen, und am folgen- 
den Tag follte Frau Moſſe bei irgendeiner Veranftaltung der 
Kaiferin begegnen. Gie wollte fie fragen, ob fie wünfche, daß ich 
ihr vorgeftellt werde. Died wäre mir eine große Freude gewefen, 
weil ich für die Witwe Friedrichs „des Edlen“ tiefe Verehrung 
begte. Doch erhielt ich tags darauf von Frau Moffe ein Billett, 
daß ihre Abficht gefcheitert fei: Ihre Majeftät verzichtet — „aus 
Vorſicht“. 

Profeſſor Wilhelm Meyer lud und auch ein, feine „Urania“ 
zu befichtigen, und er machte und die Honneurs fämtlicher Ub- 
teilungen, indem er in feiner poetifch-Faren Weife all die Wunder 
erläuterte. „Das find die Kirchen der Zukunft,“ trug ich damals in 
mein Tagebuch ein. 

Von Berlin machten wir einen Ausflug nach Hamburg. Hans 
Land begleitete und. Mein Tagebuch erwähnt Rundfahrten durch 


Aufenthalt in Berlin und Hamburg 245 


wunderjchöne Villenanlagen; eine Elbefahrt nach Blankeneſe, Mapl- 
zeiten in dem berühmten Reftaurant Pfordte, eine Vorftellung des 
„Vogelhändler“ im Theater St. Pauli und ein Teeabend bei ung 
im Hotel. Diefer hat ſich mir lebhaft eingeprägt, denn es war ein 
fehr intereffanter Heiner Kreis und die Anterhaltung eine hoch: 
anregende. Außer Hans Land ſamt Schweiter und Schwager waren 
unfere Gäfte Dr. Löwenberg, Otto Ernft und Detlev von Lilieneron. 
Dtto Ernft war damals noch nicht der gefeierte Dramatiker, fondern 
ein einfaches Schulmeifterlein; doch hatte er fich mit „Dffeneg 
Viſier“ in unfer Herz gefchrieben. Detlev Lilieneron war fehon auf 
der Höhe feined Ruhmes — damals der König deutfcher Lyriker. Kein 
Pazifift allerdings; im Gegenteil ein fchneidiger, wildfrifcher Rriegs- 
mann — darum jedoch nicht minder bewundert von mir. Ihn kennen 
zu lernen war mir ſehr willlommen. Seine Unterhaltungsgabe war 
glänzend. Ich hatte fchon einige Jahre früher mit ihm korrefpondiert, 
ihm meine Bewunderung ausgedrüdt und einige Urbeiten meines 
Mannes gefchict. Ich fege feine Antwort hierher: 


Kellinghufen (Holftein), 27. April 1889. 
Gnädige Baronin! 


Wie gnädig und gütig von Ihnen — herzlichen Dank! 
Zweimal babe ich Ihnen fchon durchaus fchreiben wollen; 
zuerft nach Lefung von „Es Löwos“, das ich fo unvergleichlich 
nde, und dann nach Lefung von „Inventarium einer Seele”, 
ch tat es nicht, weil ich befonders glaubte, daß Sie nicht noch 
mehr KRorrefpondenzen anhäufen möchten. Nun ift ed mir ge 
ftattet, für beides (und wie rührend, herzlabend, liebevoll ift 
„Es Löwos“) meinen innigften Dank zu fagen. 

Sie, gnädigfte Freifrau, und Ihr Herr Gemahl kämpfen 
mit ung, der Heinen Schar, gegen die gänzliche Verſumpfung, 
gegen den gänzlichen — unferer Literatur. Wir Leben- 
den — ber Hohn und der Spott find zu ſtark — werden feine 
—— haben; aber wir haben unſeren Nachfolgern den Weg 
geebnet. 

Von meinem Freunde Hermann Friedrichs, den ich ſo hoch 
verehre (wenn er nur nicht ſo finſter wäre), habe ich ſchon ſo 
viel von Ihnen gehört. In politiſcher Beziehung — ich bin 
ſehr konſervativ und werde es womöglich mit jedem Tag mehr — 
ſind Friedrichs und ich Gegenfüßler. Sonſt aber haben wir 
viele gemeinſame Anſichten. 

—* werden in Ihrem ſchönen Niederöſterreich mitten im 
Frühling ſein; in meiner dunklen und ewig feuchten Heimat 
und in der Einſamkeit, in der ich wie ein Taubſtummer leben 
muß, iſt kaum ein Blättchen im Anzuge. 
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Ich bitte gehorfamft, mich Ihrem Herrn — herzlichſt 
empfehlen zu wollen. „Daredjan“*): wundervoll. 
Ich bin der gnädigften Freifrau gehorfamfter 
Baron Detlev Lilieneron, 
Hauptmann a. D. 


Nun, zwifchen der Niederfchrift des Briefes und der Begegnung 
in Hamburg waren drei Jahre vergangen, während welcher Die 
gnädigfte Freifrau „Die Waffen nieder” als Lofung erforen hatte, 
was dem gehorfamften und konfervativen Herrn Hauptmann a. ©. 
wohl wider den Strich ging. Wir verfrugen ung aber darum nicht 
minder gut. 

Don Hamburg fuhren wir wieder über Berlin heim, hielten ung 
aber dort nur von einem Zuge zum anderen auf. Während diefer 
Paufe fonferierten wir noch mit Dr. M. Hirfch, der verfprach, daß 
er fi) um die Gründung eine® Berliner Friedensvereind nach Kräften 
bemühen werde. 

Bon einer Begegnung jener Berliner Tage habe ich noch nicht 
erzählt. Weil fie diejenige war, die mir den tiefften und nachhaltig- 
ften Eindrucd hinterlaffen, weil fie mit meinem weiteren Denken und 
Streben verwoben geblieben, fo habe ich es mir zum Schluffe auf- 
gehoben, davon zu fprechen. 

Am Vormittag des 18. März — ed war der Tag nach der 
Vorleſung — haben wir auch einen Mann kennen gelernt, mit dem 
wir fchon feit langer Zeit in geiftigem Verkehr ftanden: Morig 
von Egidy. Ich erinnere an feinen Brief vom November 1891, den 
ich unter den anderen anläßlich des römifchen Kongreſſes an mich 
gerichteten Schreiben zitiert habe. — Nun follte ich den Mann von 
Angeficht zu AUngeficht fehen, der mir angetragen, mit mir die Hand 
„an die Klinke des Tores zu legen, das uns einführt in das Zeit- 
alter der Vervollflommnung . 

Eines Vormittags nun während unferes Berliner Aufenthaltes 
— ich hatte eben an Egidy gefchrieben, um anzufragen, wann wir 
ihn ſehen könnten —, wurde uns fein Befuch gemeldet. Er trat ein 
und — doch von diefem Manne, von diefer der Mitwelt leider viel 
zu früh entriffenen Lichterfcheinung will ich nicht nur nebenbei er- 
zählen, jondern ihm einen eigenen Abſchnitt widmen. 


*) Titel des erften im Raufafus fpielenden Romans von A. ©. v. Suttner. 
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35 
Morig von Egidy 


Bon Halbheit halte den Pfad rein, 

Der ganze Mann fest ganze Tat ein, 

Und wabre Ehre muß ohne Naht fein, 
Ernft Ziel, 


Us durch die Blätter die Nachricht ging, ein Oberftleutnant 
der preußifchen Armee habe eine Flugfchrift „Ernfte Gedanken“ ver- 
öffentlicht, worin fich der Verfaſſer von der kirchlichen Lehre Iosfagt, 
und daß er infolgedeflen feinen Abfchied habe nehmen müſſen, fo 
fand man die Nachricht pikant. Man ließ fich die Brofchüre fommen 
in der Erwartung, darin die Anfichten eines Religionsfeindes zu 
finden, und fiehe da: es waren die Gedanken, die ernften und bewegten 
Gedanken eines der religiöfeften, chriftlichften Männer, die ed geben 
fann; aber eines folchen, der wie unzählige feiner Zeitgenoffen, die 
Dogmen und die Formeln der offiziellen Orthodorie nicht für wahr 
und bindend hält, der jedoch — im Gegenfag zu den Zeitgenoffen, 
die über diefen Zwieſpalt hinweggehen — es mit feiner Menfchen- 
würde, mit feiner Religiofität nicht vereinbar findet, einen Glauben 
zu beucheln, den er nicht hegt. 

Seine Forderung ging dahin, daß die Kirche aufhören möge, 
Glaubensfäge aufzudrängen, die mit dem Zeitbewußtfein im Wider- 
fpruch ftehen, und daß ftatt der engen Ronfeffionen ein weites, großes, 
einiges Chriftentum alle jene umfaſſe, die das Bedürfnis eines weihe- 
vollen Lebens fühlen und den Glauben an Gott und das chriffliche 
Ideal im Herzen tragen. 

Ehrlich, feft, offen, von innerer Wärme durchglüht, war jedes 
Wort in dem Heinen Hefte, und wer auch auf ganz anderem Stand- 
punfte ſich befand, d. h. wer nicht bis zu dem Zweifelgrade des 
Verfaſſers oder aber weit darüber hinaus gelangt war, mußte doc) 
den einen Wunfch empfinden: diefem Manne die Hand zu drüden. 

Daß es fich mit dem Stande eines aftiven Offiziers nicht ver- 
trägt, Gedanken auszudrüden, die nicht nur „ernft“, fondern revo- 
lutionär find, indem fie an einer eingetwurzelten und vom Staate 
fanktionierten Inftitution rütteln, da® hat der Gemaßregelte wohl 
felber eingefehen, und er nahm feine Entlafjung ohne Groll, ald etwas 
Natürliche hin. Und dort, wo er fich hingeſtellt hatte, blieb er 
ftehen, erhobenen Hauptes. 

Der Mitwelt zu nügen, ihr einen Ausweg zu bahnen aus un- 
baltbaren Widerfprüchen; die Heiligkeit der echten, inneren Religiofität 
von äußerer Lügenfeflel zu befreien: das war's, was ihn gezwungen 
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hatte zu fchreiben. Und das begonnene Werk weiterzuführen, dazu 
fühlte er fich doppelt verpflichtet, nachdem Unzählige ihm zugeftrömt, 
feiner weiteren Führung harrend. 

Der obige Sag: „Wo er fich bingeftellt, dort blieb er ftehen,“ 
ift eigentlich unrichtig, denn von diefer Stelle ging Egidy Schritt für 
Schritt weiter, in derfelben Richtung — d. h. den Erfenntnispfad 
bergan —, in derfelben entjchloffenen Gangart, und wo er einige 
Jahre fpäter hielt, hatte fich fein Seh- und damit auch fein Wirfungs- 
kreis unberechenbar geweitet. Obwohl er fi) immer treu geblieben, 
oder vielmehr, indem er fich treu blieb, ift er feit dem erften Heraus- 
treten mit den „Ernften Gedanken“ fchier ein anderer geworden; er 
hat mit gleichem Ernfte weiter gedacht, mit fteigender Kraft weiter 
gewollt, und das Gebiet, welches er am GSchluffe feiner Laufbahn 
überblicte, das Ideal, dem er dann nachftrebte, reichte fo weit über 
feine erfte Rundgebung hinaus wie diefe über den eng dogmatifchen 
Kurs, von dem er fich urfprünglich losgefagt. Dabei brauchte er 
das Fundament feined Strebens feinen Augenblid zu verleugnen; 
die Lofung, der er folgte, hieß nach wie vor und big zulegt: „Reli 
gion nicht mehr neben unferem Leben, unfer Leben felbft Religion!” 
Nur hieß feine Religion dann nicht mehr „Nur-Chriftentum“, fon- 
dern: der Drang zum Guten, die innere Weihe, das Streben nach 
Erkenntnis, nach Entwidlung. — „Liebe ift Kraft” —, das war ein 
anderes der Egidyfchen Leitworte. Mit der Forderung eines Wan- 
dels auf religiöfem Gebiete hatte er angefangen, weil er da zuerft 
den Widerfpruch zwifchen alten Sagungen und neuen Geiftesbebürf- 
niffen empfand; nach und nach aber hatten fich feine Forderungen 
auf die Befferung aller, namentlich der fozialen und politifchen Zu- 
ftände erſtreckt. 

Mit einer Charakterkraft, die nur von feiner Arbeitskraft er- 
reicht wurde, hatte er fich in den Dienft feiner Lleberzeugungen ge- 
ſtellt. Er machte Vortragsreifen, gab eine Wochenfchrift „Die Ver- 
föhnung“ heraus, ftand jedem Ned’ und Antwort — perfönlich und 
brieflih —, der ihm als Ratfuchender oder ald Gegner entgegen- 
trat; er nahm zu allen Zeitfragen und Zeitereigniffen offen Stellung, 
und bei den Wahlen meldete er fich ald Kandidat in den Reichstag. 

Das Ergebnis der Wahlen fiel aber nicht zu feinen Gunften 
aus. Wer fich auf kein Parteiprogramm einfchiwört, dem fehlen die 
Stimmengeber, denn diefe find ja gleichfalls in das Parteimefen ein- 
gebrillt. 

Nachfolgend einige Säge, die ich aus feinem Aufruf an die 
Wähler abgefchrieben. DVorausgefendet fei nur, daß diefer Mann 
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niemal® „opportun“ geweſen ift, daß er e8 ftet3 verfchmähte, AU zu 
fagen und B zu infinuieren oder Grau hervorzufehren, um Weiß zu 
erreichen. Diefe Methode ift freilich nach berrfchender Sitte eine 
unpolitifche, und wahrjcheinlich ift darum der Verfuch Egidys, in das 
politifche Leben einzutreten, gefcheitert. Der Partei- und Sonder: 
intereffenkult, in dem unfer Leben verjenkt ift, verträgt fich fchlecht 
mit einer Reihe von Erklärungen, deren erfter Sag lautete: „Ich 
gehöre Feiner Partei und feiner Intereffengruppe an“ und worin es 
weiter heißt: „Nicht um das Wohl einer Gruppe, einer Kaffe, nicht 
um die Grundfäge einer Partei handelt e8 fich; es handelt fich dar- 
um, der Gemeinfamfeit — ohne jede Einfchränfung des Begriffs — 
zu dienen. Wer nicht den Begriff ‚Gemeinfamteit‘ in feiner ganzen 
Vollftändigkeit und Hoheit in Herz und Kopf aufzunehmen vermag, 
der ift fein Volksvertreter, wie die Zeit ihn braucht.“ 

Das Ziel, welches Egidy vor fich ſah, war „eine durch nichts 
eingejchränfte geiftige Selbftändigfeit und ein gegen materielle Ver— 
gewaltigung geficherted Dafein jedes einzelnen, denn das find die 
Bedingungen innerer Freiheit. Ein Wohl außerhalb der Freiheit 
gibt es nicht — wenigftend für niemand, der ſich Menfch fühle. 
Ehe nicht alle frei find, ift keiner frei. Der berrfchende Teil im 
Volke ift ebenfowenig frei wie der beberrfchte. Die ftete Angft um 
den Berluft der Herrfchaft lähmt das Wohlgefühl — macht unfrei.“ 

„Wir brauchen Zuftände, die jedem im Volke eine menfchen- 
würdige Lebensführung ermöglichen. Wir find ein mündiges Volt 
und werden uns diefe Zuftände fehaffen. Der Weg zu diefem Siele: 
die friedliche Ummandlung unferer Zuftände aus der Gegenwart 
heraus, unter felbftlofer Mitwirtung aller. Reine Tabula rasa — 
nicht: von übermorgen ‚Zufunftsftaat. Wohl aber ein in irgend- 
einer Form fich fundgebender Entfchluß des Volkes: von nun an 
beherrſchen andere Grundanfchauungen unfere Einrichtungen und da- 
mit unfer Dafein. Die Wandlung der Zuftände vollzieht fich nach 
Maßgabe der in uns felber fortfchreitenden Entwicklung. 

„Wir ftehen alle — ohne Ausnahme — in der Entwicklung. 
Der Uebergang zur neuen Weltanfchauung, feit langem im Anzuge, 
vollzieht fih in den nächften Sahren in der Volksſeele. Wer diefe 
Entwicklung hemmt, frevelt wider Gotted Ordnung. Erft wenn Ver— 
nünftigfeit und natürliches Empfinden das Denken der Mehrheit be- 
berrjchen, dürfen wir an das eigentliche Bauen denken. Alle Swifchen- 
unternehmungen find Baraden, die von dem Geift der neuen Zeit, 
wie er in kurzem mit elementarer Gewalt in Erfcheinung treten wird, 
zufammengedrüctt werben.“ 
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Auch wie Egidy ſich zu den in der Zeit feiner Kandidatur 
ſchwebenden Militärvorlagen verhält, fpricht er fich in einer Weife 
aus, wie dies bisher bei uns zulande noch von feinem Abgeord⸗ 
neten gefchehen. Er bindet fich weder an Ja oder Nein. Er behält 
fih vor, jedesmal die Situation zu prüfen: 

„Wollte man den Dienft des Volksvertreters fo auffallen, wie 
manche es meinen, fo brauchte er nicht erjt den Saal zu betreten, 
fondern fünnte das ihm von feinen Wählern aufgedrückte Nein oder 
Fa für jede Einzelfrage fchriftlich einfenden. Gerade weil ich fo 
kühn an den Sieg des Guten in der Welt überhaupt glaube, gerade 
weil ich felfenfeft an den Frieden glaube, muß ich gewiſſenhaft auch 
die anderen hören. Faßt der Volkövertreter heute ſchon eine ihn 
bindende Entfchließung, fo begibt er fich des Nechts, mit Fragen, 
Wünfhen, Vorfchlägen und Erörterungen an die Forderer beran- 
zutreten. Welcher Auskunft bedarf jemand noch, der abgeftempelt ift? 

„Ernfte Betrachtungen dagegen muß ein Wahlbewerber über 
dieſe wie über jede Frage mit fich herumtragen. Meine Betrach- 
tungen find die: Wir ftehen nach meiner Leberzeugung weder un- 
mittelbar vor einem Kriege, noch ift ein Krieg unter den Aultur- 
völfern überhaupt fernerhin denkbar. Wir ftehen vor dem Frieden. 
Der Schlachtenkrieg ift eine durch das Rulturbewußtfein überwundene 
Erfcheinung. Frieden heißt nicht: fein Rampf mehr, Frieden beißt 
nur: fein Krieg mehr. Daß wir felbft den Krieg nicht münfchen 
oder bedürfen, beteuern wir bei jeder Gelegenheit; die Nachbarn ver- 
fihern dasfelbe. Entweder trauen wir diefen VBerficherungen, dann 
hindert uns nichts, den Frieden dementfprechend zu verwirklichen — 
heute leben wir nur in Waffenftillftand — oder: wir frauen dieſen 
Berfiherungen nicht, dann müſſen wir uns umgehend Gemwißheit ver- 
fchaffen, wie wir mit den Nachbarn ftehben. Der heutige Zuftand ift 
einer vornehmen Nation unmwürdig. ‚Es kann der Frömmfte nicht 
in Frieden leben, wenn es dem böfen Nachbar nicht gefällt‘ — es 
fehlt aber der Beweis, daß der Nachbar böfe ift; es fehlt der Be— 
weis, daß es dem Nachbar nicht gefällt; — es fehlt aber vor allem 
der Nachweis, daß es dem Nachbar auch von dem Augenblid an 
nicht gefallen würde, wo wir den Frieden anbahnen; ganz abgefehen 
davon, daß wir fein Recht haben, uns ald Frömmfte zu bezeichnen. 
— Noch nichts ift gefchehen, die Nachbarn von unferer Friedend- 
liebe durch Taten zu überzeugen. Erft wenn dahin abzielende DVer- 
fuche ein verfagendes Ergebnis gezeigt, dann erft dürfen wir fagen, 
der Nachbar denkt an den Krieg. Dann aber fahren wir lieber heute 
dazmwifchen wie morgen. Ich werde alfo zunächit die Beweisführung 
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ber von den Forderern etwa angeführten Gefahrdmomente erbitten 
und werde nach Erfordern zu Maßnahmen anregen, die den Nach- 
barn unfere allezeit ausgefprochene Friedensliebe betätigen. Si vis 
pacem, para pacem. Einer muß anfangen; der darf anfangen, der 
fi feiner Kraft am fühlbarften bewußt ift; der muß anfangen, der 
mit beftem Gewiſſen fagen fann: nicht aus Furcht vor dem Kriege 
lege ich die Waffen nieder, fondern aus Liebe zum Frieden. Die 
Mannheit der Nation fol gewiß nicht verloren gehen; zu ihrer 
Uebung aber bedarf es fürder nicht des Kriegshandwerks, zu ihrer 
Bewahrung nicht des Schlachtfeldes.” 

E83 war eine Zeit, da im Deutjchen Reich die Bekämpfung der 
fogenannten Umfturzparteien auf der Tagesordnung ftand. Auch zu 
biefer Frage nahm Egidy Stellung, und dabei gejtalteten fich feine 
Ausführungen befonders feflelnd, denn feine Auffaffung von „Reli 
gion, Ordnung, Sitte“ — drei von ihm allerdings fehr hoch gehaltene 
Begriffe — unterjchieden fich gründlich von der landbläufigen Auf- 
faffung, die das Feftllammern an alles Beftehende fordert. Wer 
unter dem Banner der Entwidlung kämpft, der will das Beftehende 
zwar nicht „umftürzen“, aber „umwandeln“. Ich lafle Egidy das 
Wort: 

„Ich fehe überhaupt keinen Umfturz drohen, empfinde wenigftens 
fo lange nichts von Bedrohung, ald mir die heute noch unerfchütterte 
Zuverficht bleibt: wir werden zur rechten Zeit zur Vernünftigkeit 
errvachen. An Umſturz braucht zunächft gar nicht gedacht zu werden, 
nur an den Einfturz, an den Zufammenbruch einer veralteten Welt- 
anfchauung. — Zum Amſturz, d. h. zu einem Drunter und Drüber, 
zu einem Schredenszuftand kann es nur fommen, wenn die Vertreter 
der bisherigen Ordnung in trauriger DVerblendung oder gar aus 
felbftifchen Gründen ficd gegen den Zufammenbruch veralteter Vor- 
ftellungen auflehnen, fich gegen den Einfturz unhaltbarer Geftaltungen 
anftemmen. Daß fie den Zufammenbruch verhindern können, daran 
ift ja natürlich nicht zu denken, fo wenig wie fich jemand einbilden 
darf, daß er diefen Einfturz veranlaßt hat.“ 

Der Stil Egidys erhält ein eigenes Gepräge durch die Rnapp- 
beit und Durchfichtigkeit des Ausdrucks, welche die Folgen der vollen 
Aufrichtigkeit und Geradheit des Denkens ift. Niemals findet fich 
da, einer wohlklingenden Satzwendung oder einem rhetorifchen Effekt 
zuliebe, ein überflüffiges oder umfchriebenes Wort, wohl aber fchafft 
fih die ftarfe Empfindung mitunter Zufammenziehungen, Neubil- 
dungen, die ungewollt zu ftiliftifchen Schönheiten werden: 

„Die Gemeinfamteit ift ein lebender Organismus, deffen Schäden 
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nur von innen heraus, nur durch ein neues, reines, warmes Herz- 
blut geheilt werden können. Keine Empfindelei, fein klingendes Wort- 
getöfe. GSich-entfchliegen-wollen. Jeder in feiner Weife auch tun. 
Wir wollen praktifche, wollen VBerwirklichungs-, wollen Tatidealiften 
fein.“ 

Wir hatten eben Befuh, ald uns Oberftleutnant von Egidy 
gemeldet wurde: Unſer Botfchafter, Graf Szechenyi, und Dffip 
Schubin, die berühmte öfterreichifche Nomanciere; diefe war feit 
einiger Zeit mit ihrer Schweiter, der Malerin, aus Böhmen nach 
Berlin überfiedelt. Eine hübfche, lebhafte, elegante Frau. Damals 
war wieder einer ihrer Romane erfchienen, der ihren fchon bewährten 
Ruf, eine famofe Schildererin öfterreichifchen Geſellſchaftslebens zu 
fein, neuerdings verftärft hatte. Beim Eintritt Egidys verabfchiedete 
fih Graf Szechenyi, aber Dffip Schubin blieb noch eine Weile. 
Freudig gingen wir unferem Befucher entgegen und fchüttelten feine 
Hände. Nach langem Briefwechfel ift ein erftmaliges Sehen doch 
ein Wiederfehen. 

Egidy, obwohl eher Klein als groß von Geftalt, ſah fehr mar- 
tialifch aus; Haltung, Stimme, Akzent: ganz preußifcher Hufaren- 
offizier. Das ftrenge Geficht mit dem dicken Schnurrbart war aber 
von einem Paar lächelnden, leuchtenden blauen Augen verflärt. 

Durch die Anmwefenheit der fremden Dame blieb die Ronver- 
fation anfänglich in fonventionellem Fahrwafler; von den Dingen, 
die und am Herzen lagen, war nicht die Rede. Der Oberftleutnant 
und die Schriftftellerin unterhielten fich durch zehn Minuten recht 
lebhaft miteinander. Dann entfernte fih Dffip Schubin. Später 
ftellte fich heraus, daß die beiden voneinander nie etwas gehört 
hatten. Dffenbar intereffierte fih Egidy nicht für Nomanliteratur 
und Dffip Schubin noch weniger für politifche Vorträge. Als wir 
dann allein waren, nahmen wir das Thema unferer beiderfeitigen 
Beftrebungen auf. Ich hatte damals noch feinen öffentlichen Vor— 
trag Egidys gehört, aber auch in feiner Gefprächsweife flo das 
Wort beredt und warm von feinen Lippen. Er war eben von feinen 
Ideen, feinen Plänen, feinen Hoffnungen fo durchdrungen, daß er 
aus dem DVollen heraus fich mitteilte. in folhes Mitteilen waren 
— deffen wurde ich erft fpäter gewahr — auch feine Vorträge. Nur 
daß er bei diefen außerordentlich laut, deutlich und langfam fprach 
und manchmal von innerem Feuer bis zu böchitem Schwung hin- 
geriffen wurde. Im Salon natürlich fprach er leife und einfacher, 
aber doch mit ftet3 logifcher Gedanfenfülle, immer mit fich felber 
fonfequent. Wir teilten ihm nun auch unfere Ideen und Ziele mit. 
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Die Friedensfache, objchon er theoretifch mit uns übereinftimmte, 
hatte Egidy damals noch nicht in fein Programm aufgenommen. 

Am folgenden Tage bejuchten wir ihn in feinem Heim. Ein 
fchöner, harmonifcher Familienfreis. Cine kongeniale Frau — ge 
borene Fürftin (den Namen habe ich vergeflen) und zehn Kinder. 
Freilih waren nicht alle zehn zu Haufe. Der ältefte Sohn diente 
in der Marine, eine Tochter ftudierte in Schweden — immerhin, es 
war ein hübſches Häufchen Egidyfcher Kinder anmefend, und alle 
fchienen den Vater anzubeten. Cine der Töchter diente ihm als 
Sekretärin. Es waren fchöne Stunden, die wir in dem fchlicht ein- 
gerichteten Heim verbrachten in eifriger Nede und Gegenrede, an ber 
fich die Frau und die großen Rinder beteiligten, über die erhabenften 
Ziele des menfchlichen Ringens und Schaffens: Verföhnung, Friede, 
Lebensweihe. „Wir ziehen an verfchiedenen Strängen,“ fagte und 
Egidy, „aber es ift diefelbe Glocke.“ 

Später, als ich ihm aus Anlaß feiner Kandidatur fchrieb, wie 
wünfchenswert es doch wäre, daß folhe Diener der Gemeinfamteit, 
folhe über enge Parteienintereffen erhabene Denker in die Volks— 
vertretung kämen, wie dann mit einem Male alles anders würde, da 
ſchrieb er mir zurüd: 

„Nicht mit einem Male wird alles anders werden, fondern all- 
mählich — natürlich; aber das Tempo entfcheidet. ‚Allmählich‘ fagen 
alle: e8 fommt nur darauf an, ob langfamer Schritt nach Zählen — 
fennen doch den Kafernenhof?) oder natürlich etwas flotter, meinet- 
wegen auch mal ein bißchen Gefchwindfchritt — braucht ja nicht 
Sturmfchritt mit Tambours battants zu jein. Und es wird. Es muß 
werden. Welche Phafen wir noch durchzumachen haben, darüber 
mag ich angeſichts der legten Erfcheinungen in unferem öffentlichen 
Leben nichts fagen. An eine blutige Erledigung glaube ich noch 
heute nicht. Der Durchbruch der neuen Weltanfchauung wird fich 
— nicht ohne Weh und Ach — aber doch als ein natürlicher Vor— 
gang, eine Geburt, vollziehen. — Sie fprechen von meiner Arbeits— 
kraft. Nun ja, ich habe Arbeitskraft und Schaffensdrang, und wie 
jehne ich mich danach, beides ‚unmittelbar‘ zur Geltung bringen zu 
fönnen. Innerlich bin ich derart vorbereitet und gerüftet, daß ich 
jede Sekunde meinen Dienft antreten könnte. Sch bin meiner ficher. 
Will man überhaupt von einem Werte fprechen, den etwa ich dar- 
ftelle (wie Ihre Worte e8 jo mwunderbübfch tun), fo darf man diefen 
Wert immer erft in der Zukunft jehen. Geredet und gefchrieben 
baben fchon viele, wurden fie dann vor das ‚Tun‘ geftellt, fo ver- 
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fagten fie; fie fchloffen elende Rompromiffe mit der feichten Unab- 
änderlichfeit und anderen Elendsbegriffen ab. Die Ehrlichkeit, die 
Uebereinftimmung, das In⸗Uebereinſtimmung · Bringen von Lehre und 
Leben, darum handelte es fich für mich. Und darin weiche ich nicht 
um eine Magelbreite von meiner Erkenntnis zurüd.“ 

Als wir von Hamburg, wohin wir nach meinem Berliner Vor- 
trag gefahren waren, heimfehrten, hielten wir und, wie vorher er- 
wähnt, in Berlin nur eine Stunde am Bahnhof auf. Daraufhin 
fhrieb mir Egidy folgenden Brief, den ich hier auch fefthalten will, 
weil er fo recht deutlich zeigt, wie Egidy feine rege Arbeit und ein 
etwaiges Zufammenarbeiten mit mir auffaßte: 


}. Berlin NW, GSpenerftraße 18, 11. Mai 1892. 


Hochgeehrte Frau! 

Sie find durch Berlin gereift und wir haben nichts er- 
fahren und hatten uns doch jo fehr darauf gefreut und alles 
danach geplant, wenn möglich, noch ein paar Stunden des 
Gedankenaustaufches mit Ihnen und Herrn von Guttner zu 
genießen. 

Denn in der Tat, daran lag mir fehr. Ich hätte gerne 
unfere Befanntfchaft auf einem Boden verankert, der für die 
Gemeinfamfeit fruchtbar werden könnte. Wir müſſen nach ein» 
beitlichen Grundfägen handeln (operieren). Der Guerillafrieg 
einzelner oder el ruppen muß durch ein planmäßiges, 
zielbewußtes Vorgehen aller nach einheitlicher Idee erfegt wer- 
den. Die Teten aller Rolonnen müſſen jegt auf dem Schlacdht- 
feld erfcheinen; denen, die nur immer von Religion, Chriften- 
tum und Kirche reden, ohne rechtfchaffene Menfchen zu fein, 
oder an die Brüder zu denken — denen überlaffen wir es nach 
wie vor, um das Schlachtfeld herumzumarfchieren. Unſere Idee 
ift die Befiegung (nicht nur die Bekämpfung) der alten Welt: 
ge — mir erfcheint die neue unter dem Damen 
„Chriſtentum“ — Ihnen unter dem Namen „Menfchentum“. 
Das aber darf ung nicht trennen, fondern foll und ergänzen. 
Dielleicht * daß Sie imſtande ſind, unter der — 
die ich dem ar „Ehriftentum“ gebe, „das der Gottheit 
nähergerückte Menfchentum” das Wort anzunehmen. Für den 
Erfolg unferer Beftrebungen und einzig Darauf fommt es an, 
ift das Wort „Chriſt“ unentbehrlich. — Ia, die Kreife, die 
Sie fhon haben, nehmen mit dem Wort „Menfch“ fürlieb — 
Millionen aber nehmen es nicht an. 

Wir müffen das Chriftentum ernſt nehmen — das iſt 
der Sag, den ich fürzlich der Schriftftellerwelt, die ich mir in 
das Abgeordnetenhaus zufammengeladen, zurief. In Wort 
und Schrift, im eigenen Leben, in jedem uftreten müffen wir 
das chriftliche Bewußtſein bewahrheiten, müſſen „Liebe leben“. 
Verftanden wurde ich wohl — aber der Glaube fehlt, der 
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Glaube an die Möglichkeit einer Verwirklichung meiner Be— 
ftrebungen. Und das ift furchtbar traurig! Andere wieder, die 
den Glauben mit mir teilen, können fich die Verwirklichung 
nicht vorftellen, unter Beibehalt der äußeren Formen, wie ich 
ed anftrebe; vielfach glauben fie deshalb faum an die Kühn— 
beit und Llnerfchrodenheit meines Wollend. Die Art Ver— 
geiftigung des Dorhandenen (Altar und Thron) oder alfo 
„Bdealifierung“ ift ihnen undenkbar, und ebenfo undenkbar ift 
es ihnen, dad ich mit meinen realen Forderungen an die Zu— 
funft fie alle übertreffe.e So radifal wie ich ändern will, 
träumen dieſe alle ja gar nicht, weil ihnen allerdings vielfach 
das gute Gewiſſen fehlt — fie wollen „zerftören” — manches 
wenigftens, während ich nur aufbauen will. 

Ich hatte fürzlich eine bochernfte Lnterredung mit zwei 

Lehrern. Der eine wollte die Frege der hervorragendften 
Kämpfer für die Entwidlung der Menfchheit bezüglich der 
Schule zufammentragen: Deranonyme ale von „Mafchinen- 
zeitalter“, — ich half ihm zunächft über die Anonymität hinweg 
(durfte ed um fo mehr, ald mir tags zuvor die famofe Heine 
Drudfchrift „Wilhelm II. Romantiker oder Sozialift“ zugegangen 
war, auf deren Dedelfeiten Fr. v. ©. ald Verfaſſerin dieſes 
Werkes genannt ift). Es war hochintereffant zu hören und zu 
fehen, wie die beiden entwidelten, daß und warum fie Dies ge- 
glaubt, nicht geglaubt, wieder geglaubt und endgültig nicht ge- 
glaubt hatten. — Auch die fonftigen Betrachtungen diefer — 
iemlich jungen) Männer waren * bemerkenswert, ihr Eifer 
Kir die Entwiclung der Menfchen geradezu prächtig. — Und 
fo gibt ed Taufende — nur der Glaube fehlt, und daran find 
wir felbft fchuld, wenn wir nicht vereint wirken und jo den 
Strebenden und Wollenden, den Sehnfüchtigen und Verlangen- 
den ein wirklicher Hort für ihre Hoffnungen werden. 

Deshalb, Frau von Guttner, ftellen Sie auch Ihre Be— 
ftrebungen unter dad Banner einer reinen wahren, echten Reli- 
giofität;*) einzig fo, können Sie fie ald berechtigt vor jeder- 
mann aufrecht erhalten. Die, denen an dem Worte Religion 
nicht8 gelegen ift, werden Ihre Beftrebungen um ded Wortes 
willen nicht verwerfen; und die, denen die Religion alles ift, 
werden Ihre Beftrebungen eben um der Religion willen an- 
erfennen. — Religion aber in einer Auffaffung, die jede 
prä Kg jedes Kirchen- und jedes Judentum, alles 
Sektenweſen u. f. w. ausfchließt. 

Es lag mir zu fehr am Herzen, bochgeehrte Grau, das 
noch zu fagen; —— nach unſerer Bekanntſchaft annehmen, 
daß Sie für die Rückhaltloſigkeit meiner Ausführungen freund- 
liches Verftändnis haben. Hier handelt e8 fi um zu nat 
als daß „Phrafen“ gemacht werden dürfen. — — Vor allem 
bitte ich Sie, in dem Umſtand, daß ich Ihnen überhaupt jo 


*) Die Sehnfucht nach und der Glaube an Veredlung ift Religiofität. B. ©. 
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jchrieb, ein Zeichen reiner und wahrer Hochfchägung zu fehen 
— fonft hätte ich gefchwiegen. Und diefe ehrliche und über- 
zeugte Hohfhägung zolle ich (mit allen Meinen) nicht minder 
dem Herrn Gemahl, dem ich mich refpeftvoll empfehle. Meine 
Frau und Tochter tragen mir für Gie beide angelegentlich 
Grüße und Empfehlungen auf. — Ihr DBefuch bleibt für ung 
alle eine wertvolle Erinnerung. 
Wahrhaft ergeben 
M. von Egidy. 


Um den ganzen Egidy mit einem Worte zu fennzeichnen, wäre 
ich nicht verlegen. So wie ed zum Beifpiel Menfchen von Stahl 
und Eifen gibt — fo hart und fchneidig, Menfchen von Gold — fo 
gut und treu; Menfchen von Wachs — fo weich und bildfam; fo ift 
Egidy — in feinem durchfichtigen Edelglanze — ein Menfch von Kriftall. 


36 
Verſchiedene Anfichtsäußerungen 


Bon Berlin zurücdgelehrt, gaben wir und wieder unferen 
fchriftftellerifchen und propaganbiftifchen Arbeiten hin. Es war und 
darum zu fun, zu erfahren, wie hervorragende Zeitgenofjen über 
unfere Ziele dachten und ihre eventuelle Zuftimmung zu verwerten. 
Sp war es, daß ich Björnſons und Fulda® und Edmondo de 
Amieis und Emile Zolas und vieler anderer autoritative Zuftimmung 
gewann. ber auch auf Widerfpruch und Zweifel ftießen wir, frei- 
lich nur fehr felten. Mein Mann, der während unferes Parifer 
Aufenthaltes fich die Sympathien Alphonfe Daudets errungen hatte, 
fchrieb ihm jest von der Gründung des Friedensvereindg, von dem 
Kongreß in Rom und frug ihn, ob er in der Sache mithelfen wollte. 
Hier ift die Antwort: 


Mon cher confrere, 


La guerre est odieuse et votre &uvre est belle. Je 
suis donc avec vous contre la guerre: mais croyez-vous 
vraiment que nous puissions autre chose en faveur de la 
per qu’agiter nos bras et proferer des sons? Pour moi, 
a guerre est fatale et le côé pomme de ma nature — 
’humanite se divise en poires et en pommes, les idéalistes 
et les autres — donc, mon terrible côé pomme m’enleve 
tout espoir de r&ussite dans la campagne que je suis pret à 
entreprendre avec vous. 

Rappelez-moi au souvenir de Madame Suttner et croyez- 


moi tout ä vous Alphonse Daudet. 
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Und an mich fchrieb ein berühmter deutjcher Dichter: 


Verehrte Frau Baronin! 

Bedarf es einer ausdrüdlichen Verficherung, daß ich den 
Zwecken und Zielen der Friedensliga die wärmfte Anerkennung 
z0le? Und doch, da ich der Lleberzeugung bin, daß die von 
Leidenfchaften und Inftinkften mehr als von Vernunft und Liebe 
regierte Menfchheit, wenn fie diefen Zielen nicht ewig fern 
bleibt, fich nur in jahrhundertelanger Rulturarbeit ihnen nähern 
wird, widerſtrebt e8 mir, fromme Wünfche, die fich für eine 
edlere, humane Minderheit von felbft verftehen, in feierlichen 
Proteften auszufprechen, von denen ich feinen praftifchen Er- 
folg zu boffen vermag. Solange die europäifche Gefittung 
noch immer von halbafiatifcher Barbarei bedroht ift, die ſich 
niemals einem Schiedsfpruch unterwerfen, fondern nur der Ge- 
walt weichen wird, halte ich das Ceterum censeo folcher Ron: 
greife fogar für eine Gefahr, wie alles, was unfere im Interefle 
des Weltfriedensd unentbehrlihe Wehrhaftigkeit beeinträchtigt. 

In aufrichtiger Verehrung grüßt Sie Ihr fehr ergebener 

Münden, 31. Oktober 1891. Paul Hevfe. 


Sch laffe noch einige Briefe aus jener Zeit folgen: 


Auckland Caftle Biſhop Audland, 12. Juli 1892, 
Geehrte Frau! 


Es ift Engländern nicht anders möglich, ald dem von Ihnen 
unternommenen Werfe fowie dem Erfolge, der es begleitet hat, 
mit vollfter, berzlichiter Sympathie entgegenzufommen. Die 
Förderung der Friedensangelegenheit in nächjter Zukunft hängt 
in großem Maße von der Gefühlsjtimmung der deutfchen 
Raffe ab — und bei diefer haben Gie bereit3 einen tiefen 
Eindrucd hervorgerufen! 

Was meine Perjon anbelangt, bin ich gläubig genug — 
darf ich wohl fagen: ich vertraue der Macht des chriftlichen 
Glaubens genügend? —, um zu erwarten, daß, wenn einmal 
die Großmut gegnerifcher Völker gewect fein wird, was ganz 
im Bereiche des Möglichen gelegen ift, auch ein Weg gefunden 
werden wird, der zur Befeitigung der ftändigen Urfachen gegen- 
feitiger Gereiztheit führt. Sanı werden auch die natürlichen 
Inftitutionen des Friedens binreichen, um die Nationen mit 
jener fraftvollen, aus GSelbftverleugnung beftehenden Difziplin 
auszuftatten, welche gegenwärtig durch ftete Kriegäbereitipaft 
aufrechterhalten werden muß. 

Hieße es zu weit gehen, wenn man die Hoffnung aus- 
— daß ſelbſt unſere Generation es noch erleben dürfte, 

ankreich, Deutſchland, Rußland, ſozuſagen durch einen neu— 
tralen Gürtel eingegrenzt, in den Stand geſetzt zu ſehen, die 
ihnen zu Gebote jtehenden Mittel zum Aufſchwung zu bringen, 
ohne ftörende Ereigniffe gewärtigen zu müflen und ihr Ver— 
Suttner, Memoiren 17 
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richtungen im Dienfte der Menfchheit zu leiften — gleichzeitig 
das Reich Gotted auf Erden fördernd. 
Möge reichlicher Segen auf Ihren Beftrebungen ruhen! 
Mit den aufrichtigiten Gefühlen der Hochachtung, geehrte 
Frau, bin ih Ihr aufrichtig ergebener 
B. T. Dunelm.*) 


* 


Mit dem Vorſitzenden des Romkongreſſes, Miniſter Ruggero 
Bonghi, war ich in Korreſpondenz geblieben. Hier einer ſeiner 
Briefe: (Im Original — italieniſch.) 

Anagni, 9. Juli 1892. 
Liebe Freundin! 

Da Sie geſtatten, daß ich Sie Freundin nenne, ſo werde 
ich Ihnen keinen anderen Namen mehr geben, denn es gibt 
keinen holderen. Und das Bewußtſein, daß ich zu einer 
Freundin ſpreche, verſüßt mir das Schreiben, macht es mir 
beinahe angenehmer erſcheinen, als ein Umherſtreifen auf den 
Feldern, um die friſchen Lüfte einzuatmen, die hier in dieſen 
frühen Morgenſtunden auf den Höhen der Apenninen wehen 
— bier, wo ich, um mit Petrarca zu reden («doglioso e grave 
or seggio») ernft und trauernd nun hauſe, und wo in ver- 
floffener Zeit fo viel friegerifche Wut entfeflelt worden ift, 
während heute fo tiefe Ruhe und Muße berrfeht; hier in diefem 
uralten Anagni, deſſen Urfprung fich in grauer Vorzeit ver- 
liert und das den höchſten Rang einnahm bei einem Volke, 
das von Rom unterjocht worden, das die Heimat hochfinniger 
Päpſte geweſen, welche e8 bewohnten und von da aus die 
Welt regierten — bier ftelle ich Betrachtungen an über die 
Schickſale meines Vaterlandes, über die jchwierigen Heilmittel 
feiner Gebrechen, und bei alledem fehe ich — in meiner Waifen- 
anftalt — die Heinen Mädchen heranwachfen. Und ' unter- 
weiſe fie, damit, wenn fie groß geworden und in ihre Familien 
zurücfehren, fie auf dieſe bejjernd einwirken und die Zufunft 
freundlicher geftalten mögen ..... 

Faft will e8 mir — teure Freundin, daß ich ſo ein 
— wenn auch unſcheinbares — vielleicht nützlicheres Werk voll 
bringe, als das Werk von gar vielen, die ihr Geſchwätz in die 
En er Da tragen und ihre Leidenfchaften und Verblen- 
dungen in den Kronrat. Und indem ich an Gie denke, erhebe 
ich mich zu jenem Ideal von Eintracht und Frieden, das in 
Ihrem Geift und in Ihrem Herzen lebt und welches Zeugnis 
von dem Geelenadel jener gibt, die es erfaſſen und lieben 
fönnen — während dasjelbe zu verachten, zu verlachen und zu 
verleugnen das Gegenteil bezeugt. 


*) Abkürzung für Dunelmanis, der lateinifche Name für Durham. Es 
ift gebräuchlich, daf die englifchen Bifchöfe mit dem lateinifchen Namen ihrer 
Diözefe unterzeichnen. B. ©. 
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Was hat der Krieg bier geleiftet? Er hat diefe Land- 
fchaften verwüftet und öfters, im Laufe der Jahrhunderte, die 
Einwohner verftreut, fo daß felbit die Spuren ihrer Wohn- 
ftätten verfchwunden find. Defter8 auch, im Laufe der Jahr- 
hunderte, hat Anagni und das Geccotal, über welchem es liegt, 
fich erhoben — und ebenfooft wurde ed durch die Gewalt der 
Waffen und durch den Ergein der Großen wieder nieder⸗ 
gebeugt. AUnd jest ift das Tal ungefund; faum, daß man bier 
oben — ungefähr 500 Meter über dem Meeresjpiegel — fich 
vor feinen Miasmen retten kann. 

Ich babe eine Idee, geehrte Frau, und faft fcheue ich mich 
fie auszufprechen. Und zwar: ich glaube, da Rom — von 
welchem die erfte Eroberung diefer Eandftriche ausgegangen — 
auch das erfte Unglück über fie gebracht hat. Entweder ift die 
ganze Gefchichte der erften Jahrhunderte Roms falfch, oder 
aber es waren die Völker, welche zuerft unter das römifche 
Joch fielen, vorher glücklicher und zahlreicher und lebten auf 

ejünderen und fruchtbareren Gründen und in ausgebreiteteren 
ohnftätten als nachher. Welche Wohltat hat der Krieg hier 
oder anderswo gefchaffen? 

Wenn in den Taten, zu welchen er die Menfchen zwingt, 
nicht alles von Uebel ift und wenn dabei auch manche Tugend 
erglänzt, fo kommt dies daher, weil der Menfch fo wild und 
— ich möchte fagen — fo tierifch er auch werden fann, doch 
niemals ganz aufbört, menfchlich zu fein, und in irgend einer 
Weife den Schaden mildert, den fein eigenes Werk verübt. 
Wenn der Krieg irgendwie Gutes getan hat, fo ift dies, man 
fann fagen, troß Feiner und gegen feine AUbficht gefchehen. 
Wenn auch manche Inftinkte den Menfchen zum Kriege treiben, 
um wie vieles edler find diejenigen, die ihn davon abftoßen! 
Wie erhaben — gegen das zornige Gefchrei, welches dazu auf- 
fordert — klingt doch die Stimme, die ihn davon zurüdhalten 
will! Ich las heute die Marime des alten Lao-Tfe: „Wenn 
zwei Heere gleicher Waffenftärke miteinander kämpfen, fo ge 
hört der Sieg demjenigen, deſſen Führer der Barmberzigere war.“ 

Das if — leider — nicht richtig. Aber es ift eine jener 
menfchlichen Slufionen, welche wertvoller find als eine Wahr- 

eit, weil fie beweifen, daß dem Menfchen der Gebrauch der 
affen Reue einflößt,; daß er fih im Gewiſſen nicht ruhig 
fühlt, auch wenn er gezwungen worden, fie zu gebrauchen, und 
daß er in irgendeiner Tugend, in irgendeinem Gefühle, das ihn 
entjündigen könnte, den Grund des Gieges fuht. Wir — 
Förderer des Friedens, die wir mit glühendem Eifer für ihn 
wirfen, wir wollen fchließlich weiter nichts als dieſes: daß der 
Menſch ganz menjchlich werde. 
nd da ich gewohnt bin, die Briefe an meine Freun- 
dinnen endlich zu fchließen, fo fchließe ich auch diefen ab. Geien 
Sie ein wenig gewogen Ihrem 
Bonghi. 
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Nach meiner Berliner Reife erhielt ich von Bonghi folgende 
— diesmal franzöfifch gefchriebene Zeilen: 


Rome, 26 avril 1892. 
Je vous suis et vous applaudis. Vous avez tout ce 
qu’il faut pour le röle bienfaisant et intelligent que vous 
jouez, Vous avez eu la hardiesse d’aller planter notre dra- 

peau à Berlin, dans la forteresse m@me de nos ennemis. 
Ecrivez-moi, chere Baronne, le plus souvent que vous 
pourrez, vous me ferez un tres grand plaisir. Mille amities 

a votre mari. 
Tout à vous 
R. Bonghi. 


Don dem berühmten ruffifchen Volksgelehrten und Profeflor 
an der Univerfität in Moskau, Grafen Kamarowsky, hatte ich einen 
Beitrag für meine Revue erhalten und nachjtehenden Brief: 


Moskau, 18./30. Mai 1892. 
Hochgeehrte Frau! 

Empfangen Sie meinen Dank für Ihren Brief und bie 
ihn begleitenden Brofchüren. Sie haben recht: Sie find mir 
feine Unbekannte, feitdem ich Sie aus Ihrem fehönen Roman: 
„Die Waffen nieder“ fchägen gelernt habe. Zugleich ſchicke 
ich Ihnen meine Vorlefung, die ich — der Hungernden 
gehalten habe, mit dem —8 aus ihr beliebige Auszüge zu 
machen. Was einen Originalbeitrag für Ihre Revue betrifft, ſo 
werde ich denſelben liefern, ſobald ich Gelegenheit dazu finde. 

In Rußland verteidigt man die ungeheuern Rüſtungen 
mit dem Hinblick auf den Dreibund und beſonders auf Deutich- 
land: fo fpricht jeder von feinen nur Defenfivabfichten und 
mutet dem Nachbar die drohendften Pläne zu. Gewiß ein 
a Zeichen der Zeit! 

iefem gegenüber find alle Friedensfreunde berufen, fo- 
viel wie möglich auf die öffentlihe Meinung und durch fie 
auf die Regierungen einzumwirfen, und gewiß gehört den Frauen 
bei diefem edlen Streben die erjte Rolle: denn fie fünnen am 
meiften auf die Erziehung und die Sitten Einfluß nehmen. 

Ich bitte Sie, hochgeehrte Frau u. ſ. w. 

Graf £. Kamarowslky. 
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Im Auguft des Jahres 1892 begaben wir uns nach Bern, 
wohin der vierte Weltfriedensfongreß und die vierte Interparlamen- 
tarifche Konferenz eingeladen waren. E83 war unfere erſte Schweizer 
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Reife. Für ung beide ein intenfiver Genuß. Der Name Schweiz 
erweckt im Gemüt einen ganzen Kompler von Gebirgspoefie und 
Freiheitsidealen. Gletfcher und Rütlifhwur, Kuhglocken und Tells 
Geſchoß. Dazu bochmodernes, internationales SHotelleben. Das 
demofratifchite und fchlichtefte Land Europas, dabei das Stelldichein 
der reifenden Uriftofraten und Plutofraten der Alten und Neuen 
Welt. 

Der Weg nach Bern führte und an den Züricher See. Der 
Meine fchwelgte im Anblick diefer Naturpracht. Sonderbar — wenn 
ih an die Reifen zurückdenke, die ich mit meinem Mann unter: 
nommen, fo erinnere ich mich dabei aller genoffenen Natur- und Runft- 
fhönheiten nur durch das Medium der Freude, die er daraus fchöpfte, 
Ich bin doch felber für folche Genüffe auch empfänglich, aber an 
feiner Seite empfand ich nur die Rückwirkung feines Empfindens, 

Wir fliegen im „Berner Hof“ ab. Gleich bei unferer Ankunft 
— es war fchon fpät am Abend — trafen wir mehrere unferer 
Freunde vom Römer Kongreß: Frederic Paffy, Ducommun, dag 
Paar Mofcheles, Hodgfon Pratt, Pandolfi, Emile Arnaud und 
viele andere. Am nächften Morgen neue, frohe Leberrafchung. Die 
Fenftertür unfered Zimmers führte auf eine große Terraffe hinaus, 
und von hier ging der Blick über den Hotelgarten, über die Stadt 
und über den Horizont fchneeblinfender Zaden der ung umgebenden 
Berge. 

„Schön ift’8 da, mein Löwos!“ 

„a, Meiner, fhön — und hier auf der Terraffe wollen wir 
frühſtücken.“ 

So blitzen mir die Lichtbilder, ſo wehen friſche Glücksbriſen aus 
der Vergangenheit herüber in meine graue, vereinſamte Gegenwart, 
wenn ich zurückblicke auf unſere zu zweien unternommenen Fahrten, 
wo wir in die ernſteſten, mit Arbeit und politiſchen Problemen ge— 
füllten Tage und in die verſchiedenen feierlichen Umgebungen überall 
unſer beſcheidenes, ſonniges Stückchen Heim mitnahmen. 

An dieſem erſten Morgen in der Schweizer Bundeshauptſtadt 
brachte mir die Poſt verſchiedene Briefe: vom Grafen Hoyos ein 
Gedicht, gewidmet „dem Friedensrat zu Bern“, betitelt: „Niemals 
die Waffen nieder“. 


Wenn blinder Haß die Krallen regt 
Und Lüge fträubt ihr Nachtgefieder, 
Stellt euch zur Wehr und nimmer legt 
Des Geiftes Waffen nieder! 
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Aus euerem Schwerte ftröme Licht, 
Und Liebe fei des Schilded Zeichen ; 
Por diefer Waffen Schwergewicht 
Wird der Verſucher weichen. 


Der finftere Dämon Völkerkrieg 

Wird freifchend vor der Wahrheit fliehen 
Und übers Schlachtfeld nach dem Gieg 
Der Menfchheit Genius ziehen. 


Don dem liberalen Mitglied des Herrenhaufes, dem Fürften 


Camillo Starhemberg, den ich gebeten und halb überredet hatte, er 
möge zur Interparlamentarifchen Konferenz nach Bern fommen, erhielt 
ich ein nachgefandtes Schreiben, deffen Inhalt nach vielen Richtungen 
intereffant ift: 


Schloß Hubertendorf, Nied.-Deft., 21. Auguft 1892. 
Geehrte Baronin! 

Die nun feit einiger Zeit herrfchende ganz abnorme Hige 
bat meine Nerven fo zerrüttet und mich fo unmohl gemacht, 
daß ich wohl faum meine Abficht werde ausführen fünnen, an 
der Konferenz in Bern teilzunehmen. 

Sch will noch nicht definitiv abfchreiben, aber ich glaube 
faum, daß ich in Bern erfcheinen fann. Bloß als ftummer 
Zuhörer und Zufeher habe ich feine Luft zu fungieren, und um 
mich in Wort und Tat zu beteiligen, fühle ich mich offen ge- 
ftanden weder in der Stimmung, noch wohl genug. 

Ueber Aufforderung des Baron Pirquet habe ich bei ver- 
fchiedenen Mitgliedern des Herrenhaufes während der legten 
Sigungen Anfragen geftellt und fie fondiert, ob fie nicht Luft 
hätten, an den Verhandlungen des Rongreffes fich zu beteiligen, 
überhaupt durch ihre Namen in die Liften jener, welche für den 
Weltfrieden wirken, ihre Sympathie für unfere Beftrebungen 
auszudrücden. 

Leider war das Geringfte, was ich erhielt, eine böfliche 
Ablehnung; in den meiften Fällen aber eine ironifche Antwort, 
natürlich immer in folchen Höflichkeitsformen, daß fich dagegen 
nicht entfchieden reagieren läßt. Auch hatte ich Gelegenheit, 
mit einer hochgeitellten Verfönlichfeit über die allgemeine 
Friedensidee zu fprechen, aber überall mehr oder minder die 
Anficht vertreten gefunden, welche die deutfche Dame, die Braut 
eines deutjchen Dffizierd, auf Geite 9 der Feftnummer „Die 
Waffen nieder“ entwidelt:*) Lieber Millionen opfern, lieber 





*) Ein Artikel von Björnfon, worin Diefer erzählt: „Eine deutfche Dame, 


die Braut eines deutfchen Dffiziers, befand fich auf einer Reife in Norwegen. 
Man fprach mit ihr über den nächften möglichen Krieg um Elfaß-Lothringen, 
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unbegrenzte® Elend über die Menfchen bringen, lieber die 
Staaten finanziell ruinieren, die Bevölkerung dezimieren, die 
Familien in Not, Trauer und tiefiten Kummer verfegen — 
als den bergebrachten Ideen untreu werden; jeder Gedanke 
einer derartigen Friedensbewegung wird geradezu gedeutet, als 
wenn Feigheit dahinterſtecken würde. 

Ich kann nicht fagen, daß mir diefe in legter Zeit gehörten 
Aeußerungen meine Hoffnungen auf einen baldigen Erfol 
fteigern, aber nichtödeftoweniger hege ich die Heberzeugung, dab 
einmal die Idee durchdringen und wenigftend die gebildeten 
Völker Europas im Prinzipe dem Schiedsgericht huldigen und ihre 
Streitigkeiten auf diefe Weife zur Entfcheidung bringen werben. 

Sch erhielt vor nicht fehr langer Zeit einen recht inter- 
effanten Brief eined Polen, welcher ſich auch fehr für die 
Friedensfrage erwärmt und mir alle möglichen Friedensjournale 
und Rundgebungen einfendet, aber den Frieden, refpektive die 
Idee eined dauernden Friedens erft dann akzeptiert, bis 
Polen ein felbftändiges Königreich ift und ſowohl von Rußland 
wie von Defterreich frei, und gibt dabei felbjt zu, daß dies 
natürlich erft nach einem blutigen Kriege und Ringen zu er- 
reichen wäre. Und fo find viele a der Friedengidee: 
zuerft wollen fie ihren Zweck erreicht jehen, fcheuen vor feinem 
Hinderniffe, feinem Blutbade zurüd, und erft, wenn fie ihre 
Ziele erreicht haben, dann wollen fie Frieden machen. Eben, 
fih unterordnen, fich fügen fönnen die einzelnen Menfchen 
nicht, und noch viel weniger die Völker und Nationen; und 
ebenfo wie wir die Idee des (Friedens vertreten und für die— 
jelbe Propaganda machen — natürlich bei der beftehenden 
Averfion nur mit geringem Fortfchritt —, ebenfo entzünden 
andere den Haß und den Hader der Völker, hegen die Nationen 
zu unvernünftigem Nationalhaß auf, benugen dies, um * 
unlauteren Zwecken zu dienen, ihre verabſcheuungswürdigen Ziele 
zu erreichen. 

Indem ich Ihnen, geehrte Baronin, recht herzlich die beſten 
Erfolge in Bern wünſche und mit meinem Denken und Fühlen 
bei der ſo ehrenwerten Verſammlung, welche die Veredlung 
der Menſchen anſtrebt, ſein werde, zeichne ich mit der Ver— 
ſicherung meiner vollſten Hochverehrung und Ergebenheit 


Ihr Sie wahrhaft hochſchätzender 
Starhemberg. 


Auch an Alfred Nobel hatte ich geſchrieben, er möge nach Bern 
kommen, den Verhandlungen des Kongreſſes beizuwohnen, doch darauf 
feine Antwort erhalten. 





und jemand fagte, es wäre am beften, Eljaß-Lothringen könnte über fich felbjt 
nach feinem eigenen Willen beftimmen. Da antwortete die deutſche Dame: 
‚Eher müßten zwei Millionen Soldaten und mein Bräutigam unter ihnen auf 
der Walftatt Tiegen !‘* 
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Nah dem feftlihen Frühſtück auf unferer Terrafle ging es 
alfo in hoher Spannung zur Eröffnung des Kongreſſes. Der große 
Saal des Bundesrats war bis auf den legten Plag gefüllt. Die 
Tribünen waren fo gedrängt befucht wie an den Tagen, wo eine 
befonders intereffante Sigung des DBundesrats bevorfteht. 

Louis Nuchonnet, der im vorigen Jahre Präfident der Eid- 
genoffenfchaft gewefen, follte den Vorfig führen. Im Saale trafen 
wir noch mehrere Freunde, Auch Profeffor Wilhelm Lömwenthal 
aus Paris war darunter. Nach der Eröffnungsrede Nuchonnets 
bielt je ein Vertreter der anmwefenden Nationen eine Anſprache. 
Und damit war die erfte feierliche Sigung zu Ende. Erft in der 
zweiten, die nachmittags im Mufeumsfaal ftattfand, begannen die 
Berhandlungen. 

Sch habe im Laufe der Jahre über ein Dugend Friedenstongreffe 
und Konferenzen mitgemacht, deren Protokolle in ebenfovielen Bänden 
ich befige. Es kann meine Abficht nicht fein, die Reden, Refolutionen 
und Fefte, von denen diefe Feine Bibliothef berichtet, in diefe meine 
Lebenserinnerungen einzufügen. Nur das, was fich mir befonders 
eingeprägt, was mir fozufagen zum Erlebnis geworden, werde ich 
wiedergeben und damit denjenigen meiner Lefer, die hier einen ge- 
fhichtlihen Abriß der Bewegung fuchen, mit der mein Name und 
mein Wirken verfnüpft ift, einen Einbli in deren Entwicklung bieten. 
Es ift immer intereffant, die Linie zu verfolgen, in der gewiffe Er- 
fheinungen der Zeitgefchichte fich bewegen — bald rafch, bald langſam, 
bald ftillftehend oder gar zurüchweichend, um dann wieder mit defto 
größerer Eile nach vorwärts zu ſtreben; merfwürdig ift auch, wie 
manche jpätere Phafe prophetifch vorempfunden wird, wie Projekte 
auftauchen und wieder fallen gelaffen werden und nach einer Zeit 
ald ganz etwas Neues wieder auftauchen; wie anfänglich Beftrittenes 
allmählih zum Gelbftverftändlichen wird und wie unüberfteiglich 
fcheinende Hinderniffe, die man zu nehmen gar nicht verfucht, fpäter 
einfach verſchwunden find. 

In Berlin Hatte fich noch feine Friedensgefellfchaft gebildet, 
alfo war Deutfchland nicht aus feiner Hauptſtadt vertreten, fondern 
durch Dr. Adolf Richter aus Württemberg. Aus den Vereinigten 
Staaten war der PVorfigende des Boftoner Friedensvereind (ge- 
gründet 1816) Dr. Trueblood anwesend. Ducommun präfidierte die 
zweite Sitzung und erftattete Bericht über die Gründung des inter- 
nationalen, permanenten Bureaus, deffen Ehrenfefretär der prächtige 
Mann bis zu feinem 1906 erfolgten Tode blieb, 

Eine intereffante Mitteilung brachte Hodgfon Pratt: Der Prä- 
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fident der Vereinigten Staaten habe allen Staatsregierungen brieflich 
den Beſchluß des amerifanifchen Senats und Repräfentantenhaufes 
mitgeteilt, den Wunfch betreffend, daß mit fämtlichen anderen Nationen 
dauernde Schiedsgerichtöverträge abgefchloffen werden. An diefe Mit- 
teilung fnüpfte Hodgfon Pratt den Antrag, daß man in jedem Lande 
darauf hinarbeite, daß jener Brief von den Regierungen beantiwortet 
werde. — Das war alfo der Beginn — von Amerika ausgegangen, 
von England unterftügt — der „permanenten Gchiedsgerichtd- 
verträge”. 

Zur Debatte und zur Annahme gelangte ein Antrag — betitelt: 
„Europäifcher Staatenbund“ — geftellt von E. T. Moneta, ©.3.Capper 
und Baronin Suttner, 

Ach, diefer Capper! Welche halb komifche, aber ganz fympathifche 
KRongreßfigur! Weißer Prophetenbart und weißer Zylinder. Cine 
dröhnende Stimme, die fich mit Vorliebe franzöfifch vernehmen ließ, 
aber mit dem übertriebenften englifchen Akzent; Enthufiagmus und 
Feuer, dabei aber tüchtiger common sense. — Doc) zurüd zu dem 
Antrag „Europäifcher Staatenbund“. Damald eine noch ganz un- 
verftandene Idee; allgemein verwechfelt mit „Vereinigte Staaten“, 
nach dem Mufter Nordamerikas, und für Europa verpönt. So fehr 
verpönt, daß einem DBlatte der Schweiz, betitelt „Les Etats-Unis 
d’Europe“ der Eingang nach Defterreich verboten war. 

Der Capper-Moneta-Suttner-Antrag lautete: 


In Erwägung, daß der durch den bewaffneten Frieden 
bervorgebrachte Schaden, fowie die ganz Europa ftet8 be- 
drohende Gefahr eines großen Krieges ihren Grund in dem 
Zuftande der Rechtloſigkeit haben, in welchem die verfchiedenen 
Staaten Europas einander gegenüberftehen; 

in Erwägung, daß ein europäifcher Staatenbund, welcher 
auch im Intereife der Handelsbeziehungen aller Länder wünfchens- 
wert wäre — diejen Zuftand der Nechtlofigkeit befeitigen und 
dauernde Nechtöverhältnifje in Europa fchaffen würde; 

in Erwägung endlich, daß ein ſolcher Staatenbund die 
Unabhängigkeit der einzelnen Nationen hinfichtlich ihrer inneren 
Angelegenheiten, daher auch ihrer Regierungsformen in nichts 
beeinträchtigen würde: 

Ladet der Kongreß die europäifchen (Friedensvereine und 
ihre Anhänger ein, als höchſtes Ziel ihrer Propaganda einen 
Staatenbund auf Grundlage der Solidarität ihrer Intereffen 
anzuftreben. Er ladet Be alle Gefellfchaften der Welt ein, 
namentlich zur Zeit politifcher Wahlen auf die Notwendigkeit 
eined dauernden Völtkerkongreſſes binzumweifen, welchem jede 
internationale Frage zu unterbreiten wäre, damit jeder Konflikt 
durch Gefeg, nicht aber durch Gewalt feine Erledigung finde. 
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Die KRongreffiften — menigftens der größte Teil derfelben — 
waren ben ganzen Tag zufammen, denn die meiften wohnten im 
felben Hotel und nahmen da, zwifchen den Sigungen, ihre Mabhl- 
zeiten an einer großen Tafel ein. Da wurde während des Lund 
und des Diners weiterfonferiert. Beſonders beim ſchwarzen Kaffee, 
der in einer gededten Veranda neben dem GSpeifefaal genommen 
wurde, bildeten fich Freundesgruppen, wo man in ungeziwungener 
Plauderei verfehrte. 

Eines Nachmittags war ein großer Kreis aus unferer Mitte 
in diefer Veranda verfammelt, um Gericht zu fpielen. Bei Tifche 
war eine Feine Rontroverfe entitanden zwiſchen Marchefe Pandolfi 
aus Rom und dem Senator AUrturo di Marceuarto aus Madrid. 
Zegt ward fcherzweife ein Gerichtshof ernannt, die beiden ftreitenden 
Darteien hatten ihren Fall vorzutragen, jeder wählte einen Anwalt 
und der Richter follte das Urteil abgeben. Worum es fich handelte, 
weiß ich nicht mehr; ich weiß nur, daß es fehr luftig war. Einer 
der Anwälte, ed war Gafton Moch, gewefener franzöfifcher Artillerie- 
offizier, entfaltete fehr viel Wis, und auch die beiden Gegner brachten 
durch ihre Einfälle das ganze Tribunal in heiterfte Laune. Arturo 
di Marcuarto war der einzige Spanier, der dem Friedenskongreſſe 
beimohnte; ich glaube, die fpanifche interparlamentarifche Gruppe und 
die fpanifche Friedensgefellfchaft beftand nur aus ihm felber — 
wenigftend war er der einzige Tätige dabei. Er fprach fehr viel und 
lang, und man hörte ihn nicht gerne, weil er eine ſehr undeutliche 
Aussprache hatte und fich ſtets wiederholte, wenn man dann aber 
feine Reden las, fo fand man ausgezeichnete Ideen darin. Er 
arbeitete mit größtem Eifer ſchon feit Jahren an der Propagierung 
der Friedensidee. Noch vor der erften Londoner Konferenz hatte er 
in Wien verfucht, eine Anzahl von hervorragenden Politikern und 
Ariftofraten für die Sache zu gewinnen, und hatte bei dem Fürjten 
Joſeph Eolloredo, einem fehr freifinnig denfenden Mann, Entgegen- 
fommen und Mithilfe gefunden; fchon hatte fich der Anfang einer Aktion 
ergeben, doch verlief diefe erfte QUrbeit im Sande. Ich werde fpäter 
einen Brief Marcuarto8 anführen, welcher manche intereffante Aus: 
führungen und Betrachtungen enthält, die durch die Ereigniffe be- 
ftätigt wurden. Solange er lebte, hat Marcuarto bei feinem Friedens- 
fongreß, feiner interparlamentarifchen Ronferenz gefehlt; feit feinem 
Tode ift Spanien bei den Kongreſſen unvertreten. 

Um auf jenen Nachmittag in der Veranda zurücdzulommen: 
Mein Mann, der ald Anwalt Pandolfis beftellt war, hielt eben ein 
fcherzhaftes Plädoyer, als ein Kellner mir, die ich abſeits ſaß, mit- 
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teilte, e3 fei ein Herr im Salon, der mich zu fprechen mwünfchte, 
und überreichte mir deflen Karte: Alfred Nobel. Freudig überrafcht 
eilte ich in den Salon, wo mir der (Freund entgegentrat. 

„Sie haben mich gerufen,“ jagte er, „bier bin ich. Uber fo- 
zufagen infognito. Ich möchte mich nicht am Kongreß beteiligen 
und feine Belanntfchaften machen, nur etwas Näheres von der Sache 
hören. Erzählen Sie, was ift bisher gefchehen ?“ 

Wir blieben in lange Unterhaltung vertieft. Alfred Nobel 
fehrte viel Skepfis hervor, doch er fchien begierig, feine Zweifel über- 
wunden zu: jehen. 

Er verließ Bern noch am felben Abend, doch verabredete er 
mit mir und meinem Mann, daß wir nach Beendigung des Kon— 
greffes nach Zürich fommen follten, ihn auf zwei Tage zu befuchen. 

Zu den Feften, die den KRongrefliften zu Ehren veranftaltet 
wurden, gehörte ein Ausflug auf den Vierwaldftätter See. Es war 
eine berrlihe Fahrt. Getafelt wurde in Luzern. Natürlich wurden 
Toaſte gefprochen. Uber alle Tifchberedfamteit verfliegt ja mit den 
Schaumperlen des Champagners. Etwas jedoch, das Ruchonnet ge- 
fagt — nicht in einer Rede, fondern in der Unterhaltung mit feinem 
Viſavis —, das hat mir großen Eindrud gemacht, und ich trug es 
in mein Tagebuch ein. Es hatte jemand von dem Einwand ge- 
fprochen, den man von gegnerifcher Seite zu hören befommt, daß es 
eine Unmöglichkeit, ein Unglück wäre, die Heere zu vermindern — 
ed wäre einfach in £ultureller und nationalöfonomifcher Beziehung 
undenkbar. Da brachte Ruchonnet folgendes Gleihnis: Wenn heute 
das Unglück wollte, daß die Sonne fich verfinfterte, jo würden Die 
Menfchen alles aufbieten, um fünftliche Wärme und fünftliches Licht 
zu fchaffen. Neue Induftrien und neue Berufe würden erftehen; 
und fämen dann nach ein paar Generationen einige mit dem DVor- 
fchlag, die Sonnenverfinfterung wieder abzufchaffen, da hieße es 
allgemein: das wäre ein Unglüd, eine Unmöglichkeit — was follte 
denn mit den Wärmefabriten, mit den unzähligen Strahlenarbeitern 
gejchehen?! — 

Am Tage nach dem Luzerner Ausflug wurden die Beratungen 
wieder aufgenommen. Zunächit verlangte AU. G. von Guttner das 
Wort, um gegen die falfche, entftellte Berichterftattung eines Kor— 
refpondenten Proteft zu erheben; der Betreffende hatte nichts Ge- 
ringeres getan, als an die Blätter ein Telegramm zu ſchicken, worin 
die Eröffnungsverfammlung als eine turbulente Szene gejchildert 
wurde zwifchen Leuten, die in ihrem eigenen Lager den Krieg ent- 
fahen. Der Interpellant las die betreffenden entftellten Berichte 
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vor, die der ausländifchen Preffe auch Stoff zu böhnifchen Be- 
merfungen geliefert hatten, und forderte das Präfidium auf, den 
Blättern ein offizielled Dementi zu ſchicken, was auch gefchah. Der 
KRorrefpondent ftellte fih auch fpäter als ein erflärter Gegner heraus, 
der fich einem Kollegen gegenüber geäußert, er fei nicht damit ein- 
verftanden, daß die Bewegung in der Schweiz Wurzel faffe. 

Zu einem etwas heftigen Auftritt fam e8 im Laufe des Kon— 
greffes aber doch, als der polnifche Abgeordnete des öjterreichifchen 
Parlaments eine Rede hielt, worin er die Wiederherftellung Polens 
als felbftändiges Königreich verlangte. Sowohl Ducommun, der in 
diefer Sigung den PVorfig führte, als einige Redner, namentlich 
Frederic Paſſy, wieſen den polnifchen Patrioten, der die Teilung 
feines VBaterlandes nicht anerkennen wollte, in die Schranken zurüd 
mit der Erklärung, daß der Kongreß ſich unmöglich) mit der Revifion 
der polnifchen Gefchichte befaffen fünne. Die Gerechtigkeit der Zu- 
funft ift vorzubereiten; die einzelnen Ungerechtigfeiten der Gefchichte 
laffen fich nicht mehr rüdgängig machen, denn die ganzen beftehenden 
Landesverteilungen find ja auf dem Boden der Gewalt gegründet; 
neue Gefege, neue Ordnungen — und die follen angeftrebt werden — 
haben feine rückwirkende Kraft. 

Nun kamen auch die Parlamentarier in Bern an. Ihre Kon— 
ferenz follte nach Schluß unferes Kongreſſes — am 29. Auguft — er- 
öffnet werden. Da trafen wir wieder viele alte Bekannte: Dr. Baum- 
bad) und Dr. Hirfch aus Berlin, Frederic Bajer aus Dänemarf, 
Philipp Stanhope (Bruder des Kriegsminifters), Cremer, Dr. Clark 
aus England und viele andere. Auch viele neue Erfcheinungen lernten 
wir fennen: aus Norwegen war der Präfident des Storthings, Ull- 
man, anweſend, und fogar Honduras und ©. Salvador waren diesmal 
durch den bevollmächtigten Minifter Marquis de Caſtello Foglia 
vertreten. Im ganzen waren dreizehn Nationen repräfentiert. Die 
Sigungen fanden im Bundespalais ftatt. Wir anderen — Nicht- 
parlamentarier — durften auf der Galerie beimohnen. Empfangen 
wurde die Konferenz vom Leiter des Departements ded Aeußern, 
Bundesrat Droz. Aus den Verhandlungen hebe ich nachftehendes 
hervor: 

Der franzöfifche Senator Trarieur, der Engländer Stanhope 
fnüpften an den amerifanifchen Antrag — Abſchluß von Schieds- 
gerichtöverträgen — an und brachten PVorfchläge zur Errichtung 
eines internationalen Tribunald. Pandolfi plädierte für eine „per- 
manente internationale Konferenz”. Marceuarto verlangte die Neu- 
tralifierung der Ifthmen und Meerengen. Baumbach, Vizepräfident 
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des deutfchen Neichstags (fchon damals zeigten fich die deutjchen 
Politiker der Friedensidee gegenüber fehr referviert), ſprach für den 
Schuß des Privateigentums zur See zu Kriegszeiten. Die Debatte 
über diefen Gegenftand fiel ziemlich heftig aus. Der Franzofe Pour: 
query de Boiſſerin jegte in feurigen Worten auseinander, daß eine 
Friedenskonferenz prinzipiell feine Rriegseventualitäten in Beratung 
ziehen könne — und da hatte er recht, hundertmal recht! 

Die anderen Standpunkte aber — „man dürfe fich nicht mit 
frommen Wünfchen begnügen, den ewigen Frieden fann man heute 
noch nicht proflamieren, alfo müffe man fi mit Erreichbarem be- 
gnügen, und jeder Faktor, der die Humanifierung des Krieges, die 
Abſchwächung feiner Schreden fördert, fei ſchon ein gewaltiger Schritt 
zum Beſſeren“ — diefe Standpunkte fiegten, und der Baumbachfche 
Antrag ging durch. 

Noch beim Lunh — ich faß zwifchen Baumbah und Pour- 
query — feste fich die Rontroverfe fort. Und fie dauert noch heute. 
Es gibt noch immer folche, die das Friedenswerk auf die Bahn der 
Milderung und Regelung der Kriegserfcheinung lenken wollen, um 
dadurch darzutun, daß fie zu praftifch find, „Unmögliches“ zu erjtreben, 
und um den Angriff auf den eigentlichen Feind „Krieg“ — dem fie 
befondere Rückſicht und Reſpekt erweifen — in nebelhafte Zufunfts- 
zeiten hinauszufchieben, und diefen gegenüber gibt es folche, die be- 
baupten, daß, wenn das Ziel im Süden liegt, man nicht den Weg 
nach Norden auspflaftern fol. 

Den Parlamentariern wurde während der Konferenztage ein 
Feft in Interlaten gegeben. Der nachmalige Bundespräfident Schent 
fprah damals einen Toaft, der eine Prophezeiung enthielt, deren 
fo baldige Erfüllung der Sprecher wohl felbft nicht vorausfah. 

„Es freut mich,“ fagte er, „die Vertreter der Parlamente bier 
verfammelt zu fehen, um über Frieden und Schiedsgericht zu ver- 
handeln; noch mehr würde ich mich an dem Tage freuen, wo die 
offiziellen Bevollmächtigten der Regierungen zu gleichem Zwecke fich 
verjammelten — und diefer Tag wird kommen.“ 

Diefer Tag traf ſchon fieben Jahre fpäter ein, da fiebenundzwanzig 
Regierungen ihre offiziellen Vertreter zu demfelben Zwecke nach dem 
Haag entfendet haben. 
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Wir verließen Bern ſchon wenige Tage vor dem Schluß der 
Ronferenz, um der Einladung Alfred Nobels zu folgen, der fich in 
Zürich aufhielt. Unfer Gaftgeber hatte ung im Hotel Bauer au lac, 
wo er felber wohnte, ein Appartement zur Verfügung geftellt, das 
tag8 zuvor die Kaiferin Elifabeth nach kurzem Aufenthalt verlaffen 
hatte. Auf dem Toilettentifch fand ich noch eine vermwelfte, blafje 
Roſe ... 

Alfred Nobel war uns zur Bahn entgegengefommen und führte 
ung in den ung beftimmten Salon, wo er auch, eine halbe Stunde 
fpäter, mit ung dinierte. Er ließ fich alles von den Berner Kon— 
ferenztagen erzählen. Meldete fih auch als Mitglied der öfter- 
reichifchen Friedensgefellfchaft mit einer Spende von 2000 Franken. 
Eine gleiche Spende hatte er auch im vorigen Jahre durch mich an 
das KRongreßkomitee in Rom gefandt. 

„Was Sie mir da überreichen und wofür ich Ihnen danke,“ 
fagte ich, „gefchieht ja mehr aus Liebenswürdigfeit ald aus Lleber- 
zeugung. Gie haben ja noch vor wenigen Tagen in Bern Zweifel 
an der Sache ausgedrückt ...“ 

„An der Sache und ihrer Berechtigung — nein, daran zweifle 
ich nicht, nur daran, ob fie durchgefegt werden fann — auch weiß 
ich noch nicht, wie Ihre Vereine und KRongreffe das Werk anpaden 
wollen... .“ 

„fo, wenn Sie wüßten, daß das Werk gut angepadt wird, 
würden Sie dann mithelfen?“ 

„Sa, das würde ich. Belehren Sie mich, überzeugen Sie mich — 
(renseignez-moi, convainquez-moi waren feine Ausdrücke) und dann 
will ich für die Bewegung etwas Großes fun.” 

Ih antwortete, daß ich nicht jegt — entre la poire et le 
fromage — die ganze Sache erflären, eingewurzelte Zweifel ver- 
fheuchen und fefte Ueberzeugung hervorrufen fünne — aber ich würde 
von nun ab ihn auf dem laufenden halten, ihm regelmäßig meine 
Revue und andere einfchlägige Publikationen jchiden, ich würde 
trachten, ihn nicht nur zu „renfeignieren“, fondern zu begeiftern. 

„But, verfuchen Sie das — ich liebe nichts fo fehr, al8 mich 
begeiftern zu fünnen, ein Ding, das mir meine Lebensderfahrungen 
und meine Mitmenfchen ſtark abgefchwächt haben.“ 

Nobel befaß ein Kleines Motorboot aus Aluminium, auf dem 
wir in feiner Gefellfchaft köftliche Rundfahrten auf dem See machten — 
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das filberglänzende Fahrzeug fehnellte über die Flut, ohne zu fchau- 
fein. Wir faßen zurücgelehnt, in bequemen Bordftühlen mit weichen 
Plaids bededt, ließen das Zauberpanorama der fer an uns vor: 
beigleiten und jprachen über taufend Dinge zwifchen Himmel und 
Erde. Nobel und ich kamen fogar überein, daß wir zufammen ein 
Buch fchreiben würden, ein Rampfbuch gegen alles, was die Welt 
in Elend und in Dummheit erhält. In feinen Anfchauungen neigte 
Nobel fehr zum Sozialismus; fo fagte er, es fei für reiche Leute 
unftatthaft, ihr Vermögen den Verwandten zu hinterlaffen; vererbte 
große Vermögen erachte er für ein Unglüd, denn fie wirkten lähmenbd. 
Angefammelte große Habe müffe an die Allgemeinheit und für all- 
gemeine Zwecke zurückgehen; die Rinder der Reichen müßten nur fo 
viel befommen, um gut erzogen werden zu können und vor Mangel 
gejchügt, aber genug wenig, um zur Arbeit und durch diefe zur 
neuerlichen Bereicherung der Welt angefpornt zu fein. 

Die Tage in Zürich verflogen fehnell. Partien auf dem Gee, 
Ausfahrten inner- und außerhalb des Ortes, wobei ich den Reichtum 
der die Stadt umfäumenden Villen bewunderte, die alle mehr wie 
Schlöffer anmuten — 

„Sa, das haben alles die Seidenwürmer gefponnen,“ fagte Nobel. 

„Dynamitfabrifen find vielleicht noch einträglicher als Geiden- 
fabriten,“ bemerkte ich, „und weniger unfchuldig.“ 

„Meine Fabriten werden vielleicht dem Krieg noch früher ein 
Ende machen ald Ihre KRongreffe: an dem Tag, da zwei Armee⸗ 
korps fich gegenfeitig in einer Sekunde werden vernichten können, 
werden wohl alle zivilifierten Nationen zurüdfchaudern und ihre 
Truppen verabfchieden.“ 

Daß die wiflenfchaftlihen Fortfchritte und technifchen Ent- 
deckungen beftimmt feien, die Menfchheit zu regenerieren, das war 
fein Glaube. „Jede neue Entdeckung“, fcehrieb er mir einmal, „ver: 
ändert das menfchliche Gehirn und befähigt die neue Generation zur 
Aufnahme neuer Ideen.” Aus einem Briefe Alfred Nobels, der 
nicht an mich gerichtet war, mir aber zu Gefichte fam, habe ich mir 
nachftehende Stelle notiert: fie gibt Einblic in feine Lebensphilofophie: 

„Licht verbreiten heißt Wohlftand verbreiten (ich meine den 
allgemeinen Wohlftand, nicht individuellen Reichtum), und mit dem 
Wohlſtand verfchwindet der größte Teil der Uebel, die ein Erbteil 
finfterer Zeiten find.” 

„Die Eroberung der wiflenfchaftlihen Forſchung und ihr fich 
ftet3 erweiterndes “Feld erweden in uns die Hoffnung, daß die 
Mitroben — die der Seele ſowohl ald des Körperd — nach und 
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nach verfchwinden werden und der einzige Krieg, den die Menfchheit 
führen wird, wird der Krieg gegen diefe Mikroben fein. Dann wird 
der herrliche Ausdrud DBacond, daß es Wüften in der Zeit gibt, 
fih nur mehr auf weit zurücfliegende Zeiten beziehen.“ 

Zum Abfchied mußte ich Alfred Nobel nochmals verfprechen, 
ihm regelmäßig über die Fortfchritte der Friedensbewegung zu be- 
richten, und ich habe auch von diefem Tage ab unabläffig mit ihm 
(den ich leider nie mehr wiedergefehen) über die Friedensſache forre- 
fpondiert. Als Zeugnis, wie bald und wie lebhaft er fich dafür 
intereffierte, fege ich folgenden Brief hierher, den er mir wenige 
Monate nach dem Beifammenfein in der Schweiz gefchrieben: 


Paris, 7 janvier 1893, 
Chöre amie, 

Que la nouvelle annde vous soit prospere pour vous et 
pour la noble campagne que vous menez avec tant de force 
contre l’ignorance et la ferocit€ humaine. 

Je voudrais disposer d’une partie de ma fortune pour 
en faire un prix à distribuer tous les cing ans (mettons six 
fois, car si dans trente ans on n’a pas reussi ä reformer le 
systeme actuel, on retombera fatalement dans la barbarie). 

Ce prix serait decerne à celui ou à celle qui aurait fait 
faire à l’Europe le plus grand pas vers les idees de pacifi- 
cation generale. 

Je ne vous parle pas de desarmement, qui ne peut se ' 
conquerir que tres lentement; je ne vous parle m&me pas 
d’un arbitrage obligatoire entre nations. Mais on devrait 
arriver bientöt à ce resultat (et on y peut parvenir), ä savoir 
que tous les Etats s’engagent solidairement à se tourner 
contre le premier agresseur. Alors les guerres deviendront 
impossibles. Et l’on arriverait à forcer, m&me l’etat le plus 
age a recourir à un tribunal ou à se tenir tranquille. 

i la triple alliance, au lieu de comprendre trois états, ralliait 
à elle tous les états, la paix des siecles serait assurde. 
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As wir von Bern heimfehrten, barrte unfer zu Haufe viel 
Arbeit. Die Redaktion der Revue, die Präfidiumspflichten in unferen 
beiden Vereinen und dabei die ununterbrochene literarifche Produktion 
— das alles gab uns viel zu fchaffen. Meine Rorrefpondenz hatte 
fih nun ftarf erweitert. Es war mein glühender Wunſch, daß 
auch in Berlin eine Friedensgefellfchaft entjtehe. Während meines 
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Aufenthaltes dort war die Sache wohl fchon in Angriff genommen, 
aber nicht zuftande gefommen. Jetzt fnüpfte ich wieder mit einigen 
hervorragenden Perfönlichkeiten in Berlin brieflihen Verkehr an, 
um weiter über diefe Angelegenheiten zu unterhandeln. Ich hatte 
fhon zu Anfang des Jahres in derfelben Richtung korrefpondiert 
und nahm jegt die Beziehungen mit doppeltem Eifer wieder auf. 

Stellen aus meinen eigenen Briefen geben über den Verlauf 
jener Gründungsgefchichte einige genaue Anhaltspunkte. Ich will 
diefe Stellen bierherfegen. Das mir vorliegende Material befteht 
aus den Briefen, die ich in jenen Jahren an meinen Verleger, 
A. H. Fried, gerichtet, der fi mit mir um die Gründung eifrig be- 
mühte — der eigentlich den Anſtoß dazu gegeben hatte. Er bat 
meine fämtlichen Briefe aufbewahrt und mir, über meinem Wunfch, 
die Sammlung aus dem Jahre 1892 zur Verfügung geftellt, woraus 
fih nun in authentifcher Weife und in chronologifcher Folge einige 
Daten, die ich fonft längft vergeflen hätte, von jener Gründung, die 
mir fo am Herzen lag, deutlich ergeben. 


2. Sänner 1892. 
— — Deutjche Friedensgefellichaft eriftiert eigentlich noch 
feine. Virchow hat fich urfprünglich gewinnen laffen, ift aber 
feither verftummt. ar Hirfch, Reichstagsabgeordneter, will 
nun eine gründen. Dr. Barth, der Herausgeber der „Nation“, 
ebört auch zu den Unſerigen. In Frankfurt befteht auch ein 
erein, glaube ich. 
14. Jänner 1892. 
— — Auch Ihre Frage um Dalberg ift berechtigt, denn 
ein Parteipolitifer wie Hirfch wäre an der Spige der Bewegung 
nicht der Richtige. Ich bin eben daran, andere Beziehungen 
in Berlin anzufnüpfen. 
29. Zänner 1892. 
Daß in Deutfchland jest eine Friedensgefellichaft entftehen 
würde, ijt beinahe gewiß. Hirfch fchrieb mir heute, daß die 
fechzig Abgeordneten des Friedensbureaus des Reichsrats (sic!) 
wohl eine Gefellfehaft zuftande bringen und daß ich diefelbe bei 
meiner Ankunft in Berlin ſchon vorfinden werde. Das würde 
wohl ein Wachstum für unfer Blatt bedeuten. 


1. März 1892. 

Grundfteinlegung während meines Aufenthaltes — das 
wäre wunderfchön! ch würde dafür forgen, bei diefer Ge- 
legenheit eine große Sympatbiefundgebung aus dem franzöfifchen 
Parlament mitzuteilen. enn nur nicht bis dahin eine 
Revolution ausbricht in Ihrem fchönen Berlin und der Herr- 
gott von Dannemwis hineinjchießt ... 

Suttner, Memoiren 18 
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9. März 1892. 


Guftav Freytag wäre wohl der richtige Mann der Stellung, 
aber ich glaube, nicht der Gefinnung nach. 


4. April 1892. 


Dr. Hirſch fchrieb mir, daß in der bewußten Verſammlung 
die Frage (Gründung einer Gefellfchaft) nicht zur Sprache 
fommen konnte; daß ich aber ig fein folle. Nun, eine 
Zeitlang will ich noch unbeforgt fein — und dann mache ich 
mich and Brief: und XUrtikelfchreiben, bis eine — Friedens · 
geſellſchaft entſteht. Wir müſſen ſie haben. Karpeles ſoll 
mit Hirſch reden. Um Namensunterfertigungen zu gewinnen, 
muß man zuerſt ein proviſoriſches Komitee zuſammenſtellen, 
welches dann unter dem Vorbehalt, ſpäter nicht aktiv ſein zu 
müſſen, zeichnet. So hab' ich's in Wien gemacht. Die großen 
Tiere bleiben dann nur als Ehrenpräſidenten. Das genügt 


vollkommen. 
9, April 1892. 


Heute fchrieb ich an Karpeles einen langen Brief zur 
Förderung der Berliner Friedensgefellfhaft; wenn Sie Gelegen- 
beit haben, fuchen Sie Rarpeles auf und fprechen Sie mit ihm 
über die Sache. Wenn du Bois-Reymond feinen Namen ber- 

eben wollte... Vor Bern muß eine deutfche Gefellfchaft ins 


eben treten. 
31. Auguft 1892. Bern. 
Wegen ber hiefigen Gefellfchaftsbildung brauchen Sie dortige 
Arbeiten nicht einzuftellen. Bitte nur Namen weiterfammeln. 
Es wird fich fchließlich doch in Berlin zentralifieren. 


5. September 1892. 


Fa, die Berliner Bewegung wird ftoden — das begreife 
ich (wegen ber fchlechten, — Berichte über den Berner 
Kongreß); aber bis zum nächſten Kongreß müſſen Geſellſchaften 
gebildet werden, und es wird gelingen. 
10. September 1892. 

Die Grelling- Nachricht fehr gut. Ich fehe fchon, daß fich 
die Gefellfhaft in Berlin Eonftituieren wird. Dem Grelling 
werde ich fchreiben. — Karpeles hat ganz recht, nicht beitreten 
zu wollen; er foll mithandeln, Leute ins Komitee bringen, aber 
nicht zeichnen. Wie die Dinge ftehen, darf die Initiative nicht 
von zu vielen Juden ausgehen — fonft wird fie gleich Haffifiziert ; 
ebenfowenig wie fie etwa zu fozialdemokratifch fein dürfte. Die 
öfterreichifchen Wigblätter — mich ohnehin als Anführerin 
polniſcher Juden dar. — Ich werde noch mehrere Menſchen 
namhaft machen, die der deutſchen Geſellſchaft behilflich ſein 
werden. Die Zeit zu dieſer Gründung iſt durch die drohende 
Militärvorlage die denkbar günſtigſte. Damit auch in Deutfch- 
land die Maffenpetition, die unfer Bureau verfaßt hat, unter- 
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chrieben werde, müſſen dort Gefellichaften beftehen. Die 
anifeftation fann geradefo großartig werden wie gegen die 
Schulgefege — noch großartiger! Da fie gleichzeitig in ganz 
Europa fich erheben foll. 
1. September 1892. 


Hier find noch zwei zuftimmende Briefe zu der Berliner 
Friedensgefellfhaft. Der von Hirfch ift ja eine gute Nachricht. 


24. Dftober 1892, 
— — Nein, mit den Parteimännern, die nur mit Ridert 
und den dortigen Friedensvereinsgegnern —7* wollen, iſt nichts 
—— namentlich wenn ſie die 4 ung haben, daß die 
ilitärvorlage en berrlichfte Anlaß für einen Maffenproteft) 
binderlich fei. ir brauchen auch die Freifinnigen nicht, 
die bilden ja ohnehin die Friedenskonferenzgruppe — es werben 
fih ſchon andere anfchließen. Nur einer müßte ald Vor— 
figender auftreten. 
27. Dftober 1892. 


Ich werde trachten, Hoyos, Starhemberg oder den Herzog 
von Didenburg zu bewegen, zur Berliner DVerfammlung zu 
fommen, oder doch wenigſtens hinzufchreiben. Wrede wird 
reiben — binreifen fann er nicht. Sehe mit Spannung einem 

ulletin entgegen. Südekum foll mir ausführlich fchreiben 


und oft. 
28. Dftober 1892. 
Dr. Förfter wird nicht wollen, glaube ich. Auch zu gehetzt. 
Bothmer vielleiht — ich fchreibe ihm u. a. Ich weiß nicht, ob 
feine Mittel e8 erlauben. Alfo Titel braucht Ihr, Ihr Demo- 
traten? — Halte e8 nicht für nötig. Der in Bethlehem Ge- 
borene hatte auch feine Titel und fein Verein blüht noch. — 


1. November 1892. 
Wie e8 fcheint, find die Sachen wieder auf Schwierigkeiten 
eftoßen. Nun, es wird werden; fann nicht mehr ganz ein- 
hlafen... Die Notiz einer entftehenden Gefellfchaft — wie 
fol ich das machen? Ohne Namen, ohne Detaild... Daß 
eine gebildet werden wird, habe ich ſchon öfters verfündet: vor 
meiner Berliner Reife und vor Bern — und immer war’s 
nichts. Man wird mir * nicht mehr glauben. Vielleicht 
das Beiliegende? Wenn Sie einverſtanden ſind, ſchicken Sie 
es der Druckerei. Uebrigens kann eine ſolche Notiz im legten 
Augenblick gemacht werden und Sie werden an Ort und Stelle 
am beſten wiſſen, was ſich ſagen läßt. 
1. November 1892. 


Was mir unfer Südekum (das ift einer von den Unſeren) 
fchreibt, läßt mich an dem Zuftandefommen der erforderlichen 
Friedensgefellfchaft zweifeln. Beifolgend habe ich ein paar 
Gedanken aufgefchrieben, die fich darauf beziehen. Hier fchidfe 
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ich auch einen Brief an Hegel. Bitte ihn zu beforgen. An 
Didenburg babe ich geftern gefchrieben, auch an Hoyos. Uber 
natürlich glauben diete alle, daß es fih um einen Verein nad 
dem Mufter des öfterreichifchen handelt. Handelt es fich aber 
darum, eine neue politifche Partei zu bilden, fo mag das ge- 
fchehen — aber außerhalb des großen Vereins, an welchen 
Frauen, Lehrer und en ch anfchließen können. Unſere 
Zentrale ift jest da8 Berner Bureau. Das ift der Sammel- 
platz es Bereine. Die Politiker tagen in der inter- 
parlamentarifchen Konferenz — und auch die müffen den Taft 
haben, mit dem Statusquo nicht hervorzurüden, fonft verlaffen 
die Franzofen augenblicklich den Saal, und was ift dabei ge- 
mwonnen? Ebenſo müfjen Franzoſen verfchweigen, daß fie vom 
künftigen Schiedögericht oder künftigen Regierungskongreffen 
die Rückgabe der Parka erhoffen, Fonft müßten die Deutfchen 
hinaus. Darüber fich zu einigen, wird Zeit fein, bis durch 
die Macht der öffentlichen Meinung die Regierungen gezwungen 
fein werden — mit Hinblid auf die Friedensficherung — folche 
Fragen zu ſchlichten. Adieu! hoffentlich wird die Maiorität 
des vorbereitenden Komitees für die Bildung eines nichtpolitifchen 
Vereins ftimmen. Und hoffentlich wird dann Dr. Schlief feine 
Kraft nicht entziehen. 
4. November 1892. 


Heute Ihre beiden Briefe gleichzeitig erhalten. Leber 
Förfter, Spielhagen u. f. w. hocherfreut. un, ich will noch 
nicht jubeln, bis ich nicht weiß, wie die Donnerstagsfigung 
Safer, da es ja noch immer möglich ift, daß man fich 
nicht einigte. Uber dann werde ich einen Freudenfchrei aus- 
ftoßen. Oldenburg ift durch mich vorbereitet. Gin Erfuchen 
um Beitritt zum Komitee wird dann, von Förfter und GSpiel- 
hagen ausgehend, mehr Chance haben zu wirken. Befonders 
Spielhagen — weil Didenburg auch fchriftftellert und daher 
von der follegialen Seite gepacdt werden muß. Den gewünfchten 
DBrandbrief an die bezeichnete Erzellenz *) werde ich fehreiben. 
Nächftend werden Sie mich mit dem Tod in Korrefpondenz 
fegen... Bin auf die nächſten Nachrichten gefpannt; würde 
aber nicht ftaunen und nicht entmutigt fein, wenn bie Sache 
nicht gleich klappte. 

5. November 1892. 


Mein lieber Fried! 

Ich habe fchon lange feine größere Freude erlebt, als die 
mir Ihre Depejche bereitete! Das 5 ja herrlich. Ihr Verdienſt 
dabei ift unberechenbar — hätten Sie nicht unermüdlich fort- 
gearbeitet, es wäre nicht3 zuftande gefommen — wenigftens nod) 
lange nicht. — Fünfzehn Gründer! Davon find Förfter und 
Spielhagen allein fchon anfehnlich genug. Sit Levyfohn auch 
dabei, jo wird das „Berliner Tageblatt“ viel für die Publiziftit 








) Minifter von Roggenbadh. 
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tun und Moffe hoffentlich für die pefuniäre Geite. Die Depefche 
Wredes ift ohne mein Dazutun abgegangen, fonft hätte ich 
nicht gejtattet daß mein Name in den Vordergrund geftellt 
werde. Nun, die Hauptfache werden ja die Begrüßungen bei 
der eriten großen, öffentlihen Verſammlung fein — und da 
werde ich fchon trachten, daß Krafft-Ebing, Starhemberg, Olden- 
burg u. ſ. w. fich einftellen. Da werden die Deutfchen und 
Defterreicher auch „Schulter an Schulter“ arbeiten — aber nicht 
in der alten, zähnefletfchenden Manier. 

Sie müffen nun trachten, daß unfere Revue für die deutfche 
Gefellfhaft „offiziell“ werde. Der Schriftführer müßte dann 
allmonatlich einen kurzen Bericht einjenden. Wenn in den 
übrigen Städten von —— noch andere Geſellſchaften 
entſtehen, ſo iſt's ja für die Bewegung deſto beſſer. 

7. November 1892. 

Mein Brief an Roggenbach ift irrtümlicherweife erft heute 
abgegangen, fo daß er Mittwoch in feinen Händen jein wird. 
Paſſy fchrieb mir heute vergnügte Karte über die bonne nou- 
velle aus Berlin — als ob ich fie nicht wüßte! Ihr Brief 
fam, weil in die Deputiertenfammer adreffiert, zu fpät. Geine 
Adreſſe ift Frederic Paſſy, de Institut, Neuilly bei Paris. — 
Daß Schlief wegbleibt, ijt bedauerlich; aber politifch durfte 
der Derein nicht werden. Wenn nebitbei eine politifche, einzig 
auf den Frieden eingefchworene Partei fich bildet, fo wäre das 
ja ganz fhön. Daß die E.-L.-Frage mit Stillſchweigen über- 
gangen wird, ift gut — es muß aber wirklich darüber gefchwiegen 
werden, nicht im Aufruf gefagt, daß man fie verjchweigt, 
weil man fie nicht anerkennt; das würde den internationalen 
Verkehr der neuen Gefellfchaft erfehweren. Die Löfung muß fein: 
Wir fagen nicht, wo in den ſchwebenden Konflikten das Necht 
liegt, wir wollen nur, - eine Rechtsordnung und ein Tribunal 
geichaffen werde, two die Rompetenten und die Machthabenden 
(das find wir nicht) die Konflikte ohne Gewalt austragen. 


9. November 1892. 
Die Worte Grellings in der erjten DVerfammlung freuen 
mich ehr. Schlief möge nur ertra feine politifche Partei 


bilden — deſto beſſer. 
13. November 1892. 

Die Sympathie Virchows ift wertvoll. Ich würde vor- 
Schlagen, diefe Sympathie fo zu benugen — zu dem Aufruf 
etiwa folgendes fegen: 

Durch anderweitige Berufsverpflichtungen verhindert, fich 
tätig dem Vorſtande unferer Gefellfchaft anzufchließen, aber 
von voller Sympathie mit unferen Zielen durchdrungen, haben 
die nachftehenden Perfönlichkeiten geftattet, in diefem Aufruf 
ihre Namen zu nennen und fo ihre Lebereinftimmung mit dem 
bier Gefagten zu befunden: 

Virchow. Schönaich-Garolath u. f. mw. 
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Die Bürftenabzüge diefes Aufrufs müßten den Betreffenden, 
die man weiter werben will, zugefchickt werden. Morgen werde 
ich ein Schema vorlegen; heute feine Zeit. 

Sollte der Aufruf ſchon gemacht fein, fo hoffe ich, daß er 
fo kurz ald möglich fei. Das vermeidet Bess) ran Er 
braucht nicht erft zu befehren. Es kommen doch nur Gefinnung$- 
genofjen und die find — Gott fei Dank — zahlreich. 


14. November 1892. 


Hier ift alfo ein Schema. Pielleicht finden die Herren 
einige Anhaltspunkte darin. Ich glaube, daß vielleicht das 
Gute daran ift, daß es ein Programm enthält, welches für 
die fernere Tätigkeit eine Nichtfehnur gibt und dasjenige 
eliminiert, was ein Friedensverein nicht machen fann, nämlich 
felber den Frieden gründen, die politifchen Kriegsurfachen 
wegräumen. — Zugleich auch ein zweites Schema für Anzeigen 
in den Blättern — wird leichter unterzubringen fein als der 
große Aufruf. Ach, die Ueberbürdung! — Man wird von 
dem Räderwerk fo vieler Mafchinen gepadt, daß man fich faum 
noch auskennt. — Sie find jegt auch darin. Ein Glüd noch, 
daß Südekum mithelfen kann. — Die Unannehmlichkeiten und 
Schwierigkeiten in der Vereinsgeburt und Kindheit: ach, die 
fenne ich — — darüber Hilft nur ein Blick auf die Erhaben- 
beit des Zieles. Mit berzlihem Handfchlag dem tapferen 
Rampfgenofjen u. f. w. 

16. November 1892. 


Don Roggenbach erhielt ich beifolgenden Brief, den ich 
mir zurücerbitte nach einigen Tagen. Ich ſchicke ihn, weil er 
fo viel Wichtige und für die Bildung und das Programm 
der neuen Gefellfchaft fo Nüsliches enthält. — Daß e8 gut ift, 
wenn Sie und die Genoffen ihn lefen. Es handelt fih darum — 
das wird immer Harer — den Statusquo weder zu negieren 
noch zu affirmieren; einfach darüber ſchweigen. Nur auf diefe 
— können Franzoſen und Deutſche gemeinſam für den End— 


zweck arbeiten. 
12. November 1892. 
In Ihrem heutigen Brief erfchredt mich „Förfter will 
nicht“. Hatte er denn nicht fchon zugeftimmt? Haben wir nicht 
etwa zu früh die Nachricht veröffentlicht? Heute habe ich 
wieder zwölf Seiten an Roggenbach geſchrieben. 


29, November 1892. 


Leber die KRonftituierung des Komitees freue ich mich ehr. 
Wenn eine Sigung ftattfand, fo bitte die in Mr. 12 noch zu 
verlautbaren . . . Oldenburg will leider nicht hervortreten. Er 
fagt, er habe niemals politifch an die Deffentlichkeit kommen 
wollen, und fann es in der Friedensbewegung ald Oberſt noch 
weniger, ber vielleicht gelingt mir doch noch etwas. Am 
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7. Dezember kommt er zur Generalverfammlung, am 8. fpeifen 
wir bei ihm und feiner Frau auf Schloß Erlaa — vielleicht 
läßt er fich beim Deflert zu etwas hinreißen. 


3. Dezember 1892. 
Die Läffigkeit des Förfter und Güſitzky) kann ich mir fehr 
gut erflären, fie find mit ganzer Geele „Ethik“ und da fann 
man nicht8 Zweites leiten. Präfidentenftelle könnte ja vorläufig 
air Die Hauptſache ift der Schriftführer. Außerdem 
alle die großen Namen „Ehrenpräfidenten“. 


5. Dezember 1892. 
Hier der — Brief. Adreſſe und Namen ſchreiben 
Sie darauf. Vielleicht hat inzwiſchen K. (Profeſſor Kohler) 
ſchon abgelehnt oder iſt ein anderer im Auge. 


5. Dezember 1892. 
Bon Spielhagen war die rn recht — In 
denſelben Zeilen, in welchen er ablehnte (die Präſidentſchaft), 
ätte er manifeſtieren können. Das Herz muß dabei fein. 
a, und Gott fei Dant, das unfere ift dabei. 


18. Dezember 1892. 


Zur Präfidentenwahl meine ich nochmals, daß fchlimmften- 
fall der Poften en fann und zwei DVizepräfidenten 
ewählt werden. auptfache wäre ein tätiger © ——— 
Fallen laffen darf man die Sache nicht mehr. an freut 
fih in Bern zu lebhaft darüber; auch von der autographierten 
KRorrefpondenz des Bureaus fehon überall hingemeldet. Hodgfon 
Pratt ift entzückt. Alſo Aushalten und Sapigteit! Kommt 
man auch nicht gleich ind klare, was man tut — einerlei: das 
Wichtige ift, daß man ift; das übrige ergibt fich. 


21. Dezember 1892. 


Wie zitternd ift mein Herz dabeil (Bei der für den 
21. Dezember angefagten Verſammlung der D. F. 6.) Wie 
freute ich mich über Ihren Habemus Papam! — Ja, das 
wäre eine Weihnachtstat! 


So war bie langerfehnte Gründung zur Tatfache geworden! 
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40 
Aus Harmannsdorf und aus Chifago 


Nun eriftierte alfo in der beutfchen Hauptſtadt eine Friedens- 
gefellfchaft, um welche Zentrale fi) vorausfichtlich in allen übrigen 
größeren deutfchen Städten Gefellfchaften gruppieren würden. Die 
vorgefegte Aufgabe, Bildung einer weitverbreiteten öffentlichen 
Meinung, war alfo im beften Zuge, ausgeführt zu werden. Ich fah 
mit Freuden eine gerablinige Entwidlung der Bewegung vor mir. 
Daß der Anfang noch ein mwinziger war, ſah ich mwohl ein. Was 
waren unfere paar taufend organifierten Mitglieder zu den taufend- 
fünfhundert Millionen, die die Erde bevölfern — und wie gering, 
nicht nur an Zahl, fondern an Macht und Anſehen gegen die Re- 
präfentanten und Hüter des alten Syſtems ... Uber was bedeutet 
das erſte, mit DVeilchen bededte Grasplägchen gegen die meilenmweit 
mit Märzfchnee bededten Felder? Es bedeutet, daß das Frühjahr 
fommt. Was bedeutet der erfte Dämmerfchein in die rings Die 
Gegend verhüllende Nacht? Er bedeutet, daß die Sonne aufgeht. 
Sp» faßte ich die befcheidenen Refultate auf, die bis dahin der 
Friedensgedanfe erzielt hatte, und gab feinem Zweifel Raum, daß 
das Lenzhafte, das Lichthafte, das ihm innewohnt, in allmählicher, 
aber ununterbrochener und immer fchnellerer Progreffion zur Ent- 
faltung fommen müfle. 

Daran zweifle ich übrigens auch heute nicht. Nur das hat mir 
die Erfahrung gelehrt, daß ſolche Bewegungen nicht in fo gerader 
Linie und in fo regelmäßigem Tempo verlaufen, wie ich damals 
wähnte. Eine Zickzadlinie ift’S, die mitunter hoch hinauffchnellt, dann 
wieder binabfinft, fcheinbar verfchtwindet und mit neuem Elan wieder 
an ganz unerwarteten Punkten anfest. Und alle direkte, „zielbervußte” 
(um das vereinsmeierliche, abgehegte Wort zu gebrauchen) Arbeit 
wird von unvorhergefehenen, anonymen Nebeneinflüffen teild gehemmt, 
teils unterftügt. Mehr unterftügt ald gehemmt: denn wo etwas 
Neues werden will, fonvergieren die Kräfte in allen Richtungen dahin. 

Unfer Leben war jegt reich gefüllt. Wir genofjen zwei Güter, 
die man fich vereint ſchwer denken fann: das ftürmifche Streben ing 
Weite hinaus und die Ruhe im ftillen Winkel. Vol von Hoffnungen, 
Erwartungen, Kämpfen, in heller Begeifterung oder in bebendem 
Zorn fteuerten wir in die Zukunft; und ein gefchügtes, ficheres, von 
Liebe und Heiterkeit ſchön ausgepolftertes Meftchen war uns die 
Gegenwart. 

Daß wir finderlos geblieben, — über diefed Los haben ung 
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wohl manche bemitleidet; denn Kinderfegen gilt doch als das höchite 
Glüf.... aber fo wie ich in diefen Erinnerungen fein einziges Mal 
über diefen Mangel eine Klage ausgefprochen, jo haben wir beide 
auch niemals eine folche Klage erhoben. DVielleiht wenn wir das 
Glück gekannt hätten, fo würden wir gar nicht begriffen haben, daß 
man deſſen Entbehrung nicht fchmerzlich empfindet — aber Tatjache 
ift — ung bat die Rinderlofigkeit nicht einen Seufzer gefoftet. Ich 
erfläre mir das fo: nicht nur, daß wir an einander volled Genügen 
fanden — fondern jenes Bedürfnis, in die Zukunft hinauszuleben, 
das ja dem Wunfche, Nachkommen zu haben und für diefe zu wirken 
und zu fchaffen zugrunde liegt, dieſes Bedürfnis war uns durch 
unfere Arbeit befriedigt, die ja auch in die Zukunft hinausſtrebte, 
die fih an etwas noch Kleinem, aber Wachfendem, Aufblühendem 
erfreute. Daneben das literarifche Schaffen — man weiß ja und es 
wird auch vom Sprachgebrauch beftätigt — daß Autorfchaft eine Art 
Vaterſchaft ift. 

Wie hatte fi) mein Leben jest doch fo ganz anders geftaltet, 
ald es in meiner Kindheit und Jugend vorgeahnt war! An diefe 
Jugend und Kindheit zurückzudenten, mir ihre Erinnerungen auf: 
zufrifchen, hatte ich nun oft Gelegenheit. Meine alte Tante Lotti, 
Elvirens Mutter, die jest ganz einfam war und auf der Welt nichts 
mehr liebte als mich, hatte fich in meine Nähe gezogen. Sie wohnte 
eine Stunde weit von Harmannsdorf, und ich fuhr wöchentlich wenig- 
ftend einmal zu ihr, um mit ihr ein paar Stunden zu verplaudern. 
Alte Reminifzenzen zumeift. Un meinem gegenwärtigen häuslichen 
Glück und an meinen Arbeiten nahm fie auch lebhaften Anteil; aber 
am liebften fprachen wir doch von vergangenen Zeiten miteinander, 
von den Tagen, da Elvira und ich miteinander „Puff“ fpielten. — 
Tante Lotti war eigentlich das einzige Band, das mich mit meiner 
Bergangenheit verfnüpfte. Zwar lebte ja mein Bruder, aber bis auf 
ein paar felten getaufchte Briefe waren wir in feinem Kontakt mit- 
einander geblieben. Daher babe ich in diefen Aufzeichnungen auc) 
nicht mehr von ihm erzählt. Er war ein Sonderling. Lebte ganz 
menjchenfcheu und zurüctgezogen in einer Heinen dalmatinifchen Stadt; 
beichäftigte fih mit Blumenzucht und Schadhfpiel. Seine Gefellfchaft 
beftand aus einer Anzahl Rasen. GSpazierengehen am Strand bes 
Meeres, Lektüre botanifcher und mineralogifcher Werke waren feine 
einzigen Paffionen. Ich hatte ihn feit 1872 nicht gefehen und bin 
auch big zu feinem vor einigen Jahren eingetroffenen Tode nicht wieder 
mit ihm zufammengefommen. 

Im Jahre 1893 Hatten wir feinem Friedenstongreffe beigewohnt. 
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Seit ich von diefer Bewegung mitgeriffen wurde, zähle ich die Etappen 
meiner Lebenserinnerungen zumeift nach Rongreßreifen. Denn diefe 
brachten immer wieder fichtbare Zeichen von dem Fortgang der mir 
fo fehr am Herzen liegenden Sache und die Möglichkeit, tätig daran 
mitzubelfen; fie brachten die Berührung mit den alten Freunden 
und Anknüpfung neuer Freundfchaften; fchließlich brachten fie ung 
an neue Orte in noch ungelannte Milieus und verfchafften ung jenen 
Genuß, den der Meine über alles fchlürfte — das Reifen an fich. 
Miteinander in einen Wagen zu fteigen und — hinaus! — das war 
ung ein unbefchreibliches Feftgefühl. 

Der diesjährige Rongreß wurde in Chifago abgehalten, anläßlich 
der dort ftattfindenden Weltausftellung, „the world’s fair“ betitelt. 
Unfere Mittel reichten zu der weiten Reife nicht, und wir verzichteten. 
Mit dem Amt, mich beim Kongreß zu vertreten, betraute ich meine 
Freundin Malaria — Frau Olga Wifinger, die berühmte Malerin. 
Sie war auch in der öfterreichifchen AUbordnung mit und in Rom 
gewejen und eine begeifterte Anhängerin unferer Sache; alfo war die 
Miffion in guten Händen. Der Name „Malaria” ift nur ein Spig- 
name und bezieht fich nicht etwa auf fiebertreibende Eigenfchaften 
ber großen Künftlerin; fein Urfprung war diefer: In Rom mußten 
alle Teilnehmer Namen und Charakter eintragen, damit eine Präfenz- 
lifte gedrudt und verteilt werde. Da ftand nun unter ber öjter- 
reichifehen Gruppe zu lefen: Signora Olga Wifinger, Malaria; fo 
hatten die Italiener das Wort „Malerin“ entziffert. 

Während „the world’s fair“ wurden in Chifago unzählige Ron- 
greffe abgehalten, darunter auch der Kongreß der Religionen. Ulle 
großen Kirchengemeinfchaften der Erde hatte einen geiftlichen Würden- 
träger dahin entfendet. Wohl auch zum erftenmal, daß die Ver— 
fünder verfchiedener Glaubensbefenntnifje zufammentraten — nicht um 
einander zu befehren oder zu befämpfen, fondern um die Grundfäge 
bervorzufehren, die ihnen allen gemeinfam find. Und chriftliche Bifchöfe, 
mofaifche Rabbiner, buddhiftifche und mohammedanifche Priefter fanden 
fih in dem Grundfag geeinigt: Gott ift der Vater aller — aljo 
feien alle Brüder. Es war fomit auch ein Friedendgrundfag, der 
fih aus diefem Kongreß der Religionen ergeben hat. 

Der eigentliche Friedensfongreß, der vom 14. bis 19. Auguft in 
„Ihe Memorial Wafhington Hal, Art Palace” (Negierungsdeparte- 
ment der Columbifchen Ausftellung) tagte, wurde von Joſiah Quincy, 
„Aſſiſtent Secretary of State”, präfidiert. Unter den Teilnehmern 
und Rednern befand fih Thomas Bryan, bderfelbe, der im Jahre 
1904 als Gegenkandidat Roofevelt3 um die Präfidentfchaft der Ver— 
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einigten Staaten auftrat und vielleicht bei einer nächften Präfidenten- 
wahl den Sieg erringen wird. 

An diefem Kongreffe nahmen auch Abgefandte aus Afrika und 
aus China teil. Die Europäer waren nur ſchwach vertreten. Die 
Fahrt über den großen Teich, der für Amerikaner „a trip“ heißt, 
fchredt die Bewohner unferes Erdteild doch noch fehr zurüd. Don 
Deutſchland war Dr. Adolf Richter gelommen, Dr. Darby aus Eng- 
land; Moneta aus Italien und aus Defterreih — Malaria. Die 
Amerikaner waren natürlich zahlreich und durch hervorragende Männer 
— Gelehrte, Richter, Staatdmänner — vertreten. Auch ein Soldat, 
General Charles Howard, hielt einen Vortrag über das internationale 
Tribunal. Eine kirchliche Speziallonferenz fchloß ſich an mit Bezug 
auf die geplante Petition der verfchiedenen chriftlichen Körperſchaften 
der Welt an die Regierungen zugunften des Schiedsgerichtd. Diefer 
Plan wurde ausgeführt und die Petition, die von etwa hundert 
firchlichen Würdenträgern aller Länder gezeichnet war, wurde in ber 
Folge fämtlichen Staatsoberhäuptern unterbreitet. Mit der Aufgabe, 
das für den Kaifer von Defterreich beftimmte Eremplar zu über- 
reichen, bin ich betraut worden. 


41 
Waſſilj Werefchtichagin 

Nun will ich von Waſſilj Werefchtfchagin erzählen. Als ich 
erfuhr, daß der große ruffifche Rünftler, der mit feinem Pinfel den- 
felben Feind befämpfte, gegen den ich meine Feder wandte, fich in 
Wien aufhielt, wo er eine Anzahl feiner Bilder ausgeftellt, eilte ich 
nah der Stadt, um die berühmten Bilder zu feben: — „Bei 
Schipka alles ruhig“, „Apotheoſe des Kriegs“ und wie alle dieſe 
Anklagen hießen. Schon in den Namen, die er feinen Gemälden 
gab, drüdte der Künftler die Bitterfeit aus, die — neben dem 
Schmerz — feinen Pinfel führte. Der in der GSchneeeinöde ver- 
geflene Poften, der fchon bis zur halben Brufthöhe eingefchneit da- 
ftebt — das war's, was Werefchtfchagins Geift hinter der befannten 
Feldherrendepefche „Vor Schipka alles ruhig“ erblidte, und eine 
Pyramide aus Schädeln, von gierigen Raben umflattert: fo malte 
er die „Apotheoſe des Kriegs“. 

Noch ehe ich dazu Fam, in die Ausftellung zu gehen, erhielt ich 
ein Billett des Künſtlers, worin er mich einlud, an einem beftimmten 
Tage um zehn Uhr vormittags ins Künftlerhaus zu kommen; er 


284 Waffilj Werefhtfhagin 


wolle dort fein und mir felber die Honneurs der Ausftellung machen. 
Wir fanden ung pünktlich ein, der Meine und ih. Werefchtfchagin 
empfing und an der Tür. Mittelgroß, mit einem langen grauen 
Vollbart, lebhaft, beredt (er fprach Franzöfifch), ein durch Sronie 
gedämpftes, leidenfchaftliches Weſen — — 

„Wir find Kollegen und Kameraden, gnädige Frau,“ lautete 
feine Begrüßung. Und nun führte er uns von Bild zu Bild und 
erzählte, wie es entitanden und was er fich dabei gedacht. Bei 
vielen der Bilder konnten wir QAusrufe des Schauderns nicht 
unterdrücden. 

„Sie glauben vielleicht, dies fei übertrieben? — Nein, die Wirk: 
lichkeit ift noch viel fchredlicher... man hat mir fehr oft Vor— 
würfe gemacht, daß ich den Krieg von der fchlechten, abftoßenden 
Seite dargeftellt hätte... als ob der Krieg zwei Geiten habe — 
eine angenehme, anziehende und eine andere unfchöne, abftoßende — 
es gibt nur einen Krieg mit nur einem Ziel: der Feind muß mög- 
lichft viel dulden, möglichit viel Menfchen an Gefallenen, VBerwun- 
deten und Gefangenen verlieren, einen Schlag nad) dem anderen 
befommen, bi er um Schonung bittet.“ 

Vor dem Bilde „AUpotheofe des Krieges” machte er uns auf 
eine Infchrift aufmerffam, die mit einen ruffifhen Buchftaben 
unten am Rande ftand: 

„Das können Sie nicht lefen, es ift NRuffifch und heißt: Gewidmet 
ben Eroberern der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.‘ Als 
das Bild in Berlin ausgeftellt war, ift Moltke davor geftanden — 
ih war an feiner Seite — ich habe ihm die Worte überfegt — die 
Widmung galt ja auch ihm...“ 

Ein anderes Gemälde jtellte eine mit dicker Schneefchicht be- 
deckte Straße vor und hin und wieder hervorragende Hand- oder 
Fußfpigen. „Was ift das, um Himmels willen!“ riefen mir. 

„Kein Phantafiebild ... es ift Tatfache, daß im Winter, fo- 
wohl im legten Ruffiih-Türfifchen Rrieg, ald auch während anderer 
Winterfampagnen, der Weg, welchen die Negimenter paffierten, mit 
Leichen bedeckt war — wer das nicht gefehen hat, dem fällt es 
fchwer, es zu glauben. Die Kanonen, Artillerie und andere 
Wagen drücden die Unglüdlichen mit ihren Nädern noch lebend in 
die Radfpuren hinein, worauf die Leichen, damit der Weg nicht ver- 
dorben würde, fchon nicht mehr herausgenommen, fondern in den 
Schnee volllommen eingepreßt werden — nur die mitunter hervor- 
ragenden Gliedfpigen zeigen darauf hin, daß der Weg ein dichter 
Friedhof ift.. .“ 
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„Sch begreife,“ fagte ich, „daß Ihnen der Vorwurf gemacht 
wurde, gerade das Schredlichfte, was Sie gejehen, wiederzugeben.“ 

„Das Schredlichfte? Nein. Nicht wenige dramatifche Stoffe 
fand ich, vor denen ich direkt zurüctgewichen bin, weil ich mich nicht 
imftande fühlte, fie auf die Leinwand zu bannen; ich erlebte zum 
Beifpiel folgendes: Mein Bruder, der bei General Stobelem Ad— 
jutant war, wurde beim dritten Sturm auf Plewna getötet. Der 
Ort, wo er fiel, wurde vom “Feinde befegt, jo konnte ich den Leich- 
nam meined® Bruders nicht bergen. Nach drei Monaten, als fich 
Plewna ergeben hatte, ging ich an die Stelle hin und fand fie mit 
Leichen — richtiger mit Skeletten — bedeckt; foviel ich auch fuchen 
mochte, ſah ich überall bloß mir entgegengrinfende Schädel und hier 
und da noch mit Hemden und Fegen bekleidete Gerippe, die mit den 
Händen irgendwo in die Ferne hinwiefen. Welcher von dieſen war 
mein Bruder? Ich habe die Kleiderrefte genau betrachtet, bie 
Schädellnochen, die Augenhöhlen und... Ich hielt es nicht aus — 
die Tränen floffen mir in Strömen, und lange konnte ich dem lauten 
Weinen nicht Einhalt gebieten... . Trogdem feste ich mich nieder 
und entwarf eine Skizze dDiefer an Dantes Bilder der Hölle erinnern: 
den Stelle. Ein folches Bild mit meiner Geftalt inmitten all diefer 
Stelette, diefelben auseinander werfend, wollte ich wiedergeben — 
nicht möglih. Sogar nach einem Jahre, nach zivei Jahren, fobald 
ich mich an die Leinwand feste, fehnürten mir diejelben Tränen die 
Kehle zu, und fie ließen mich nicht fortfegen — und jo habe ich 
diefes Bild niemals vollenden fünnen.“ 

Daß ich alles dies mit Werefchtfchagind eigenen Worten er- 
zähle, ift verbürgt. Ich habe ihn nämlich damals gebeten, er möchte 
doch das, was er eben gejagt, in einem Artikel wiederholen, den er 
meiner Monatsfchrift ſchicken möge. Diefe Bitte hat er erfüllt, und 
in Mr. 7 und 8, Jahrgang 1893 von „Die Waffen nieder“ ver- 
öffentlichte Werefchtfchagin die obigen Erinnerungen und noch manches 
andere dazu. 

„Am beffer zu begreifen, was der Krieg ift,“ erzählte Werefch- 
tichagin weiter, „babe ich befchloffen, mich von allem mit eigenen Augen 
zu überzeugen: ich babe den (Feind mit der Infanterie angegriffen 
und — es fam auch vor — die Soldaten zum Sturme geführt; ich 
babe an den Kavallerieüberfällen und treffen teilgenommen und 
ging mit Marinefoldaten an die Attacke großer Schiffe mitteld eines 
Minenträgerd. Bei diefem legten Anlaffe wurde ich für meine Neu- 
gierde mit einer ernften Wunde beftraft, welche mich beinahe ins 
Senfeitd gebracht hätte, um dort meine Beobachtungen fortzufegen.“ 
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Nun, wir wiflen ed heute, daß es in der Tat fein Schidfal 
war, von einer Mine in das Jenſeits befördert zu werden. Cine 
der erften Nachrichten, die vom Ruffifch-Iapanifchen Kriege in die 
Welt drang, war der Untergang des Panzers „Petropawlomwff“, der 
auf eine Mine geftoßen war. Und am Bord ſaß Werefchtichagin, 
den Stift in der Hand, und zeichnete... ein Nud, ein Schmerzens- 
fchrei aus achthundert Kehlen, und — alles verfant in die Tiefe. 
Wereſchtſchagin hatte die Epifoden des allermodernften Krieges be- 
obachten und zeichnen wollen... was wären das für Bilder ge- 
worden?... Vielleicht wären fie ebenfo unmöglich fertigzuftellen ge- 
weſen wie die Wiedergabe der Szene bei Plewna — es gibt 
Schredniffe, die die Hand des Bildners lähmen oder den Geift des 
Beobachters umnachten. Der Ruffifch-Iapanifche Krieg hat den 
Maffenwahnfinn gezeitigt. — — Die vibrierende Künftlerfeele We- 
reſchtſchagins wäre vielleicht am eheften dem Wahnfinn verfallen, 
wenn er etwa verfucht hätte, die Szenen zu malen, die fich auf 
Stacheldrähten und in Wolfsgruben abgefpielt haben... 

Sch bin einige Jahre fpäter — um bier meine ganzen Erinne- 
rungen an Werefchtichagin zu erfchöpfen — ein zweites Mal mit ihm 
zufammengefommen; da hatte er in Wien den Zyflus feiner Napoleon- 
bilder ausgeſtellt. Kaiſer Wilhelm II. fol ihm beim Anblick eines 
diefer Bilder gefagt haben: „Damit, lieber Meifter, kämpfen Sie 
gegen den Krieg wirkfamer an als irgendwelche Friedenskongreſſe.“ 

Doch „anzufämpfen“ war, glaube ich, überhaupt nicht die AUb- 
ficht des Künſtlers. Wahr wollte er fein. Er haßte nicht einmal 
den Krieg; er empfand dabei die Regungen des Jagdſports: 

„Ich habe mehrmals“ (dies feine eigenen Worte) „Menfchen in 
den Schlachten getötet und fann aus Erfahrung fagen, daß die Auf: 
regung wie auch das Gefühl der Genugtuung und der Befriedigung, 
nachdem man einen Menfchen getötet hat, demjenigen vollfommen 
gleichlommt, welche man empfindet, wenn man ein größeres Wild 
zur Strede gebracht.“ 


42 
Die Rommiffionsfigung in Brüffel und ihre Nefultate 


In der Interparlamentarifchen Ronferenz, die im Jahre 1892 in 
Bern ftattgefunden, wurde befchloffen, daß die nächfte in Ehriftiania 
tagen follte. Doc ift dies durch die Umſtände vereitelt worden. 
Der Konflikt zwifchen Schweden und Norwegen, der zwölf Jahre 
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fpäter zur Trennung der beiden nordifchen Länder geführt, hatte da- 
mals Formen angenommen, die e8 nicht geeignet erfcheinen ließen, in 
der norwegifchen Hauptſtadt eine internationale Konferenz abzuhalten. 

Die Konferenz fiel alfo aus. Als Erfag dafür verfammelten 
fih die Mitglieder des Bureaus der Interparlamentarifchen Union 
zu einer Rommiffionsfigung in Brüffel. Diefed Bureau war im 
Vorjahre in Bern fonftituiert worden und beftand aus nachftehend 
benannten Parlamentariern: 

Dr. Baumbach, Mitglied des Preußifchen Herrenhaufes (vertreten 
durch Dr. Mar Hirfch) ; Freiherr von Pirquet, Reichdtagsabgeordneter 
(Defterreih); Don Arturo di Marcuarto, Senator (Spanien); Trarieur, 
Senator (Frankreich); the R. H. Philipp Stanhope, Mitglied des 
Unterhauſes (England); Marchefe Pandolfi, Deputierter (Italien); 
Ullmann, Präfident des Storthings (Norwegen), vertreten durch 
Frederic Bajer, Deputierter (Dänemark); Rahufen, Deputierter 
(Niederlande); Urechia, Senator (Rumänien); Gobat, Nationalrat, 
Leiter des Interparlamentarifchen Bureaus (Schweiz). 

Bon den Verhandlungen diefer Rommiffionsfigungen habe ich 
durch die Zeitungen nur wenig erfahren. Ich wußte nur, daß Pan- 
dolfi die Einfegung eines ftändigen diplomatifchen Rates zur Schlichtung 
der Völkerzwiſte und Stanhope die Gründung eines internationalen 
Tribunals beantragen wollten; um alfo nähere Nachrichten zu erhalten, 
wandte ich mich brieflih an Senator Trarieur und erhielt folgende 
Antwort: 

Senat, Paris, 3. November 1903. 
Gnädige Frau! 

Es freut mich, aus Ihrem Schreiben zu entnehmen, daß 
unfere Brüffeler rg he: bei Ihnen zulande einen guten Ein- 
drud hervorgebracht hat, und ich danke Ihnen aufrichtig für die 
perjönliche Sympathie, die Sie ung bezeugen. 

Ich glaube, fo wie Sie, daß, wenn wir ed auch bedauern 
mußten, uns dies Jahr nicht in einer Vollverfammlung in 
Chriftiania zu begegnen, wie das in Bern beftimmt worden, 
ed uns doch gelungen iß, durch die wichtigen Verhandlungen 
unſeres Bureaus dieſe Enttäuſchung wettzumachen. 

Wir waren in Brüſſel nur je ein Vertreter jeder kon— 
ſtituierten Gruppe der Interparlamentariſchen Union, doch fühlten 
wir uns ſtark durch die Vertrauensſendung, welche uns von 
Tauſenden von Kollegen übertragen worden, und unſere Be— 
ſchlüſſe, wenn gutgeheißen, haben kaum weniger Autorität, als 
wenn ſie das Ergebnis der Abſtimmung unſerer Mandatare 
ſelber wären. 

Unſere Hauptarbeit war die endgültige Feſtſetzung der 
Geſchäftsordnung, welcher in Zukunft die Verhandlungen der 
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Union unterftehen follen. Ich hoffe, daß fie die Genehmigung 
der nächften Konferenz finden wird. 

Wir haben uns vor allem bemüht, nicht aus dem Rahmen 
ig innerhalb deflen wir von Anfang an unfer 

nternehmen eingefchloffen haben. Wir hegen die Ueberzeugung, 
daß wir, um ** Ziel zu erreichen, durchaus keine Akademie 
ſein dürfen, in der alle Fragen verhandelt werden können. 

Wir wollen nicht mit revolutionärem Kosmopolitismus ver- 
wechfelt werden; wir verbannen daher von unferen QTages- 
ordnungen alles, was die Regierungen gegen uns mißtrauifch 
machen könnte. Wir fprechen weder von Umwandlungen der 
Karte Europas, noch von Rektifizierung der Grenzen, noch 
von einem — auf das Nationalitätenprinzip, noch von 
der Löſung jener Fragen der äußeren Politik, wegen derer die 
Staaten ſich gerüſtet halten; wir nehmen nur das Studium 
jener Anträge an, welche direkt auf die Abſchaffung des 
Krieges zielen, um an deſſen Stelle die Löſung einer regel: 
mäßigen Gerichtsbarkeit zu fegen — das ift ein Gebiet, auf 
> fih die aufgellärten Patrioten aller Länder begegnen 
Önnen. 

Wir haben uns nicht auf die Vorbereitung unferer Ge- 
fchäftsordnung befchränft, fondern haben auch einige Anträge 
zum De hluffe erhoben, deren Wichtigkeit Sie wohl ſchon an- 
erkannt haben, wenn Gie zu Ihrer Kenntnis gelangt find. 

So haben wir votiert, Herrn Gladftone eine Glückwunſch⸗ 
adreffe zu überfenden, anläßlich der Worte, die er im non 
Unterhaufe zu dem Schiedsgerichtsantrag geäußert hat; fo haben 
wir ferner an unfere Rollegen der Fonftituierten Gruppen im 
franzöfifhen und italienifchen Parlament eine Bittjchrift ge 
richtet, um diefelben eindringlichit aufzuforbern, mit allen ihren 
Kräften an einer Annäherung ihrer beiden großen Länder zu 
arbeiten, welche jest unfeligermweife durch eingebildeten XUnt- 
agonismus getrennt find. 

Ich überfende Ihnen, gnädige Frau, dieſe beiden Dofu- 
mente, welche der darin ausgefprochenen Gefinnungen wegen 
verdienten, in der ganzen Welt veröffentlicht zu werden. 

Es find freilich nur Worte, aber Worte, welche Wirkung 
ausüben, weil fie den höchften Beftrebungen der Menfchheit 
entfprechen und nichts enthalten, was die Kritifen des nüch- 
ternften praftifchen Sinnes herausfordert. Wer diefelben gering- 
fchägte, wäre im Irrtum; Geringfehägung und Zweifelfucht find 
nicht am Plage, wenn es fich darum handelt, in die geheimen 
Gedanken der Völker zu dringen, den Weg zu den Herzen zu 
finden und dem Geift der Negierungen neue Wahrheiten zu- 
gänglich zu machen. 

Haben Sie die Güte, gnädige Frau, mid) dem Baron 
GSuttner zu empfehlen und meine bochachtungsvolle Huldigung 
enfgegenzunehmen. 

L. Trarieur, Senator. 
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Dem Briefe waren die Kopien der Udreffen beigefügt, die das 
Bureau der Interparlamentarifchen Union an Glabftone und an die 
franzöfifhen und italienifhen Deputierten gerichtet hat. Ich fege 
den Tert diefer beiden in den WUrchiven wohl längft vergrabenen 
und vergefjenen Dokumente hierher, weil ich glaube, daß dadurch ben- 
jenigen Lefern, die in meinen Lebenserinnerungen Auffchluß über die 
Gefchichte der Friedensbewegung fuchen, authentifche Anhaltspunkte 
geboten werden. Aus dem Brief an Gladftone läßt fich die Ent- 
widlung des Schiedsgerichtsprinzips erkennen, das wenige Jahre Darauf 
in dem Haager Tribunal und in den zahlreichen abgefchloffenen Schied8- 
gerichtöverträgen feinen Ausdrud gefunden hat. Der eigentliche Ur- 
fprung geht wohl noch viel weiter zurüd; aber gerade bie bier be- 
leuchtete Phafe hat den Anftoß zur nahen Verwirklichung gegeben, 
wie fich dies noch deutlicher aus dem Bericht der Interparlamentari- 
fhen Konferenz des darauffolgenden Jahres (1894 im Haag) er- 
geben wird. 


Anden Premierminifter William Gladftone. 
Euere Erzellenz! 


Wir haben foeben die Verhandlungen gelefen, welche über 
den Antrag des Herrn Randal Gremer und bes Gir John 
Lubbod anläßlich der Anbahnung eines permanenten Schieds - 
gerichtövertrages zwifchen Großbritannien und den Vereinigten 
Staaten im englifchen Unterhaufe ftattgefunden haben,*) und 
mit der allergrößten Befriedigung heben wir daraus die nach- 
folgende Stelle Ihrer Rede hervor: **) 

„Am zu — werde ich nur dieſe wenigen Worte ſagen. 
Obwohl die Erklärungen zugunſten des Schiedsgerichts ſowie 
im allgemeinen Intereſſe des Friedens und gegen die über- 
triebenen Rüftungen von großem Werte find, fo gibt es noch 
ein anderes Mittel, vorzugehen, welches wir in unferer be- 
— Sphäre auf dieſer Regierungsbank zur Geltung zu 

ringen verſucht haben und auf welches ich einen ganz be— 
ſonderen Wert lege, das iſt: die Gründung eines Tribunals 
zu provozieren, das ich ein ‚Zentraltribunal Europas‘ nennen 
würde, einen Rat der Großmächte, in deſſen Mitte man ben 
rivalifierenden Eigenintereffen vorbeugen fünnte oder doch er- 
reichen, daß diefelben fich gegenfeitig neutralifieren und daraus 
eine unparteiifche Autorität ro Bei um die Streitigkeiten 
zu fchlichten. — Ich bin überzeugt, daß, wenn jener Egoismus 
befeitigt werden könnte und jeder Staat dazu gelangte, feine 


) Sigung vom 10. Zuni 1893. 3.6. 
*) Sm DBerlaufe Ddiefer Rede bat Gladftone die bier nicht zitierte 
Aeußerung getan: Der Militarismus fei in der Tat ein fürchterlicher Fluch 
für die Sivilifation. B. S. 
Suttner, Memoiren 19 
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Anſprüche auf ein gerechte? Maß zu befchränfen, fo wäre die 
Wirkung einer zentralen Autorität in Europa von unberechen- 
barem Nutzen.“ 

Diefe Erklärungen und Befchlüffe, Herr Minifter, haben 
und lebhaft bewegt, und indem wir Ihnen aus dem Grunde 
unferes Herzens danken für den mächtigen Beiftand, den die— 
felben jenen Ideen geben, zu deren offiziöfen Vertretern wir 
und im WUngefichte Europas fonftituiert haben, geftatten wir 
ung, deren politifche Tragweite zu betonen. 

Es fteht nun feft, dank Ihnen, daß die großen Staaten 
die Idee annehmen, mit der barbarifchen Herrfchaft des Krieges 
zu brechen und die friedliche Löfung der Ronflikte, welche zwifchen 
den —— ationen entſtehen können, durch die regel⸗ 
mäßige Organiſation einer internationalen Juſtiz vorzubereiten. 
Es will uns ſcheinen, daß man Ihren weiſen und edeln Worten 
nicht genug Widerhall geben kann, und wir werden ſie in den 
—— zu verbreiten ſuchen, welche zu vertreten wir die Ehre 

aben. 

Wir beſchränken uns aber nicht darauf, Ihnen dieſe öffent- 
liche Huldigung darzubringen, wir wagen e8 auch, eine rejpeft- 
volle Bitte daranzufnüpfen. 

Worte werden vergeflen und bedeuten —— ohne die Tat. 
Es kommt Ihnen viel mehr als uns zu, denſelben eine wirkſame 
Sanktion zu geben, indem Sie die Initiative zu poſitiven Be— 
ſchlüſſen nehmen — in dem Maße natürlich, als die diplo— 
matiſchen Rückſichten es geſtatten. 

s ſcheint uns, daß England in der Lage wäre, das große 
Beiſpiel zu geben, einen Antrag wie denjenigen der Vereinigten 
Staaten Amerikas vorzubringen, und es würde uns beglücken, 
wenn Sie es für möglich erachteten, nachdem die offiziellen 
Verhandlungen mit jener großen Macht eingeleitet worden, 
nun auch noch einen Schritt weiterzugehen und nun ſelber bei 
den anderen Mächten, welche hierzu geneigt wären, den Ab— 
ſchluß jener Schiedögerichtöverträge anzubahnen, als deren An— 
— Sie I} fo offen erflärt haben und welche in unferen 

ugen das beſte Mittel wären, den Völkerfrieden zu fichern. 

Wir glauben, daß feine Stimme autorifterter wäre als die 
Ihrige, um diefe neuen Ideen dem Geifte der Regierungen bei- 
zubringen, und daß der Erfolg eines ſolchen Werkes die fchönfte 
Krönung einer fchon ruhmgefrönten rag wäre, welche 
vielleicht noch größer erfcheint durch die Dienfte, die fie den 
humanitären Ideen, als diejenige, die fie dem eigenen Lande 
geleiftet hat. 


In der zweiten Adreffe zeigt fich nun recht deutlich, welches die 
Anfhauungen waren, die im erften Sabre feines Beſtehens das 
Interparlamentarifche Amt über die Aufgaben und Pflichten der Mit- 
glieder der Union hegte. Daß in der Folge diefe Aufgaben zumeift 
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nicht erfüllt wurden, werden unfere Zeitgenoffen, die den Parla- 
mentöverhandlungen folgen, leider fonftatieren können: 


Brief an die franzöſiſchen und italienifchen 
Deputierten, 


Ihr Amt der Interparlamentarifchen Ronferenz bat foeben 
feine Arbeiten beendet, worüber Sie den Bericht erhalten werden, 
doch hat dasjelbe, ehe ed auseinander geht, es für angezeigt be- 
trachtet, Ihre ernftefte Aufmerkſamkeit auf die Pflicht zu lenken, 
die Ihnen zutommt, nah Maßgabe Ihrer Kraft daran zu ar- 
beiten, die Wolfen zu verfcheuchen, die in legter Zeit zwifchen 
Ihren beiden großen Ländern fich aufgeballt haben. 

Die gefpannte Situation, die fich zwifchen Frankreich und 
Italien gezeigt hat, konnte nicht verfehlen, die Beforgnifle des 
Interparlamentarifchen Amtes zu erweden, und ohne fich in die 
Beurteilung diplomatifcher Aktionen mifchen zu wollen, welche 
——— nicht in ſeiner Macht ſteht, will es doch ſeine 

einung äußern, daß gar fein Grund unlöslichen Zwieſpalts 
vorliegt und daß die * Fe wieder aufgenommen 
werden können, welche für den eltfrieden von fo hoher 
Wichtigkeit find. Wenn die beftehenden Bündniffe — wie dies 
die Rontrahenten ſtets verfichern — nur dazu beftimmt find, 
das europäifche Gleichgewicht zu verbürgen, fo ift feine Urfache 
vorhanden, daß Nationen, welche durch das heilige Band der 
ze... Abftammung zueinander gehören, auf dem Fuße 
einer Feindfeligfeit leben, die im gegebenen Augenblid zur 
Drohung ausarten könnte. Uebertriebene Empfindlichkeit oder 
bedauerlihe Mißverftändnifje find allein an einer Lage ſchuld, 
welche um jeden Preis wieder aufgehellt werden muß. Das 
franzöfifche und das italienische Volk find im Grunde von 
glühenden Friedenswünfchen befeelt. Die Idee eines bewaff- 
neten Streites wiberftrebt ihnen beiden. Ein Brubderfrieg, der 
fie auf dem Schlachtfelde einander gegenüberftellte, wäre ein 
wahres Verbrechen und würde eine Rückbewegung der Zivili- 
fation bedeuten. Die öffentlihde Meinung muß fich leicht gegen 
ein folches Unglück empören laffen. Diefe Meinung aufzu- 
flären, fie an ihre wahren Interefjen zu mahnen, das ift es, 
was Ihrem Einfluffe zukommt. Berluchen Sie vor allem, 
Ihre Kollegen in den Parlamenten, denen Sie angehören, 
jene Beforgniffe teilen zu machen, welche ohne Zweifel den von 
uns gehegten gleichlommen. Beſchwören Sie ferner die Preſſe 
Ihrer beiden Länder, Ihnen behilflih zu fein, indem fie in 
ihren Polemiten alles vermeidet, was die Streitigkeiten ver- 
giften könnte, oder beffer noch: fie möge trachten, die Gemüter 
zu beruhigen. Machen Sie es Ihren Landsleuten begreiflich, 
daß man nicht fo geringer Anläffe halber fich in die entjeg- 
(ichften Abenteuer ſtürzen darf. 
Ihr Bureau, geehrte Rollegen, zweifelt nicht, daß dieſes 
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vermittelnde Vorgehen Ihrer würdig wäre, daß dasſelbe der 
Interparlamentarifchen Ronferenz zur Ehre gereichen wird, und 
es richtet die dringendfte Bitte an Gie, unferen Appell nicht 
ungehört zu laffen. 


Die Verftimmung zwifchen Italien und Frankreich, auf welche 
in dem Briefe angefpielt wird, hat feither längft einem freundfchaft- 
lihen Verhältnis Plag gemacht. Damals war fie auf dem Punfte 
angelangt, der zu dem gewiffen „unaußbleiblichen Krieg“ Anlaß zu 
geben fchien, den die militärifchen Kreife immer irgendwo drohen, 
d. bh. winken fehen. In diefer Richtung wird dann von der 
Preſſe gefehürt, von der Bevölkerung gehechelt, und es kommt mit- 
unter zu Raufereien und Gchlägereien, die dann immer größere 
Bitterleit anhäufen. Im Sommer 1893 hatte in der Werkftatt 
eines jüdfranzöfifchen Dorfes — Aigues ⸗Mortes —, wo italienifche 
Arbeiter befchäftigt waren, eine Schlägerei ftattgefunden. Erfte Ver- 
anlaffung dazu: ein italienifcher Arbeiter wäfcht an einem franzöfi- 
[hen Brunnen eine fhmugige Hofe. Ich finde über diefen Zwifchen- 
fall folgende Eintragung in meinem Tagebuch: 


8. September. Der internationale Verkehr von ı Europa 
beruht auf fo gefunden und vernünftigen Grundlagen, daß ein 
folher Anlaß genügt, die Bene „bohe Politik“ in Tätig: 
feit zu bringen und bie Zi tfchreiber darauf gefaßt zu 
machen, neben dem Krieg der Weißen und Roten Rofe in ihren 
Ar auch noch den Krieg der fchmugigen Hofe eintragen 
zu müffen. 


Der Fall gab zu vielen Zeitungsartifeln (die Aigues-Mortes- 
Geſchichte ftand unter der Spigmarke „Sranzöfifch-italienifche Reiberei“) 
und zu „nationalen” Rundgebungen Anlaß. ber zum Glüd: es 
gab fehon eine Friedensbewegung. Die italienifche Kammer einer- 
feits, in der ja 400 Mitglieder der Interparlamentarifchen Union an- 
gehörten, die Aktion der Franzofen Frederic Paſſy, Trarieur u. f. w. 
andererſeits brachten e8 zumege, die Gefahr zu verfcheuchen. Damit 
waren die „KRrieg-in-Sicht-liebenden“ Kreife natürlich nicht zufrieden. 
Dem Parifer „Figaro“ vom 22. Auguft war folgende Depefche aus 
Rom zugegangen: „Die KRonfervativen verabreden fih, dem König 
eine Eingabe zu ſchicken; fie befchuldigen das Minifterium, zu viel 
Schwäche zu zeigen, indem es die nationalen Rundgebungen ver- 
hindert und die franzofenfreundlichen Rundgebungen duldet.“ Alſo 
nur feindliche Kundgebungen follen ermutigt werden? — 
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Wenn ich weiter in das Jahr 1893 zurücblide und zur Auf- 
frifhung des Gedächtniffes in meinem Tagebuch blättere, fo finde 
ih, daß nicht die eigenen Erlebniffe, fondern die zeitgefchichtlichen 
Begebniffe e8 waren, die mich bewegten, und zwar vornehmlich jene 
politifhen Erfcheinungen, die auf dem Gebiete der Kriegd- und 
Friedensfragen hervortraten. Was ich in dem Getriebe des Welt- 
gefchehend mit leidenfchaftlicher Spannung verfolgte (und noch heute 
verfolge), waren die Phafen eines Rampfes — ded Kampfes, den 
eine neue dee, eine junge Bewegung mit den alteingewurzelten 
beftehenden Erfcheinungen aufgenommen hatte. Nach den Kund- 
gebungen und Wirkungen des mächtigen „Alten“ laufchte ich hin, 
und das Wachstum des noch unfcheinbaren, ſchwachen „Neuen“ 
— von dem die große Allgemeinheit noch feine Kenntnis hatte — 
verfolgte ich mit intenfiofter und zuverfichtlicher Aufmerkfamteit. Daß 
das Pflänzchen im Wachjen begriffen war, ſah ich deutlich — ge 
wahrte aber auch, wie fteinig der Boden, wie rauh die Lüfte waren, 
die fich feiner Lebensentfaltung widerfegten. 

Welch ein Unterfchied mit den Tagebuchseintragungen und mit 
den Erinnerungsbildern aus meiner Jugendzeit! Da war der Mittel- 
punft die eigene Perfon und was drum und dran war: KRunft: und 
Heiratspläne, weltliche Freuden, häusliche Sorgen, und den SZeit- 
ereigniffen gegenüber folche DVerftändnid- und Anteilnahmsloſigkeit, 
daß ich faum wußte, was vorging, und daß ein zeitgenöffifcher Krieg, 
erft wenn er ſchon ausgebrochen war, von mir bemerkt und mit einer 
Zeile in meinen Aufzeichnungen abgetan wurde. Geit ich aber in 
die Friedensfrage mich vertieft hatte, da war mir die Seele zu einer 
Art Seißmographen geworden, der auf noch fo leife politifche Fern- 
beben reagierte. Hier einige Stichproben aus meinen Tagebucdh- 
eintragungen vom Jahre 1893: 


Militärvorlage war ſtark „Fanfare“. GSignalifierte beinahe den 
Anmarfch der feindlichen Truppen durch das Brandenburger 
Tor und brachte das Wort „Dffenfive”, deffen man fich ſchon 
einigermaßen entwöhnt hatte, da feit zwanzig Jahren Rüftungs- 
forderungen nur im Namen der DVerteidigung vorgebracht zu 
werden pflegen, wieder in Umlauf. Die dänifche Friedens- 
efellichaft erwirkte gegen die in des Ranzlers Rede enthaltene 
Seien über die wahrfcheinliche Haltung im nächften Kriege 
einen Proteft. Als ob überhaupt der nächite Krieg fo an- 


18. Januar. Die Rede Gaprivis zur — der 
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gefagt werden follte. Wir fprechen von den Schreden eines 
möglichen Zufunftsfrieges in Europa... aber der beftimmte 
Artikel ... man fagt doch auch nicht: „das nächte Autodafe.“ 


1. März. Die Friedend- und Schiedsgerichtöfrage ift geftern 
im deutjchen Reichstag zu lauter Erörterung gelommen. Bebel 
fragt, ob fich die Regierungen den Beftrebungen Englands und 
der Vereinigten Staaten — internationale Streitigkeiten durch 
Schiedsgericht zu löſen — anfchließen wollen. Staatsſekretär 
von Marfchall erwidert, daß die Vereinigten Staaten dies 
bezüglih an ihre kurze Mitteilung feinen Antrag geknüpft 
haben. — Die Natur macht feine Sprünge; noch weniger die 
offizielle Politil. Die Frage fam zur Debatte, zwar ohne Er- 
folg, aber lächelnd beifeitegefchoben wurde fie nicht. 


20. März. Ein gemiffer Dome foll einen kugelſicheren 
Stoff erfunden haben. enn der Kampf von Abprall und 
Durchſchlag — wie er zur See zwifchen Torpedo und Panzer: 
platte geführt wird — auch die Landheere erfaßt, fo entftünde 
daraus ein befchleunigter Ruin der Staaten und eine Ad-ab- 
surdum-Führung der ganzen Krieger. Man ftelle fich vor: 
eine neue Militärvorlage zur kugelſicheren Ausmwattierung der 
Millionenheere; dies gleichzeitig in allen Staaten bewilligt und 
eingeführt, was — wenn in diefem Stadium ein Krieg aus- 
brähe — einen allerliebften Feldzug von unverwundbaren 
Gegnern ergäbe; dann fieberhaft eiliges Mehrerfordernis für 
Neubewaffnung mit mattedurchdringenden Sprenggefchoflen 
— womöglich durch Minen und Ballons von der Frofch- und 
DVogelperjpektive —, dann Anfchaffung von Panzerparapluies 
und Widerftandsgalofchen.... und das alles „zur Erhaltung 
des Friedens“... 


4. April. Heute treten im Palais des Minifteriums des 
Aeußern in Paris die Schiedsrichter zur Schlichtung der 
Beringsfrage zufammen. Ein folched Ereignis follte den Leit- 
artifeljchreibern der ganzen Welt Anlaß zu mweitausfchauenden 
Betrachtungen geben, follte von äußerem Gepränge begleitet 
fein. 


10. April. Unfere Blätter haben die Nachricht von dem 
„Beringfchiedsgericht“ kommentarlos mitgeteilt. Die „Weit: 
minfter Gazette” hingegen fchreibt: „Wenn die innere Wichtig. 
feit der Ereignifje an den äußeren Rundgebungen bemeſſen 
würde, fo müßte die Welt heute von dem Lärm des ‚Bering- 
fchiedsgerichts‘ durchdröhnt fein!” Und „Daily Telegraph“: 
„Das Beringfchiedsgericht fowie das wegen Alabama bietet 
heute der Menfchheit ein majeftätifches Schaufpiel!“ Cine 
— für die Tagespreffe topifche — Bemeſſung der Tragweite 
des Greigniffes bietet der Parifer „Figaro“, der daran die 
Betrachtung knüpft, daß die „Seehundsfrage‘, wenn fie von 
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der Arbitragelommiffion in humanitärer Weife entjchieden wird, 
eine Erhöhung der Gealftinpreife nach fich ziehen und unfere 
eleganten Damen zu einer öfonomifchen Annäherung an Raninchen- 
pelz beftimmen wird. 


8. September. König Alexander ſprach an feinem fieb- 
ebnten Geburtstag zu Seinen Serben: „Helden! Seit zehn 
Sabre gehöre ich der Xlrmee an, und als euer sa Kriegs · 
herr will ich leben für den Ruhm der ſerbiſchen Waffen!“ — 
Ach, ſelig, ein Kind noch zu fein... 


Diefe Tagebucheintragung macht mich befonderd nachdenklich, 
wenn ich die fpäteren Creigniffe — im Jahre 1903 von ferbifchen 
„Helden“ mit ferbifchen Waffen ausgeführte Königsmetzelei — da- 
nebenhalte. 


Anfang November. Entfeglihe Dynamittragödien haben 
fih in Spanien abgefpielt. Bomben, welche, in den Theater- 
raum von Barcelona gefchleudert, Tod und Schrecken ver- 
breiteten (die künftige Revolution, wenn gerechte Sozialreformen 
ihr nicht vorbeugen, wird durch ihre Sprengftoffwaffen unaus- 
denkbar ——— ſein), und die Kataſtrophe von Santander 
. . . ein Hafen, ein ganzer Hafen in hellen Flammen, Schiffe 
in der Luft, Taufende von Menfchen auf dem Boden liegend, 
Haufen von Leichen, ein ganzer Eifenbahnzug in Trümmer, 
die Häufer in Schutthaufen verwandelt, die Luft verpeftet Durch 
den Geruch der brennenden Pulver- und Petroleumfabrifen; 
durch den Raum fliegende Rauchfänge; Anker, welche aus dem 
Meeresgrunde dreihundert Meter hoch in die Luft fahren; das 
Meer gepeitfcht und brüllend — nicht durch den Sturm, fondern 
durch die Gewalt der fünfundzwanzig erplodierenden Dynamit- 
kiſten . . das alles gibt einen Vorgefchmad von den — ge 
wollten, nicht zufälligen — Zwifchenfällen der künftigen Gee- 
fchlachten, bei welchen die Sprengung von Minen und ähnliches 
ſchon vorgefehen if. Mit der Aera der Sprengftoffe und der 
Elektrizität ift in ded Menfchen Hand eine VBernichtungsgemwalt 

elegt, die es erheifcht, daß fortan die Menfchlichkeit zur Wahr- 

Beit werde. Die Beftie und der Teufel, der Wilde und das 
Kind: die alle müflen in der Menfchheit überwunden werden, 
wenn fie, mit ſolchen Mitteln in der Hand, die Erde nicht 
zur Hölle, zum Tollhaus oder zur Wüftenei machen follen. 


Ein Vorkommnis des Jahres 1893, das mein lebhafteftes Inter- 
efle weckte, war der ruffifche Flottenbefuch in Toulon und die damit 
verbundenen Verbrüderungsfeſte. Die daraus entftehende Doppel- 
wirkung verfolgte ich gefpannt. Der Anla machte die chauvinifti- 
fchen Leidenfchaften und zugleich die pazififtifchen Gefühle frei. Rund- 
gebungen in dem einen oder anderen Sinne wechjelten miteinander 
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ab oder wurden gleichzeitig laut. Der Dreibund einerfeit, der Zwei⸗ 
bund andererfeitd wurden als Garantien des Friedens oder ald Trug- 
einrichtungen gefeiert; in ber Mitte lag die Auffaffung, daß fie das 
bergeftellte Gleichgewicht bedeuteten. Die offiziellen ruffifchen Stim- 
men wurden nicht mübde, den Flottenbeſuch in Toulon als eine fried- 
liche Demonftration zu erflären und zu wiederholen, daß den Feiten 
in Frankreich keinerlei aggreffiver oder provofatorifcher Charakter an- 
haften dürfe. Die franzöfifchen Blätter waren gezwungen, dieſe 
Verwahrungen abzudruden, und der „Figaro“ beeilte fich, binzu- 
zufegen: „Selbftverftändlih! Une manifestation essentiellement et 
exclusivement pacifique* — die franzöfifche Preffe und namentlich 
der „Figaro“ hätten fich übrigens niemals einer anderen Manifeftation 
angefchloffen. — Wenige Tage darauf machte aber derfelbe „Figaro“ 
den Borfchlag, ed folle während der ruffifchen Fefte im Odeontheater 
„Les Danichefis“ aufgeführt werden, „in welchem Stüde ber eine 
Sa genügen würde, Beifallsftürme zu entfeffeln: ‚Solange es 
Ruffen und Franzofen und wilde Beftien gibt, werden fich die Ruffen 
und Franzofen gegen bie wilden Beftien verbinden.‘“ 

Der ganze Ton in einem großen Teil der Parifer Preffe in 
der den eften vorangehenden Zeit war auf die Erbigung des 
Deutfchenhafjes geftimmt. Später erft geftalteten fich die Feſte zu 
Friedensbeteuerungen und die den ruffifchen Gäften gebotenen Gala- 
vorftellungen endeten mit einer Apotheoſe, die den Frieden darftellt. 

Vom fpanifhen Senator Marcuarto erhielt ich damals folgen- 
des Schreiben: 


Madrid (Senado), 13. November 1893. 
Geehrte Frau Baronin! 


Ih bin in Paris Zeuge der ruffifch-franzöfifchen Rund- 
gebungen für den Frieden gemwefen. Died hat in mir die Idee 
wiedererweckt, welche ich im Jahre 1876 in meinem englifchen 
Werke „Internationalismus oder der zehnjährige Gottesfriede“ 
vorgefchlagen habe. Beifolgend überfende ich Ihnen den Brief, 
welchen ich an Jules Simon gerichtet habe. Es will mir 
feheinen, daß die Friedensfreunde, ftatt unter dem Zelte der 
Sciedsgerichte einzufchlafen, nunmehr eine Agitation zugunften 
des zehnjährigen Waffenftillftandes einleiten follten. Die Sache 
wäre ausführbar und wohltuend. 

Eine andere Frage von aktueller Wichtigkeit, auf die ich 
die öffentliche Aufmerkſamkeit lenken wollte, ift die Neutrali- 
fierung der Meerengen, Iſthmen u. f. w. Leſen Sie über dieſe 
Frage das Bulletin der „Societe d’Economie politique”, Paris 
1892, p. 88, und im „Matin“ des 29, Oktober 1893 das Inter: 
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view, welches ein Redakteur diefes Blattes während der fran- 
zöfifchruffifchen Feſte mit mir gehabt I 

In berzlichfter Freundfchaft Ihr fehr ergebener 
Marcuarto. 


Hier der Brief an Jules Simon: 
Paris, 29. Dftober 1893. 
Hochgeehrter Herr! 

Das feierliche Telegramm Seiner Majeftät des Kaiſers von 
Rußland an den Präfidenten der franzöfifchen Republik, in 
welchem er erflärt, an der Befeftigung des allgemeinen Friedens 
mitarbeiten zu wollen, hat einen fo lebhaften Eindrud auf mich 
gms, daß ich mit folgender Frage an Sie berantrete. 

lauben Sie nicht, daß nach der Rede Gladftoned im eng- 
lifchen Unterhaufe des 16. Juni, in der er die Einfegung eines 
ftändigen internationalen Schiedstribunals verlangt, und nad 
dem faiferlichen Telegramm aus Gatfchina jegt nicht der Augen- 
blick aufrichtiger und ehrlicher Friedfertigung der zivilifierten 
Welt gelommen ift? Da ein fehr mächtige® Einverftändnis 
wifchen dem großen — des Nordens und der großen 
— *8æXN Republik zur Feſtigung des allgemeinen Friedens 
beſteht; da ferner, wie Sie mir ſagten, der Kaiſer des mäch - 
tigen Deutſchland ſich zugunſten des Friedens ausgeſprochen 
hat, da die Souveräne und die öffentliche Meinung Oeſterreichs 
und Italiens den Frieden wollen; da England an keine anderen 
als kommerzielle Eroberungen denkt, da die ganze Welt das 
Bedürfnis nach ſtabilem — empfindet, um die rieſigen 
Laſten zu vermindern, die der jetzige Kriegsfuß mitten im Frie- 
den den Völkern auferlegt, wäre es da nicht möglich, zu er- 
langen, daß eine Art „Gottesfriede” eingegangen werde, der 
bi8 nach der Parifer Weltausftellung von 1900 fich erftredt, 
welche in ihrem Glanze den KRulturfortfchritt des neunzehnten 
Sahrhunderts dartun foll? Eine internationale Konvention hätte 
die Staaten zu binden, fich während der Dauer von zehn Jahren 
jeder feindlichen Aktion zu enthalten. Jede Kriegsfrage wäre 
vertagt: ein Areopag hätte alle auf diplomatifchem Wege nicht 
ausgetragenen Streitigkeiten zu ſchlichten. Während diefer neuen 
Friedensära würden die Regierungen ſich damit befchäftigen, 
die Hilfsquellen der Staaten zu entwideln, den Stand der 
öffentlichen Gefundheit zu verbeflern, den Unterricht und Die 
gemeinnügigen Arbeiten zu fördern, die ökonomiſchen, fozialen 
und finanziellen Fragen zu löfen oder doch wenigſtens zu ftu- 
dieren, um endlich die noch rücftändigen Länder zu zivilifieren, 
damit alle Völker im Jahre 1900 Gelegenheit hätten zu zeigen, 
wie fehr fie in intelleftueller und materieller Weife vorgefchritten 
find und wie der menfchliche Wohlftand fich vermehrt hat. 

Wir haben zwanzig Friedensjahre durchlebt in fteter Angft 
vor dem Kriege; man möge einmal verjuchen, einen zehnjähri- 
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en, von der Sorge und den Koften ded Krieges befreiten 
rieden einzuführen. *) 

Vor vielen Jahren ſchrieb ich einmal: „Im erften Drittel 
des Jahrhunderts hat der Dampf zur Erde gefagt: ‚Es gibt 
— erge mehr‘, und die Schienen haben den Planeten ge- 
ebnet. 

„Im zweiten Drittel des Jahrhunderts fprach zu den 
Waſſern die Elektrizität: ‚E8 gibt feinen Ozean mehr,‘ und die 
gedanfentragenden Drähte ass: den Globus. 

„Heute wünfche und flehe ich zu Gott, daß im legten 
Drittel des Jahrhunderts die Vernunft zu den Menfchen fage: 
‚Es gibt feinen Krieg mehr.‘ **) 

Genehmigen Sie, geehrter Herr, u. f. w. 

Arturo di Marcuarto. 


Anläßlih der franzöfifch-ruffifchen Feſte eröffnete der Parifer 


„Figaro“ eine Rundfrage, welches Gefchent man der Kaiferin von 
Rußland als Andenken an die Touloner Tage fchiden follte. Ich 
fandte auf diefe Frage eine Antwort ein. Neben vielen anderen 
Vorſchlägen drudte das Blatt (d. d. 7. Dftober) auch den meinen 
ab und leitete ihn mit den Worten ein: «Nous donnons le prix au 
bijou propos&e par la Baronne Berthe de Suttner: une branche 
d’olivier en diamants, dont elle definit ainsi l’embl&me: 


Demonstration pacifique: tel est le caractere que le gou- 
vernement russe a declar& vouloir donner à la visite de son 
escadre en France; donc il faudrait que le bijou offert à la 
Tsarine pour come&morer cet Evenement füt un symbole de 
paix. 

Et precisement, parce que les chauvins de tous les pays 
profiteront des fetes franco-russes pour les impregner ou pour 
les accuser d’un caractere de defi et de menace, il faut que 
les partisans de la paix saisissent cette ocassion pour en af- 
firmer avec Eclat la tendance opposée. 

Devant I’histoire, voici la situation unique que cette 
annee de 1893 aura offerte au monde: deux groupes de 
puissants allies, se croyant menaces r&ciproquement, ayant 
depense toutes leurs forces de sacrifice et de d&evouement 
à pr&parer une deiense efficace, d&clarent hautement, à la face 
de l’Europe, que leur voeu le plus cher, leur mission la plus 
sacree est d’&carter de notre continent l’inimaginable horreur 


) Daß aus diefem Proviforium fich ein Definitivum entwideln würde, 


war wohl die berechtigte Hoffnung des Antragftellers. 


*) Sie wird auch heute (1908) noch nicht gehört — die Vernunft —, weil 


fih ihr das mächtige Sprachrohr der politifchen Tagespreffe verfchließt. 


B. S. 
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d’une conflagration future. Tous les deux, en faisant cette 
proclamation solennelle d’intentions pacifiques, on fait montre 
en m&me temps de leur formidable pouvoir belliqueux, de 
leur Epee tranchante, de leur armure invincible. Des deux 
cötes, ils ont demontre que leurs alliances et leurs amities 
etaient süres, qu’il Etaient prets A remplir tous les devoirs 
et à s’enflammer de tous les enthousiasmes. C’est ainsi qu’ils 
se trouvent en face l’un de l’autre, de forces égales, de di- 
gnite Egale, et voulant — à part quelques interäts secondaires 
qui divergent — la m&me chose: la paix. 

A moins que l’un des deux — ou tous les deux — ne 
mentent (et de quel droit Eleverait-on pareille accusation?), 
cette situation ne peut aboutir logiquement qu’a une paci- 
fication definitive, en vue de laquelle des ouvertures pourront 
etre faites d’un cötE ou de l’autre, ou simultan&ment, sans le 
moindre signe de faiblesse ou de crainte. 

La paix offerte par le plus fort peut &tre humiliante pour 
le plus faible; et jusqu’ä ce jour, en effet, les traités de paix 
n’ont été signes qu’apres la guerre et dictes par le vainqueur. 
Mais dans les conditions actuelles — l’element «du plus 
faible» ayant disparu — une chose nouvelle pourrait faire 
son apparition dans l’histoire de l’&volution sociale: le traite 
de paix avant, c’est-A-dire en lieu et place de guerre — en 
d’autres termes, la fin de l’ere barbare. 

Si les journdes que se preparent sont appelees à faciliter 
le triomphe — le plus grand que le genie de l'humanité 
aura encore remport&e — le bijou qui en rappellera le sou- 
venir sera la plus belle parure que jamais souveraine aura 
porte. La branche d’olivier inauguree par la Tsarine pourrait, 
aux fetes futures, &tre adoptee par les femmes de tous les 
monarques ou presidents assembles, et l’embl&me ne devant 
pas &tre invariablement en diamants, les femmes du peuple 
pourraient s’en orner egalement, car il 9 a que les fetes de 
la paix qui soient, en m&me temps, des féêtes de la liberte.» 


Hier fei noch eine franzöfifche Rorrefpondenz aus dem Jahre 1893 
beigefügt. Anläßlich der Sahresverfammlung meines Vereins wollte 
ih von Emile Zola eine Zuftimmungstundgebung erhalten und bat 
ihn um eine folche. Hier feine Antwort: 


Paris, 1er decembre 1893. 


Madame! Helas! je r&ve comme vous tous le desarmement, 
la paix universelle. Mais, je l’avoue, je crains bien encore 
que ce soit simplement un r&ve, car je vois de toutes parts 
se dresser des menaces de guerre et je ne crois malheureuse- 
ment pas possible l’effort de raison et de pitie que l’humanite 
devrait faire pour €changer à bref delai le grand baiser 
fraternel. 
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Ce que je puis vous promettre c’est, dans mon petit 
coin, de travailler de toute ma force et de tout mon caur 
à la reconciliation des peuples. 

Veuillez agr&eer, madame, &c. Emile Zola. 


* 


Diefen Brief wollte ich nicht unerwidert laffen. Ich jchrieb 
zurüd: 
Chäteau de Harmannsdorf, 13 d&cembre 1893. 
Maitre, 

Recevez tous mes remerciments; votre lettre, contenant 
la precieuse promesse que vous travaillerez de tout votre 
caur à la reconciliation des peuples, a soulev& l’enthousiasme 
de notre assemblee generale. 

Le baiser fraternel? L’amour universel? ... vous avez 
raison: L’humanite n’en est pas encore la. Mais point n’est 
besoin de tendresse mutuelle pour renoncer à s’entre-tuer. 
Ce qui existe encore aujourd’hui — et ce que combattent 
les ligues de la Paix — c'est le syst&me d’une haine meur- 
triere, organisee, legitimee, et qui, au fond, ne vit plus dans 
les esprits. 

ll a &t& question, dans ces derniers temps, d’une con- 
ference internationale, en vue d’une coalition contre le danger 
anarchiste. Jamais l’ineptie de la situation actuelle n’aura 
ete plus fragrante que lorsque ces representants d’Etats qui 
vivent entre eux en pleine anarchie — puisqu’ils n’admettent 
aucun pouvoir au-dessus d’eux — delibreront autour de la 
me&me table sur le moyen de se garantir contre cing ou six 
bombes criminelles tout en continuant de se menacer reci- 
proquement de cent milles bombes legales. Peut-£tre l’idee 
leur viendrait-elle de dire: Pour nous unir en face d’un 
ennemi commun, il faut que nous soyons reconcilies; pour 
defendre la civilisation contre la barbarie, commengons par &tre 
civilis6s nous-m&mes; si nous voulons &carter de la societe 
le danger que peut lui infliger l’action d’un fou, &cartons 
d’abord le danger mille fois plus atroce que le froncement de 
sourcils d’un puissant de la terre suffirait à dechainer sur 
elle; si nous voulons fletrir les sans-loi, reconnaissons une loi 
au-dessus de nous-m&mes; si nous voulons parer les coups 
des desesperes, cessons d’employer des milliards à fomenter 
le desespoir. 

Mais pour que les delegues officiels puissent tenir ce 
langage raisonnable, il faut qu’ils aient derriere eux la clameur 
universelle qui les y encourage ou, mieux encore, qui les y 
contraigne. 

L’evolution de l'humanité n’est pas un r&ve, elle est un 
fait scientifiquement avere. Son but ne peut pas £tre la de- 
struction pr&maturee vers laquelle la pr£cipiterait le syst&me 
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actuel; son but doit &tre le r&gne du droit primant la force. 
Les armes et la ferocite se developpent en sens inverse: — 
la dent, la massue, l’Epee, le fusil, la bombe explosive, la 
machine de guerre &lectrique; et en regard de cela: la b£te, 
le sauvage, le guerrier, le soudard, le soldat d’aujourd’hui 
(soi-disant sauvegarde de la paix) l’homme humain de l’ave- 
nir qui, en possession d’un pouvoir de destruction illimite, 
refusera de s’en servir. 

Que cet avenir soit proche ou lointain: cela depend du 
travail qui se fera dans les « petits coins>». Permettez-moi 
donc, monsieur, de ne pas m’associer à votre «helas!» mais 
de me feliciter au nom de tous les travailleurs de la paix, 
auxquels vous venez de promettre votre puissant concours — 
promesse dont je prends acte avec un sentiment de profonde 


gratitude. Agreez &c. 
. Berthe de Suttner. 


44 
Berfchiedene interejfante Briefe 


Mein öffentliches Wirken brachte mir unzählige Stimmen aus 
aller Welt ind Haus. Gezeichnete oder anonyme Briefe, Briefe 
aus dem Inland, dem Ausland und den überfeeifchen Ländern; Briefe 
mit Bemwunderungs- und folche mit Grobheitdausbrüchen, Briefe, 
die um Auskünfte baten, oder die allerlei Vorfchläge zur ficherften 
und fchnellften Erreichung des Zieled (ein Landwirt fchlug ein be- 
fondere® Dungfyftem vor, welches durch Schaffung guter Ernten und 
daraus folgender Volfäbereicherung unweigerlich zum Völkerfrieden 
führen müßte); Manuffripte von zehn bis hundert Seiten mit Ab— 
bandlungen über das Kriegsproblem; Anträge lebenslänglichen Eifers 
im Dienfte der Sache, wenn man nur dem Antragfteller eine genügende 
Summe zum Erſatz feined aufzugebenden Berufes ficherte: alles das 
brachte mir die Poft in immer fteigender Fülle. Natürlich war es 
mir nicht möglich, alles zu beantworten. Died um fo weniger, als 
ih ja nicht aufgehört hatte, literarifch zu arbeiten; damals fchrieb 
ih den Roman „Die Tiefinnerften“, und der Meine, der mir wohl 
auch bei der KRorrefpondenz und bei Redigierung der Revue nad 
Kräften half, arbeitete an einer zweiten Folge feiner „Kinder des 
Kaukaſus“. 

Viele der Briefe waren ſicherlich ſo intereſſant, daß man ſie 
nicht unbeantwortet laſſen konnte. Eines Tages, es war nach dem 
PBerfammlungsabend des Friedensvereind, der unter meinem Vorfig 
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ftattgefunden hatte, erhielt ich ein fo fchönes, von wahrer Begeifterung 
durchglühtes Schreiben, daß der Wunſch in mir ermwachte, die 
Schreiberin fennen zu lernen. Der unterzeichnete Name war der 
einer Standesgenoffin, einer Stift3dame — und gerade diefer Umſtand 
feste mich in Erftaunen. Es liegt fonft nicht in der Natur der 
öfterreichifchen Ariftofratinnen, namentlich nicht der älteren Chor- 
fchweftern der adligen Damenftifte, für politifch-umftürzlerifche Ideen 
zu ſchwärmen und gar folcher Schwärmerei fpontanen und offenen 
Ausdrud zu geben. Ich beantwortete alfo den Brief damit, daß 
ich mich felber in die Wohnung der Schreiberin begab und dort, da 
ich fie nicht zu Haufe traf, meine Karte mit ein paar herzlichen 
Zeilen zurückließ. Am nächften Tag war fie zu mir geeilt. Und 
wir haben in der Folge innige Freundfchaft gefchloffen. Bis heute 
babe ich feine liebere Freundin ald Gräfin Hedwig Pötting, und 
Hedwig hat feine treuere Freundin als mid. Wir verffanden 
einander ganz und gar. Und eine ebenfo innige Sympathie entjpann 
fich zwifchen ihr und meinem Gatten. Ihre Anfichten ſtimmten fo 
überein, daß fie zu dem Schluß famen, fie müßten ſchon einmal in 
einem anderen Leben verfchwiftert gewefen fein, und fie nannten fich 
„Siriusbruder und GSiriusfchwefter”. Intimer Herzensverkehr geht 
felten ohne Spignamen ab, und fo ward ich für Hedwig — ebenſo 
wie für den Meinen — nicht „Bertha“, fondern „Löwos“, und 
Hedwig heißt für mich „die Her”. Das Elingt nicht jehr freundlich, 
aber da es der KRofename war, mit dem ihre eigene vergötterte 
Mutter (eine prächtige Greifin von frifehem und freiem Geift) fie 
rief, fo babe auch ich ihn adoptiert. „Die Her“ hat in meiner 
Lebensarbeit treulich mitgeholfen, fie trat in den Vorſtand des 
Vereins, fie adaptierte für die Jugend unter dem Titel „Marthas 
Tagebuch” meinen Roman „Die Waffen nieder”, erteilte mir viele 
nügliche Ratfchläge und war mir in manchen fchweren Stunden 
Stüge und Troft. s 

„Beftern in Erlaa fehr wertvolles Gefchent erhalten;“ dieſe 
Eintragung finde ich in meinem Tagebuh vom Mai 1894. Erlaa 
ift der Name eines Schlofjed in der Nähe von Wien, das ber 
Herzog Elimar von Oldenburg mit feiner Familie bewohnte. Dort- 
hin waren wir öfter zum Diner eingeladen. Ein herrlicher Part 
umgibt das Schloß, und ich erinnere mich, wie in jener Maienzeit 
beraufchender Fliederduft zu den offenen Terraffentüren hereinftrömte 
und welchen füßen Lärm Taufende von Singvögeln in den Büfchen an- 
fhlugen. Die Gemahlin des Herzogs — aus Courtoifie nannte man 
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fie wohl Herzogin, aber ald morganatifch angetraut hatte fie eigentlich 
nur den SFreiherrntitel — war eine vornehme Erfcheinung von großer, 
überfchlanter, gefchmeidiger Geftalt. Sehr mufifalifch, liebte fie es, 
Künftler ind Haus zu ziehen, und fie felber wie auch der Herzog 
verbrachten viele Abendftunden bei Klavier und Harmonium, Violine 
und Cello. Die Herzogin — da alle fie fo titulierten, will ich fie auch 
fo bezeichnen — war mir nicht befonders hold. Das habe ich nadh- 
träglich erfahren. Aus ftreng puritanifhem Haufe ftammend, hatten 
meine freireligiöfen Anſichten für fie etwas Abſtoßendes. Ich habe 
Briefe von ihr, in denen fie mich zu ftrengeren Glaubensgefinnungen 
zu befehren verfuchte, es ift mir aber auch durch Aeußerungen, die 
fie anderen gegenüber machte, befannt geworden, daß fie mich des 
„Materialismus” zieh, daß ihr befonders mein Roman „Die Tief- 
innerften“ ftarf mißfallen habe, weil ich darin — nad) ihrer Anfiht — 
alles verhöhne, was ideal, tief oder heilig ift. Nun, der Roman verhöhnt 
nur die gefohraubte und myftifche Stilart derer, die immer die Worte 
„tief“ und „innerft“ benugen da, wo fie nichts Klares zu fagen wiſſen. 

Mit dem Gefchent, deffen mein Tagebuch Erwähnung tut, hatte 
e8 folgende Bewandtnis: 

Im Laufe eines Tifchgefprächs, das fich wieder um die Friedens- 
frage drehte, fagte mir der Herzog: „Ich bin nicht aus der Urt 
gefchlagen, Baronin, indem ich mich für Ihre Sache intereffiere. Ein 
Bruder meines Vaters, der “Prinz Peter von Oldenburg, bat ſich 
feinerzeit für die Abfchaffung des Krieges eingefegt. Obwohl er 
mütterlicherfeit8 der Enkel des Kaiſers Paul war, obwohl er den 
Rang eines ruffifchen General® der Infanterie einnahm und Chef 
de8 Dragonerregimentd Stavodub war — mar er ein militanter 
Friedensfreund. Denn nicht nur ald Ideal und als einen in fpäteren 
Jahrhunderten zu verwirklichenden Traum hat er die Sache angefehen, 
fondern er machte fich tätig and Werk, fie durchzuführen, er reifte 
von Hof zu Hof, unterbreitete feine Ideen der Königin von England, 
dem König von Preußen — doch zu jener Zeit, vor dreißig Jahren, 
blieben feine Verſuche noch fruchtlos .. .“ 

„Wie,“ rief ich, „und davon hat niemand etwas erfahren!“ 

„Mein DOntel fegte feine Bemühungen ftandhaft fort,” erzählte 
der Herzog weiter; „ich befige den Auffag eines Briefes, den er im 
Jahre 1873 an Bismard richtete und worin er feine Ideen ent- 
widelte — gleichfall8 ohne Erfolg...“ 

„D, wenn ich diefen Brief fehen könnte!“ 

„Er ift niemals in die Deffentlichkeit gedrungen, aber Sie follen 
eine Abfchrift davon erhalten.“ 
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Mit freudigftem Dank nahm ich das Gefchent entgegen. Bier 
ift das an den Altkanzler gerichtete Schreiben: 


Euer Durchlaucht! 


Befürchtend, während Ihres bewegten Aufenthaltes in 
Petersburg zu feiner ernften Unterredung mit Ihnen kommen 
u können, erlaube ich mir fchriftlich darzulegen, was wahr- 
peinlich mündlich weniger klar und augenfcheinlich ausfallen 
würde. 

Euer Durchlaucht find meine Briefe an Ihren aller- 
Beam Herrn befannt, fowie mein Schreiben an Herrn 

bierd und die Schritte, welche ich bei meinem Faiferlichen 
Herrn getan habe, um denfelben zu bewegen, den europäifchen 
Frieden auf immer zu fichern. 

In demfelben Sinne hatte ich mich Anno 1863 an ben 
Erfaifer Napoleon gewandt, und ich glaube, daß er in und 
nach Sedan bereut haben wird, meiner und jo vieler anderer 
mwohldenfender Männer Anſicht zuwider gehandelt zu haben. 

Wer kennt befler ald Euer Durchlaucht die Lage von 
Europa und Deutfchlands? Iſt fie befriedigend oder nicht? — 
Die Beantwortung diefer Frage überlafje ich dem großen 
Staatsmann, deffen Name in der Weltgefchichte fortleben wird. — 

Gewiß war jeder Wohldenkende erfreut über die Zufammen- 
funft der drei Kaifer in lin. Die Ankunft Ihres Kaiſers 
in Petersburg befräftigt die Anſicht, daß in der ——— 
von zwei benachbarten mächtigen Kaiſerſtaaten eine Bürgſchaft 
für den Frieden liegt; aber in welchem Widerſpruch mit den 
Friedensideen ſtehen die ungeheuern Kriegsrüſtungen aller 
Staaten! Auch Rußland — gerade jetzt das preußiſche 
Syſtem der allgemeinen ehrpflicht ein, und obwohl die 
ir darin eine Bürgfchaft für den Frieden erbliden, fo 
it doch jede Vermehrung der Armee und des Militärbudgets 
eine —— Laſt für Rußland, welche ihm die Mittel zu ſeiner 
Vervollkommnung entzieht. — 

Bei meinem vorjährigen Beſuche bei Herrn Thiers in 
Verſailles ſagte er mir: «Que voulez-vous que nous fassions, 
nous sommes les faibles, les vaincus, mais du moment qu’il 
y aura des propositions de desarmement de la part des vain- 
queurs, nous sommes pr&ts à entrer en negociations.» Sch 
berichtete diefe Ilnterredung meinem KRaifer und fchrieb an den 
Ihrigen folgendes: „Eine feierlich ernfte, verhängnisvolle Stunde 
bat gefchlagen. Schwer wiegt in der Wage des Schickſals das 
mächtige Wort des Deutfchen Kaiferd. Die Weltgefchichte ift 
das Weltgericht. Wilhelm der GSiegreiche ift vom Herrn der 
Heerfcharen erforen, ald Friedensftifter den unfterblichen Namen 
des Gefegneten zu führen!“ Diefe welthiftorifhe Miffion 
fol und muß er erfüllen! Gott hat ihm beigeftanden, den 
Herd der Revolutionen auf lange, hoffentlich auf immer, un- 
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fchädlich zu machen. Jetzt muß feine Aufgabe fein, die Wurzel 
des Böfen, die höchfte Potenz der Sünde, den Krieg, en principe 
abzufchaffen, denn nie wird eine dauernde Wohlfahrt auf Erden 
begründet werden, folange als die Regierungen: 

1. dem Chriftentum zumiderhandeln werden, 

2. die wahre Zivilifation nicht auflommen laffen. 
Worin befteht nach den Begriffen des Rechts der Eivis? — 
Im Befolgen der Gefege. Uber der Krieg ift eine Auflöfung 
des geſetzlichen Zuftandes, alfo die Verleugnung der Zivilifation. 
Unter den gegenwärtigen Verhältniſſen if die Zivilifation nur 
eine Sllufion, beftehend lediglich in der Intelligenz zu materiellen 
Zweden, als Eifenbahnen, Telegraphen, Erfindung von DVer- 
ner. eine — 

ach den ungeheuren Erfolgen der deutſchen Waffen in 
dem letzten Kriege entſteht die Frage: mit wem und wozu ſoll 
noch Krieg geführt werden? Preußens Stellung in Deutſchland 
und vis-A-vis von Oeſterreich und Dänemark iſt klar; Italien 
vereinigt, Frankreich unfchädlih, im guten Vernehmen mit 
Rußland, eine Bürgfchaft des Friedens. 

Worin befteht alfo jegt die Aufgabe? 

In Bekämpfung der revolutionären, kommuniftifchen, 
demofratifchen Ideen, welche fich auflehnen wider die Religion, 
das monarchifche Prinzip und die foziale Grundlage des Staates.*) 

Uber Tores deen befämpft man nicht mit Bajonetten, 
fondern nur durch weife Ideen und Maßregeln, die nur von 
denen ausgehen müflen, die von Gottes Gnaden regieren und 
von der Vorſehung erforen find, das Glüd der Nationen zu 
begründen. 

Gerade die Friedengidee wäre das befte Mittel gegen bie 
— Revancheideen. Wenn auch den — als 

ation nicht zu trauen iſt, ſo bin ich feſt überzeugt, daß die 
Idee des ewigen Friedens der befigenden und intelligenten 
Mafle der Bevölkerung doch einleuchten würde, felbft wenn 
die Regierung von Herrn Thiers — eine andere erſetzt werden 
ſollte, denn die Deviſe der Franzoſen iſt gagner pour jouir, 
und ich glaube, daß die Maſſe der Bevölkerung doch die 
jouissance der gloire vorziehen würde, 

Sogar in Preußen bemeifen die — gerichtlichen 
Unterſuchungen gegen Perſonen, die ſich der Wehrpflicht ent- 
ziehen, wie viele diefelbe läftig fühlen, und Gott behüte, daß 
jemal® die Erleichterung anflatt von oben — von unten 
ausgebe. 

ie neuefte Gefchichte Rußlands ift ein erhebender Beweis, 
was der Wille eines edeln, humanen und hochherzigen Monarchen 
— zum Segen für ſein Reich. 

enn alſo zwei verwandte und befreundete Monarchen 


) „In Bekämpfung des ſozialen Elends, in Veredlung und Hebung der 
Maſſen, in Ethiſierung aller Stände,“ würde man heute ſagen. B. S. 
Suttner, Memoiren 20 
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fih die Hand reichen, jo möge Gott ihnen beiftehen, daß ihre 
Zufammenkunft ein Segen werde für ihre Staaten, für bie 
leidende Menfchheit. — In meinem Schreiben an Ihren Raifer 
fagte ich: einen Staat ohne bewaffnete Macht denken kann 
nur ein Tor oder ein Schurfe; und in meinem Briefe an 
Herrn Thiers fteht: abolir la force armee serait une idee 
criminelle et insensee. — Alſo een fann man fi 
über diefen Punkt nicht ausfprechen. In Preußen ein Syftem 
zu ändern, dem es feine biftorifche Stelle verdankt, wäre ebenfo 
blödfinnig, als fi) Rußland ohne eine Armee zu denken, Die 
olen im Zaume zu halten und eine ungeheure Grenze vom 
chwarzen Meer an bis zum Stillen Ozean gegen wilde Völker 
zu verteidigen hat. Es handelt fich alſo bloß darum, melche 
numerifche Ausdehnung man dem Grundfage der allgemeinen 
Wehrpflicht geben und in welcher Proportion dag Militär- 
budget zu den übrigen Ausgaben des Staates ftehen foll. 
Meine unmaßgeblihe Meinung beftände alſo darin: 


abzufchaffen und von feiten der Regierungen fich den 
Befig der refpeftiven Territorien zu garantieren; 

2. durch eine internationale Schiedsrichterfommilffion nach 
dem Beifpiel von England und Amerika die ftrittigen 
Fälle zu fchlichten; 

3. durch eine internationale Ronvention die Stärke der 
bewaffneten Macht zu beftimmen. 


Mag die Abfchaffung des Krieged auch von vielen in das 

Reich der Märchen gezählt werden, fo babe ich dennoch den 

Mut, zu glauben, daß darin das 8 ittel ift, die Kirche, 
e 


l. en principe den on | zwifchen zivilifierten Völkern 


das monarchiſche Prinzip und die ellfichaft zu retten und 
den Staat von dem Krebsjchaden zu heilen, der gegenwärtig 
feine Bervolllommnung verhindert, vielmehr durch Verminderung 
des Kriegsbudgets demfelben folgende Mittel zu feiner inneren 
Ausbildung und Wohlfahrt zu verfchaffen: 


I. Verringerung der Steuern, 
2 Verbeferung des Unterrichts, Förderung von Wiflen- 
unſt 


ſchaft und Kunſt, 

3. Erhöhung der Gehalte, beſonders der Lehrer und 
Verben 

4. Berbeflerung der Lage ber arbeitenden Klaffe, 


5. Fürforge für wohltätige Zwecke. 


Die Verwirklichung einer fo erhabenen, echt chriftlichen und 
umanen Idee, direkt ausgehend von zwei fo mächtigen 

onarchen, wäre ber glorreichite Gieg über das Prinzip des 
Böfen; eine neue Aera ded Gegend würde beginnen, ein 
Zubelruf würde durch das Weltall dringen und bei den Engeln 
im Himmel einen Widerhall finden. nn Gott für mich ift, 
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wer vermag wider mich zu fein, und welche Macht der Welt 
fönnte denen widerftehen, die im Namen Gottes handeln 
würden? — 

Diefes ift die unmaßgebliche Anficht eines alternden, vom 
Schickſal fchwer geprüften Mannes, der, ohne Menfchenfurcht, 
unbefümmert um das Urteil der Welt, im Aufblid auf Gott 
und die Ewigkeit, bloß der Stimme feines Gewiſſens folgend, 
auf diefer Erde nichts anderes fucht als eine ruhige Grabttätte 
an ber Geite feiner teueren Vorangegangenen. — 

Dixi et salvavi animam meam. — 

Mit der größten Hochachtung habe ich die Ehre zu fein 

Euer Durchlaucht ergebenfter Diener 
Peter, Prinz von Oldenburg. 
Detersburg, 15.,27. April 1873, 


Ob und was Bismard darauf geantwortet, war dem Herzog 
Elimar nicht bekannt. 

Es gibt doch eigentlich nichts Intereffanteres als fo alte authen- 
tifche Briefe. Es zeigt fich darin, wie fich Ideen fpäter verwirklichen 
und Ereigniffe, die fich fpäter abwideln, fchon vorausgedacht worden 
find. Da finde ich auch unter meinen KRorrefpondenzen den nad)- 
ftehenden Brief Björnfons, der, wenn man ihn mit der zehn Jahre 
fpäter erfolgten Unionstrennung der ffandinapifchen Länder zufammen- 
hält, eine ganz befondere Bedeutung gewinnt: 


Schwaz, Tirol, 20. Juli 1894. 
Hochverehrte, liebe Mitkämpferin! 

— — — Geien Gie aber getroft: wenn Norwegen Herr 
geworden ift über feine auswärtigen QAUngelegenheiten (dahin 
zielt ja der Kampf), fo gehen wir gleich nah Rußland und 
verlangen ftändige Schiedsgerichte für alle Differenzfälle. Glückt 
das — und warum follte ed nicht? —, AN wir weiter zu 
allen anderen. Sobald unfere Stellung zu Schweden es Auläßt, 
verwandeln wir unfere Armee zur Polizeiwache im Innern. 

Ein Beifpiel predigt ftärker ald taufend Apoftel! 

Die große Mehrzahl der Norweger hat den Glauben an 
die Wohltätigkeit der Rüftungen ganz verloren und fteht bereit, 
das Beifpiel zu geben. 

In derfelben Zeit rüftet Schweden nach einem Maßftabe, 
der für ein nicht reiches Volk ganz außergewöhnlich if. Die 
allgemeine Stimmung in Schweden — fo jagt man mir — 
droht Norwegen mit Krieg, deshalb, weil legteres feine eigenen 
Angelegenheiten überwachen will. 

Schweden möchte und mitteld Krieg zu guten Kriegs- 
fameraden erziehen. 

E83 wäre dies das erftemal in der Gefchichte, daß die zwei 
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großen Gegenfäge fo fchroff gegeneinander ftänden: auf der 
einen Seite ftändiges Schiedsgericht für alle eventuellen Streitig- 
keiten und feine Armee mehr; — un der anderen Geite Krieg, 
um und dazu zu zwingen, ein größeres Heer zu halten und 
in eine feftere Kriegsallianz zu treten. 

Aber ich hoffe, daß der Kampf friedlich abläuft; ich hoffe, 
daß die norwegifche Stimmung zugunften des Prinzips „Schieds- 
gericht ftatt Krieg“ auch in Schweden Fortichritte macht. 

Es ift ja fchon früher fo gemwefen, daß der normwegifche 
Freiheitögeift — zum größten Verdruß des hochfonfervativen 
Hofes, des ſchwediſchen Adels und anderer Großherren, die 
da ſehr mächtig find — fich in Schweden jtark verbreitet bat. 

- Nehmen Sie meine berzlichften Glückwünſche und Dant- 
fagungen, bochverehrte Frau Baronin. Wäre es nicht fo weit, 
fo befuchte ih Sie! 

Ihr ergebenfter 
Bijörnftjierne Björnfon. 


45 


Friedenskongreß in Antwerpen und Snterparlamentarifche 
Konferenz im Haag 


Als das wichtigfte Erlebnis des Jahres 1894 hat fich mir unfere 
Teilnahme an dem jechften Friedensfongreß in Antwerpen und 
an die unmittelbar darauffolgende Interparlamentarifche Ronferenz 
im Haag ind Gedächtnis geprägt. Wieder eine Feſtreiſe in un- 
befannte Länder und wieder eine Etappe weiter auf dem Eroberung$- 
zuge der Idee. 

Bor Zufammentritt des Kongreſſes unterbreitete der belgifche 
Staatsminifter Le Bruyn dem König Leopold einen Bericht, worin 
er des auffallenden Anwachſens der Bewegung gedachte und als 
Beweis dafür die Tatfache anführte, daß in Ländern, die fich bisher 
der Bewegung abhold gezeigt haben — wie Defterreich und Deutfch- 
land —, große Friedensgefellfchaften ins Leben gerufen wurden, die 
fruchtbaren Boden gefunden haben. Die Antwort des Königs auf 
diefen Bericht befahl die Einfegung einer Rommiffion, welche die 
Aufgabe erhielt, die Arbeiten des zu Antwerpen tagenden Friedens- 
fongrefjes zu fördern. Die Kommiſſion, die aus dreißig Mitgliedern 
beftand, wies die hervorragendften Namen Belgiens auf, darunter 
zum großen Teile offizielle Perfönlichkeiten der Regierung. 

Am 20. Auguft, im großen Saal des Athenäums, fand die Er- 
öffnungsfisung ftatt. Wir waren ſchon am Tage zuvor angelommen 
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und hatten uns die Handeldmetropole Belgiens ein wenig befichtigt, 
hatten auch mit mehreren unferer aus allen Weltgegenden bergereiften 
Freunde den Abend im gefelligen Beifammenfein zugebracht. Auch 
unfer neuer Präfident, Houzeau de Lehaye, war darunter. Ein leb- 

® pafter, wigiger, über hinreißende Beredſamkeit verfügender Heiner 
Herr. Mit Takt und Feftigkeit hat er ald DVBorfigender die Ver— 
bandlungen geleitet, und wo immer er bei den folgenden Rongreffen 
als Teilnehmer das Wort ergriff, was er befonders dann zu fun 
pflegte, wenn irgendwelche Gegenfäge auszugleichen waren, konnte 
man fich auf feinen Takt verlaffen. 

„Es find nun vierundzwanzig Jahre her,“ erzählte und Houzeau 
an jenem erften Tage, „daß ich das Schlachtfeld von Sedan befuchte. 
Ich babe die Eindrüde noch vor Augen... diefe Leichen, diefe 
Momentgräber, diefe Züge von Raben... die Rudel toller Pferde, 
über die Ebene rafend — die todgemweihten Verwundeten in ihrem 
Blute liegend — die Zähne feit gefchloffen im Wundſtarrkrampf, 
die Rolonnen Kriegsgefangener, die Haufen durcheinander geworfener 
Waffen — und inmitten eines Grasfledens die Blechinftrumente 
einer Militärmufil, überrafcht vom Feinde im beften Schwung des 
Säbelliedes aus der ‚Großherzogin von Gerolftein‘; — und weiße 
Briefbogen ſah ich da, wohl die mit naiver Zärtlichkeit befchriebenen 
Blätter der Mütter und der Bräute — der Herbftwind machte fie 
umberflattern, bis fie in den Blutlachen untergingen; — und bie 
entfegliche Vifion von dem Gemenge von Knochen und blutendem 
Fleiſch — alles in den Schlamm getreten... Aus den Dörfern 
waren die Bauern über die benachbarte Grenze geflohen und kehrten 
nun langfam zurück, Ruinen und Elend zu finden, dem fie nach- 
träglich unterliegen follten — und das,“ jo fügte er diefen Reminif- 
zenzen mit verhaltener Entrüftung hinzu, „foll die Summe ber 
Zivilifation fein?!“ 

Houzeau de Lehaye ift ein entfchiedener Anhänger der Handels- 
freiheit. In feiner Eröffnungsrede, in der er die Irrtümer und Vor- 
urteile auseinanderfegte, die der Verteidigung der Kriegsinftitution zu- 
grunde liegen, fagte er: 

„Es gibt noch einen anderen Irrtum, welcher zwar nicht den 
brutalen Kampf mit Säbel und Kanone entfeflelt, aber deflenunge- 
achtet nicht viel weniger unheilvoll ift. Trog aller Gegenbeweife der 
Delonomiften, trotz der wiederholten, auf Erfahrung beruhenden 
Refultate — wie fehr ift es doch noch verbreitet, das Vorurteil, 
daß eine Nation verarmt, wenn das Gedeihen der Nachbarvölter 
zu rafche Fortfchritte macht. Und um ein eingebildetes Gleichgewicht 
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aufrechtzuerhalten, beeilt man fich, feine Zuflucht zu den Zolltarifen 
zu nehmen. Und diefer Krieg der Tarife ift nicht minder tötend als 
der andere. Durch gerechte Bergeltung vertwundet diefe Waffe meiftens 
denjenigen, der fie fehwingt. Und alle diefe Irrtümer haben ihren 
Grund in der falfchen Auffaffung der Quelle des Reichtums und 
der Wohlhabenheit. Es gibt nota bene nur eine einzige: Die 
Arbeit!“ 

Man follte meinen, daß fo einfache Wahrheiten nicht erft aus- 
gefprochen werden müßten, denn es ift doch Klar, daß der Reichtum 
nur aus der Erzeugung von Gütern vermehrt werden fann und nicht 
durch den Platzwechſel — aus der Tafche des Paul in die Tafche 
des Peter; eine Transaktion, die noch dazu häufig die Vernichtung 
der hin und ber gejchobenen Werte bedeutet. Uber je einfacher, je 
felbftverftändlicher eine Wahrheit, defto mehr ift fie von den Schleiern 
und Dünften alter Vorurteile und landläufigen Phraſenwerks ver- 
hüllt, und darum tut ed fo wohl, fie wieder einmal fo rückhaltlos 
und Mar ausfprechen zu hören. 

Diesmal war auch ein Portugiefe auf dem Kongreß: Magel- 
baes Lima, der Herausgeber des rabifal-liberalen Blattes „O Seculo“; 
aus Amerika Dr. Trueblood, der bei feinem der europäifchen Friedens: 
kongreſſe gefehlt hat. 

Eine fhöne Fahrt durch die Schelde ift mir erinnerlich auf 
einem und von der Regierung zur Verfügung geftellten Dampfer. 
Dann eine Fahrt nach Brüffel zwifchen zwei Sigungen. Eine De- 
putation von fünf KRongreßmitgliedern nämlich), unter Führung 
Houzeaus, wurde vom König Leopold in Audienz empfangen. re- 
derice Paſſy, Graf Bothmer aus Wiesbaden, mein Mann und ich 
bildeten die Deputation. Wir fuhren von ber Eifenbahn zum 
Königsſchloß. Im Audienzfaal trat und der König entgegen — von 
weitem fchon fenntlich an feinem langen vieredigen weißen Bart —, 
und Houzeau ftellte die übrigen vor. Un alles, was gefprochen 
wurde, erinnere ich mich nicht mehr — ift auch wahrfcheinlich nicht 
von Belang. Ich weiß nur, daß der König mit Houzeau de Lehaye 
auf fehr jovialem Fuß zu ftehen ſchien, denn er klopfte ihm ein 
paarmal lachend auf die Achſel. An das eine Wort erinnere ich 
mich, das König Leopold uns fagte: 

„Der Souverän einer dauernd neutralen Nation, wie die bel- 
gifche, muß fich felbftverftändlich für die Frage der internationalen 
Sriedfertigung intereffieren. Aber natürlih,“ fügte er hinzu (und 
damit war „natürlich“ alles früher Gefagte wieder aufgehoben), „zum 
Schuge diefer Neutralität muß gerüftet werden!“ 
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„Daß die Sicherheit der Verträge auf Recht und Ehrlichkeit 
berube und nicht auf Waffengewalt, das iſt's, wohin in unferer 
Mitte gearbeitet wird, Majeftät!” antiwortete einer von uns. 

Houzeau wartete nicht auf Entlafjung, fondern gab felber das 
Zeichen zum Aufbruh: „Die Eifenbahn wartet nicht — die kennt 
feine Etikette,“ fagte er. Da gab ed wieder eine fünigliche Tape 
d’amitie auf unferes Präfidenten Achfel: „Sie kümmern fich über- 
haupt wenig um Etikette, mein lieber Houzeau .. .“ 

Unmittelbar nad) dem Antwerpener Rongreß ward die Interparla- 
mentarifche Konferenz eröffnet, die diefes Jahr — von der niederländifchen 
Regierung eingeladen — im Haag tagte. Da wir keine Parlamen- 
tarier waren, fo hatten wir eigentlich feinen Anſpruch gehabt, bei- 
zumohnen, aber Minifter van Houzeau hatte ſchon unterm 23. Mai 
das folgende Schreiben an mich gerichtet: 


Werte Baronin! 


Wegen meiner Ernennung ald Minifter bin ich aus dem 
Drganifationskomitee der Interparlamentarifchen Konferenz 
ausgetreten, doch hoffe ich, ald Vertreter der Regierung ber 
— — September ein Willkommen zuzurufen. Der be— 
chränkte Raum im Sitzungsſaal wird nur erlauben, eine kleine 

nzahl Gäſte und Vertreter der Preſſe zuzulaſſen. Zweifels 
ohne wird jedoch das Komitee einer fo hervorragenden Ver— 
treterin der Friedensfache in erfter Linie einen Plag fichern. 
Es wird — freuen, Sie im September hier zu begrüßen wie 
auch Ihren Herrn Gemahl und auch unſeren Freund Pirquet 
und womöglich mehrere aus Ihrem Lande. 

Unſere — Stadt mit ihrem herrlichen Seeſtrand 
wird den Beſuchern erlauben, das Nützliche mit dem An— 
genehmen zu verbinden, und der ſchon zugeſagte Beſuch 
mehrerer aeg Männer wird der Konferenz, an 
welcher unfere beiden Rammerpräfidenten fich beteiligen, boffent- 
ih ermöglichen, fich auch in Beziehung auf praftifche Förde- 
rung der internationalen Arbitrage fruchtbar zu gejtalten. 

Mit freundfchaftlichdem Gruß Ihr ergebener 


©. van Houzeau. 


Sp war uns denn Gelegenheit geboten, den denkwürdigen 
Debatten jener Haager DBolkövertreterfonferenz beizumohnen, welche 
die Vorläuferin und — man fann fagen — Anregerin der jpäteren 
Haager Regierungstonferenzen geworden ift. 

Am Tage vor der Eröffnung, alfo am 3. September, war Emp- 
fang in der Rotunde des Zoologifchen Gartend. Hier fanden fich 
die Teilnehmer und die Gäfte zufammen. Der Präfident der Kon— 
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ferenz, Rabufen, hielt eine Anſprache an die fremden Parlamen- 
tarier, aus welcher ich mir folgende Säge ind Notizbuch eintrug: 


„Wenn wir die Grenzen unfered Landes überfchreiten, 
dünfen wir uns etwa in Feindesland? Haben Sie Aehnliches 
empfunden, als Sie hierherfamen? Ich glaube mich verbürgen 
zu fönnen: Mein.“ 

— — — 68 ift ein Phänomen unferer Zeit, daß es 
* Solidarit A den Völkern gibt, die es früher 
nicht gab — — 

— — id weiß es wohl, es gibt noch Leute, die ſolche 
Ideen verfpotten; freuen wir uns indeffen, daß niemand * 
Ideen verdammt — — 

— — das Morgenrot der internationalen Gerechti 
ſtellt zugleich den Untergang der alten Kriegsſonne dar. ann 
die legten Strahlen diefer Sonne — die, altersſchwach, ihr 
a und ihre Wärme ſchon verloren hat — einft gänzlich er- 

eye wird,*) fo wird dies und, oder die nach uns kommen, 
t Zubel erfüllen, und man wird ftaunen, daß die zivili- 
Be Welt noch die rohe Gewalt ald Richterin zmifchen 
ationen anrufen fonnte, die nicht län e feindlich waren, 
— die von ſo vielen gemeinſamen Banden umſchlungen 


Nach dieſem offiziellen Teil des Abends begab ſich die Gefell- 
[haft ins Freie, wo fich die Freunde, teild promenierend, teild an 
den um die Rotunde aufgeftellten Tifchen wiederfanden und plau- 
dernd bi8 Mitternacht beieinander blieben. 

Am folgenden Morgen, um zehn Uhr, die Eröffnung im 
Sisungsfaal der Erften Rammer der Generalftaaten. Kein fehr großer, 
aber haushoher Saal mit herrlichen Dedengemälden. Ich hatte einen 
Play auf der Galerie und genoß den feierlichen Anblid, wie die 
Vertreter von vierzehn verfchiedenen Parlamenten ſich einer nach 
dem anderen an ben mit grünem Tuch bededten Tifchen niederließen, 
während auf der Präfidiumseftrade die Mitglieder der Regierung 
Platz nahmen, welche die Konferenz begrüßen follten. Als erfter 
fprach der Minifter des Innern van Houten: „— 8 gibt feine 
Sache auf der ganzen Welt,“ fagte er, „welche derjenigen, die hier 
verfochten werden fol, an Größe gleichfommt — 

Bei diefem Wort muß ich einen Augenblick verweilen. Es 
drückt aus, was den Untergrund meines damaligen (und noch beu- 
tigen) Empfindens, Denkens und Strebens abgab, und damit erflärt 


) Wie fengend heiß follten dieſe Strahlen doch noch brennen in Trans- 
vaal und in der Mandfchurei! (Anmerkung von 1908. 8. ©.) 
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fih, warum in diefem zweiten Teil meiner Lebenserinnerungen die 
Phafen der Friedensbewegung einen jo breiten Raum einnehmen. 
„Es gibt keine Sache in der ganzen Welt, die diefer an Größe 
gleichtommt“ — ich behaupte nicht, ich zitiere —, das ift eine Lleber- 
zeugung, die fo tief und andächtig in mir ruht (man pflegt das 
Vokation zu nennen), daß ich fie nicht oft und laut genug befennen 
fann. Wenn ich auch ganz gut weiß, daß neun Zehntel der ge- 
bildeten Welt die Bewegung noch geringfchägen und ignorieren — 
und eines diefer Zehntel fie ſogar befeindet — das tut nichts — ich 
appelliere an die Zukunft. Das zwanzigfte Sahrhundert wird nicht 
zu Ende gehen, ohne daß die menschliche Gefellfchaft die größte 
Geißel — den Krieg — als legale Inftitution abgefchüttelt haben 
wird. Sch habe bei meiner Tagebuchführung die Gewohnheit, bei 
Eintragung von Situationen, die drohend oder verheißend find, ein 
Sternchen zu machen, ein paar Dugend weißer Blätter umzufchlagen 
und dorthin zu fchreiben: Nun, wie ift es gelommen? Giehe S. —.* 
Dann, wenn ich beim Weiterfchreiben ganz unvermutet auf diefe 
Frage ftoße, kann ich fie beantworten. Und fo frage ich bier einen 
viel, viel fpäteren Lefer, der diefen Band vielleicht aus verſtaubtem 
Bodenkram hervorgeholt hat: „Nun, wie ift es gelommen, hatte ich 
recht?“ Der möge dann auf den Rand die Antwort fchreiben — 
ich fehe die Gloffe jchon vor mir: „Sa, Gott fei Dank!” (1972). 

Und nun zurüd nach dem Haag, 1894. Der erfte Verhand- 
lungstag brachte nichts befonderd Bemerkenswertes. Dafür der 
zweite! Wer den Bericht darüber mit kritifch-hiftorifchem Sinn lieft, 
fann den Grundriß des nachmaligen Haager Tribunald erkennen, 
das freilich heute felber auch nur ein Grundriß deflen ift, was da 
werden foll. — Erreichte Zielpunfte? Die braucht der Entwidlungs- 
gläubige nicht für feine Zuverfiht — die eingefchlagene Richtungs- 
linie genügt. 

In höchfter Spannung, wie im Theater, wenn ein intereffantes 
Gaftfpiel auf dem Zettel fteht, nahm ich meinen Sig auf der Galerie 
ein. Die Tagesordnung lautete: „Vorbereitung eines Drganifationd- 
planes eines internationalen Schiedsgerichtstribunals.” Bericht: 
erftatter: Stanhope. 

Ein neuer Mann: The Right Honourable Philipp Stanhope, 
jüngerer Bruder des Lord Chefterfield und intimer Freund bes 
Grand old man: Gladftone. Im direkten Auftrage Gladftones war 
Stanhope zur Konferenz gelommen, um bdiefer das Ergebnis des 
16. Zuni 1893 zu unterbreiten, wo im englifchen Unterhaufe der An- 
trag Cremers durchging, an welchen der Premier, indem er ihn unter- 
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ftügte, den Ausspruch nüpfte: Die Schiedögerichtsverträge feien 
nicht das legte Wort zur Sicherung ded Weltfriedens — ein ftän- 
diges Zentraltribunal, ein hoher Rat der Mächte — habe eingefegt 
zu werben. 

Unter lautlofer Aufmerkfamkeit der Berfammlung begann Stan- 
bope feine Rede. Er fpricht im reinften, beinahe akzentloſen Fran- 
zöfifch. Und fpricht bei aller ruhigen Klarheit mit folhem euer, 
daß er oft von Beifallsrufen unterbrochen wird. — Nachdem er 
den Vorfchlag Gladftones auseinandergefegt, führte er aus: 


Unfere Aufgabe ift ed nun, diefe Forderung mutig 
vor die Regierungen zu bringen. 

Alles, was bis jest an fogenanntem Völkerrecht befteht, 
ift ohne eigentliche Grundlage gemwefen, auf Zufälle, auf 
Eee auf Entfcheidungen von Fürften aufgebaut. 

aber das Völkerrecht diejenige Wiffenfchaft ift, welche die 
wenigſten Fortfchritte gemacht und eine widerſpruchsvolle AUn- 
—5* von unbeſtimmten Papierfloskeln (de paperasses vagues) 
darſtellt. 

Zwei große Notwendigkeiten liegen vor den — 
Völkern: Ein internationales Tribunal und ein Koder, der 
dem modernen Geiſt entſpricht und ſich — den neuen 
Fortſchritten fügen könnte. Damit wäre der Triumph der 
Kultur erreicht und die verbrecheriſche Zuflucht zum Maffen- 
—— abgeſchnitten. 

ie die Dinge heute ſtehen, werden in jedem Parlamente 
neue Militärkredite gefordert, und wir werden von der Preſſe 
zur Bewilligung gepeitſcht.) Anders wäre es, wenn wir ant- 
worten fünnten: Die Gefahren, gegen welche die verlangten 
Rüftungen uns ſchützen follen, würden durch das von ung 
verlangte Tribunal befeitigt. Darum foll ein Projelt aus- 
zn werden, das wir den Regierungen vorlegen 
Önnten — 


Hierauf entwidelte Stanhope einige Punkte, die der Konfti- 
fuierung zugrunde zu legen waren, und fchloß mit den Worten: 


Wenn wir im künftigen Jahr und den Regierungen mit 
einem folchen Plan nähern und wenn dabei unfere Aktion eine 
parallele wäre, fo würde uns die Zukunft den Sieg bringen; 
jevenfalld aber wäre uns der moralifche Gieg gefichert, unſere 


ganze Pflicht getan zu haben. 

Nun entfpann fich eine Debatte. Der deutfche Abgeordnete 
Dr. Hirfch (von Anfang an bis heute haben die Deutfchen bei den 
Friedenstonferenzen das Amt des Bremfens geübt) fpricht — bei 





) Das gefchieht heute noch ebenfo. (1908. 3. ©.) 
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aller Anerkennung für die jo beredt vorgebrachten edeln Ideen Stan- 
bopes— gegen deſſen Antrag. E8 fei für die Mitglieder der Ron- 
ferenz nötig, nur greifbare, ausführbare Anträge zum Beſchluß zu 
erheben, welche den Parlamenten mit einiger Wahrfcheinlichkeit zur 
Annahme vorgelegt werden fünnten; nun würde aber Herr 
von Caprivi fiher nie ben Vorfchlag eines internationalen Tribunal 
auch nur in Erwägung ziehen. Auch müfle man vermeiden, durch 
derlei Pläne den Fluch der Lächerlichkeit auf ſich zu laden, bie 
Gegner feien nur zu fehr geneigt, die Ronferenzbefucher ald Träumer 
zu verfpotten. 

Houzeau de Lehaye fpringt von feinem Sige auf wie ein Teufel- 
chen aus der Schachtel: 

„Angeſichts fo großer Gefinnungen,“ ruft er, „wie der 
foeben entwicdelten, angeficht8 der Begründung einer Sache 
durh Männer wie Stanhope und Gladftone darf das Wort 
‚lächerlich‘ überhaupt nicht mehr ausgefprochen werden! (Bei- 
fall.) Ich unterftüge den Antrag.“ 

Jetzt erhebt fich der ehrwürdige Paſſy: 

Ich möchte noch gegen ein zweites Wort proteftieren, das 
mein verehrter Freund Dr. Hirfh angewendet hat: das Wort 
nie. Es ift ug A fein großer Fortfchritt, gar nichts Neues 
überhaupt zur Geltung gelommen, von dem nicht anfänglich 
behauptet worden wäre, ed könne nie gefchehben. Daß zum 
Beifpiel Parlamentarier aus allen Nationen gg 
um über den Weltfrieden zu verhandeln, daß fie in dem 
Sisungsfaale der Erften Rammer eines monardhifchen Staates 
die tun — wer hätte auf die Frage vor fünf Sahren, wann 
folche8 fich zutragen wird, nicht geantwortet: Nie! 

Und in der Tat — Paſſy hatte zufällig diefelbe Ziffer ge- 
nannt — fünf Jahre fpäter, am 29. Juli 1899, ward das inter- 
nationale Tribunal eingefegt, in derſelben Stadt, wo deſſen von 
Gladftone angeregter Plan auf den Tifch gelegt worden war. Das 
„Nie“ des Dr. Hirfch hat nicht lange vorgehalten. Wreilich befigt 
dieſes Tribunal noch nicht den obligatorifchen Charakter — die bei 
Einfegung desfelben mittätigen Bremfer hatten dafür geforgt, daß 
ihm diefer Charakter nicht verliehen werde. Und alle, die an ber 
Kriegsinftitution hängen, find auch überzeugt, daß dies nie ge 
ſchehen wird. 

Noch mehrere Redner ftimmten für den Antrag, und ſchließlich 
wurde er mit Akklamation zum DBefchluß erhoben. 

Ich fühlte mich tiefberwegt — ebenfo der Meine, der mir zur 
Seite faß; wir taufchten einen ftummen Händedrud. 
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Man wählte nun die Mitglieder, welche mit der Abfaflung des 
Planes, welcher der nächftjährigen Ronferenz vorgelegt werden follte, 
betraut wurden. 

Diefer Plan — ich nehme die Ereigniffe vorweg, um darzutun, 
daß jener Sigungstag wirklich ein Hiftorifcher Tag gewefen —, diefer 
Plan ift der Ronferenz von 1895 (Brüffel) vorgelegt, von ihr ge- 
nehmigt, an fämtliche Regierungen verfendet worden und hat ficherlich 
auf die 1898 erfolgte Einberufung der Haager Konferenz eingewirkt 
und der Errichtung des dortigen permanenten Schied$- 
gerihtshofs und feiner Statuten ald Grundlage ge- 
dient. 

Noch eine Senfation brachte jene Sigung. Nachdem der An— 
trag Stanhope erledigt war, betrat Randal Gremer die Tribüne. 
Lauter Applaus begrüßte ihn. Er war es ja, der mit Frederic 
Paſſy der Schöpfer der interparlamentarifchen Konferenzen war, 
der in Sachen des englifch-amerifanifchen Schiedsgerichtövertrags zu- 
erft in feinem Lande die Lnterfchriften gefammelt hatte und dann 
über den Ozean gereift war, und dem es endlich gelang, den Antrag 
an dem famofen 16. Juni 1893 mit Hilfe Gladftones zum Beſchluß 
erheben zu laffen. Geine Redeweiſe ift einfach, ſchmucklos — er 
verleugnet nicht den einftigen QUrbeiter. Nach der Sigung, in den 
Couloirs fommt er auf ung zu und teilt und mit, daß er vor feiner 
AUbreife mit Lord Roſebery gefprochen,; daß er bei der Konferenz 
nicht hätte wiederholen dürfen, was ihm der Premier gefagt hatte, 
doc) fei ed das Ermutigendfte gewefen, was man nur fagen fann. 
Seine Zuverficht teilte ſich ung mit. 

Das Schlußbankett fand im KRurfaal von Scheveningen ftatt. 
Das DOrchefter fpielte fämtlihe Nationaldymnen der Reihe nach. 
Sch ſaß zwifchen Rahufen und Houzeau. Stanhope hielt eine außer- 
ordentlich fein pointierte und der alte Paſſy eine feurig-hinreißende 
Rede. Ich mußte auch fprechen. Auf der Efplanade wurde ein 
Feuerwerk abgebrannt. Die Schlußapotheofe desjelben bildete ein 
in Lichtlettern glühendes: „Vive la Paix“, über dem ein Genius mit 
einem Palmenzweige ftrahlte. 

Was dachten wohl die promenierenden und gaffenden KRurgäfte 
dabei? Vermutlich nichts; und hatten nicht fo unrecht damit, denn 
was bleibt von den verhallten Worten, den Bantettoaften, was von 
den Garben abgebrannter Feuerwerke? — — Nichts! — Von tiefer 
ber müſſen die Wirkungen kommen, durch welche die Zeiten fich ver- 
ändern... 
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Bon Holland in unfer liebes Harmannsdorf zurückgekehrt, 
nahmen wir unfer ftilles, frohes, arbeitfames Leben wieder auf. Der 
Meine begann die Niederfchrift eines zweibändigen Romans, der 
wohl fein reifftes Wert war, betitelt „Sie wollen nicht“. Mar 
Nordau fchrieb ihm darüber: 


Verzeihen Sie, daß ich Ihnen erft heute für Ihren hoch- 
interefjanten Roman „Sie wollen nicht“ danfe. So lange dauert 
es, bis ich in meinem gehegten Leben dazu fomme, 730 Geiten 
flüffigfter, angenehmfter Proſa zu lefen, wenn dieſe nicht un- 
mittelbar in mein Arbeitsgebiet jchlägt. 

Was ich von Ihrem Charakter denke, möchte ich Ihnen 
nicht — Ich weiß, daß wirklich charaktervolle Männer 
jedes Lob ihrer Charaktereigenſchaften unangenehm empfinden. 
Immerhin darf ich wohl * ſagen, daß ich den deutſchen 
Schriftſteller bewundere, der heutzutage den Mut hat, die Ge- 
er eines Gutfeld, Zinzler, Rölble zu fchaffen. KRünftlerifch 

ebt Ihr Roman hoch. Vielleicht find zu viel Fäden durch- 
einander gejchlungen, und das Gewebe ift vielleicht nicht ftraff 
genug. Daß das Hauptdrama erft in den legten Kapiteln mit 
dem Erfcheinen Palkowskis einfegt, ift fompofitionell auch fein 
Vorzug. Uber all das ift Kleinigkeit gegenüber dem großen 
Vorzug des Reichtums an Motiven und der Lebensfülle der 
verwirrend zahlreichen Geftalten. Der alte Jörgen allein 
ee genügen, um Ihren Roman dem Lefer unvergeplich zu 
maden... 


Ich fchrieb damals „Vor dem Gewitter“. Daneben gab mir 
die Redaktion der Monatsfchrift fehr viel zu tun und faft noch mehr 
die Rorrefpondenz. Regelmäßig ſchrieb ich an Alfred Nobel, um 
ihn von der Entwidlung der Friedensfahe auf dem laufenden zu 
halten; mit Carneri taufchte ich ftet8 geiftanregende, viel Seiten lange 
Briefe, ebenfo mit Rudolf Hoyos, Friedrich Bodenftedt, Spielhagen, 
Karl von Scherzer, M. G. Conrad u. ſ. w. Einen neuen, mir per- 
fönlih unbefannten Korrefpondenten gewann ich an einem alten 
frangöfifchen GSeeoffizier: Ronteradmiral Reveillere. Hatte er zuerft 
mir oder ich ihm gefchrieben, deſſen kann ich mich nicht mehr erinnern. 
Jedenfalls hat fich unfer Briefmechfel auf Gefinnungsgleichheit und 
auf die gegenfeitige Kenntnis unferer Schriften aufgebaut. Zum 
erftenmal hatte ich von Reveillere gehört, ald Frederic Paſſy in 
dem Toaſt, den er beim Bankett der Interparlamentarifchen Konferenz 
von 1894 in Scheveningen auf das hinter den Saaltüren raufchende 
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Meer ausbrachte, und fagte, er zitiere die Worte feines Freundes 
KRonteradmiral Reveillere. 

Geboren 1828 in der Bretagne, lebte der ald Gelehrter und 
Schriftfteller rühmlich Anerkannte nach langer Seemannsfarriere im 
Ruheftande in feiner Vaterftadt Breft. Seine Muße füllte er mit 
Bücher- und Artikelfchreiben. Zahlreiche Seefchlachten und zahlreiche 
Gedankenfchlachten hat er durchgefochten. Die Titelreihe feiner 
Bücher läßt erraten, in wie mannigfache Länder ihn feine Dienft- 
reifen geführt, und wie mannigfaltig auch die Gebiete waren, die er 
als Dichter und Denker erploriert hat: „Gallien und die Gallier,“ 
„Die Rätfel der Natur,” „Quer durch das Llnerfennbare,“ „Die 
Stimmen der Steine,” „Reife um die Welt,“ „Reime und Embryone,“ 
„Gegen Sturm und Flut,“ „Die drei Vorgebirge,“ „Briefe eines 
Seemannes,“ „Erzählungen und Novellen,“ „Die indifchen Meere,“ 
„Die chinefifchen Meere,“ „Die Eroberung des Ozeans,“ „Die Suche 
nach dem Ideal“; fpäter famen noch hinzu: „L’Europe unie“ (Paris, 
Berger Levraut 1896), „Tutelle et Anarchie“ (ebenda 1896), „Er: 
tenfion, Erpanfion“ (ebenda 1898). 

Wiefo er, der Sohn der konfervativen Bretagne, der im Flotten- 
dienft Ergraute, dazu gefommen, mit den Pazififten zu gehen, das 
bat er mir einmal gefchrieben: 


Dft begeiftern wir uns für zwei Ideen, die feinen ficht- 
baren Zufammenhang haben, und es braucht mitunter Sabre, 
bi8 man das Band entdedt, das fie verbindet. Es hat viel 
Zeit und Nachdenken gefoftet, mir über die Vereinigung zweier 
mich ſehr leidenfchaftlich beherrfchender Gefühle Rechenfchaft 
zu geben, zwiſchen denen ich feinerlei Verwandtſchaft vermutet 
hatte: Eine tiefe Leidenfchaft für die europäifche Föderation 
und ein inftinktiver Kultus für Dolmen und Menbire. 

Seit meiner zarteften Kindheit war ich durch das fteinerne 
Rätfel fafziniert, das von allen Geiten in meiner bretonifchen 
Heimat aufgeftelle if. Und feit meiner Kindheit verliebte ich 
mich in den ſchönen Traum der europäifchen Föderation — ein 
Traum, welcher der Vorurteile der Staatdmänner, der Vor: 
eingenommenheit der gefrönten Häupter zum Troge im Begriffe 
—* ſich zu verwirklichen. Das große Werk der europäiſchen 

erbündung muß durch die Annäherung jener Völker — 
deren Sitten und Anſchauungen die meiſte Analogie beſitzen. 
Dieſe Völker, längs des Atlantiſchen Ozeans, haben ſich allein 
die Grundſätze der Franzöſiſchen Revolution aſſimiliert. — Eng- 
land übrigens hatte feine Revolution bee: früher gemacht. Ich 
meine folgende Länder: Skandinavien, Holland, Belgien, Franf: 
reih, Portugal und das alte Helvetien, die ältefte unter den 
europäifchen Republiten. Später belehrten mich meine archäo- 
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logifhen Studien, daß gerade diefe das Gebiet der Dol- 
men war. Alle dieje älter hatten gemeinfchaftliche Ahnen, 
die Megalithen; vom Nordfap bi8 nach Tanger bevölferte die- 
* Raſſe die She Das gleiche Grabrituale, immer 

Bend auf den gleichen Glaubensfägen. Und fo fam e8, daß 
mir die Dolmen und Menhire zum Symbol ber weftlichen 
Föderation wurden. — 


Und ein andermal: 


Der Zufall der Geburt hat aus mir vorerft einen bre- 
tonifchen — gemacht. Als ich aus dem engen Egois— 
mus der Kindheit heraustrat, da gehörte meine erfte Liebe der 
Bretagne. Als meine Verftandesentwidlung mir geftattete, die 
Solidarität meiner Heinen Heimat mit dem franzöfifchen Vater- 
ande zu erfaflen, da wurde ich zum —— Patrioten. 
Später lernte ich aus der Geſchichte, daß alle Nationen died- 
ſeits des Rheins einft eine ruhmreiche Föderation bildeten — 
da ward ich zum gallifchen Patrioten, noch fpäter offenbarte 
mir die Betrachtung der megalithifchen Denkmale einen neuen 
Zufammenhang, den mit der megalithifchen Raſſe. Indem die 
Logik ihre Arbeit fortfegte, wurde ich zum europäijchen 
Datrioten — Schließlich zum Patrioten der Menfchheit. — In 
unferer Zeit ift die nationale Liebe eine ftumpffinnige Liebe, 
wenn fie nicht durch die Liebe zur Menfchheit erhellt wird. 


Ih habe von den Werfen des Admirald nur die drei zulegt 
genannten gelefen; aber er fandte mir regelmäßig die Artikel ein, die 
er in dem Sournal „La Depeche“ veröffentlichte, und worin er zu 
allen Tagesfragen — immer im Sinne der „erhellenden“ Liebe zur 
Menſchheit — Stellung nahm. 

Nicht etwa in träumerifcher Weife, nicht mit dem Anflug von 
Myſtizismus, der fo häufig das Geelenleben dichterifch veranlagter 
Seefahrer bewegt. Er begründete feine politifchen Ideale durch reale 
und pofitive Erwägungen, namentlich aus dem Gebiet der National- 
öfonomie. So fchrieb er: 


Um die induftrielle Konkurrenz der Vereinigten Staaten 
Amerikas und der gelben Raffe auszuhalten, wäre e8 — im 
Intereffe Frankreichs und Deutfchlands — wünfchenswert, einen 
Zollverein zwifchen Deutfchland, Belgien, Holland und Franf- 
reich fich bilden zu fehen, der gleichzeitig die Kolonien diefer 
Länder verbinden würde. E83 fcheint heutzutage freilich fat 
unmöglich, gegen den fchugzöllnerifchen Strom zu fchwimmen, 
und dennoch fühlt jedes Volt das Bedürfnis, feinen Abfas- 
markt zu vergrößern. Wenn man fchon auf europäifchem 
Boden dieſer Bergrößerung fich mwiderfegt, warum frachtet man 
nicht, fie durch eine KRolonialunion zu gewinnen — eine Union, 
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durch welche die föderierten Länder ihren Bürgern, ihren 
ee und ihren Waren in allen Kolonien diefelben Rechte 
und Dorteile ficherten ? 


Mit Bezug auf das verbefferungsbedürftige Los der Maffen 
fagte Reöveillere, daß die Verbefjerung von der allgemeinen Erzeugung 
nüglicher Güter abhängt. Solange die Maffen zu unproduftiven 
Arbeiten verwendet werden, ift feine Erleichterung für fie möglich... 
und jegt erfchöpfen fich die Völker in unproduftiven und zerftörenden 
Arbeiten. — Es gibt feinen Mittelweg; entweder die internationale 
Anarchie (d. h. der Mangel einer den Völkerverkehr regelnden Ge- 
feglichkeit) mit dem Elend oder die Föderation mit dem Reichtum. 

Auf die Politifer war mein bretonifcher Freund nicht gut zu 
fprechen: „Der Dampf bat alles verändert auf diefer Welt, nur 
nicht die Routine unferer Staatdmänner.“ And in einem nächften 
Brief: „Die Ingenieure und Gelehrten arbeiten fortwährend, um 
den Graben auszufüllen, den die Profeffioniften der Staatszunft 
graben, die Ingenieure ftrengen ſich an, die Produktivität der 
Arbeit zu erhöhen, die Politifer geben fich alle Mühe, fie zu fterili- 
fieren.“ 

Gar viele Leute find der Meinung, daß es ein zu weit · und fern- 
liegendes Ziel und zu weitfchweifendes Beginnen ift, an die Regelung 
frieglofer Beziehungen der europäifchen Staaten untereinander Hand 
anlegen zu wollen, jet, wo faft jeder Staat fo viele Sorgen und 
Wirren zu tragen hat, wo innerhalb der eigenen Grenzen die hef- 
tigften nationalen und fozialen Kämpfe toben. Darauf kann folgende 
Stelle aus einem Reveillerefhen Buche (Ertenfion, Erpanfion ©. 23) 
ald Antwort dienen: 

Wenn ein Arzt eine Bruftkrantheit behandeln fol, fo ift 
es feine erfte Sorge, den Patienten am Einatmen Han Bi 

Luft zu hindern. Wenn er eine Operation vorzunehmen hat, 

fo bemüht er fih, den Raum, in dem die Operation gemacht 

werden foll, von jedem anſteckenden Keim zu fäubern. Geradefo 

verhält es ſich mit den nationalen Krankheiten. Kein Staat 

fann daran denfen, feine inneren Leiden zu furieren, ehe der 

ug Raum desinfiziert iſt. Gewiß ift es die Pflicht 

jeder Nation, die Leiden der Ihrigen nah Möglichkeit zu lin- 
dern; aber zu behaupten, daß man ernfthafte innere Reformen 
ausführen fünne, ohne vorher die europäifche Föderation ge- 
fihert zu haben, das ift fo, al wollte man Verwundete in 
einem mit Mikroben gefüllten Saal pflegen. 


Ich habe Tange Zeit mit Admiral Reveillere forrefpondiert. In 
den legten Jahren war die Rorrefpondenz eingefchlafen. Vor kurzem 
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(März 1908) ift er geftorben. Ach, wenn man alt geworden, muß 
man fo häufig von feinen Freunden berichten, daß fie nicht mehr 
find. In der Kindheit ift das Leben wie eine Baumfchule; in der 
Jugend — ein Garten; im Alter — ein Friedhof. 

Eine Todesnachricht, die ung fehr fehmerzlich berührte (ich er- 
zähle jegt vom Jahre 1895), fam uns ganz plöglich au8 dem Kau⸗ 
kaſus zu: Prinz Achille Murat hatte fich erfchoffen. War es Gelbft- 
mord oder war ed ein Unfall? Das babe ich nie genau erfahren. 
Es gefhah in Zugdidi, in der von dem Meinen erbauten Murat: 
ſchen Billa. Prinzeffin Salome, die im Nebenzimmer faß, börte 
aus dem Zimmer ihred Gatten den Lärm eines Schuffes. Sie eilte 
hinein, und man fand den Unglücklichen in einen Lehnftuhl zurück⸗ 
gefallen, zwifchen den Beinen ein Handgewehr mit nach oben ge- 
richtetem Lauf... hatte er die Waffe in umvorfichtiger Weife 
gereinigt oder ‚war es Lebensüberdruß? Wie gefagt, ich weiß 
es nicht. 

Und noch ein Derluft: Am 17. Oktober 1895 verfchied auf feinem 
Schloſſe Erlaa der Herzog Elimar von Oldenburg im zweiundfünf- 
zigften Lebensjahre. Kurz vorher hatte er mir noch ein zweites 
Schriftjtücd feines Onkels, Prinz Peter, gegeben, betitelt „Gedanken 
eines ruffifchen Patrioten“, welches in den Worten ausklingt: „Es 
jei mir erlaubt, den fehnlichften Wunfch meines Herzens auszu · 
ſprechen, im Hinblick auf Gott und die Ewigkeit: Einverſtändnis 
ſämtlicher Regierungen im Intereſſe des (Friedens und der Menfch- 
heit! Möge er anbrechen, der glücliche Tag, wo man wird fagen 
können: Der Krieg zwifchen zivilifierten Nationen ift abgefchafft.“ 

Die Witwe des Herzogs Elimar war über diefen plöglichen 
und vorzeitigen Verluft aufs tieffte gebeugt. Auf meinen KRondolenz- 
brief fchrieb fie mir folgende Antwort, die ein helles Licht auf die 
edeln Eigenfchaften des Verſtorbenen und feine Lebensgefährtin 
wirft: 


Brogan, 29, Oktober 1895, 
Liebe Baronin! 


Herzlihften Dank für Ihre warmen, teilnehmenden Worte 
jowie der Gefellfchaft der Friedensfreunde für den prachtvollen 
Kranz, der mit fo vielen anderen Gaben der Liebe und Zeichen 
der Verehrung die legte Nuheftätte des DVerewigten fhmückt. 
— Troft gibt es wohl feinen in folchen Stunden —, was 
ich verloren habe, fann auch im Grunde niemand ermefjen, der 
nicht weiß, wie das innere Band, das ung aneinander feflelte, 
jede Safer unferer beiden Eriftenzen aneinander efnüpft — in- 


einander verfchlungen Hatte in den neunzehn ahren unferer 
Suttner, Memoiren 21 
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ungetrennten, ungetrübten Ehe, jo daß mit der einen auch die 
taufend und aber taufend Wurzeln ber anderen aus ihrem 
Boden geriffen wurden. Die innere DVereinfamung, ber ich 
dadurch anheimgefallen bin, ift wirklich oft faum zu erfragen, 
und ich kann mir gegenwärtig faum denfen, daß Re in diefem 
Leben — auf diefer Erde noch einmal Wurzel faflen könnte. 
Wer neunzehn Jahre mit einem Menfchen, wie mein Mann 
ed war, fo innig verbunden gelebt bat, der gewöhnt fich nur 
noch fchwer an andere Menfchen! — 

en reinen, hohen Idealismus, der — ich möchte fagen — 
den innerften Kern feines Wefens bildete und ihn fo überaus 
liebenswürdig, fo herzgewinnend und anziehend machte für alle, 
die mit ihm in Berührung famen, den finde ich nie und nir- 
gends mehr fo verförpert wie bei ihm, und ich vermifle ihn 
immer und überall, feit ich ihn verloren habe, in einem Grade, 
daß mir dad Zufammenfein mit anderen oft geradezu unerträg- 
lich wird. Und doch haben mir die Beweiſe unoffizieller, 
aufrichtiger nn von fo vielen edeln, guten Men- 
fhen in diefen Tagen unfagbar mwohlgetan. Auch Ihnen, ver- 
ehrte Baronin, nochmals beften und Derzlichften Dank für alle 
Teilnahme von Ihrer aufrichtig ergebenen 


Natalie von Dldenburg. 


Einige Jahre fpäter fehickte fie mir einen Band Gedichte, dem 
Andenten des Verlorenen geweiht und von rührender Trauer durdh- 
weht. 

Und ein dritter Verluft: Am 31. Oktober 1895 ftarb in Torre 
del Greco, achtundfechzig Jahre alt, der in unferen Kreiſen fo geliebte 
Ruggero Bonghi. Italien betrauerte in ihm den Reformator des 
öffentlichen Unterrichts, den Profeflor der Philofophie, den Heraus- 
geber der „Nuova Antologia“, den Gründer und Vorfteher des 
Waifenhaufes in Anagni; wir betrauerten den tätigen Apoſtel unferer 
gemeinfamen Sache, den Mann, der von hoher Tribüne herab das 
fhöne Wort gefprochen hatte: „Wir Förderer des Friedens, die wir 
mit glühendem Eifer dafür wirken, wir wollen fchließlich weiter nichts 
als diefes: Daß der Menfch ganz menfchlich werde.“ 

Unfer öfterreichifcher Derein hat zur Beifegung Ruggero 
Bonghis nah) Rom die Worte telegraphiert: «Sincero dolore e ri- 
conoscenza eterna!> 
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In diefem Jahre (ich erzähle noch immer von 1895, indem ich 
in dem Tagebuchband blättere, der diefe Iahreszahl trägt) haben 
wir feine Rongreßreife unternommen, aus dem einfachen Grunde, 
weil fein Kongreß abgehalten wurde. Darum blieben wir jedoch 
nicht das ganze Jahr in Harmannsdorf. Ausflüge nach Prag, nach 
Budapeft (mit Vorträgen), nach Luffinpiccolo, von denen ich fpäter 
erzählen will, und namentlich häufige mehrtägige Aufenthalte in 
Wien, wohin und Pfliht und Vergnügen riefen. 

Die Angelegenheit feines Vereins verurfachte dem Meinen viel 
Arbeit und viel Sorge. Der Antifemitismus, dem fein Rampf galt, 
war viel mehr im Steigen als im Abnehmen begriffen. Dr. Karl 
Lueger, ein Haupt der antifemitifchen Partei, wurde von diefer für 
da8 DBürgermeifteramt in Vorſchlag gebracht und auch gemählt. 
Der Kaifer jedoch beftätigte die Wahl nicht: zum Aerger eines 
großen Teild der Kleinbürgerfchaft und zur Ronfternation jener hohen 
Kreife, die unter dem Einfluß ihrer geiftlichen Berater fich für die 
Kandidatur Karl Luegers einfegten. 

Ein öfterreichifcher hoher Beamter und Ariſtokrat erzählte mir, 
daß er in einer Hofgefellfhaft fich befand, als die Nachricht von 
der Nichtbeftätigung Luegers eintraf. „Ach, der arme Kaifer!“ rief 
die Herzogin von Württemberg (Tochter des Erzherzogs Albrecht), 
„der arme Kaiſer — in den Händen der Freimaurer!...” Und als 
ein Fahr darauf, in demfelben Kreife, mo mein Gewährsmann zu- 
fällig wieder anmwefend war, die Nachricht von der Beftätigung 
Luegerd kam, erhob diefelbe Fürftin den Bli und die gefalteten 
Hände zum Himmel mit den Worten: „Gott fei gepriefen — fo ift 
über den Kaiſer Erleuchtung gelommen!.. ." 

Damals war die Zeit, wo ein „Hetzkaplan“ — Dedert war fein 
Name — von ber Kanzel herab und in Brofchüren in der beftigften 
Weiſe gegen die Juden predigte und ſchrieb — mit Erfolg. Dies 
veranlaßte den „Anti“verein, einzufchreiten und beim Präfidenten 
des Abgeordnetenhaufes vorftellig zu werden. Doch ich will meinem 
Mann felber das Wort geben. Er veröffentlichte in der „Neuen 
Freien Preſſe“ folgenden Auffag, aus deſſen Inhalt am beften ber- 
vorgeht, was fich im Lager der Untifemiten zutrug und welche Ge- 
finnungen und Vorſätze dadurch im Lager ihrer Gegner erwedt 
wurden: 
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Zur Situation der Gegenwart. 
Hat ber alte Herenmeifter 
Sich doch einmal wegbegeben! 
ind nun follen feine Geifter 
Auch nah meinem Willen leben. 
Geine Wort’ und Werke 
Merkt’ ich und den Brauch, 
ind mit Getftesftärte 
Zu’ ih Wunder aud. 
„Der Zauberlehrling”. 
Un die zwanzig Sabre find ed nun, daß ber Zauber- 
lehrling in Defterreich feine Erperimente treibt. Der alte 
Meifter, der zu bändigen und zu bannen verftand, ift gegangen; 
PBerfaffung, Parlamentarismus, Staatsgrundgefeg find zu 
Schemen geworden, und die entfeflelten Geifter treiben * 
tolles Unweſen. Und jetzt, da es ſo gekommen iſt, wie es alle 
kommen geſehen, die eben den Kopf nicht in den Sand ſteckten, 
jetzt geht der Wehruf durchs Land: 
Herr, die Not iſt groß! 
Die ich rief, die Geiſter, 
Werd' ich nun nicht los! 


Oder wollte man etwa noch länger behaupten, daß man ſie 
nicht heraufbeſchworen hat? Wollte man leugnen, daß man 
mit merkwürdiger Langmut zuſah, duldete — ja geradezu prote- 
gierte, ſtatt den Meiſter zu rufen, der die Dämonen zu Paaren 
getrieben hätte, ſolange es noch Zeit war? 

Ja, wenn bei uns ein Syſtem nicht zur Norm geworden 
wäre, das den ſogenannten „ernſten“ Politiker vom Dilettanten 
unterſcheidet! Das Syſtem, das zu deutſch „ich trau' mich nicht“ 
heißt, von den „Ernſthaften“ aber in ein vornehmer ſcheinendes 
Gewand gehüllt wurde und unter der Bezeichnung „Opportunis- 
— — Inbegriff politiſcher Weisheit erhoben wurde. 

as dieſer Opportunismus ſchon alles auf dem Gewiſſen 
bat, es iſt ſchauderhaft! Er iſt der Hemmſchuh, die Sklaven- 
kette, die ſich an jede energiſche Tätigkeit hängt, die alles 
hindert, die jede Handlung unmöglich macht; er iſt der Grund 
der heutigen Flügellahmheit, des Mißtrauens, des fataliſtiſchen 
«apres nous le deluge>»; er iſt die Urſache der allgemeinen 
Unzufriedenheit, der Abfpannung einerfeits, des lauten Triumph. 
geſchreis, der erneuerten Wer taifoannens auf jener Geite 
drüben, die nur mehr einen Schritt weit ift vom Ziel, das fie 
fich geftedt hat. 

Ih kann da ein Wort mitfprechen aus Erfahrung, denn 
ich bin mitten drin geftanden in der Brandung, und ich bleibe 
— ſolange mir das Amt übertragen iſt, jenen Teil der 

itbürgerſchaft zu vertreten, der es auf ſich genommen hat, 
dem Anſturm der Haßprediger und Hetzapoſtel Trotz zu bieten. 
Kraft dieſes Amtes fühle ich mich auch berufen, ja verpflichtet, 
ein Wort mitzureden und von den Erfahrungen zu fprechen, 
die der Verein zur Abwehr des AUntifemitismus feit feinem 
Beftande gemacht hat. 
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Ich brauche nur auf die Rettungsgefellfchaft hinzumeifen 
als Beifpiel, welches Entgegentommen humanitäre Bereinigungen 
von maßgebender Geite erfahren. Auch unfer Verein war in 
gewiffen Sinne ald Rettungsgefellfhaft gedacht, und zwar: 
um den guten alten öfterreichifthen Geift zu retten, den Geift 
der Duldung, der Gerechtigkeit, der brüderlichen Liebe, den 
Geift, der damals gewaltet bat, ald im Ringen um die Frei- 
dem und Menfchenwürde Chriften und Juden in innigem Zu- 
ammenfchluß im VBordertreffen geftanden find, ——— in 
treuer Bundesgenoſſenſchaft zu ſiegen oder zu ſterben. Dieſem 
Geiſt wollten wir wieder zu ſeinen alten, ehrwürdigen Rechten 
verhelfen; dag war der Grund, warum wir aus unſerer fried- 
lihen Ruhe berausgetreten find, um den Kampf gegen Gift. 
pfeile und allerhand efle Gefchoffe aufzunehmen. 

Was war natürlicher und berechtigter, ald daß wir ung 
ber Erwartung bingaben, alles, was Anſpruch auf Bildung 
und Gefittung macht, werde ſich freudig um ung fcharen und 
R einen Millionenproteft gegen das wilde Treiben der leicht- 
ertig entfeflelten Geifter erheben? Was war ng 
licher, als zu hoffen, in den maßgebenden Kreijen, in deren 
Hände die Zügel gelegt find, werde man uns mit Freuden als 
den Vorbau gegen den Anfturm der zerftörenden Wogen be- 
grüßen — ald den Damm, der mit Sorgfalt zu erhalten und 
zu jtügen ift, wenn man die Ueberflutung hintanhalten will? ... 

Ja, wir haben das geglaubt und erwartet, allein wir haben 
eben eines vergeflen: den Opportunismus. 

Erft nach und nach ift ung die Erfahrung geworden, daß 
warmes Empfinden, ehrliche Begeifterung, frifcher Feuereifer, 
daß das ideale Begriffe find, die im Wörterbuch der höheren 
Politik keinen Plag gefunden haben; wir haben gelernt, daß 
alles erjt fein diplomatiih nah Milligrammen abgemogen 
werden muß, damit womöglich dem A und B und E, aud 
bei den heterogenften Standpunkten, die Sache recht gemacht 
werde; furz, daß alles und jedes erft auf die Wagfchale der 
Dpportunität gelegt werden müſſe, ehe man aus der Referve 
beraustreten fünne. 

Wir Haben wohl verfucht, und von diefem —— 
Ding zuweilen zu emanzipieren und kleine Staatsſtreiche auf 
eigene Fauſt zu unternehmen, aber auch da ſtand ſchon das 
große O auf der Tür, bevor ſie ſich uns öffnete, und dann 
erfuhren wir nach dem Einlaſſe erſt nichts Tröſtlicheres, als 
daß — Falles“, d. h. falls es einmal opportun 
werden ſollte, unſere Wünſche beherzigt werden würden. 

Wir haben geſehen, wie dieſe Zuſage in der Affäre der 
Rettungsgeſellſchaft eingehalten wurde, kurz, wir haben erkennen 
müſſen, daß dort feine Stütze zu finden war, wo fie ung frei- 
willig hätte geboten werden follen. 

Und drüben im Lager der Gegner war man nicht blind, 
Für jene war diefe Zugelnöpftheit, die ung zuteil wurde, 
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eradezu eine Aufmunterung, in der eingefchlagenen Richtung 
Portzufahren. und fie haben es auch mweidlich ausgenugt, um 
daraus Kapital zu fchlagen, neuen Anhang zu gewinnen. 
War das nicht vorauszufehen? Darf man fi da wun- 
dern, daß angefichts folcher offizieller Duldfamteit die Schwen- 
fung unter der Beamtenſchaft und Lehrerfchaft nach jener Geite 
hinüber immer bedenflicher wurde?... Ein offenes, ein ent- 
ſchiedenes Wort von oben, zu rechter Zeit gefprochen, ftatt 
ausmweichender, umfchreibender Phrafen, die fich wie die alten 
Drafelfprüche dehnen und verdrehen ließen, hätte das hintan- 
gehalten, was heute fommen mußte — nein, nicht mußte, fondern 
was man kommen ließ. Und auf diefes beftimmte, offene 
feine Mißdeutung zulaffende Wort bat jener Teil der Mit: 
bürger ein Recht, der gegen alle ftaatliche Ordnung ſchutzlos 
den wildeften Schmähungen und Bedrohungen preisgegeben, 
der geradezu für vogelfrei erklärt ift. Diefes Alone Wort 
ve Der Antifemitismug in Schrift, ort und 
at ift eine gemeingefährlihe, das Wefen der 
Staatdordnung, die taatdgrundgefege fchwer 
verlegende Bewegung. Er kann von einer Regie- 
rung ebenfowenig geduldet werden wie der An— 
archismus oder andere Beftrebungen, die dahin 
gehen, deninneren Friedendurh Gemwaltmaßregeln 
zu ftören und einen a drei Fer 
Daß diefer oder ein ähnlicher Ausſpruch einmal getan 
werde, darauf haben wir hingearbeitet und damit unfere Pflicht 
etan. Romme, was da wolle, wir weichen nicht von ber 
refche; denn in unferen Herzen haben wir das Bewußtſein, 
einen Standpunft zu vertreten, den jeder —— fühlende und 
denkende enſch einnehmen ſoll. Dieſes Bewußtſein ge— 
nügt uns, um unſeren Mut aufrechtzuerhalten. In unſeren 
Reihen iſt nicht einer, der durch Betätigung dieſer Geſinnung 
einen perſönlichen Vorteil anſtrebt; im Gegenteile, wir 
wiſſen, daß wir heute ebenſo ſchutzlos daſtehen, ebenſo allen 
S ng ausgefegt find wie jene, deren Rechte wir gewahrt 
willen wollen. Über ſchließlich ein alter Spruch fagt: Hilf 
dir felbit, jo wird Gott dir helfen — und zur Gelbfthilfe wird 
ed noch kommen müfjen, wenn diefe öfterreichifche Spezial- 
anarchie hereinbricht, die bereit3 ihre wilden Schläge an den 
Toren erdröhnen läßt. Sammeln wir ung, wenn ed bahin 


kommen foll! A. Gundaccar von Guttner. 


Ich fagte vorhin, Pflicht und PVergnügen riefen uns nad 
Wien. Das Vergnügen beftand hauptfählih in Theaterbefuchen. 
Ach, mit dem Meinen, dem fo Genußfähigen, fo im böchften Grabe 
„dankbaren Publikum“ im Theater zu fein, war wirklich eine Freube. 
Namentlich bei Iuftigen Stücken; er konnte fo von Herzen lachen 
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wie feiner! Und neben dem Theater — im gefelligen Verkehr mit 
gleichgefinnten Freunden. Lange literarifche und pazififtiiche Plauder- 
ftunden mit Garneri und Hoyos, mit Groller, Herzl und verfchie- 
denen anderen Männern der Geber. Großes Vergnügen gewährte 
es uns auch, im Haufe meines Vetters Chriftian Kinsky zu ver- 
fehren. Iedesmal, wenn wir nah Wien kamen, wurden wir von 
ihm und feiner grundgefcheiten Gattin Therefe zu Tifch geladen. 
Ehriftian war damals Landmarfchall von Defterreih. Die Bürde 
und Würde feines Amtes nahmen ihm nicht? von feiner fprühenden 
Laune, von feinem unverwüftlihen Wis. Und diefe freien, hellen 
Anſchauungen dabeil Auch Therefe dachte in allen Dingen fehr 
liberal. Hingegen die Schwefter Chriftians, Gräfin Erneftine Crenne- 
ville, die öfters an Nachmittagen mit einer Handarbeit auf einen 
„Plaufch“ heraufkam (fie wohnte in einem unteren Stockwerk des 
Kinskyſchen Haufes in der Laudongaffe), war, ganz nach allgemeiner 
Art der öfterreichifchen Ariftokratie, fehr gläubig und kirchlich gefinnt. 
Sie hatte manchmal verfucht, den Bruder zu belehren, aber diejer 
winfte ſcherzend und nedend ab, und fie vertrugen fich beide ganz 
gut. Es wäre auch fchwer gemwefen, fich mit Erneftine nicht zu ver- 
tragen, denn ihre Frömmigkeit war eine tolerante und fie war die 
Güte und Sanftmut felber. Ich hatte fie in ihrer blühenden Jugend- 
fhöne gefannt — jest war fie ein altes, aber hübſches Mütterchen 
und wußte viel Intereffantes aus ihrem Leben zu erzählen. 

Einmal habe ich in mein Tagebuch eine folche Erinnerung ein- 
getragen. Das Gefpräch hatte fi um unfere Raiferin gedreht und 
um ihre Manie, fo unftät in der Welt herumzureifen. 

„Ich weiß noch,“ erzählte Erneftine, „wie wir eines Tages nach 
einem Kleinen Diner bei der KRaiferin beifammen faßen, ein ganz 
feiner Kreis, Erzherzogin Valerie, der Herzog von Gumberland und 
ih. Ein paar Hofdamen abfeitd. Die KRaiferin war fehr ſchweigſam 
und traurig. Plöglich ruft fie: ‚Ach, hinaus! Hinaus ind Grüne, 
in die Ferne...‘ Erzberzogin Valerie fpringt auf: ‚Um Gottes 
willen, Mama...‘ Der Herzog von Gumberland fällt begütigend 
ein: ‚Sie haben recht, Majeftät!‘ und leife zur Tochter: ‚Nur nie 
allein lafjen, nie allein !‘“ 2 

Smifchen Japan und China war ein Krieg ausgebrochen. Jetzt 
ließen mich folche Ereigniffe nicht mehr fo gleichgültig wie in meiner 
Jugend. Wenn fich diefe Tragödie auch weit hinten, in einem 
anderen Weltteil abfpielte, die Tatfache, daß der von unferer Partei 
befämpfte Unhold wieder losgelaffen war, bedeutete einen Rückſchlag 
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für die Bewegung, denn wer weiß, welch zufünftige Kriege, in die 
auch Europa verwicdelt werden fünnte, diefer Krieg wieder nach fich 
ziehen würde? Schon während des Friedenskongrefles in Antwerpen, 
im Herbſt 1894, ftand der fing-japanifche Konflift drohend am 
Horizont, und zu den damaligen Befchlüffen gehörte auch — ich kann 
mich erinnern — eine Mahnung an die beiden Reiche und an die 
übrigen Regierungen, dem Ausbruch oder der Fortfegung des Krieges 
auf fhiedsrichterlichem oder vermittelndem Wege vorzubeugen; mir 
wurden aber nicht gehört. Die einzige Regierung, die auf diefe - 
Aktion reagiert hatte, war die ruffifche gewefen. Von ihr langte 
folgende Antwort ein: 


Minifterium des Ueußern, Petersburg, 15. Oktober 1894. 

Herrn U. Houzeau, Präfident des Weltfriedenstongrefles. 

Geehrter Herr! 

Ih habe den Brief richtig empfangen, den Sie an die 
faiferliche Regierung gerichtet haben und worin um die kollektive 
Einfchreitung der Großmächte zu dem Zwecke gebeten wird, 
dem blutigen Kriege zwifchen Japan und China ein Ende zu 
machen. Der Erfolg einer folchen Intervention würde vor 
allem von der Gemeinfamleit der AUnfichten und der An— 
ftrengungen abhängen, welch legtere die Regierung Geiner 
Majeftät ſtets bereit fein wird zu unterftügen zur möglichften 
— Verminderung und Abwendung der Greuel des 

ieges. 

Indem ich Ihnen dieſe Verſicherung gebe, bitte ich Sie, 
geehrter Herr, auch diejenige meiner ausgezeichneten Hochachtung 
entgegenzunehmen. Giers 


Und als die Schlachten begonnen hatten, da laufchte wieder die 
ganze Welt mit gefpannteftem Intereffe hinüber. Es war doch merf- 
würdig: das Kleine Japan erwies ſich dem großen China überlegen. 
Nicht wenig ſtolz war man in deutſchen Militärkreifen auf diefe 
japanifchen Siege, da ja die ganze Bewaffnung und Taktik im 
Lande der aufgehenden Sonne die Frucht des Unterricht war, den 
deutfche militärifche Inftruftoren der japanifchen Armee erteilt hatten. 
Wir Europäer find eben die Rulturträger. Vielleicht gelingt es ung 
auch noch, aus den Chinefen ein erftflaffiges Kriegsvolf zu bilden. 
An Bemühungen in diefer Richtung läßt man es nicht fehlen, 
darin berrfcht „Gemeinſamkeit der Anfichten und der Anftrengungen“. 
Ganz natürlich: wer eine Garnitur weißer Schachfiguren befigt und 
gerne Schach fpielt, der muß doch auch dafür forgen, daß ein Gegner 
mit gleichwertigen fehwarzen da fei. — 
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Im Mai 1895 war der afiatifche Krieg zu Ende. Der Friede 
von Simonofafi war unterzeichnet und ficherte den Japanern be- 
deutende Giegesgewinne. Das wollten die europäifchen Mächte 
nicht dulden, und da verbanden fie fich, um den Japanern zu raten, 
auf verfchiedene GSiegesfrüchte zu verzichten, mwidrigenfalld fie dieſem 
Wunfhe den Nachdruf der Waffen geben müßten. Zum Glüd 
gab Japan nach, und es kam nicht zu dem „Nachdrud“. Uber 
warum verbanden fich die Mächte nicht vor dem Kriege, um zu 
intervenieren und zu fordern, daß die foreanifche Frage einem 
Schiedsgerichte überwiefen werde?! 

Die Interparlamentarifche Konferenz des Jahres 1895 trat in 
Brüffel zufammen. Wir waren zwar wieder eingeladen, doch haben 
wir diesmal nicht beigewohnt; aber unfere Rorrefpondenten hielten 
und auf dem laufenden. Die bedeutenden Züge diefer DBerfamm- 
lung waren: 

Vorlage und Genehmigung des in der vorjährigen Konferenz 
befchloffenen Planes eines Völkertribunals (ausgearbeitet von Hou- 
zeau, Lafontaine und Descamps). 

Beſchluß, diefen Plan fämtlichen Regierungen einzufenden. 

Zum erftenmal Teilnahme einer ungarifchen Gruppe an der 
Union. An der Spige diefer Gruppe Maurus Jokai und als ihr 
glänzendfter Vertreter Graf Apponyi, deflen Beredſamkeit Auf- 
ſehen erregt. 

Einladung der Ungarn, die nächfte (VII) Konferenz zur Millen- 
niumöfeier in Budapeft abzuhalten. (Wird angenommen.) 

Ale diefe Nachrichten erfüllten mich mit Freude. Wieder 
waren ein paar wichtige Schritte nach vorwärts gemacht, ein aus- 
gearbeiteter Plan für ein Bölkertribunal lag nun den Regierungen 
vor, und nicht etwa mandatlofe Träumer aus Privatkreifen waren es, 
von denen das Projekt ausging, fondern Volksvertreter aus fiebzehn 
Ländern — Staatsmänner, und das Ganze von einem der mächtigften 
und angefehenften Männer der Zeit, Gladftone, ausgehend. Außer- 
dem ſah man, wie dem Kern der Friedensarbeit ſich immer neue 
Kräfte anfchloffen — nun wieder aus dem jüngft beigetretenen Ungarn 
mit einem feiner einflußreichften Polititer, Apponyi, und feinem ge- 
feiertften Dichter Iöfai. 

Es war, als fähe man am Horizonte etwas zwar noch Ent: 
ferntes, Kleines, aber Wachfendes langfam und ficher immer näher 
fommen. Kein Phantafiegebilde mehr, fein „frommer Wunſch“ — 
etwas Subjtantielles, Wirkliches, das fich wohl noch befämpfen und 
hemmen ließe, aber nicht mehr wegleugnen. Und warum befämpfen? 
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War es nicht Glück und Erfolg, was da nahte? Immer größer 
würden die Scharen derer werden, die das erfennen, und dann 
würden fie alle dem nahen Wunder entgegeneilen und es jauchzend 
begrüßen. 

In diefer Auffaffung waren wir glüdlich, der Meine und ich, 
und arbeiteten nach unferen fchwachen Kräften voll froher Zuverficht 
an dem großen Werfe mit. 

Nicht als ob wir die Hinderniffe des Weges nicht gefehen hätten. 
Wir waren ung derfelben fchmerzlich bewußt und fahen den Wider- 
ftand, der noch zu überwinden war. Das Alte, Feftgewurzelte hat 
gar hartnädigen Beftand und das Gefeg der Trägheit leiftet ihm 
wirffamen Schug! Die Menfchen wollen nicht aus ihren Geleifen 
gerüttelt werden, fie wehren fich gegen neue Wege, und führten fie 
ind Paradies. 

Solche Gedanken waren es, die dem Roman „Sie wollen nicht“ 
zugrunde lagen. Nicht die Friedensfrage wurde darin behandelt, 
aber die Frage fozialer Reformen auf öfonomifchem Gebiet: ein 
Gutsherr führt allerlei Verbefferungen ein, will Zuftände fchaffen, 
die feinen Arbeitern Wohlftand und Unabhängigkeit bringen follten, 
aber „fie wollen nicht“. Sie mißtrauen ihm und vernichten ihn. 

Ja, der wachfende, herannahende Lichtpunft am Horizont freute 
uns, aber an dem Unmittelbaren, Nahen, das die Lmmelt erfüllte, 
hatten wir unferen Rummer. So begannen damals Schrediensnach- 
richten aus Armenien herüberzudringen — anbefohlene Megeleien — 
Ausrottungsmaßnahmen gegen eine ganze Bevölferung; auch aus 
Spanien kamen düftere Nachrichten — Kuba wollte fich Iosreißen, 
und um es zurüdzubalten, wurde fein Joch immer bdrüdender ge- 
madht... und das madagaffifche Abenteuer der Franzofen ... kurz 
um, zu Grauen und Beforgnis ringsum Anlaß genug! Uber auch 
Anlaß genug zum Hoffen und Freuen! 

Die Association litteraire hielt ihren Kongreß in Dresden ab, 
Wir waren dazu eingeladen, da mein Mann Mitglied der Affoziation 
war. Ich weiß nicht, was uns hinderte, der Einladung zu folgen; 
ich finde aber in meinen Papieren einen Bericht von dort, der mir 
damals große Freude machte: 


An einem literarifhen Abend, dem der König und die 
Königin, die Spigen der Dresdner offiziellen Welt und fämtliche 
Teilnehmer des Rongrefied anmwohnten, fagte 3. Grand-Carteret 
in einem Vortrage über: „Die deutfchen Frauen im Urteil der 
Franzoſen“ folgende Worte: 
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„ . . . Beiftig wird uns die deutfche Frau vorgebracht 
durch Luther und Johann Fifchart, fpäter durch Goethe und 
Schiller, bis fie endlich wie eine Verkörperung des menfchlichen 
Gewiſſens, als Apoftel des Friedens und der Zivilifation vor 
uns fteht und mit der Baronin Suttner den Ruf ausftößt, der 
bon längft in allen Mutterherzen einen Widerhall hätte finden 
ollen: Die Waffen nieder!” 

Bei dem Bankett in Leipzig fam Grand-Earteret in feinem 
Toaſt nochmals auf dasfelbe Thema: 

<&.... Je bois au livre, c’est-A-dire à l’expansion gene- 
rale de la pensee humaine. 

Au livre parti d’Allemagne, en pleine nuit armee, au 
livre ne sur des chemins de traverse et rayonnant aujourd’hui 
* la grande route de l’avenir; au livre qui s’est levé contre 
'eDee .... 

Je bois au Volapük f&eminin de l’avenir qui seul, si les 
hommes continuent à vouloir s’entre-&gorger, permettra aux 
fernmes de tous les pays de lancer le cri: Die Waffen nieder! 
Depuis 35 ans nous avons pour la premiere fois senti vibrer 
ici l’äme des peuples. C’est à cette äme que je bois au- 
jourd’hui!» 

Bei demfelben Bankett hielt Emile Chasles, General: 
infpeftor des öffentlichen Unterrichts in Frankreich, eine Rebe, 
die er mit den Worten fchloß: 

«Je salue le genie international qui s’eleve au-dessus 
des querelles des hommes et domine les nations pour les 
rapprocher.» 


Wir machten einen Ausflug nah Prag — meiner Vaterftadt. 
Der Verein Concordia hatte mich eingeladen, eine Vorleſung zu 
halten. Vor \diefer DVeranftaltung, die um acht Uhr abends im 
Spiegelfaale des „Deutfchen Haufes“ ftattfand, waren wir zum Diner 
im Haufe des Profeffor Jodl gebeten. Der berühmte Philoſoph 
— ein Freund meined Freundes Garneri — bozierte damals noch 
an der Prager Llniverfität, während er jegt eine Leuchte unferer 
Wiener Hocfchule if. ES war ein gemütliches kleines Mahl mit 
nur wenigen, aber auserlefenen Gäften. Des Profeflors junge 
Gattin Margarete war eine reizende Hausfrau, die ſchon darum 
mein Herz gewann, weil ich fie als die freifinnige LZleberjegerin der 
Dlive Schreinerfhen Märchen kannte. Diefelbe Dlive Schreiner, die 
in ihrem „Peter Halket“ ein wunderbares Wort gefagt — ein Wort, 
das meinem tiefften Glauben fo fehönen Ausdrud gibt: „Mit Sonnen- 
aufgang und »niedergang, mit dem freifenden Lauf der Planeten 
wächſt unfere Gemeinfchaft und wächſt ... Anſer ift die Erde.“ 

Für meinen Vortrag hatte ich mir — da ich in einem literari- 
ſchen Verein fprach, das Thema „Friedensliteratur” gewählt — und 
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da ich in Böhmen war, auch böhmifche Autoren zitiert — die beiden 
großen Dichter Vrchlieky und Swatopluck Czech. In aller Unfchuld 
batte ich gar feine Ahnung davon, daß es in dem von nationalen 
Kämpfen zerriffenen Prag eine Ungehörigfeit war, im „Deutjchen 
Haufe“ tfchechifche Geifter zu rühmen. Einen Augenblid fol im Saale 
eine gewifle Beklemmung geherrſcht haben — als aber die herrlichen 
(von Friedrich Adler mehr nachgedichteten als überjegten) Verſe der 
beiden tfchechifchen Dichterfürften erflangen, waren die deutfchen Zu- 
börer entwaffnet und die Mipftimmung wid. Es gibt fein Feld, 
das geeigneter wäre für verfühnende Zufammenarbeit zwifchen zwei 
ffreitenden Nationalitäten, ald das Feld des übernationalen Pazi- 


fismus. 
Bei dem Bankett, welches dem Vortrag folgte, lernte ich — neben 
vielen anderen intereſſanten Leuten — den Theaterdirektor Angelo 


Neumann und deſſen Frau Johanna Buska kennen. Letztere ganz 
Genre Sarah Bernhardt; ſo fein, ſo dünn, ſo goldſtimmig, ſo exquiſit 
elegant und ſo vielſeitig in der Künſtlerſchaft. Es gibt keine erſte 
Rolle im Repertoire, von den naiven bis zu den heroiſchen, den 
ſentimentalen und den koketten, welche die Buska nicht geſpielt und 
nicht gemeiſtert hätte. An jenem Abend rezitierte ſie ein Gedicht, 
das Friedrich Adler als Entgegnung auf Carduccis „Ode an den 
Krieg“ gedichtet hatte. 

Am folgenden Tage beſuchten wir Vrchliehy. Wir wurden vom 
Stubenmädchen in einen kleinen Salon geführt, wo wir eine Weile 
auf den Hausherren warten mußten. Als die Tür aufging und er 
eintrat, war ich einigermaßen enttäufcht. Ich bin es jo gewohnt ge: 
wefen, in den Schöpfern von fchönen Werken fo oft ſchöne Menfchen 
zu finden, daß ich über Vrchliekys Häßlichkeit — denn häßlich ift er, 
das muß ihm fein befter Freund laffen — förmlich erfchrat. Stumpfe 
„Erdäpfelnafe”, wirre® Haar — nur aus dem Blick leuchtet der belle 
Geift hervor und im Metall der Stimme vibriert die glutvolle Geele. 

„Sch freue mich ſehr,“ fagte er, und die Hand fchüttelnd, „daß 
Sie beide auch nad) Prag gefommen find. Sie werden hier ein ver- 
ftändnisvolled Publitum finden.“ 

„un, — eigentlich ift das Publikum, wie wir erft geftern er- 
fahren, durch feine nationale Zerriffenheit gerade hier unferer Sache 
nicht am empfänglichften.“ 

„Dh,“ entgegnete der Dichter, „in der Muſik gibt es feine 
nationalen Leidenfchaften.” 

Wir verftanden den Sinn diefer Bemerkung nicht, und nad) einer 
Weile brachte die Unterhaltung allerlei Wendungen, über die bald 
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wir und bald Vrchlieky erftaunte Gefichter machten, big es fich endlich 
berausftellte, daß wir für das Ehepaar Ree (die befannten Klavier: 
virtuofen) gehalten wurden, das an diefem Abend in Prag konzertieren 
follte und deſſen Befuch bei Vrchlieky angekündigt war. Als das 
Mißverftändnis befeitigt worden, tauten wir gegenfeitig auf und ich 
ſah, daß er ein ebenfo begeifterter Anhänger meiner Sache war, wie 
ich eine begeifterte Bewunderin feine® Genius, 

Unfere nächfte Fleine Reife brachte und nach) Budapeſt — 
natürlich auch in der Friedensangelegenheit. „Ihr feid ja die reinen 
Friedens-Commis-Voyageurs geworden!“ fpottete mein Schwiegervater. 

Sp wie es im Jahre 1891 ald Notwendigkeit erfchien, einen 
Verein in Defterreich zu gründen, damit das Land im Kongreß in 
Rom vertreten fei, fo war es jegt — da die Interparlamentarifche 
Union ung zur Millenniumsfeier nach Budapeft eingeladen hatte — 
auch notwendig, daß dort ein Privatverein entjtehe, der die übrigen 
Vereine zur Abhaltung eines Friedenskongreſſes einlade. 

Unfere Wiener Vereinigung ging nun daran, in der ungarifchen 
Hauptftadt zu agitieren. Leopold Katfcher, der befannte Publizift, 
der in Ungarn, wo er lange gelebt, weitverzweigte Verbindungen 
hatte und der jegt Mitglied unferes Vereins war, reifte nach Buda- 
pejt, befuchte Maurus Jokai, befuchte die Staatsmänner, mit welchen 
ich meinerfeits lebhaft forrefpondierte, und das Refultat? Statt davon 
des langen und breiten zu erzählen, gebe ich den Tert der folgenden, 
an die Wiener Preffe eingelangten Depefche: 

Budapeft, 15. Dezember. — Friedensverein geftern fon- 
ftituiert. DVerfammlung geleitet von B. von Berzeviczy, Dize- 
präfidenten des Reichstags. Vorträge: Ungarifch von Jokai, 
Deutjch von Baronin Suttner; Beifall ftürmifch. Schon mehrere 
hundert Anmeldungen erfolgt. Kinladung zum VII. Welt: 
friedensfongreß zum Befchluß erhoben. Im Vorftande hervor- 
ragende Perfönlichkeiten gewählt, darunter zwei Minifter des 
ehemaligen Kabinetts. Jokai Präfident. Noch nie dagemwefene 
begeifterte Zuftimmung in der Preffe; fämtliche er und 
deutjche Blätter bringen vier bis zehn Spalten lange Berichte. 
Minifterpräfident Banffy äußerte zur Baronin GSuttner, daß 
owohl die Interparlamentarifche Konferenz wie auch der Welt- 
—— in — willkommen ſeien und daß die 

egierung bei dieſen Veranſtaltungen — wiewohl ſie nicht von 
Regierungs wegen einberufen ſeien — nicht nur mitgehen, ſon⸗ 
dern vorangehen werde. 

Unterdeſſen aber bringen meine Tagebücher aus jener Zeit das 
Echo gar düſterer Ereigniſſe und Stimmen. Unter verſchiedenen Daten 
des Dezember finde ich nachftehende Eintragungen: 
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„Krieg in Sicht." — So wird in allen Blättern verkündet, feit 
die Depefche einlief: „Der Präfident der Vereinigten Staaten hat, 
nachdem England das Schiedsgericht (Denezuelaangelegenheit) ab- 
gelehnt, beleidigend und herausfordernd gefprochen. Test bleibt Eng: 
land nichts anderes übrig — leitartifeln fie —, als den Handſchuh 
aufzuheben. — Neue Depefhen: Ganz Amerika über Clevelands 
Botſchaft begeiftert; ganz England entrüftet, Forderungen von zahl: 
reihen Millionen für KRriegsfchiffe, Torpedos, Befeftigungen; hundert- 
taufend Mann Srländer haben ſich den PVereinigten Staaten zur 
Verfügung geftellt. Der kriegsprophezeiende Ton der Leitartikel wird 
verfchärft — die befannte „Unvermeidlichkeit” des Zufammenftoßes 
wird demonffriert. Jeder Sournalift des Kontinents weiß mit Be— 
ftimmtheit zu erflären, was England fich nicht gefallen laſſen darf, 
ohne feine Ehre zu verlieren, was ganz Europa nicht dulden darf, 
ohne feine Intereffen zu gefährden... Was wird nun werden? — 

Was geworden ift, das trug ich zehn Tage fpäter mit folgenden 
Worten ein: Eine KRraftprobe war's! Vor wenigen Jahren noch, 
da der Friedensgedanfe noch feine Geftalt und Stimme angenommen 
hatte, wäre das Unglück unweigerlich gefchehen. Der größte Teil 
der Preſſe, die Chaupiniften aller Länder, die Militärparteien, die 
Spekulanten, die Kriegsinduftrietreibenden, die abenteuerlichen Eri- 
ftenzen, die aus dem allgemeinen Durcheinander einen Gewinn er- 
bofften, — alle diefe haben wahrlich nichts unterlaffen, was zum 
Losbrechen des Krieges erforderlich gewefen wäre. Don der anderen 
Seite wurde aber auch gehandelt. Nicht nur unfere Vereine — 
Handelstammern, kaufmänniſche Korporationen erhoben fich gegen 
den Krieg — faft in allen Kirchen wurde gegen den Krieg gepredigt — 
die um ihre Meinung befragten Staatdmänner wiefen den Gedanten 
einer friegerifchen Austragung weit von fich. 

Lord Rofebery fagt: „Sch mweigere mich abfolut, an einen Krieg 
zwifchen den DBereinigten Staaten und England über eine folche 
Frage zu glauben; denn das wäre ein Verbrechen ohne— 
gleichen.“ 

Gladftone fagt: „Da genügt wohl der einfahe Menfchen- 
verſtand.“ 

Der engliſche Thronfolger und fein Sohn telegraphieren an „Ihe 
World": „Es ift ung unmöglich, an die Idee eines Krieges zwiſchen 
den zwei freundfchaftlich verbundenen Staaten zu glauben.“ 

Wie, wenn der Prinz von Wales ebenjo martialifh national 
gefprochen hätte, wie dies im Namen „ganz Englands“ einige feit- 
ländifche Redakteure zu tun für gut befanden? Wie, wenn er eine 
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fäbelraffelnde, fäufteballende Depefche geſchickt Hätte? Oder vielmehr 
gar keine Depefche — wie kämen denn Thronfolger dazu, an fimple 
Zeitungen zu fehreiben? Man verfammelt die Generalität — oder 
zum mindeften Rekruten — fo will e8 die Tradition — und fpricht 
die erforderlichen fchroffen Drohungen aus. Der künftige König Groß- 
britanniend hat es anders getan. 

Mein Roman „Vor dem Gemitter“ war fertig. Die neu- 
gegründete Defterreichifch- Literarifche Gefellfchaft gab es als erfte 
Publikation in einer Auflage von 3000 heraus, und der Anlaß 
diefer Inauguration wurde durch ein vom Herausgeber (Profeflor 
Lügom) veranftaltetes Feft begangen. Die Hoffchaufpielerin Lewinsky 
la8 ein Kapitel aus meinem Roman; Prologe wurden gefprochen, 
bei Champagner ward dem Unternehmen eine große Entwiclung 
propbezeit — aber fchon nach wenigen Jahren — Defterreich ift fein 
Boden für literarifche Gründungen — ift die Sache eingegangen. 

Nachdem ich das Wort „Ende“ unter das Buch „Vor dem 
Gewitter“ gefchrieben, begann ich ein neues unter dem Titel „Einfam 
und arm“. And der Meine ſchrieb außer an feinem zweibändigen 
„Sie wollen nicht“ noch zahlreiche faufafifche Erzählungen. Fleißig 
waren wir wie die Bienen, dag muß man uns laffen. Da faßen 
wir am Abend an unferem gemeinfamen Urbeitstifch, gewöhnlich bis 
Mitternacht oder darüber — und fchrieben, fchrieben. Wir fprachen 
wohl untereinander über das, was wir arbeiteten, wir lafen ung 
aber unfere Manuffripte nicht vor; erft wenn fie in Druck gegeben 
waren, bdeleftierten wir und an der Leftüre der gegenfeitigen Korrektur: 
bogen. 

Ach, die glücdlichen, fchönen Zeiten! Wenn fie auch voll Sorgen 
waren — denn die Harmannsdorfer Steingefchäfte gingen immer 
fchlechter, was der ganzen Familie tiefen Rummer bereitete, denn die 
Furcht rückte immer näher, daß das teure Heim nicht zu halten fein 
werde. Ein Opfer nach dem anderen wurde gebracht — auch unfere 
ganz reichlichen literarifchen Einnahmen verfchwanden in dem Ab— 
grund — tut nichts, im Rückblick auf jene Zeiten ift der Ausruf 
doch berechtigt: ach, die fehönen Zeiten! Denn ich war tief glücklich 
und der Meine war ed auch; trog Venezuela, trog Armenien, troß 
Kuba und auch trog Harmannsdorf.... unfer Reich lag woanders 
— das Reich unferer engverfchlungenen, lachenden Herzen. 

Und dann unfere Studien. Immer noch pflegten wir täglich 
mindeftens eine Stunde ung gegenfeitig vorzulefen. Damals hatten 
wir Bölfche entdedt. Der führte uns in die Hallen der Natur: 
wunder, weihte ung ein in die Myſterien der Univerfumspracht. Dft 
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gefchah es, wenn das Gelefene und eine neue Offenbarung brachte, 
daß wir im Lefen innehielten, um einen ftummen Händedruck zu 
taufchen. 
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Unter meinen aufbewahrten Briefen aus dem Jahre 1896 finde 
ich ein intereffantes Schreiben des Philofophieprofeflord von Gumplo- 
wiez. Wie ich dazu gefommen, mit ihm zu forrefpondieren, iſt mir 
nicht erinnerlich. Daß ich mich bewundernd und fympathifch zu feinen 
Werken hingezogen gefühlt hätte, ijt nicht anzunehmen, denn neben 
Gaboriau und Stuart Chamberlain ift er einer der einflußreichften 
Vertreter jener unfeligen Raſſentheorie, auf welche ſich der XUrier- 
bochmut, Germanen- und Lateinerbünfel aufbauten, die mir fo in die 
Seele verhaßt find. Vermutlich war fein Sohn der Anlaß zu diefem 
Briefwechfel. Diefer ebenfo radikal wie fein Vater Eonfervativ, hatte 
mir für meine Revue eine von ihm felbft meifterhaft überfegte Reihe 
von Gedichten gefchict, betitelt: „Der Engel der Vernichtung“, aus 
den „Sklavenliedern” von dem polnifchen Dichter Asnyf. War es 
diefe Ueberfegung oder war es eine andere Veröffentlichung, die das 
Mißfallen der deutfchen Behörden erweckt hatte — kurz, ich wußte, 
daß der junge fFreiheitsfänger zu langer Gefangenfchaft verurteilt 
wurde. Us ich in Prag bei meinem Vortrag im Deutfchen 
Haufe verfchiedene Dichtungen zu Gehör brachte, las ich auch einige 
Strophen aus dem „Engel der Vernichtung“. Aus einem alten 
Bericht über jenen Vortragsabend erfehe ich, daß ich dem Publikum 
von dem Schieffal des Dichter8 mit folgenden Worten Mitteilung 
machte: 


Eine Feuerfeele... aber nicht Hug und vorfichtig: dag, 
was ihn bewegte: Mitleid mit Menfchenjammer, Zorn gegen 
Menſchenknechtung — das hat er zu laut und an unrechtem 
Drte ausgefprochen, und das büßt er heute im Staatsgefängnis 
mit zweieinviertel Jahren Einzelhaft.... Willen Sie, was das 
bedeutet für einen Jüngling mit ftrogender Lebenskraft, mit 
dichterifchem —— mit ſtürmendem Sehnen nach 
Arbeit, nach Liebe, nah Weltbeglückung — und fiebenund- 
wanzig Monate Einzelhaft! ... Ich glaube, e8 wird ihn 
aa wenn ihm die Kunde wird, daß feine fo tief empfundenen 
Strophen in diefem Kreife gehört worden und fein Schidjal 
bier einige edle Herzen bewegt hat — es wird ihm fein wie 
ein Gruß aus der Freiheit, für die Freiheit... Und wenn Sie 
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mir jegt Beifall klatſchen, fo gelte jeder Schlag Ihrer Hände 
als ein Handfchlag für den gefangenen Kollegen. 


Der helle Applaus, der nun folgte, der galt dem trotzigen 
Friedensfänger in Plögenfee. 
Hier ift der Brief des Grazer Profeflors: 


Graz, 21. April 1896, 
Hochgeehrte Frau Baronin! 
Ihr Feines —— verſetzte mich in große Verlegenheit. 

Sch ſoll Ihnen meine Anſicht ſagen über Ihren Artikel Zweierlei 
Moral“, womit ich zugleich Ihnen meine Anſicht äußern müßte 
über Ihre ganze Friedensphiloſophie. Ich will Ihnen einen 
Gegenvorſchlag machen: werfen Sie mich lieber gleich mit dem 
abſcheulichen Sighele in einen Topf und (aften Sie dieſe 
fchlechten Kerls von Profefforen ganz beifeite — es ift mit 
ihnen nichts anzufangen! Die verderben Ihnen nur den Humor, 
ftürmen Sie aus Ihren Träumen auf und verderben Ihnen 
nur Ihren edelften Lebensgenuß, den Sie in der Propaganda 
der Friedensidee finden. Sc wenigſtens bringe es nicht über 
mich, eine folche Böfewichtsrolle Ihnen gegenüber zu über- 
nehmen. Sie wollen das Bild zu Gais fehen, und ich foll den 
Vorhang emporziehben? Dein, hochgeehrte Frau Baronin, das 
tu? ich nicht! Ich Habe ed mir lange fchon zum Prinzip 
gemacht: 

Wo ftill ein Herz für Frieden glüht, 

O! rühre, rühre nicht daran! 


Soll ih Ihnen gegenüber von diefen Prinzipien abweichen? 
Mich warnt abermals der Dichter: „Glaub mir, es dere 
wohlgetan!” Keinen Augenblid gebe ih mich dem Wahne 
bin, daß ich Sie überzeugen könnte — die Kluft ift zu groß, 
als daß ich fie überbrüden könnte — und ich habe nicht die 
Ueberzeugung, daß ich damit etwas Gutes ftiften würde. Eher 
wäre es ein gutes Werk, wenn Sie mich befehren fünnten; 
an mir ift aber Hopfen und? Malz verloren; ich bin noch 
fhlimmer wie der Sighele. 

Der Gegenfag zwifchen uns böfen Profefforen und Ihnen, 
Frau Baronin, ift der, daß wir die Tatfachen fonftatieren — 
— die Tatſache der doppelten Moral —, Sie aber die 

elt predigen, wie fie fein ſoll. Ihren Predigten lauſche 
ich ftetd mit großem Vergnügen — ich hätte nichts dagegen, 
im Gegenteil, ich wäre fehr froh, wenn fich die Welt in Ace 
Sinne wandeln wollte. Nur fürchte ich, daß ed nicht von 
der Welt abhängt, fich zu bhäuten, und daß Ihre Moralpredigt 
eigentlich ein Anklageakt ift gegen den lieben Herrgott, der die 

elt fo erichaffen hat. Ja, wenn Gie den rühren könnten, 
da er fein Werk in zweiter verbefjerter Auflage ausgäbe, das 
wäre freilich ein Erfolg! Allerdings glauben Sie, die Welt foll nur 
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„wollen“, dann werde fchon alles gehen! Genau auf demfelben 
Standpunkte fteht mein Sohn in Plögenfee. Auch er konnte 
es nicht begreifen, daß der Staat fo „unmoralifch“ fei, und 
während er in Hülle und Fülle über Nahrung und Brot ver- 
füge — die Arbeitslofen hungern laffe, was doch offenbar gegen 
das Gebot der Nächftenliebe verftoße. Und nun ging er bin 
und hielt dem Staate eine Strafpredigt und nannte ihn eine 
„lusbeuterbande”, eine „gefeglich organifierte Räuberbande“. 
Dom Standpunkte der „einen und einzigen Moral“ hatte er 
ja volllommen recht. Geit er im Gefängnis ift, habe ich mich 
wohl gehütet, ihm —— dieſen Standpunkt anzufechten. 
Warum? Weil dieſe Begeiſterung für dieſe „eine und einzige 
Moral“, deren Verwirklichung er angeſtrebt, ihn glücklich macht 
und ihn alle Qualen und Entbehrungen des Kerkers leicht er- 
tragen läßt. Und ebenjo fällt e8 mir gar nicht ein, Ihnen 
gegenüber den Standpunkt, den Gie einnehmen, anfechten zu 
wollen; denn in dem Streben, diefen Standpunkt aller Welt 
farzumachen, finden Sie gewiß Ihr größtes Glück. Wie 
fönnte ich es über mein Gewiſſen bringen, diefes Glüd trüben 
zu wollen? 

Verfolgen Sie, hochgeehrte Frau Baronin, ruhig Ihren 
Weg — kümmern Sie ſich nicht um die Sigheles —, lefen Gie 
nicht den „Raflentampf“ des Gumplowiez — das könnte Ihnen 
trübe Stunden bereiten — und bleiben Sie ftetd, was Gie 
find: die Vorkämpferin einer fchönen Idee! 

Um es aber bleiben zu können, bewahren Gie fich ſtets die 
Ueberzeugung, daß diefe Idee die Wahrheit, die eine und ein- 
ige ift! Und diefen — Glauben möge fein Profefforengefchwäg 

hnen je rauben! 

Mit diefem Wunfche verbleibe ich in aufrichtigfter Ver— 
ehrung 

Ihr ergebenfter 
Gumplomwicz. 


Ich habe diefen Brief in meine Erinnerungen eingefügt, weil 


ich die Gegner, beſonders fo vornehme Gegner, gerne zu Worte 
fommen laſſe. Was ich dem Profeffor antwortete, weiß ich nicht 
mehr, doch ficherlich habe ich mir nicht unwiderfprochen die Herab- 
laffung gefallen laffen, mit der er meine Anſicht als beglüctenden — 
Wahn refpektiert. Die Moral, die heutzutage jchon das Leben des 
einzelnen beeinflußt, ift auch nicht eine von Erfchaffung der Welt 
ber gegebene Tatfache, fondern eine von der fozialen Entwidlung 
allmählich errungene Phafe, die nunmehr auf das Staatenleben fich 
auszudehnen beginnt und an der ganz andere Faktoren arbeiten als 


nur „fill für Frieden glühende Herzen“. 
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Damals fuchte Stalien in Afrika Krieg. Abeſſinien wollte es 
erobern; aber das war nicht fo leicht. Der Negus fiegte in mehreren 
Schlachten. Die Italiener hatten aus dem Fort Makoli abziehen 
müffen. Da äußerte Menelit den Wunfch, Friedensverhandlungen 
anzufnüpfen. General Baratieri fendet Major Salſa in das Lager 
des Feindes. Es kommt aber zu keinem Friedensfchluß. Der Negus 
verlangt das Aufgeben neubefegter Territorien — darauf ließ Bara- 
tieri antworten, daß diefe Vorfchläge weder angenommen noch als 
Grundlage weiterer Verhandlungen in Betracht kommen könnten, 
Alſo Fortfegung des Krieges. Neue Verftärtungen werden entfendet. 
Die „Riforma” erklärt, Baratieri habe wohlgetan, die Anträge des 
Negus abzulehnen; fie verlegten die Würde der Nation. 

Statt Baratieri foll ein anderer Generaliffimus fich einfchiffen, 
und der Gieg Italiens ift unzweifelhaft. General Baldiffera, ein 
geborener Defterreicher, der im Jahre 1866 gegen Italien gefochten 
hatte, wird mit diefer Siegesmiffion betraut. Da fage man noch, 
daß ed etwas anderes als glühendfte Vaterlandsliebe fein könne, 
was die Schlachtenlenfer lenkt! ... 

Und Menelik indeffen? Ein franzöfifcher Arzt, den eine Studien- 
reife in das Kriegslager geführt, fchrieb aus Oboch: „Der Negus 
bat mich in Audienz empfangen... ift er wirklich traurig oder tut 
er nur fo? Immerhin, er gefteht, über diefen Krieg, der fo viel 
Chriftenblut gekoftet hat und noch koſten wird, zu Tode betrübt zu 
fein. Man greift ihn an — er verteidigt fich; doch, wenn man ihn 
zu bart bedrängt und nochmals fich fehlagen will, dann — Menelik 
foheint über den Ausgang des Krieges ficher, ‚aber warum fo viel 
Blur?“ 

Warum, o fchwarzer Kaifer? Weil die weißen Herren in den 
Redaktionsftuben es für „Ehrenpflicht“ erklären. 

In Italien nimmt der Proteft der Bevölkerung gegen Fort: 
fegung des Krieges feinen Fortgang. Aber weil es Republifaner 
und Sozialiften find, die für das Aufhören des Feldzuges ftimmen, 
fo werden ihre Rundgebungen von Regierungs wegen unterdrückt. 
Am 29. Februar war ein großes Antiafritabankett in Mailand ge- 
plant, das von der Präfektur verboten wurde. Und tags darauf 
die Schredensfunde von der Niederlage in Adua — achttaufend 
Mann gefallen — die übrigen auf der Flucht verfprengt — zwei 
Generale getötet — kurz, eine Rataftrophe; wilder Schmerz in Italien 
und Teilnahme in ganz Europa. Aller Zorn wendet fich gegen 
Baratieri, daß er folhen Ausfall gewagt. 

Von den vielen Berichten über Adua habe ich mir nur ein paar 
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Zeilen aus dem „Corriere della Sera" vom 8. März in mein Tage- 
buch notiert: 


Die Soldaten von Amara, welche graufame Räuber find, 
megelten die italienifchen Verwundeten nieder, zerfleifchten fie 
und riffen ihnen die Kleider vom Leibe... 


Ihr Herren von der Preſſe, die ihr die Fortfegung des Krieges 
gefordert, tritt e8 euch nicht vor das Bemwußtfein, daß ihr mitbeteiligt 
feid an dem Serfleifchen eurer Landesbrüder ?! 

Mein, fie ſahen e8 nicht; denn fie verlangen, daß das Blut der 
Gefallenen gerächt werde — nämlich, daß noch ungezählte andere 
das gleiche Leid erfahren follen. Die „Dpinione“ fchreibt: „Die Tat 
Baratieris war die eines Wahnfinnigen; er verfchwendete in nieder- 
trächtiger Weife achttaufend Soldaten und zweihundert Offiziere. Unfere 
militärifche Ehre aber blieb unverlegt. Das verlorene Material wird 
binnen Monatsfrift erfegt fein. Unſere Militärmacht bleibt die alte. Das 
Land begreift dies und ift bereit, das Blut der Gefallenen zu rächen. 
Die das Gegenteil behaupten, find eine Handvoll Leute (das find 
nämlich die, die gegen den Krieg auftreten — ac, warum find fie 
nur eine Sandvoll!), Leute ohne Gott und ohne Vaterland. Diefe 
Leute können jedoch nicht? Böſes tun, denn die Nation ift gegen fie.“ 

War fie da8?... Eine Depefche vom 9. März befagt: „Die 
antiafrifanifche Bewegung nimmt große Dimenfionen an. In Rom, 
Turin, Mailand, Bologna und Padua find Damenfomitees tätig, 
welche Llnterfchriften zu einer Friedenspetition an das Parlament 
fammeln. Diefelbe ift von vielen taufend Unterfchriften bedeckt.“ 
So handelten die Damen; die Weiber aus dem Volke waren noch 
energifcher. Vor den Eifenbahnwagen, die ihre Männer und Göhne 
zu dem Einfchiffungsplage führen follten, warfen fie ſich auf die 
Schienen und verhinderten fo tatfächlich den Abgang der Züge. 

Sogar in den Kafernen wird gegen die AUbfendung nach ber 
afrifanifchen Schlachtbank proteftiert, und große Mengen von De- 
ferteuren fliehen über die Grenzen. Was fi) im ganzen Lande ab- 
zufpielen beginnt, das ift ein Kampf zwifchen ber Kriegd- und 
Friedensidee. 

Der König, der oberſte Kriegsherr, der ſoldatiſch Erzogene, in 
ſoldatiſcher Tradition Aufgewachſene, ſieht nur die Möglichkeit, den 
Krieg fortzuſetzen, einen Sieg zu erringen, die Waffenehre wieder 
glänzend herzuſtellen — lieber abdanken, als jegt Frieden fchließen!... 
Gerne wollte er Grifpi fefthalten, aber gegen biefen erhebt fich im 
ganzen Lande ein Sturm, und — Crifpi fällt. Ein neues Minifte- 
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rium wird gebildet. Rudini — der Name ftand auf der Lifte der 
Snterparlamentarifchen Union — wird Minifterpräfident. Was wird 
er bei der Rammereröffnung im Namen der Regierung verlangen? Die 
Grifpifhen Blätter und die Blätter der Kriegspartei hegen gegen 
jeden Friedensgedanten: „Revanche für Adua!“ — «Guerra a fondo!» 
Und wäre man um ein Luftrum jünger, diefer Ruf allein dränge 
an die Oberfläche. Doch lauter und heftiger erheben fich jegt die 
Stimmen, die gegen die Fortfegung des unbeilvollen Krieges pro- 
teftieren. Die Proteftbewegung war organifiert, darum fonnte fie 
wirken. Durch Teodoro Moneta erfuhr ich, was alles in diefer 
Richtung gefchehen. Es war ein Sieg — denn der neue Minifter 
Rudini hat nicht die Fortfegung des Krieges verlangt... 

Man könnte fagen, daß alles, was ich da erzähle, eigentlich eine 
politifch-hiftorifche Chronik, nicht aber eine Lebensgefchichte fei. Doch — 
es ift meine Gefchichte, denn mit diefen Creigniffen war mein 
Geelenleben eng verwoben. Mein Denken, mein Arbeiten, meine 
KRorrefpondenz, all das war mit jenen Ereigniffen des Welttheaters 
gefüllt. Und daß ich da meift Bekanntes wiederhole, was in allen 
Zeitungen ftand und daher in aller Gedächtnis geblieben ift — das 
glaube ich auch nicht. Die allgemeine Vergeplichkeit ift groß. Was 
der eine Tag bringt, verfchlingt der nächfte wieder. Ich weiß es ja 
aus eigener Erfahrung, wie in der Zeit, als ich noch nicht für die 
Friedensfache lebte, die politifchen Ereigniffe — und waren es auch 
gewaltige — fpurlo8 aus meinem Gedächtnis fchwanden, wenn fie 
überhaupt meine Aufmerffamteit erregt hatten. Jetzt aber trug 
ich alle8 in meine Tagebücher ein, was Bezug auf jenen Kampf 
batte, der fich zwifchen der neuen Idee und den alten Inftitutionen 
abfpielt — es war dies der rote Faden, den ich in dem Gewebe der 
Tagesgefhichte verfolgte. Ein Faden, der allen jenen ficherlich ganz 
entgangen ift, die nicht eigens darauf den Blick gerichtet hielten. 
Ein Brief meine® Freundes Garneri, den er mir während bes 
Stalienifh-Afritanifchen Krieges gefchrieben, zeigt, daß ich ihm damals 
beftig das Leid geklagt hatte, das mir jene Tragödie eingeflößt. Der 


Brief lautete: 
Marburg, 5. März 1896. 
Meine teure Freundin! 

Nicht ärgern, wenn ich meinen Zweck nicht erreiche, der 
fein anderer ift, ald Dich, die der jegige Zuftand der zivilifierten 
En in fo fchmerzliche Aufregung verfegt, nachhaltig zu be- 
ruhigen. 

Wir zwei nahmen von Anfang — Du erinnerft Dich wohl 
noch meiner Sprödigfeit bei der erften Aufforderung, der 
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Griedensgefellfchaft beizutreten, und daß ich weit weniger ber 
Sache wegen, ald durch Deinen perfönlichen Zauber überwunden, 
mich ergeben babe — einen verfchiedenen Standpunft ein, und 
u dem meinigen, der fonfequentermweife auch der Deinige fein 
Lue möchte Dich herüberziehen. 

Wieſo konſequenterweiſe? — hör' gl Dich fragen. Weil 
Du, gleich mir, zur Entwiclungslehre Dich befennft. Diefe 
weiß nichts von einem gänzlichen Aufhören des Kampfes und 
fennt nur eine allmähliche DVeredlung der Kampfweiſe. Gie 
weiß auch nicht von einem gänzlichen Schwinden der Not — 
nicht zu vermwechjeln mit dem Elend der Armut, dem fehr gut 
gefteuert werden fann —, und es ift vielmehr für fie die Not 
der mächtigfte Antrieb zum Fortfchritt. Ein Aufhören aller Not 
wäre der gänzliche Stillftand, und es ift Daher fo wenig denkbar 
als eine Welt von lauter guten Menfchen, die ein Widerfpruch 
wäre in fich felbft, wie wenn man den Tag denfen wollte ohne 
die Nacht. 

Ich glaube feit an einen Fortfchritt; ich erwarte ihn aber 
nicht als eine allgemeine Beflerung der Menfchen, fondern als 
eine allmähliche Veredlung der Guten. KRönnteft Du Dich mit 
diefer befcheidenen, aber Peftbegründeten Lebensanfchauung be- 
gnügen, fo brauchte nichts fich zu ändern in Deiner Friedens- 
tätigfeit, aber Du würdeſt mit der Ruhe, mit der man allem 
lnabänderlichen ind Auge zu blicken hat, in die Welt fchauen 
und Dich ficherftellen gegen ebenfo fchmerzliche als überflüfjfige 
Enttäufchungen. 

Die Bewegung betreff3 möglichft rafcher Einfegung eines 
allgemeinen Schiedsgericht3 ift nun einmal im Gang und muß 
* Gang gehen. Fördere ſie wenigſtens nicht; denn bleibt 
ie reſultatlos, ſo iſt dies für die Sache des Friedens viel 
günſtiger, als wenn ein ſolcher Gerichtshof, dem ein Staaten- 
bund vorberzugehen hätte, gründlich Fiasko macht. Das allein 
Praktiſche ijt e8 heute, daß die Streitenden ds felbft Schieds · 
richter wählen, denen ſie vertrauen. Dieſe Sitte bürgert ſich 
bereits in erfreulichſter Weiſe immer mehr ein, und alles For— 
cieren fann fie nur gefährden. Immer mehr Menfchen für 
diefe Sitte zu gewinnen, ift die fegensreichfte Aufgabe diefer 
Friedendvereine, aber alle Friedensvereine der Welt haben noch 
lange nicht für den Friedensgedanken fo viel geleiftet ald meine 
Martha allein mit ihrer übermwältigenden Erzählung. 

Diefes eine haft Du Dir immer gegenwärtig zu halten, und 
belächelft Du mit mir die Utopien jener, die eine Welt von 
Engeln 2 möglich halten, jo wirft Du mit meinem Gleichmut 
die alte Beftie Menfch betrachten, wie fie ftet3 bereit ift, Zünd- 
foff auf Zündftoff zu — Erinnerſt Du Dich noch, wie 
ch vor einem Amerikaner Dich warnte, der ung die Abrüſtung 
a Die werden noch eines Tages im Verein mit Ruß— 
land Europa bedrohen; und es ift meine innerfte Ueberzeugung, 
daß nur die übergroßen Heere, die niemand zu führen und zu 
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verpflegen wüßte, heute den Frieden fichern und den Schiebs- 
richtern den Weg ebnen. 

Die Niederlage der Italiener in Afrika ſchmerzt mich; aber 
fie ift eine gefunde Lehre. Als Nachfolger Erifpis würde ich 
feinen Anftand nehmen, offen zu befennen: Italien bat für 
einen großen revel die verdiente Strafe erhalten; freveln wir 
nicht weiter, wir haben Beſſeres zu tun, und Italien würde 
zujubeln : 

Deinem Carneri. 

Eine Kopie meiner Antwort befige ich und gebe fie auszugs- 
weife wieder: 

Harmannsdorf, 10. März 1896. 
Teurer Freund! 

Daß Du mich liebhaft, deffen en mir Dein Brief ein neuer 
Beweis, daß Du feiner von den Unferen bift, das weiß ich 
ja auch längft — weiß es feit dem Tage, an dem Du gefunden 
baft, daß es fchlecht angewendetes Geld wäre, meinem Lebens- 
werke den Achtungsbeweis eines Legats zugumenden. Du findeft 
mein Werk unnüg — beinahe ſchädlich —, — dabei die 
Martha und das Löwos lieb, und wollteſt der Martha Schmerz 
erſparen. Aber, Teurer, wenn ich nicht Schmerz empfände, 
was wäre dann die Triebkraft meines Handelns? Doch nicht, 
wie meine Feinde ſagen, Eitelkeit? Das glaubſt Du ſicher 
nicht. Nein, es iſt der Schmerz über das Verharren der 
Menſchen in ihrer Barbarei, was mich durchdringt und was 
mich zwingt, mein bißchen Tun dem allgemeinen Untun ent- 

egenzuftemmen. Würde man nur immer von den nächiten 
seien abwarten, daß etwas von felber gefchehe, jo ge 
fchähe es nie. Nachdem dag Prinzip der Eifenbahnen (au 
beftritten genug) gefunden war, mußte man die Lofomotive und 

Bahnen auh bauen, nicht abwarten, bis ein fünftiged Ge- 

ſchlecht zu einer ſolchen Reifeart reif fei. 

... Der aus Angft vor der Verantwortung, alfo wegen 
des Uebermaßes der Rüftungen nicht ausbrechende Krieg ift 
nicht Frieden — denn er ift doppelt prefär —, — 
weil die Rüſtungen an und für ſich ein Ruin find, ein mate- 
rieller und moralifcher, denn fie verbrauchen alle Hilfsmittel, 
fie verfflaven und erniedrigen die Menfchen, und fie müffen 
den Kriegsgeift und die Gewaltanbetung aufrechterhalten, was 
ja in allen Schulen auch gefchieht; zweitens, weil das Im-bie- 
Luft-Springen des Pulverfafles der Willfür einiger Leute an- 
heimgejtellt bleibt. 

... Natürlich kann mit der Abrüftung — befonders eines 
einzelnen — nicht begonnen werden, aber fo wie die ins Un— 
abjehbare — Rüftung die Folge des herrſchenden Staats · 
anarchiezuftandes ift, fo würde die Abrüftung die Folge des 
Rechtözuftandes der Staaten fein. 

... Und wenn man und Evolutionsgläubigen nur nicht 
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immer fagen wollte, daß die Fortfchritte der Kultur langſam 
vor fich gehen, als ob wir das nicht wühten! — aber darum 
die Schritte den nächften Generationen überlaffen und felber 
ftille ftehen, ift feine richtige Anwendung der Erkenntnis von 
der Langſamkeit der allgemeinen Fortbewegung; denn wir follen 
doch auch wiſſen, daß diefes winzige Von-der-Stelle- Rüden des 
Ganzen das Refultat der größten Eile und größten Kraft- 
anfpannung der einzelnen Teilchen ift. 

... a, Du haft recht: dem „Lnabänderlichen“ fieht man 
mit Ruhe ind Geficht und erfpart fich fchmerzliche Ent- 
täufchungen; aber nicht recht haft Du, a am, daß ich 
bei folcher Auffaffung die gleiche Tätigkeit fortjegen könnte — 
denn ich betrachte den jegigen Zuftand eben nicht als unab— 
änderlich, und meine ganze Tätigkeit befteht ja in nicht8 anderem 
als in der nach meinen Kräften befcheidenen, aber ftandhaften 
Mitarbeit an der „Abänderung“. 

Deine Skrupel über die in Gang befindliche Einfegung 
eines allgemeinen Schiedsgerichtöhofes beruhen auf einer irr- 
tümlihen Auffaffung des Planes. Das ift —. die 
Urſache abfälliger Urteile: man glaubt, Herr X habe etwas 
Unfinniges im & ilde, und hütet fih darum, Herrn X zu för- 
dern. Gtatt defien kennt Herr X alle Einwendungen gegen 
das, was man ihm zumutet, ganz genau, leider fennt „man“ 
aber dasjenige nicht, was er will. 

. . „Mit Gleichmut die alte Beftie Menfch betrachten, 
wie fie ſtets bereit ift, Zündftoff auf Zündftoff — 
Nein, dieſen Gleichmut darf der „junge Gott“ im Menſchen 
nicht haben, wenn er über die alte Bertie im Menfchen fiegen 
will. Man muß die Zündftoffhäufer, die heute ſchon in Adi au 
Minderzahl, wenn auch noch in der Lebermacht find, nicht im 
Wahne laflen, daß ihr Reich unantaftbar ift, und übrigens: 


Zedem die Hälfte vom Unrecht u 
Der, um es zu hindern, die Hand nicht rührt. 


Was uns zwei trennt, ift der Glaube. Glaubteft Du mie 
ih an die Möglichkeit des Erfolges, Du litteft geradefo 
fhmerzlich wie ich über das Nichtstun der Mitwelt, würdeſt 
aber felber tun und fändeft den eigenen Schmerz und Kummer 
einen geringen Preis für den mwinfenden Lohn; nebenbei hättejt 
Du noch die Freuden, die mich oft bewegen, wenn ich ſehe, 
wie das Werk im Gange ift, wie dort und da immer zahlreicher 
und immer entfchiedener diejenigen auftreten, die die DVerwirk- 
—*— des von den meiſten ſchon theoretiſch Zugegebenen 
ordern. 

Möge unſer Glaubensunterſchied in ger in 
nicht8 unfere alte Freundfchaft vergällen, aber verfuche nicht 
mebr, mich von meinem Kummer zu befreien — e8 ift vergebens. 
Lindern fann ihn nur der, der ihn teilt und der mir im Kampfe 
hilft. Aber hilft — nicht „durch perfönlichen Zauber über- 


DPolitifhes Raleidoftop 345 


mwunden“, fondern weil er an die Möglichkeit, an die Not- 
wendigkeit dieſes Kampfes glaubt. 3.6 


Der politifchen Leiden und Freuden hatte ich um diefe Zeit noch 
mehr. Die AUrmenierverfolgungen in der Türkei nahmen immer 
ärgere Dimenfionen an. In ihrer Bedrängnis festen die balfanifchen 
Bölkerfchaften ihre Hoffnung auf die Friedensgefellfchaften. Eines 
Tages überrafchte mich folgende Depeche aus Ruſtſchuk: 


28. Juni. 
Bertha von GSuttner, Wien. 

Das Meeting von mehr als zweitaufend “Perfonen, das 
heute ftattgefunden, um den Wunfch auszudrüden, daß der 
23. Artikel des Berliner Vertrages in der Türkei verwirklicht 
werde, bejchloß im Namen der Freiheit aller Völker der Türkei 
und zum Aufhören des fortwährenden Blutvergießend und zur 
Verhinderung eined möglichen europäifchen Krieges, Sie zu 
bitten, den Friedensbund dazu zu gewinnen, daß berjelbe bei 
den europäifchen Regierungen die Berwirklichung des Art. 23 
des Berliner Vertrages befürworten möge. 

Das maledonifche Komitee für die Freiheit der 
Europäifchen Türkei in Ruſtſchuk: Koptſchew. 


Der Aufftand der unglücdlichen Kubaner und die drakoniſche Art 
der von den Spaniern verfuchten Unterdrückung dieſes Aufftands 
war ein wahrer Parorysmus des Gewaltſyſtems. Der von den Ku- 
banern wegen feiner Graufamtfeiten tödlich gehaßte General Weyler 
wird ald Gouverneur bingefandt. Bei feiner Ankunft erließ er eine 
Proflamation. Das nette Cchriftftüc ift „fchneidig“, dag muß man 
ihm laffen: 


Todesftrafe auf Verbreitung von direkten oder indirekten 
günftigen achrichten des Aufftandes; Todesftrafe auf Beihilfe 
ei Einfchmuggelung von Waffen oder Nichtverhinderung der- 
felben; Todesjtrafe für den Telegraphiften, der Kriegsnachrichten 
dritten Perfonen mitteilt; Todesftrafe dem, der mündlich oder 
— oder ſonſt irgendwie Spaniens Pens berabjegt; 
— dem, der Günſtiges über die Rebellen äußert u. ſ. w. 
— dieſe Strafen verhängt durch ein Kriegsgericht ohne Appell 
und defien Befehle fofort vollftredbar. 


Darüber in den Vereinigten Staaten Entrüftung über die 
fpanifche Diktatur. 

nd nun die im Tagebuch verzeichneten Freuden: 

„Etwas Großes hat fich ereignet: Ein Profeffor in Würzburg 
— fein Name ift in aller Mund —, Profeffor Röntgen, entdedte 
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das Mittel, Unfichtbares durch unfichtbares Licht zu photographieren. 
D du wunderbare Zauberwelt! Welch herrliche Leberrafchungen 
hältft du noch für ung bereit? Unfichtbare Strahlen, die das Ver— 
borgene enthüllen — ganz neue Horizonte find es, die fich da er- 
- Öffnen. So bereichert die Wiflenfchaft die Welt, ohne irgendiie 

Berarmung oder Vernichtung verurfacht zu haben. Die ift Die wahre 
Mehrerin des Reichs — ein Gegenfag zum Schwert, das den einen 
nur um das bereichert, das er dem anderen — verftümmelt noch 
dazu — entriffen hat.“ 

Und eine andere Freude hatte ich an dem Fortgang des englifch- 
amerifanifchen Schiedsgerichtövertrages (zur Beilegung aller GStreit- 
fälle — nichts von den Einſchränkungen, die fpätere Verträge auf- 
wiefen). Ubgefchloffen und ratifiziert war er noch nicht, aber die 
Aktionen wurden auf beiden Geiten des Dzeand mächtig betrieben. 
Die Herausgeber von „Review of Reviews” (MW. T. Stead) und 
„Daily Chronicle“ veranftalteten, im Verein mit den englifchen Pazi« 
fiften, Enqueten, Verfammlungen, Rundgebungen, Petitionen, kurz, 
eine Volksbewegung, in welche die hervorragenden Männer der Zeit 
bineingeriffen und veranlaßt wurden, zu handeln. Zu der fechstaufend 
Menfchen umfaffenden PBerfammlung in Queen's Hall (3. März) 
laufen von Gladftone, Balfour, NRofebery, Herbert Spencer u. a. 
zuftimmende Briefe ein. Die Refolution diefer Berfammlung wurde 
von ihrem Vorfigenden Sir I. Stansfeld, früherem Minifter und 
Freund Lord Salisburys, diefem offiziell unterbreitet, worauf der 
Premier antwortete, daß die Sache die Zuftimmung der Regie- 
rung babe. 

Am Dfterfonntag erließen drei englifche Rirchenfürften ein Mani- 
feft an die Bevölkerung. Der Herausgeber wendet fich direft an 
Kardinal Rampolla, und diefer antwortet mit einer Zuftimmung des 
Dapftes. 

Jenſeits des Ozeans diefelbe Bewegung zugunften des Ver- 
trage. Für den 22. und 23. April ift nach Wafhington ein National- 
fonvent einberufen zu dem gleichen Zwecke, und die Einberufer find 
Staatdmänner, Bifchöfe, Richter, Gouverneure. Präfident Eleve- 
land ift, wie man weiß, von gleichen Wünfchen erfüllt — kurz, es 
läßt fich mit Zuverficht der Abjchluß des Vertrags ald unmittelbar 
bevorftehend annehmen. Und damit wäre eine neue Epoche der Rultur- 
gefhichte eingeweiht. 

Nun ereilte der Tod den gewefenen franzöfifhen Minifterpräfi- 
denten, an dem unfere Bewegung eine ſolche Stüge hatte: Jules 
Simon. Mein Freund Frederic Paſſy fühlte fich durch diefen Ver- 
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luft befonders hart getroffen. Belanntlich hatte ſich Jules Simon 
auch die Sympathien Kaifer Wilhelms II. zu gewinnen gewußt. 

Sch befige einen Brief des berühmten Staatsmannes und Philo- 
fophen, aus welchem fo recht klar hervorgeht, wie überzeugt und 
leidenfchaftlich er die Kriegsinftitution befämpfte. Ich hatte ihn ge- 
beten gehabt, zu einer Feftverfammlung unferes Vereins nach Wien 
zu fommen, und darauf folgende Antwort erhalten: 


Senat, Paris, le 24 mai 1892. 
Madame, 


Vous voulez bien me demander si je me rendrai à l’as- 
semblee de Vienne. Helas! non, et j’en suis bien desole. 
J’ai accepte toutes sortes de besognes qui mangent ma vie 
sans trop de profit pour les causes que je sers. On s’engage 
etourdiment, et l’on d&couvre le lendemain que si on n'avait 
pas alien& sa liberte, on pourrait faire un meilleur usage de 
son activite. 

Je ne pourrais rien faire qui füt plus conforme à mes 
idees et à mes goüts, s’il est permis de parler de ses in- 
clinations quand c’est d’un devoir qu’il s’agit; non, je ne 
pourrais rien faire qui me satisfit davantage, que d’aller à 
Vienne, combattre derriöre vous, Madame, et derriere vos 
amis contre cette &ternelle guerre, dont nous souffrons en 
pleine paix, et qui devient pour le genre humain une maladie 
endemique. Je sais très bien que je ne dirais rien qui n’ait 
ete dit et qui ne doive &tre répété encore cette fois. Je ne 
rougis pas pour notre cause de son anciennete, ni de l’obli- 
gation oü se trouvent ses defenseurs de r&epeter sarıs cesse 
les m&mes arguments et les mêmes doleances. C’est comme 
une litanie catholique que ré pète sans cesse les m&mes mots sur 
la m&me musique, et qui, dans sa monotonie n’en est pas 
moins une priere Energique et passionnee. J’aurais voulu 
meler ma voix dans ce chœur aux milliers de voix qui 
s’elevera pour r&clamer contre les assassinats collectifs, contre 
les tueries officielles, contre l’engloutissement des vies hu- 
maines et de l’argent dans ce gouffre horrible. Ne pouvant 
aller crier lä-bas, je me soulage un peu, Madame, en vous 
envoyant ma plainte; et permettez-moi d’y joindre toute 
mon admiration pour ce que vous faites et ’'hommage de 
mon respect. 

Jules Simon. 
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VI. Weltfriedensfongreß und VII. Snterparlamentarifche 
KRonferenz in Budapeft 


Nun bereiteten wir uns vor, nach Bubdapeft zu fahren, wo — 
während der Millenniumsfeier — der VII. Weltfriedenskongreß und 
die VII. Interparlamentarifche Konferenz abgehalten werden follten. 

As BVorfigender des Kongreſſes war General Türr beftimmt. 
Am 26. Auguft überrafchte uns eine Depefche Türrd mit der Anfage 
feines Befuches in Harmannsdorf. Er war von Rom in Wien 
angelangt, und ehe er feine Reife nach Budapeſt fortfegte, wollte 
er ein langgegebenes Berfprechen einlöfen und uns in unferem Heim 
auffuchen. 

E3 war uns eine große Freude, und um diefe auszubrüden, 
bereiteten wir einen feierlichen Empfang. Vor der Schloßeinfahrt 
ward ein reifiggefehmücter Triumphbogen aufgeftellt mit der In— 
fchrift „Willlommen, Stephan Türr“, und als der Wagen, der ihn 
von der Station brachte, wohin ihm der |Meine entgegengefahren 
war, nahte, ftimmte unfer Jägerfpalier eine Fanfare an. Türr freute 
fi) über den Scherz. Damals ſchon einundfiebzig Jahre alt, war er 
fo friſch und martialifh und elaftifh in feinem Wefen, als zählte 
er deren höchftend fünfzig, Er machte bei und auch noch eine 
Eroberung. Don mir gar nicht zu reden — aber unfere zweiund- 
zwanzigjährige, hübfche Nichte Maria Louife war fo entzüct von 
ihm, daß fie einen anmwefenden Better, der ein Maler ift, bat, für 
fie ein lebensgroßes Porträt des fchönen alten Kriegerd zu malen. 
Das Bild wurde gemacht, und fie hing es in ihrem Mädchen- 
zimmer auf. 

Mein Tagebuch trägt folgende Eintragung vom 26. Auguft: 
„Beim Aufftehen finde Depefche von Türr. Rückdepeſche und DVor- 
bereitungen. Um vier Uhr Ankunft. Viel Spaß über Triumph- 
pforte, Fahnen und Fanfaren; fieht prächtig aus. Zuerft im Billard- 
zimmer lange Gefpräche über Kongreß. Noch viel zu tun zur DVor- 
bereitung — aber das meifte durch feine Ronnerionen und feinen 
Einfluß ſchon angebahnt — viel Entgegenfommen von der Regierung. 
Diner mit der ganzen Familie. Dann fehwarzer Kaffee im Garten. 
Sehr intereffante Erzählungen. Im ganzen ift er voll Heiterkeit, 
Güte und Geift... das fcheinen doch die vorzüglichften Menfchen 
zu fein, die ein paarmal zum Tode verurteilt worden find.“ 

Von den Anekdoten, aus feinen Erlebniffen, die er in feine 
Unterhaltung mifchte, habe ich nachträglich einige in Schlagworten 


VII. Snterparlamentarifhe Ronferenz in Budapeft 349 


notiert: Im Jahre 1868 war er im QAuftrage des Königs Viktor 
Emanuel, deffen Generaladjutant er war, nad Wien gefommen, um 
dem Kaiſer Franz Iofeph eine Botfchaft zu bringen: „Sagen Gie 
dem Kaifer, daß er an mir nicht nur einen guten Verwandten, 
fondern auch einen guten Freund hat.“ Türr erzählte, wie freundlich 
der Kaiſer die Botfchaft und den Boten aufgenommen — obwohl 
diefer einmal ald Revolutionär in Acht und Bann gewefen. 

Auf Bismard ift Türr nicht gut zu fprechen. Aus feinen Ge- 
fprähen mit dem Kanzler erzählte er folgende Aeußerungen des 
legteren: „Ich habe nach dem Souper den Nechberg dazu gebracht, 
fih von mir Lauenburg abfaufen zu laſſen — ich wollte beweifen, 
daß diefer Defterreicher fogar das verfaufen würde, wozu er fein 
Recht hat.” Und ein anderes Mal: „Es ift mir nicht recht gelungen, 
meinen König zu überzeugen, daß wir gegen Defterreich Krieg führen 
müffen — aber bis zum Rande des Grabens habe ich ihn fchon 
geführt... jegt muß er fpringen.“ — Mit einem Chinefen fprach 
Türr einmal über Zivilifation. „Willen Sie," bemerkte der Mann 
aus dem Reiche der Mitte, „das ift ja ganz fehön, euer liberte, 
fraternite, Egalite — aber man braucht noch ein viertes —“ 

„And das wäre?“ 

„Einen Harmonifateur.“ 

„Was ift dag?“ 

Der Ehinefe mit der Gefte der Prügelftreiche: „Le Bambou.“ — 
Türr ift auch ein wenig der AUnficht, daß ed gut wäre, wenn man 
den Menfchen einiges von ihren Bosheiten, namentlich von ihrer 
Dummheit wegprügeln fönnte. La betise humaine est in-com-men- 
su-ra-ble... und das Wort ift noch zu furzl... „Ach Götter, 
fchneidt’8 Bretter!” Mit diefem refignierten Seufzer pflegte er feine 
Betrachtungen über diefe oder jene unermeßliche Dummheit unter 
den Menfchen abzufchließen. 

Aus feinem Soldatenleben erzählte er ung fo manches. Er war 
fhon über die fünfzigfte Sahreswende feiner militärifchen Laufbahn 
hinaus, denn er war im Jahre 1842 in den Dienft getreten. In 
diefem halben Jahrhundert hatte er fo viel Entfegliches ſauf den 
verfchiedenften Schlachtfeldern gefehen, daß er darum ein Feind 
des Krieges geworben. 

„Es war im Mai des Jahres 1860. Wir zogen mit den taufend 
Helden Garibaldis gegen Palermo... in der Nähe ded Markt« 
fledens Partenios ward uns ein Anblick, der die Entfchloffenften 
unter ung mit Grauen erfüllte. Am Straßenfaume lag ein Dutzend 
Leihen von Bourbonenfoldaten, an denen eine Horde Hunde 
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nagte . . . Wir traten näher und fahen, daß die Soldaten verfengt 
waren. Garibaldi gab feinem Unmwillen darüber in einem fürchter- 
lichen Zornesausbruch Ausdrud. Er konnte es faum erwarten, daß 
er in das Städtchen fomme. Die Einwohnerfchaft empfing ihn mit 
Freude, er aber fchrie die Sauchzenden mit vor Zorn zitternder 
Stimme an: 

„Ein barbarifches Treiben ſah ich hier — jo unmenfchlich dürfen 
die Anhänger der Freiheit nicht wüten ... .‘ Die Leute hörten in 
tiefer Stille den Entrüftungsausbruch des Generald. Endlich trat 
einer vor und fagte: ‚Wir müflen erkennen, daß wir unrichtig ge- 
handelt haben, aber ehe Sie ung verurteilen, hören Sie, was hier 
geſchah — vielleicht finden Sie unfer Vorgehen begreiflich....‘ Und 
das Volf führte den General vor eine Häufergruppe. In vier bis 
fünf Häufer führte man Garibaldi hinein und zeigte ihm da eine 
Schar Frauen, Rinder, die alle verfengt, zu Kohle verbrannt waren: 
‚Das haben die Bourbonenfoldaten getan,‘ fchrien fie. ‚In diefe 
Häufer trieben fie die Frauen und Kinder, zündeten die Häufer an 
und ließen niemand heraus. Sie bewachten die Tore, bis die Un— 
glücklichen in den Flammen mit dem Tode kämpften. Wir hörten 
das Wehgefchrei und eilten hin. Aber ed war fchon zu fpät... 
Sn unferer Erbitterung fonnten wir für die unfchuldigen Opfer nur 
fo Rache nehmen, daß wir die Ungeheuer auch ind Feuer warfen 
und auf die Straße brachten.‘“ 

Türr erzählte und auch von dem Dokument, das Garibaldi 
nach dem Ende des Feldzuges an alle Staatsoberhäupter Europas 
fandte, um fie aufzufordern, einen Friedensbund zu fchließen. Die 
Sache blieb unbeachtet und allgemein unbefannt. Was fich davon 
erhalten hat, ift nur die Bemerkung im KRonverfationslerifon unter 
dem Namen Garibaldi: „Tapfer, patriotifch, uneigennügig, gutmütig, 
aber ohne tiefere politifche Einfiht, Phantaft.“ Eigentlich 
war Türr der Unreger zu jenem Verſuch geweſen. „Eines Abends 
in Neapel (ich gebe wieder General Türr das Wort) war ich mit 
Garibaldi auf dem Erfer. Der General beobachtete feiner Gemwohn- 
heit gemäß den prachtvoll geftirnten Himmel. Lange fchiwieg er, 
endlich fagte er: 

„Lieber Freund, wir haben wieder nur eine halbe Arbeit voll- 
bracht. Wei Gott, wie viel Blut noch vergoffen wird, bis Italiens 
Einheit zuftande kommt.‘ 

„Mag fein... aber der Herr General fann mit dem großen 
Refultat zufrieden fein, das wir in ſechs Monaten erreicht haben. 
Das viele Blutvergießen künnte vermieden werden, wenn in den 
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Herrfchern beffere Einfiht Plag greifen würde... Wenn, foweit 
es möglich ift, zwifchen den europäifchen Staaten eine Vereinbarung 
zuftande füme — wenn verwirklicht würde, was Heinrich IV. und 
Elifabeth, Königin von England, ſchon vor Jahrhunderten träumten 
und was Minifter Sully fo ſchön befchrieb... wer weiß, ob bie 
edle Idee des Königs nicht ſchon damals verwirklicht worden wäre, 
wenn ihn nicht der Dolch eines Fanatikers getroffen hätte... Jetzt 
wäre die Zeit zur Ausführung gefommen, um Europa vor noch un- 
geheuern Megeleien und Schlachten zu bewahren. Herr General, 
Sie haben eine große Arbeit vollbraht — Gie wären befonders 
dazu berufen, an die Herrfcher und an die Völker im Intereffe des 
Friedens und der Vereinigung einen Aufruf zu richten.‘ 

„Wir fprachen noch lange darüber — und ſchon am nächten 
Morgen brachte Garibaldi den Aufruf, den wir mit einigen Mobdi- 
fizierungen an die Mächte verfchicften. Diefen Aufruf habe ich 
feither oft abdruden laffen. Wo fich Gelegenheit bot, war ich beftrebt, 
die Machthaber und das große Publitum an die erhabenen Ideen 
Garibaldis zu erinnern. Und jest, da fich anläßlich der Taufend- 
jahrfeier die Friedenskämpfer und die Volksvertreter verfammeln, 
werde ich die begeifterten Mahnworte des unvergeßlichen Feldherrn 
wieder vorbringen. Es wird nicht unintereffant fein — inmitten der 
fonfervativen Strömungen —, die von reinfter Menfchenliebe diktierten 
Ideen der fogenannten ‚Revolutionäre und Umſtürzler‘ zu hören, 
bie gar nicht8 anderes umftürzen wollten als die vor 
der Freiheit und vor dem Fortfchritt fich erhbebenden 
Dämme.“ 

General Türr holte aus der Tafche ein Eremplar des Gari- 
baldifchen Aufrufs hervor und übergab es mir. Es iſt ein inter- 
effantes Dokument, und man erfieht daraus, wie Gedanken, die man 
für ganz neue hält, ſchon vor vielen Jahren vorausgedacht worden 
und wie fie, wenn auch laut verkündet, wieder der Vergeſſenheit 
anheimgefallen find. Immer wieder und immer wieder müfjen fie — 
wie etwas Neues — überrafchend auftauchen, bis daß fie endlich 
zum Gemeingut werden. 

In dem Aufruf weift Garibaldi auf die ungeheuerlichen Rüftungen 
ber fechziger Sabre hin (mas würde er erft heute fagen!); er beflagt 
es, daß mitten in der fogenannten Zivilifation wir unfer Leben damit 
ausfüllen, und gegenfeitig zu bedrohen. Er fchlägt ein Bündnis 
aller europäifchen Staaten vor — da gäbe es dann feine Land- und 
Geeftreitmächte mehr (daß wir jegt auch noch Luftflotten anfertigen 
— das fah er nicht voraus), und die ungeheuern Kapitalien, die 
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man den DBedürfniffen des Volkes entzieht für unproduftive, tod- 
bringende Zwecke, könnte man gütervermehrenden und lebenerhöhenden 
Sweden zuführen; diefe legteren werden dann aufgezählt. Auch auf 
die möglichen Einwendungen erteilt da8 Dokument die erforderlichen 
Antworten: „Was macht man mit den vielen Leuten, die im Heere 
und in der Marine dienen?” — „Die Herrfcher müßten, wenn ihr 
Geift nicht mehr von den Ideen der Eroberungen und Verwüftungen 
abforbiert wäre, gemeinnügige Inftitutionen ftudieren ... infolge des 
Aufſchwunges der Induftrie, der größeren Sicherheit ded Handels 
müßte die Handeldmarine bald das ganze Perfonal der Kriegsmarine 
in Anſpruch nehmen; die durch den Frieden, das Bündnis und die 
Sicherheit zuftande gefommenen ungeheuern, zahlreichen Schöpfungen 
und Unternehmungen müßten doppelt fo viele Menfchen befchäftigen, 
als in den Armeen dienen.“ 

Der Aufruf fchließt mit warmen Worten an die Adreſſe der 
Fürften, denen „der heilige Beruf übertragen ift, Gutes zu fun, und 
die höher ald die ephemere, falfche Größe die wahre Größe fchägen, 
deren Fundament die Liebe und die Dankbarkeit der Völker wäre“. 

General Türr fuhr noch am felben Abend nah Wien zurüd 
und von da am nächften Tage nach Budapeft, wo er die mühfamen 
Borbereitungen zum Kongreffe zum Abfchluffe brachte. 

Zwei Tage vor Eröffnung fuhren wir drei dahin. Ich fage 
wir drei — wir nahmen unfere Nichte Maria Louife mit; fie follte 
die Freuden diefer Reife und der gefelligen Feſte mitgenießen. 

Sch fehe und am Bord eined Donaudampferd. Es war ein 
fchöner, fonniger Septembertag. Wir waren eine ganze Heine Friedens- 
banda: Malaria, Dr. Kunwald, das Grollerpaar und Gräfin Pötting, 
„die Her“. Don den ausländifchen Freunden: Frederic Paflo; 
Gaſton Moch und Frau; Vves Guyot, der Erminifter, Herausgeber 
des „Siecle” und großer Freihändler vor dem Herrn; die Grelire 
und Herr Clapar&de aus der Schweiz. 

Da war fchon ein Heiner Kongreß auf Ded; auch bei den Mahl- 
zeiten blieb unfere Gefellfchaft beifammen. An Preßburg vorbei, 
an Gran vorbei mit feinem ſtolzen bifchöflichen Palaft, und in Waigen 
ftieg eine Pefter Deputation an Bord, die und entgegengefahren — 
drei Mitglieder des Kongreßkomitees und mit ihnen ein Interviewer 
des „Pefti Naplo“. Es war ſchon Abend und alle Lichter brannten, 
als wir langfam in den Hafen einfuhren. Auf dem Landungsplag 
ftanden wieder Romiteemitglieder — Direktor Remeny, der und mit 
einer Anfprache begrüßte, und herum eine dichte Menge, die uns 
laute „Eljens“ zurief. Die bereitftehenden Fiaker führten uns alle 
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in das Hotel Royal, wo fhon General Türr und eine Anzahl 
anderer Rollegen ung erwarteten. Das war unfer Ankunftstag, der 
15. September. Un der Hand meiner Tagebuchnotizen will ich nun 
die Budapefter Rongreß- und Konferenzwoche vor meinem Gedächtnis 
Revue paffieren lafjen. 

16. September. Den ganzen Morgen Interviewer. Leopold 
Katſcher bringt mir Zeitungen und erzählt von den Vorbereitungs 
arbeiten. Lund im Hotel Hungaria bei General Türr mit nur 
einigen Intimen. Beſuche bei Rarolyi, Banffy u. a. — Abends, 
alfo am Vorabend, alle Teilnehmer zu einem Empfang in den Pracht: 
fälen des Hotel Royal eingeladen. Türr und Graf Eugen Zichy, 
der große Afienreifende, machen die Honneurd. Beim Souper ver- 
fchiedene Reden: Pierantoni — Hünengeftalt, Stentorftimme — 
fpricht italienifch. Und fpricht hinreißend, mehr ald wäre er ein be- 
rühmter Rezitator denn ein berühmter Völkerrechtslehrer. Mache 
die Belanntichaft des Berner Univerfitätsprofefford Dr. Ludwig Stein, 
deſſen philofophifche Feuilletons in der Preffe mir fchon feit langem 
Freude bereiteten. Frederic Paſſy und Frederic Bajer fprechen 
und auch „die Friedensfurie” muß heran. 

17. September. Eröffnung im Beratungsfaal des neuen Rat- 
baufes. Vor dem Tor, in der Eingangshalle und auf den Treppen- 
ftufen find Panduren in betreßten und waffengefchmücten Uniformen 
aufgeftellt. Das erinnert an den Empfang auf dem Rapitol. Ge- 
drängt voller Saal. Dichtgefüllte Galerien. Auf der Tribüne nimmt 
Türr zwifchen dem Minifter des Innern und dem Dberbürgermeifter 
Platz. Er hält eine kurze, marfige Eröffnungsrede. (Eine Stelle daraus :) 


Bor nicht langer Zeit gab ed Fürften und Cdelleute, 
die einander befriegten und aa Untertanen und Leib- 
eigenen die Jurisdiktion übten enn jemand ihnen feiner- 
zeit gejagt hätte, e8 würde ein Tag kommen, wo man fie ver- 
halten wird, = Differenzen vor einen Richter zu bringen, fo 
hätten fie den Betreffenden für einen Schwärmer, einen Lltopiften 
oder noch ärgeres erflärt. 

Und nun find diefe großen Herren genötigt, vor dem Richter 
* — wo die geſamten Leibeigenen mit ihnen auf gleichem 

u 

Dieſe Umwandlung könnte ſich auch in den Beziehungen 
der Mächte vollziehen, und dies um ſo leichter, als es ſich er 
nicht um zwei big dreihundert Fürften und Taufende von 
gliedern des hohen und niederen Adels handelt. Wir Haben 
heute jechs Großmächte, und auch diefe haben fich vereinigt — 
die einen in der Tripelallianz, die anderen in einem Freund- 
ſchaftsbund, und alle zum Zweck der Wahrung des Friedens. 
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Wohlan, e8 gilt nur noch einen Schritt zu tun. 

Wenn fich diefe zwei Gruppen vereinen, fo werden fich 
die kleineren Staaten anfchließen, und die freie Vereinigung 
der europäifchen Mächte ift verwirklicht. 


Nah der Sigung werden die Rongreßteilnehmer in die Mil- 
lenniums · Ausſtellung geführt. — Die „Hiftorifche Ausftellung“ ... 
taufend Jahre ungarifcher Gefchichte, von der primitiven Einfachheit 
der halbwilden Zeit des Arpad bis zu der raffinierten Induftrie des 
bochentwicelten (eigentlich Doch noch viertelwilden) Heute. Und wenn 
noch taufend Jahre ind Land gehen und wieder eine QAusftellung den 
Gang der Entwidlung darftellt, wird man da unter den Geräten 
vielleicht die Kleinen Medaillen mit dem Worte „pax“ darauf vor- 
finden, die wir alle ald Abzeichen angeheftet haben? — Abends Garten- 
feft in Des-Budavar — überall, wo die Partruppen vorübergehen, 
ertönen aus dem fpalierbildenden Publitum herzliche Eljens. 

18. September. Intereflante Sisung. Elie Ducommun verlieft 
den Bericht über die Ereignifle des verfloffenen Sahres. Zuerft die 
Fortfchritte der Schiedsgerichte und die fonftigen Erfolge und Arbeiten 
der Liga. Dann ein Rüdbli auf die Eriegerifchen Creigniffe in 
Aegypten, AUbeffinien, Ruba, Madagaskar — zulegt die jüngften Er- 
eigniffe in der Türkei. „Wer auch die Lrheber der Greueltaten 
waren — jeder gefittete Menfch muß fie verurteilen, fo wie er die- 
jenigen verurteilen muß, welche die Greueltaten zuließen.“ *) 

James Gapper, der fympathifche Engländer mit dem weißen 
Apoſtelkopf, mit der warmen, dröhnenden Stimme, verlangt das Wort. 
„Der Bericht des Zentralbureaus,” fagt er, „zeigt fo recht bie 
Lächerlichkeit des fogenannten bewaffneten Friedens... Wiel Die 
vielen Heere, die fchredlichen Gefchlige haben eigentlich die Beftimmung, 
Frieden zu ftiften und zu erhalten — und ſechs Millionen Soldaten 
haben nicht genügt, die Schändlichkeiten zu verhindern, welche fich 
im Orient ereignet haben. Man darf nicht zufehen, wie Mörder 
ein ganzes Volk niedertreten! Wenn ich auf der Gaffe fehe, daß 
ein Kind von Spigbuben angegriffen wird, jo werde ich e8 für meine 
Pflicht halten, zum Schuge des Angegriffenen mit beiden Fäuften 
dreinzufahren, und wenn ich im Kampfe das Leben laflen müßte — 
ich täte e8 gerne!” Laute Händeklatfchen. — Wir fühlen alle: 





) Dom 3. Oktober 1895 bis 1. Januar 1896 erſtreckte fich die erfte Serie 
ber Mesgeleien. Bon feiten der Armenier bat, wie altenmäßig feftgeftellt 
wurde, teinerlei Provokation ftattgefunden. Trogdem wurden 8500U Menfihen 
erfchlagen, ca. 2300 Städte und Dörfer verwüftst, über 100000 Chriſten awangs- 
weife zum Islam befehrt und 500000 dem Hunger preisgegeben. B. S. 
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das wäre legitime Anwendung der Gewalt: Beſchützung der DVer- 
folgten gegen Gewalt. 

Ein junger franzöfifcher Priefter, Abbe Pichot, ftellt den An— 
trag, daß der Kongreß eine Adreffe an den Papft fende, worin um 
deſſen Unterftügung der Bewegung gebeten werde; es fei ihm befannt, 
daß Leo XII. die Friedensfache fehr am Herzen liege und daß ein 
von diefer Stelle ausgehendes Zuftimmungswort von höchftem Nugen 
wäre. Sch erhebe mich, um den Antrag zu unterftügen. Auch mir 
ift ed bewußt, daß der Papft in legterer Zeit öfter gegen bie 
Rüftungen und für die internationalen Schiedögerichte gefprochen 
bat; aber das ift nicht genügend befannt geworden, weil diefe Aeuße- 
rungen an einen ruſſiſchen Publiziften und an einen Herausgeber 
des „Daily Chronicle“ gerichtet waren. Die Fatholifche Preffe und 
die Kirche überhaupt haben jene Worte überhört, ebenfo die ganze 
fatholifhe Well. Wie ganz anders wäre die Wirkung, wenn der 
Papſt folhe Betrachtungen direft an die Millionen feiner Gläu- 
bigen richtete. Es ſei alfo die ehrerbietige Bitte an ihn zu richten, 
feine den Friedensfreunden fchon öfterd gewährte Ermutigung in 
einer Enzyklika Ausdrud zu geben. 

Jemand protejtiert. Der Antrag müßte Andersgläubige, namentlich 
Freidenter, verlegen — es folle Feine religiöfe Tendenz eingeführt 
werden. Frederic Paſſy Härt auf, daß es fich nicht um religiöfe, 
fondern humanitäre Demonftrationen handle. Der Antrag wird an- 
genommen. — 

Abends Galavorftellung in der Oper: „Der Geiger von 
Gremona“. 

Erhalte Brief von Dr. Julius Dfner, öfterreichifchem Reichs- 
ratsabgeordneten, deffen Tert ich bier wiedergebe: 


— — Ih hätte mich gerne an den Beratungen über 
das internationale Schiedsgericht beteiligt. Mir ift die Sprache, 
welche über diefen Punkt geführt wird, zu ängftlich, zu fehr 
an das Wohlwollen der Staaten und zu wenig an deren Pflicht 
gewendet; Apoſtel ſchmeicheln nicht. 

Juriftifch ift es zweifellos: fein Necht ohne Richter; in 
eigener Sache fann niemand urteilen, und die Gefchichte lehrt, 
daß, wenn Staaten auch das LUngerechtefte wollen, fie immer 
Kronjuriften fanden, die es verteidigten und als Recht er- 
Härten. Solange daher fein Gericht für Völkerſtreitigkeiten 
eingejegt ift, gibt e8 Staatenhöflichkeit, Staatenfitte, aber fein 
Staatenreht. Der Starke ift unfehlbar, die beleidigte Gerech- 
tigkeit wendet fih nur gegen den Schwachen. Die Berufun 
auf die Souveränität, die nicht gefchmälert werden dürfe, iff 
nichts als eine Umkleidung für das Verlangen, nah Willkür 
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auch Unrecht tun zu dürfen. Denn alles Recht befchränft den 
einzelnen um der anderen willen, die Willfür zugunften der 
allgemeinen Freiheit. Recht und Gerechtigkeit ijt aber die 
Grundlage aller Kultur, und es gilt für die Staaten, was Kant 
für die Menfchen überhaupt fagte: „Gäbe es fein Necht, es 
wäre nicht der Mühe wert, daß Menfchen auf Erden leben.“ 


In der Sitzung nichts Senfationelles. Nachmittags im Jour- 
naliftenflub Othon. In Begleitung Türr® mache ich mit meiner 
Nichte einen Befuch beim Minifterpräfidenten Banffy. 

20. September. Arbeitspauſe für die Rongreffiften. Mittels 
Ertradampfer werden fie auf die Margareteninfel geführt, wo ihnen 
das Romitee einen Lunch bietet. Das Wetter ift berrlid — man 
tafelte im Freien, von den wundervollen Parkanlagen umgeben. 

„Sehen Sie, meine lieben Rollegen und Freunde,” fagte General 
Türr, „diefe Infel war eine Wildnis, Durch Ausrodung, Kulti- 
vierung und Ausfhmücdung hat Erzherzog Joſeph, der Befiger, ein 
Paradies daraus gemacht... fo möge auch jene Wildnis, die heute 
noch im internationalen Leben berrfcht, durch die Rulturgewalt des 
Friedenswerkes in ein blühendes Land verwandelt werden wie dieje 
Margareteninfel.“ 

Natürlich fprachen auch noch andere. Tiefe Bewegung ruft es 
aber hervor, als ein italienifcher Delegierter, gewefener Generalftabs- 
bauptmann, Conte di Pampero, indem er fein achtjähriges Söhnchen 
aufbebt und vor fich auf den Tifch ftellt, im Namen des jüngften 
Kongreffiften das Wort ergreift, und indem er wie fegnend die Hand 
auf das Haupt des Kindes legt, beſchwört er die Anmwefenden, ihre 
Kinder, fo wie er es tue, im Haß gegen den Krieg und in Liebe 
für die Menfchen großzuziehen ... 

21. September. Sehr bewegte Debatte über das Duell. Ein 
Delegierter — Felir Lacaze aus Frankreich — ftellt den Antrag, 
daß alle Friedensgefellfchaften ed ihren Mitgliedern zur Bedingung 
machen mögen, die Verpflichtung einzugehen, jeded Duell abzulehnen. 
Großer Widerfpruch erhebt fih. Graf Eugen Zichy fagt, in diefem 
Falle müßte er ehrlicherweife au dem Verein austreten. Eine 
folche Verpflichtung könne man in gewiſſen Ländern und in gewiſſen 
Kreifen nicht eingehen. Die englifchen Mitglieder, die entrüftet find, 
daß dem Duell dad Wort geredet wird, geraten in Erregung, und 
fie wollen den Grafen Zichy, der noch einmal — und zwar, wie er 
fagt, zur Verſöhnung — fprechen will, nicht zu Wort fommen laflen; 
fhließlich findet Houzeau de Lehaye, der ſtets Verſöhnende, einen 
PBermittlungsantrag, der unter der Begründung, daß man den Mit- 
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gliedern nichts verbieten fünne, diefe nun bittet, alle Anftrengungen 
zu machen, um den Gebrauch des Duelld, das ja den von ihnen 
verteidigten Grundfägen mwiderfpricht, abzuftellen und die Ausführung 
der darauf bezüglichen Gefege zu fichern. 

Habe intereffante neue PBelanntfchaft gemadt: ein Ruſſe 
namens Nepluyew. Er ftellte fi) mir während einer Verhandlungs- 
paufe vor und legt mir and Herz, feine Ideen zu unterftügen. Er 
babe in feiner Heimat eine Anftalt gegründet, welche auf den Prin- 
zipien der Erziehung zum Frieden beruht. Er macht den Eindrud 
eine® Grandfeigneur, dabei eines tief religiöfen Menfchen. Geine 
Abſicht, indem er hierherreifte, fei die, dem Kongreß die von ihm 
ins Leben gerufene Inftitution befannt zu machen, damit fie überall 
nachgeahmt werde. Auf feiner Bifitfarte nannte er fich « President 
de la Confrerie ouvriere de l’Exaltation de la Croix». Damit gibt 
er feinem fozialiftifchen Unternehmen einen kirchlichen Anſtrich. Diel- 
faher Millionär, Befiger ausgedehnter Güter und zahlreicher Fal- 
toreien im Gouvernement Tſchernigow, hat er feine Laufbahn als 
Diplomat begonnen, diefe aber aufgegeben, um fich ganz der Auf- 
gabe zu widmen, die ruffifhen Bauern moralifh und materiell zu 
heben. Aus eigenen Mitteln gründete er Volksſchulen für Induftrie 
und Agrikultur und Bauernvereine, die er „Bruderjchaften“ nannte; 
zuerft gab er ihnen Gemwinnbeteiligung an feinem Unternehmen, dann 
übertrug er feine ganzen Reichtümer in ihren vollen Befis, indem 
er fih nur den Titel eines lebenslänglichen Präfidenten diefer Werke 
vorbehielt. Die Sache ging aber nicht leicht. Jahrelang mußte er 
gegen den böfen Willen der ruffifchen Behörden fämpfen, die in ihm 
einen GSozialiften witterten. Zum Schluß aber hat ihm fein Er- 
ziehungswerk befriedigende Erfolge gebracht. Seine Methoden und 
Erfahrungen hat er in einer Brofchüre niedergelegt, die er unter 
den Rongreffiften zur Verteilung brachte. 

Er felbft reifte noch am jelben Tage von Budapeft ab.*) 

Abends ein von der Stadt gebotened Bankett. 

22. September. ine Deputation des Tierfehugvereing fpricht 
bei mir vor und bittet mich, auch feine Beftrebungen zu unterftügen. 
Ich antworte, daß ich eben ein Buch unter der Feder habe, betitelt 








) Zm Jahre 1904 befuchte mich Herr von Nepluyew in Wien. Er war 
fih und feinem Apoftolate treu geblieben. Es war ihm auch gelungen, die 
Zarin dafür zu intereffieren. Sein Wunfch war, daß die Friedensgejellichaften 
allerorten folche Bruderfchaften im Volle ins Leben rufen mögen — doc, 
—— von allem anderen, dazu fehlen den Geſellſchaften vor allem die 

ittel. 
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„Schach der Qual“ — darin folle ein Kapitel der Fürfprache unferen 
armen, ffummen, fo arg gequälten Mitgefchöpfen gewidmet fein. — 
Schlußſitzung. Um eineinhalb Uhr ſchließt General Türr den Kon- 
greß mit dem Rufe „Auf Wiederfehn.” Das Wiederfehn findet 
ſchon zwei Stunden fpäter im Hotel Royal ftatt, wo dem Präfi- 
denten und dem Komitee wie ung allen ein AUbfchiedseflen gegeben 
wird. Das Arrangement hatte Malaria (Dlga Wifinger) in die 
Hand genommen. Aber auch das war noch fein AUbfchied, denn 
viele der Teilnehmer blieben hier, um der morgen zu eröffnenden 
Interparlamentarifchen Konferenz beizumohnen. 

Wir gehörten auch zu denjenigen, die ihren Aufenthalt noch 
wenige Tage verlängern wollten. Schon am 16. Auguft war uns 
nach Harmannsdorf folgendes Schreiben zugefommen: 


Conference Interparlementaire, Groupe hongrois. 
Budapeft, 15. Auguft. 
Euer Hochgeboren! 

Der verdienftvolle Eifer und das aufopfernde, erfprießliche 
Wirken Euer Hochgeboren im Intereffe und Dienfte des Welt: 
friedeng machen e8 uns zur angenehmen Pflicht, zu der am 
22. Geptember in —— zu eröffnenden Interparlamen- 
tarifchen Konferenz Euer Hochgeboren fowie Ihren Gemahl 
und Baroneſſe von Suttner als Gäfte einzuladen. 

Wie bekannt, können Mitglieder der Konferenz nur Gefet- 
geber fein; e8 dürfte Euer Hochgeboren jedoch intereffieren, die 
GSigungen von der Galerie aus zu verfolgen und an den zu 
veranftaltenden Feftlichkeiten und Ausflügen teilzunehmen. 

In diefer Anhoffung u. f. w. 

Koloman v. Szell, Vorfigender. 
Ariftide v. Deszewffy, 
Sefretär des Erefutiv-Romitee. 


Ic kehre zu meinem Budapefter Tagebuch zurüd. 

23. September. Geftern, ald am Vorabend der Konferenz, 
große Soiree im Parkklub, zu welcher die Einladungsfarten von 
KRoloman von Szell ausgegangen find. Wirklich ſchön dieſes Klub- 
gebäude — gediegene, englifch bebagliche Pracht. Sämtliche KRon- 
ferenzmitglieder anmwefend — freudiges Wiederfehen mit den alten 
Bekannten: Stanhope, DBeernaert, Cremer, Descamps u. f. w. 
Diele Damen der ungarifchen Gefellfchaft und die Frauen der Kon- 
ferenzler. Faft alle ungarifchen Minifter, Baron Banffy an der 
Spige, die Grafen Eugen Zichy, Albert Apponyi, Szapary, Eiter- 
hazy —, und viele Sournaliften und Künftler. Unſer alter Paſſy 
ift fehr umringt. Maria Louife fieht wunderhübſch aus und verdreht, 
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fheint mir, ein paar Madjarenköpfe. Auch die nordifche Maid, 
Ranghild Lund, die Beaute der Römer Ronferenztage, ift wieder da 
und erregt viel Bewunderung. Sohn Lund fommt auf mich zu und 
bringt mir Grüße von Björnfon. Werde mit einer jungen Gräfin 
Kalnoky (ledig und ehr felbftändig) bekannt, deren freie und meit- 
berzige Anfichten mir imponieren. Dann fest fich eine Gräfin Forgac 
zu und; erzählt verfchiedenes von Kaiſerin Elifabeth. Unter anderem: 
es feien Geiftermitteilungen (vermutlich in fpiritiftifcher Seance) ge- 
macht worden, daß der Drt, wo Kronprinz Rudolf weilt, ärger ift 
als die Hölle, und daß ihm fein Beten nützt; darüber die KRaiferin 
verzweifelt. Melinda Rarolyi und ich taufchen einen Blick, der 
viele Ausrufungszeichen enthält. — Diener tragen erquifite Speifen 
und Getränte herum. Ein Sournalift bemerkt: „Man muß nicht 
Mitglied einer Friedensliga fein, um diefe Art internationaler Be- 
gegnung entjchieden angenehmer zu finden als diejenige mittels 
Bomben und Granaten.“ 

Heute Eröffnungsfigung im Magnatenhaufe. Vor dem Gebäude, 
am Rande der Straße, durch DBlumengirlanden verbunden, find 
Maften aufgeftellt, von welchen die Fahnen fämtlicher in der Kon- 
ferenz vertretenen Nationen flattern — ein Anfchauungsunterricht 
für die Vorübergehenden. Diefer noch fo fremdartige Begriff 
„Europäifcher Staatenbund“ — hier ift er in Emblemenfprache aus- 
gedrückt. Wir find auf unferen Galeriefigen früher angelangt, als 
die Ronferenzler in den Saal kommen, alfo fehen wir diefe langfam 
eintreten und ihre GSige einnehmen. — Auf den Minifterfauteuils, 
auf denen fonft die ungarifchen Ratgeber des Könige Plag nehmen, 
laflen fich jegt die fremden Parlamentarier nieder. Frederic Paſſy 
figt neben Kardinal Schlauh und Minifter Darany. Gobat betritt 
die Eftrade und fchlägt vor, daß der Präjident des ungarifchen Ub- 
geordnetenhaufes, Defider Szilagyi, den Vorfig der Ronferenz über- 
nehme. Diefer nimmt an und hält die DBegrüßungsrede. Nun 
folgen die Anfprachen der alten Bekannten: Pirquet, Descamps, 
Beernaert, v. Bar, Bajer u. f. w. — neu und überrafchend ijt mir 
Apponyi. Iſt das ein Redner! Dazu die hohe, elegante Erfcheinung 
— die gewaltige Baritonftimme — die fpielende Beherrfchung der 
fremden Sprachen. — 

Erft die zweite Sigung um vier Uhr bringt die eigentlichen 
Berbandlungen. Punkt I. „Permanentes Internationales Schieds · 
gericht.” Descamps berichtet, daß er das im Auftrage der vorigen 
Konferenz verfaßte Memorandum über diefe Frage an alle Sou- 
veräne und Regierungen überfendet hat. Von den meiften Regie- 
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rungen habe er eine Antwort mit Billigung der Prinzipien erhalten, 
darunter die beftimmtefte aus Peterdburg von dem jüngft geftor- 
benen Fürften Lobanow. 

Abends große Soiree beim Minifterpräfidenten. 

Ich fehe, daß mein Tagebuch die VBerbandlungsphafen der Ron- 
ferenz nicht genau regiftriert hat. Mir liegt aber das offizielle 
Prototoll vor, und da will ich hier etwas aufzeichnen, was mir für 
die hiftorifche Entwicdlung der Friedensfache wichtig erfcheint. In 
jener Sigung des 22. September 1896 wurde alfo von Pierantoni 
folgende Refolution beantragt: 

„Die VII. Snterparlamentarifche Ronferenz bittet alle zivilifierten 
Staaten, eine diplomatifche Ronferenz einzuberufen, um ihr die Frage 
des internationalen Schiedsgericht? vorzulegen, wobei die Arbeiten 
der Interparlamentarifchen Union zur Grundlage der weiteren Be— 
fchlüffe dienen follen.“ 

Diplomatenktonferenz ..... liegt in diefem Worte nicht fchon 
ein — wie foll ich fagen — ein Vorklang der Konferenzen im 
Haag, bei welchen in der Tat die Arbeit Descamps’ und Lafon- 
taines als Grundlage der Einſetzung des Haager Tribunald ge: 
dient hat? 

nd noch eine andere Debatte von biftorifchem Intereffe. In 
der Gigung vom 24. September fteht die Frage auf der Tages 
ordnung, ob und wie jene Nationen, die fein Parlament haben, an 
den interparlamentarifchen Konferenzen teilnehmen können. 

Graf Albert Apponyi, der über den Gegenftand eine Denkfchrift 
verfaßt hat, die im Saale verteilt wurde, ift Referent. Er vermeift 
auf diefe Denkſchrift und will ſich daher kurz faflen. Er behält 
fi vor, feine Anfichten am Schluffe der Debatte nochmals darzu- 
legen — jest wolle er den Antrag formulieren: 

„Es fei in die Statuten aufzunehmen, daß zu den Konferenzen 
auch Delegierte jener Souveräne, Staatöchef8 und Regierungen fo- 
wie des ruffifchen Staatsrat? oder jeder ähnlichen Inftitution in 
nichtfonftitutionellen Landen zugelaffen werden, infoferne fie von 
ihrer Regierung autorifiert find. Das Bureau folle beauftragt 
werden, den Staatsoberhäuptern und Regierungen der nichtkonftitu- 
tionellen Länder mitzuteilen, daß die Konferenz fich glüclich ſchätzen 
würde, ihre Delegierten bei ihren Beratungen zu fehen.“ Lewakowski 
(Mitglied des öfterreichifchen Neichgrats) erhebt fich gegen Apponyis 
Antrag: diefer ziele einzig und allein auf eine Einladung Rußlands. 
„Wir find hier Vertreter der Völker und wirken auch hier im Sinne 
unferer Mandate. Die ruffifche Nation kann feine Vertreter ent- 
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fenden, die dasjelbe Mandat haben wie wir.“ Morton, Snape, 
Pirquet, Rahufen und Paſſy fprechen für den Antrag. 

M. G. Eonrad*) erklärt fich in beftigfter Weife dagegen. 
„Entweder wir find eine parlamentarifche Konferenz oder nicht. Wir 
brauchen nicht zu wiffen, was die Regierungen fagen, wir wollen die 
Anfichten der Völker hören. Und die Meinung des ruffifchen Volles 
werden Sie aus dem Munde der Delegierten der ruffifchen Re- 
gierung gewiß nicht zu hören bekommen.“ Stanhope ift für die An- 
nahme des Antrags. Dadurch würde der grandiofe Zweck der Kon- 
ferenz nur gefördert. In Rußland eriftiert tatfächlich etwas, was 
einer parlamentarifchen Körperfchaft ähnlich ift, und wer weiß, eines 
Tages kann ſich — gerade durch den Einfluß unferer Konferenzen — 
etwas daraus entwideln, was zum KRonftitutionalismus führt. 

Hierauf fpricht Graf Apponyi das Schlußwort. Er polemifiert 
mit den Kontrarednern. Lewakowski gegenüber erflärt er, daß bier 
zahlreiche Herren figen, die nicht von ihrer Nation das Mandat 
erhalten haben, und zwar die von ihren Monarchen ernannten Ober- 
bausmitglieder. In der einen Schale liegen die vorgebrachten Be— 
denken, in der anderen die immenfe Wichtigkeit der Tatfache, daß 
ein fo großes Reich wie Rußland, welches ein Drittel Europas um- 
faßt, an unferen Beratungen teilnehme. Diefe Frage tauchte zum 
erftenmal in der ungarifchen Gruppe auf und wurde im Intereſſe 
jener Länder motiviert, die zwar fein Parlament haben, doch an 
unferen Arbeiten teilnehmen und für den Weltfrieden fämpfen wollen. 
Diefe haben auch das Recht, an dem großen Werke der Zivilifation 
mitzuarbeiten. Wir verfolgen ja alle nur den Zweck, einer gerechten 
Sache zum Giege zu verhelfen und jede Mithilfe kann uns nur 
willtommen fein. Der verehrte Präfident der vorigen Konferenz 
bat fein Memorandum über das Schiedstribunal allen Regierungen 
überfendet, und die fympathifchefte Antwort erhielt er von dem ver- 
blichenen Fürften Lobanow. 

Descamps: „Das ift richtig." 

Apponyi: „In Rußland herrfcht, was man aus vielen Anzeichen 
erfehen kann, eben die Tendenz vor, an den europäifchen Arbeiten 
teilzunehmen; feit einiger Zeit ſieht man Rußland auf den 
meiften Kongreſſen vertreten. Wir müfjen ihm Gelegenheit geben, 
auch an unferen Arbeiten teilzunehmen; e8 ift ja nicht ausgefchloflen, 
daß auch die Entwiclung der Dinge in Rußland dadurch im günftigen 





*) Unfer alter Freund, der temperamentvolle Literaturftürmer aus München, 
feit kurzem in den Reichstag gewählt. 


362 VI. Weltfriedensltongreß und 


Sinne beeinflußt wird. Jedenfalls würde durch die Teilnahme eines 
fo mächtigen Staates unfer Streben nur gewinnen.“ 

Es ift intereffant, zu diefer Debatte vom 24. September 1896 
die Tatfache zu halten, daß am 24. Auguft 1898 von Rußland das 
Manifeft ausgegangen ift, das die Friedensfonferenz im Haag ein- 
berufen bat. Auch diefer Umftand muß bier verzeichnet werden: 
den Budapefter Ronferenzfigungen und Veranftaltungen wohnte der 
damalige ruffifhe Ronful Bafily bei, der feiner Regierung genau 
und ſympathiſch (Bafily war ein überzeugter Friedensfreund) Bericht 
erftattet hat. Sein Bericht war, wie ich fpäter erfahren, im Sinne 
eines dringenden Plädoyerd für Rüftungsftillftand abgefaßt. Die 
Anregung erhielt nicht den Beifall feiner DVorgefegten und blieb 
einige Zeit in Vergeffenbeit. Ein Jahr fpäter jedoch, als Lord 
Salisbury in feiner Guildhallrede über die endlofen Rüftungen der 
Nationen ſprach und fagte, daß bie einzige Hoffnung, um dem all- 
gemeinen Zufammenbruch zu entgehen, darin läge, daß die Mächte 
in irgendeiner internationalen KRonftitution verbunden 
wären —, da erneuerte Herr Bafıly feine Vorftellungen zugunften 
eines Verſuchs, über diefen Gegenftand zu einem internationalen 
Einvernehmen zu gelangen. Bafily gehörte dem Minifterium des 
Aeußern an; er unterbreitete natürlich feine Ideen feinem Chef, dem 
Grafen Lamsdorff — diefer unterbreitete fie feinerfeitd dem Kaifer. 

As im Jahre 1906 die Interparlamentarifche Konferenz in 
London zufammentrat, da eriftierte in Petersburg ein Parlament, 
das feine Vertreter im Namen nicht nur einer Gruppe, fondern der 
ganzen Duma nach London fchicte. Freilih, am Tage, da ber 
ruffifche Abgefandte in der Eröffnungsfigung im Weftminfterfaal 
feine Begrüßungsrede halten wollte, war die Nachricht eingetroffen, 
daß die Duma aufgelöft worden. Die Rufen mußten daher unver- 
richteter Dinge von London abreifen und Gampbell-Bannerman, der 
die Interparlamentarifche Konferenz eröffnete, fonnte dabei das berühmt 
gewordene Wort fagen: « La douma est morte, vive la douma.» 

Nach diefer Erkurfion in die Zukunft fehre ich zu meinen Buda- 
pefter Tagebuchnotizen zurüd, 

24. September. Nach der Morgenfisung (Rußlanddebatte, 
bei welcher beſonders Apponyi glänzte, und der Bafily und Novicomw 
mit großem SIntereffe folgten) machen wir einen Befuch bei Maurus 
Jokai. Unmwohlfein hat ihn von der Teilnahme an der Konferenz 
abgehalten, aber er ift doch wohl genug, um zu empfangen. Er be 
wohnt eine eigene gartenumgebene, nicht große, aber ſehr hübfche Villa. 
Zeigt ung alle feine Schäge — feinen Arbeitstifch, feine Bücher und 
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die Geſchenke, die er zu feinem Jubiläum befommen — darunter die 
herrliche Gabe der ungarifchen Nation: die Gefamtprachtausgabe feiner 
Werke, für welche von vornherein an hunderttaufend Gulden Sub- 
ſtriptionen eingegangen find — ein dem Dichter gebotenes nationales 
Ehrengefchent. Zwei fehr intereffante Stunden — Jokai erzählt viel 
aus feinem Leben. Gibt mir feine Photographie mit Namenszug. 

Abends Operngalavorftellung: „Bank: Ban“ von Erkel; Bianca 
Bianchi trällert wie eine Nachtigall. 

25. September. Schlußfigung. Schlußbantett in der “Feft- 
halle der Ausstellung. Achthundert Teilnehmer. In der Vorhalle 
bilden die Heiducden in Galauniform GSpalier. Am Ehrentifch mit 
den Führern der verfchiedenen fremden Gruppen: Beernaert, Pafly, 
Stanhope, Descamps u. f. w. die Einheimifchen: Szilagyi, Szell, Ap- 
ponyi, Szapary, Berzeviczy, Franz Koſſuth und Dberbürgermeifter 
Räth ald Hausherr. Meine Nachbarn find der englifche General 
Havelof und Graf KRoloman Efterhbazy. Nach dem vom Ober: 
bürgermeifter ausgebrachten Rönigstoaft toaftiert Koloman Spell auf 
die Konferenzmitglieder, „die Meifter und PBannerträger in ber 
größten Frage des Kulturfortfchritts”. 

* Mit dem legten Tage der Konferenz waren die Veranftaltungen 
noch nicht zu Ende. Die Teilnehmer waren eingeladen, die Eröff- 
nung des „Eifernen Tores” mitzufeiern, die im Beifein des Kaiſers 
ftattfinden follte.e Am 26. September abends führten zwei Ertra- 
züge die Gäfte nach Orfowa, und für jeden einzelnen war für be- 
quemes Nachtlager geforgt. Am Morgen des 27., der in herrlichem 
Sonnenfchein erftrahlte, begaben wir uns alle an Bord des Separat- 
fchiffes „Zriny“, welches als viertes hinter dem Kaiferfchiff die 
Donau hinabfuhr; im zweiten fuhren die Generale, im dritten die 
Diplomaten. Nachdem die Flottille im KRafanpaß angelangt war, 
durchfchnitt das Kaiferfchiff ein über den Donaufanal gejpanntes 
Blumentau — das „Eiferne Tor” war eröffnet. 

„In diefem feierlichen Augenblick,“ fprach Raifer Franz Joſeph, 
„der uns vereinigt, um ein großes Werk der öffentlichen Wohlfahrt 
zu feiern, fühle ich mich beglückt, und in der Leberzeugung, daß das- 
felbe einen mächtigen und heilfamen Auffchwung der ebenfo fried- 
lihen wie fruchtbringenden Entwidlung der internatio- 
nalen Beziehungen geben wird, trinke ich auf das Glüdf und 
das Wohl der Völker.“ 

Die vier Schiffe defilierten nun langfam aneinander vorüber 
und dampften nach Orſowa zurüd. 
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Wieder in Harmannsdorf. Die Tage von Budapeft hatten ein 
freudiges, erhebendes Gefühl zurüdgelaffen. Von dem Wachstum 
der Bewegung, von ihrem Eindringen in die machthabenden politifchen 
Kreife war da weithin fichtbares Zeugnis gegeben. Geradezu amüfant 
und in ihrer boshaften Verdrehung oder wirklich bodenlofen Un— 
wiffenheit fomifch wirkte daher eine Notiz aus der Jingopreſſe, die 
ich unter dem Berg der unterdefjen zu Haufe angefammelten Zeitungs- 
ftimmen vorfand. Die „St. Samed-Gazette” vom 18.September fchrieb: 


Es gibt jegt wichtigere Vorkommniſſe in der Welt als 
den VII. Weltfriedensfongreß, der eben im Rathausfaale von 
Budapeſt zufammentrat; aber Sonderlichere® gibt es nichts und 
in feiner Art auch der Mühe wert anzufehen. Die guten Leute, 
die da auf die Initiative einer ganz vortrefflichen Dame, Baronin 
Bertha von Suttner, Berfafferin von “Down with arms” und 
Schöpferin des Friedenskongreſſes, zufammenfamen, repräfen- 
tierten die Blume jener unbeftimmt wohlmeinenden, fentimentalen 
und unpraftifchen Klaſſe von Perfonen, wie fie in allen Ländern 
und nirgends fo wohlentwicelt wie bei ung zu finden find. 
Zu fehen, daß etwas unrecht ift in der Welt, und ein Mittel 
vorzufchlagen, das, genau bejehen, eine radifale Aenderung der 
menfchlihen Natur bedingte, das ift fo ihre Art. Sie find 
auf vielen Feldern tätig, oder um es richtiger auszudrüden, 
fie fchwägen über viele Gegenftände, aber nirgends fann man 
fie in volllommenerer Schönheit treffen, ald wenn fie verfammelt 
find, um über den Frieden zu fprechen. Garlyle fragte, was 
der Moralift beabfichtige, der im Gtreit von Göttern und 
Riefen die mit einer Keinen Zange bewaffnete Hand ausftredt. 
In diefer Stunde, wo es wirklich nicht zuviel ift, Europa „eine 
Stadt des Krieges, wo die Herzen noch wild vor Angjt find,“ 
zu nennen, in diefer Stunde treten die gute Baronin Bertha 
und ähnliche Geiftesfinder mit ihrer Heinen Zange auf. Der 
Wert des Suttnerfchen Picknicks wird am beften gefennzeichnet, 
wenn man u. f. w. u. f. w. 


An Alfred Nobel fchicte ich genauen Bericht über die Vor- 
fommniffe in Budapeft und forrejpondierte darüber auch mit Egidy. 
An meinem Buche „Schadh der Qual” — ein Phaptafieftüd — 
arbeitete ich ruhig weiter. Ein Kapitel darin heißt „Frohbotſchaft“. 
Es jchildert eine „internationale Friedfertigungstonferenz“. In der 
Eröffnungsanfprache’ fagt der DVorfigende wörtlich: 


Auf die Initiative eines der mächtigften Staatsoberhäupter 
Europas und nachdem früher bei allen übrigen Regierungen 
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die prinzipielle Zuftimmung zu dem Zweck eingeholt wurde, ift 
diefe Berfammlung einberufen worden — und fait alle Staaten, 
die großen und die Heinen, mit nur wenigen Ausnahmen, haben 
ihr Einverftändnis erklärt und find hier vertreten. 


Das Bud ift 1895 begonnen, anfangs 1897 (bei Pierfon) 
erfchienen — bie oben zitierten Worte können alfo feine Reminifzenz 
an die Haager Friedensktonferenz fein, die erjt 1898 „von einem 
der mächtigften Machthaber Europas einberufen worden“, fondern 
find eine prophetifche Verkündigung derfelben. Der Fall bietet ein 
Zufammentreffen, das feltfam genug ift, um darauf aufmerkfam 
machen zu dürfen. Die weiteren Ereigniffe des Jahres 1896, die 
mich bewegten, finde ich in meinem Tagebuch gefpiegelt: 


2. Dftober. Schon lange fein Brief von Hoyos. Er fol 
frank fein. Würde er nur bald wieder gefund werden, der 
prächtige Menfch! In unferer Ariftokratie gibt es nicht viele, 
die jo frei und groß und hochherzig denken und die fo das 
Gegenteil von reaftionär — beinahe fozialiftifh find. Ein 
Beifpiel: Neulich wurde eine Sammlung für AUrbeitslofe ver- 
anftaltet. Hoyos legte feinem Scherflein folgende DVerfe bei: 


Sammlung für die Arbeitslofen- 
MWärmeftuben, Armenbrot, 
Wäſche, Strümpfe, alte Hofen 
Steuern nicht der Maffen Not. 


Statt die Hungernden zu fpeifen, 
GSorgt, daß es nicht Hunger gibt; 
So nur werdet * beweiſen, 
Daß ihr euern Nächſten liebt. 


Statt die Armen zu beſchenken, 
Hebt den Grund der Armut auf!*) 
Statt zu hindern, zu bejchränten, 
Gebt der Arbeit freien Lauf. 





*) Als Gegenfag zu diefer Auffaffung, welche unter den philantropifchen 
Finanzgrößen nicht geläufig ift, fege ich folgenden Brief hierher: 


Geehrtefte Frau Baronin! 


Shre werte Zufchrift vom 19. ds. habe ich da8 Vergnügen gehabt 
zu erhalten. So hoch ich auch das Werk fchäge, welchem Sie fich mit 
einer fo aufopfernden Tätigkeit widmen, bedaure ich doch, zu demſelben 
nicht fördernd beitragen und dem Wunſche, welchen Sie ausdrüden, 
nicht nachlommen zu fönnen. Die große Zabl der Anforderungen, welche 
zugunften von humanitären Anftalten an mich gerichtet werden, macht 
es mir unmöglich, alle zu berüdfichtigen. Sie werden es Daber, geehrte 
Frau Baronin, begreiflich finden und es mir auch nicht verargen, wenn ich 
— Vereinen den Vorzug gebe, welche nicht bloß ein ideales Ziel vor 

ugen haben, ſondern praktiſche, ins Leben eingreifende Zwecke verfolgen. 

Genehmigen Euer Hochwohlgeboren, mit dem Bedauern, nicht in 
der Lage zu Fin, Ihnen eine zufagende Antwort zu erteilen, bei dieſem 
Anlaß den Ausdruct meiner ausgezeichneten Gefinnungen und Hochachtung. 


Bn. N. Rothſchild. 
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Stellt im Geifte der Gefege 

Recht nicht höher als die Pflicht. 
Stellt fie auf die gleichen Pläge — 
Rechtsenterbte gibt es nicht. 


Doc ich will auch nicht vergeffen 
Diefer Tage Hilfefchrei — 

Und fo leg’ ich denn indeflen 
Hier die hundert Gulden bei. 


* 


10. Oktober. Der Kaiſer von Rußland war in Wien. 
Bon da Befuche in Breslau, Balmoral, Paris. Das Ergebnis 
davon iſt „Pax et robur“. So behaupten wenigſtens die einen; 
die anderen jagen, das Ergebnis fei „Revanche“ ; die Dritten 
endlich meinen, es fei alles beim alten geblieben. Das legtere 
ift aber nicht richtig; es hat fich etwas Neues zugefragen, 
nämlih, daß in dem zerflüfteten und gejpaltenen und feind- 
feligen Europa ein Staatsoberhaupt von einem Land zum 
anderen gereift ift und überall ald Freund aufgetreten und als 
Freund empfangen worden if. Eigentlih, wenn Europa ein 
zivilifierter Staatenfompler wäre, müßte das fo natürlich und 
jelbftverftändlich fein, wie es natürlich ift, wenn ein Gutsherr 
bei allen Nachbarsfamilien eine freundliche Tournee * — 
So oft, ſo nachdrücklich, ſo feierlich, ſo allgemein wie anläßlich 
dieſer Kaiſerreiſe iſt das Wort „Friede“ vielleicht ſeit fünfsig 
Jahren nicht in Neden und Zeitungen wiederholt worden. Das 
zeigt die Tendenz des Zeitgeiftes — aber es ift noch lange 
nicht der Friede, den wir meinen. Denn die ganze Sachlage 
ftrogt von Widerſpruch. Nämlich der Widerfpruch, der zwifchen 
der neuen Richtung und den alten, noch in Kraft bejtehenden 
Inftitutionen, Anſchauungen und politifhen Konftellationen 
beftebt. Da liegt ein Widerfinnsmonftrum vor, wie es die 
Weltgefchichte noch nicht nachzumweifen hatte: zwei gegeneinander 

erichtete, efrafit geladene — Schilder; zwei feindliche Friedens- 
— * oder friedliche Feindſchaftshüter . . Dreibund und Zwei- 
bund. Warum nicht gleich Fünfbund?... 


15.Dftober. Nach Kuba find bereits im ganzen 165000 Mann 
entjendet worden. Das fpanifche Rriegsminifterium beabfichtigt, 
noch fernere 40000 dahin zu ſchicken, da gelbes Fieber und 
andere Krankheiten die Zahl der Rombattanten ftark gelichtet 
haben. Eine Anleihe von einer Milliarde wird geplant. 


18. Oktober. Ronteradmiral Tirpig hat eine Marinevorlage 
von 150 Millionen Mark ausgearbeitet. Die „Poſt“ fchreibt: 
„Zirpig bat einen langen Urlaub in allerhöchitem Auftrage 
benugt, vom ftrategifch-technifchen Standpunft aus Elarzulegen, 
wie unfere (Flotte bejchaffen fein muß, um vom Standpunft 
des Militärs den Forderungen der Gegenwart gewachſen zu 
fein.” Wann wird denn endlich einmal vom ethifch-humanen 
Standpunft aus klargelegt werden, wie die Zuftände befchaffen 
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fein müfjfen, um vom Standpunft des Pbhilofophen den For- 
derungen einer befjeren Zukunft gewachfen zu fein? 


9. November. Geftern ift auf feinem Schloffe Leuterburg 
in Schlefien unfer teurer Rudolf Hoyos verfchieden. Immer 
mehr und mehr der Gräber! 


10. November. Telegramm aus Wafhington: „Der englifche 
Botſchafter Pauncefote unterbreitet dem Staatsſekretär Olney 
die Vorſchläge für den englifch-amerifanifchen Vertrag, betreffend 
die Regelung aller fünftigen Streitigkeiten durch Schieds- 
pruch.“ Den ——— einer neuen Kulturepoche kann dieſe 

achricht verfünden. Doch darüber leitartikeln unſere „ernſten“ 
Politiker nicht. 


Zwiſchen der öſterreichiſchen Friedensgeſellſchaft und dem Londoner 
Auswärtigen Amt wurden aus dieſem Anlaſſe die nachfolgenden 
Briefe gewechſelt: 


Oesterreichische Gesellschaft der Friedensfreunde 
Wien, November 17, 1896. 
My Lord Marquis, 

The committee of the Austrian Peace-Society venture to 
express to Your Lordship their deep tification in the 
treaty passed at Washington Nov. 9th. This is the greatest 
triumph which the cause of civilisation has hitherto attained 
and posterity will never forget the part which, in this happy 
achievement, is due to Your Lordship’s wisdom and energy. 

We have the honour to be, respectfully, 

Baroness Bertha Suttner (president), 
Prince Alfred Wrede (vicepresident). 


To the most Honourable 
the Marquis of Salisbury. 
London, Foreign Office. 


London, Foreign Office, 
Nov. 21st 1896. 
Madam, e 
I am directed by the Marquis of Salisbury to acknowledge 
the receipt of your letter of the 17th inst., expressing the 
gratification of the Austrian Peace-Association in regard to 
the negociation between Great-Britain and United States on 
the question of arbitration and I am to express his Lordship’s 
thanks for your communication. 
] am, Madam, your most obedient humble servant 
l. H. Villiers. 
The Baroness of Suttner, Vienna. 


* 
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20. November. Die Blätter voll von der Bismardichen 
Enthüllungsaffäre.*) Erft die im Reichstag durch Fürften 
Hohenlohe und durch Herrn von Marfchall nach allen Seiten 
bin gegebenen Erklärungen fegen der weiteren Ausdehnung ein 
Ziel. Sa, „enthüllt“ wurde in diefer Affäre allerdings viel, 
und zwar das Gaunergefiht — nicht diefes oder jenes Poli- 
tikers, fondern jener volfsbetrügenden Intrigantin, die da 


„hohe Politik“ heißt. 


25. November. Gute Nachricht. Italien und Menelik 
haben Frieden geſchloſſen. Noch vor wenigen Tagen erfuhr 
der Trieſter „Picolo“ von einem hochgeſtellten Diplomaten, 
daß die Chancen eines Friedensſchluſſes mit Menelik gering 
feien; dieſer wolle fi) der Bedingung, er dürfe fich dem 
Protektorat keiner europäifchen Macht unterwerfen, nicht fügen. 
„Man rechne in römifchen Negierungstkreifen mit der Wahr: 
fcheinlichkeit, die Gefangenen ihrem Schidfal zu überlaflen (!!) 
und die Feindfeligkeiten wieder eröffnen zu müflen.“ Der hodh- 
geftellte Diplomat hat fich glüclicherweife geirrt. Der Friedens- 
vertrag ift unterzeichnet. In einem Brief, den Menelit aus 
diefem Anlaß an den Rönig von Italien richtete, fagte er, „daß 
es ihm eine Freude fei, am 20. November, dem Geburtstag 
der Königin, den italienifchen Müttern ihre Söhne zurückgeben 
zu können,“ und zeigte fo für die Gefangenen zarteres Gefühl 
als die erwähnten römifchen Regierungstfreife. 

Nach dem Wortlaut des Vertrages verzichtet Italien auf 
den — falfch gedeuteten — Vertrag von Utjchili, und die beiden 
Kriegführenden nehmen wieder ihre früheren Grenzen an. Alſo 
der Status quo ante — wozu aljo der viele Sammer, Die 
Riefenfummen, die im Sonnenbrand modernden, verjtümmelten 
Leihenhaufen? Wozu, wozu? 
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12. Dezember. Alfred Nobel 7. 
Mit diefer einzigen Zeile habe ich den Verluſt in mein Tage: 


buch eingetragen. Die Nachricht — ich fand fie in den Blättern — 
verfegte mir einen fehmerzlichen Schlag. Das Band einer zwanzig: 
jährigen Freundfchaft war zerriffen. Der legte Brief, den ich von 
Nobel erhalten, war aus Paris vom 21. November datiert und 


hatte folgenden Inhalt: 


*) Geheime Rüdverficherung mit Rußland. 
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Paris, le 21 novembre 1896. 
Chere baronne et amie, 

« Bien portant» — non, malheureusement pour moi, je 
ne le suis pas, et même je consulte les medecins, ce qui 
est contraire non seulement à mes habitudes mais aussi à 
mes principes. Moi qui n’ai pas de cœur au figure, j’en 
ai, en tant qu’organe, un, et je m’en ressens. 

Mais voilä assez de moi et de mes petites misöres. Je 
suis enchante de voir que le mouvement pacifique gagne du 
terrain. C'est gräce à la civilisation des masses et gräce 
surtout aux chasse-prejuges et aux chasse-tenebres parmi les- 
quels vous occupez un rang &leve. Ce sont la vos titres de 
noblesse. Heartily yours 

A. Nobel, 


Daß kranke Herz, auf das er in diefem Briefe anfpielt, hat 
feinen Tod herbeigeführt. Am 10. Dezember — er war damals in 
feiner Villa in San Remo — murde er plöglic von einem Herz. 
frampf dabingerafft. Seinem Sterben hat niemand beigewohnt, man 
fand ihn in feinem Arbeitszimmer — tot. 


Einige Zeit nach der Todesnachricht brachten die Zeitungen die 
Mitteilung, daß Alfred Nobel fein Millionenvermögen zu wohltätigen 
Zwecken hinterlaffen, darunter einen Teil zur Förderung der Friedend- 
bewegung. Noch fehlten die näheren Einzelheiten. Ich erhielt jedoch 
durch die öfterreichifche Gefandtfchaft in Stodholm eine Abfchrift des 
Teftaments, und auch der Teftamentsvollftreder, Ingenieur Sohlmann, 
feste ſich mit mir in brieflihe Verbindung. Ich wußte alfo genau, 
wie die Verfügungen diefes merkwürdigen legten Willens lauteten: 


Nah Abzug von Legaten an Verwandte, im Betrage 
von ungefähr einer Million Kronen, war der Reft des DVer- 
mögens — 35 Millionen — dazu beftimmt, einen Fonds zu 
bilden, aus deſſen Intereſſen an Kar Preife an folche 
zu verteilen feien, die für das Wohl der Menfchheit Erfprieß- 
liches geleiftet haben. Und zwar: 


1. für die wichtigfte Entdeckung und Erfindung im DBe- 
reiche der Phyſik, 

2. für die wichtigfte Entdeckung und Erfindung im Be- 
reiche der Chemie, 

3. für die wichtigften Entdedungen auf dem Gebiete der 
Phyſiologie oder Feet 

4. fürdieausgezeichnetiten rzeugniffe idealiftifcher Richtung 
im Bereiche der Literatur, 

5. ie denjenigen oder diejenige, welcher oder welche am 
ejten für die Berbrüderung der Menfchheit, die Herab- 


Suttner, Memoiren 24 
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minderung der Heere und die Förderung von Friedens: 
fongrefien gewirkt hat. Mit der Verteilung der erften 
vier Preife ift die Stodholmer Akademie —— mit 
der des fünften das norwegiſche Storthing. 


Von dem treuen Mitarbeiter an meiner Revue, Moritz Adler, 
dem Verfaſſer der gediegenen Eſſays „Zur Philoſophie des Krieges“, 
erhielt; ich nach Belanntgabe! der Teſtamentsnachricht folgendes 
Schreiben: 

Wien, 4. Januar 1897. 
Hochgeehrte gnädige Frau! 

Geftatten Sie mir, Sie aus vollem Herzen zu der Neu- 
jahrsfreude zu beglüdwünfchen, welche die herrliche Nobelſche 
Stiftung Ihnen gewähren muß, abgefehen natürlich von dem 
Wermutstropfen, den das Scheiden eines ſolchen Geiftes und 
Herzens dem Labetrunfe beimifchte. „Multis ille bonis flebilis 
occidit“ läßt fi) von diefem großen Toten in Wahrheit fagen. 
Keinen Sanitätstrain für Aulünftige Gladiatorenhegen der Völker 
bat er hinterlaffen, denn es lag ihm fern, das Gewiſſen der 
Mächtigen einlullen zu wollen und fie glauben zu machen, daß 
er es für möglich —— daß die Schmach ſich wiederholen 
werde. Nicht einmal ein Hoſpital für andere, nicht von der 
Geſellſchaft unſchuldig zu Wunden und Tod verurteilte Kranke 
hat er gegründet. Aber Millionen werden dereinſt in lichteren 
Tagen des Lebens und der Geſundheit ſich freuen und unter 
Tauſenden wird vielleicht kaum einer ahnen, daß er nur Nobel 
es ſchuldet, kein Krüppel und kein Spitalskandidat zu ſein. 
Hätte man es für möglich — daß der Mammon, der 
aus Dynamit entſprungene Mammon, ſo geadelt werden kann? 
Ich bin glücklich, dieſen Tag erlebt zu haben; es war die edelſte 
Freude meines ganzen Lebens. 

Mit verehrungsvollſtem Handkuß Moritz Adler. 


In der Tat, ja: dieſe Stiftung war mir eine hohe Genugtuung 
— da war wieder etwas Neues in die Welt getreten: als Wohltäter 
der Menſchheit waren — nicht die Almoſengeber, nicht die Geſetz- 
geber, am allerwenigften die Eroberer — fondern die Erfinder und 
Entdeder und die von hohen Idealen infpirierten Dichter bingeftellt 
und daneben die Arbeiter im Dienfte des Völkerfriedens. Schon 
die Verkündigung diefes legten Willens bat die allgemeine Aufmerf- 
ſamkeit erregt, und alljährlich, zur Zeit der Preisfrönungen, wird 
fich diefe Senfation wiederholen. Vor aller Welt ward da — nicht 
von einem eraltierten Träumer, fondern von einem genialen Erfinder 
— Erfinder von Kriegsmaterial noch dazu — öffentlich erklärt, daß 
die DVerbrüderung der Völker, die Verminderung der Heere, bie 
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Förderung der Friedenstongreffe zu den Dingen gehören, die das 
meifte für das Glück der Menfchheit bedeuten. 

... Alſo ein Leitftern fteht am Himmel, und immer mehr und 
mehr verteilen fich die Wolfen, die ihn bisher verdunfelten — fein 
Name ift Menfchenglüd. Solange aber die Menfchen fich gefeglich 
in ihrem Leben bedrohen, folange fie, ftatt einander zu helfen, einander 
befehden, gibt es fein allgemeines Glüf. Uber es muß und wird 
doch kommen. Der wachjende Forfchergeift gibt dem Menfchen eine 
über die Natur gebietende Gewalt in die Hand, die ihn zum Gott 
oder zum Satan machen kann. „Da haft du einen Stoff,“ ſprach 
der lebende Nobel zur Mitwelt, „mit dem du alles und dich felber 
vernichten kannſt .. .,“ der tote Mobel aber zwingt unferen Blick zu 
jenem Stern empor und fpricht zur Nachwelt: „DVeredle dich und du 
wirft glüclich fein.“ 

Es hat fünf Jahre gedauert, bis es zur Verteilung der Preife 
fam. So lange hat e8 gebraucht, bi8 ein Prozeß überwunden war, 
den einige Mitglieder der Familie Nobel gegen die Gültigkeit des 
Teſtaments angeftrengt hatten, und dann, um das Gefamtvermögen 
zu realifieren. Wenn dem Proteft der Familie der damalige Chef 
derfelben, Emanuel Nobel, fich angefchloffen hätte, fo wäre zu feinem 
eigenen größten Vorteil die legtwillige Verfügung umgeftoßen worden 
— Emanuel Nobel aber hat diefen Anfchluß verweigert. Er erklärte, 
daß ihm der Wille feines Onkels heilig fei, und er trat dafür ein, 
daß diefer in allen Punkten — auch in dem befonders gefährdeten 
Punkte 5 — getreulich ausgeführt werde. 

Ein Brief, datiert 13. April 1898, den der Teftamentsvollftreder 
an mich richtete, brachte mir über dieſe Angelegenheit intereffante 
Auffchlüffe. Herr Ragnar Sohlmann fehrieb: 


— — — Wie Gie den Blättern entnommen haben 
werben, griffen gerie Mitglieder der Familie Nobel das 
Teftament des Herrn Nobel vor dem fehwedifchen Gerichte an. 
Und zwar mit der Begründung, daß fein Univerſalerbe ein- 
efegt jei. Dem „Nobelfonds“, wie derfelbe durch das Teftament 
Felber gefchaffen wurde, fehlten — fo behaupteten fie — die 
nötigen Elemente, um zu funktionieren, nämlich Aldminiftratoren. 
Darauf werden wir antworten, daß alle notwendigen Elemente 
durch das Teftament gegeben find, nämlich das Kapital, das 
Aktionsziel und die zu diefer Aktion beftimmten Snfitu die 
—— Akademie und das norwegiſche Storthing. Die 
loße Organiſation gehört — fo werden wir anführen — offen- 
bar zu der den Exekutoren und der Akademie übertragenen 
Aufgabe. Urfprünglich hatten die Hageführenden Verwandten 
den Plan, den Kaſus einem franzöfifchen Gericht zu untere 
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breiten, indem fie verfuchten zu erweilen, daß Herrn Nobels 
Er Domizil nicht in Schweden war, fondern in Paris. 

ie betrachteten die franzöfiichen Gefege ald günftiger für ihre 
Anfprüche ald die ſchwedi — was unzweifelhaft auch der 
Fall gewefen wäre. Es ift ung aber foweit gelungen, die 
Ausführung dieſes Planes zu verhindern, und erit vor 
wenigen Tagen bat der oberite Gerichtshof von Schmweben 
dahin entfchieden, daß Bofors das legale Domizil Herrn 
Alfred Nobel war. 

Einen fehr wichtigen Faktor in dem fommenden Prozeß 
bildet die Tatjache, daß Herr Emanuel Nobel aus Petersburg 
und der ganze ruffifche Zweig der Familie fi) dem Prozefle 
nicht anfehlichen, Diefer Umftand fichert die Ausführung des 
Teftaments, infoweit es ſich um den entfprechenden Teil der 
Verlaſſenſchaft handelt. Folglich kann das Teftament als feit- 
ftehend gelten, was acht Imanzigftel ded ganzen Vermögens 
betrifft. Dies verringert auch die Chancen für eine gerichtliche 
Ungültigkeitderflärung der reftlichen zwölf Zwanzigſtel. 

Die Hauptgefahr für das Teftament liegt in der wirklichen 
Animofität, die gegenwärtig zwifchen Schweden und Norwegen 
befteht, und in der hier genährten Furcht — felbft unter den 

itgliedern der Regierung —, daß die ganze Sache neuen 
Anlaß zu Reibereien zwifchen den beiden Ländern geben fönnte. 
Bejonders die Ronfervativen glauben — oder geben vor zu 
lauben —, daß das normwegifche Storthing die Preife benügen 
Önnte, um andere Länder gegen Schweden zu „beftechen“ — 
und fie haben allerdings durch die Anftellung Björnfond Boden 
gewonnen, welcher ald der ärgfte Feind Schwedens gilt und 
der in das “Preiöverteilungsfomitee ernannt worden ift. Tat: 
fächlih werden die Glieder der Nobelfchen Familie, die das 
Teftament anfechten, darin von den hiefigen KRonfervativen 
unferftügt, auch von einigen Mitgliedern der Regierung.) 


Soweit mein Korrefpondent, der diefe Mitteilungen als ver- 


trauliche, nicht für die Deffentlichkeit beftimmte bezeichnete. Ich habe 
jelbftverftändlich auch, folange die Sache ſchwebte, und bis heute Die 
obigen Informationen nicht weitergegeben; aber jegt, nachdem der 
Prozeß ſchon lange zugunften der Teftamentsgültigkeit entfchieden 
ift und die begleitenden Umſtände auch anderweitig bekannt geworden 
find, kann ich das Diskretionsgebot wohl ald aufgehoben betrachten. 
Es bietet doch ein allgemeines Intereffe, zu fehen, wie die leidige 
Politit allenthalben verdächtigend und feindlich mitfpielt und wie 
überhaupt die „Ronfervativen“ gegen die Friedensbewegung und ber- 
gleichen mißtrauifch find. Jetzt ift der normwegifch-fchwedifche Streit 


*) Auch — wie ich aus anderer Quelle erfahren — vom König felber. 
B. S. 
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ausgeglichen: Björnfon gilt längft nicht mehr als ein Feind Schwedens. 
Er hat aus der Hand des Königs felber den Literatur-Nobelpreis 
erhalten und zugleich mit Emanuel Nobel an der königlichen Tafel 
gefpeift, wobei ſich Oskar II. auf das freundlichite mit dem nor- 
wegifchen Barden unterhielt. 

Die erfte Verteilung der Preife fand am 10. Dezember (Jahres- 
tag von Nobeld Tod) 1901 ftatt. In Stodholm war es der König 
felber, der in einer erhebenden Nobelfeier die von der ſchwediſchen 
Alademie verliehenen vier Preife den Laureaten übergab. Der 
Friedenspreis ward vom Nobeltomitee des Storthing® vergeben. 

In den feither verfloffenen fieben Jahren wurde der Friedens- 
preis wie folgt ausgeteilt: 

1901: Frederic Paffy und HenriDunant;*) 1902: Elie Ducommun 
und Albert Gobat; 1903: Randal Cremer; 1904: Inftitut du Droit 
international; 1905: Bertha von Suttner; 1906: Präfident Roofevelt; 
1907: Teodoro Moneta und Louis Renault. 
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Aus meinem Brieffhag feien bier noch einige Stücke wieder⸗ 
gegeben. Anläßlich der in den erjten Tagen des Sanuar 1897 ftatt- 
findenden Jahresverfammlung meine® Vereins batte ich mich ein 
paar Wochen früher an verfchiedene Perfönlichkeiten um mitzuteilende 
Zufchriften gewendet und zahlreiche Antworten erhalten, darunter die 
folgenden: 


Politiſches Departement der Schweizerifchen 
hehe 
Bern, 10. Dezember 1896, 
Gnädige Frau! 

Ihr Brief vom 5. d. M. ift mir richtig zugelommen, 
und ich danke verbindlichft für die darin enthaltenen Glück— 
wünfche der „Defterreichifchen Gejellfchaft der Friedensfreunde“ 
an die Schweizer Regierung. 

Der Bundesrat verfolgt in der Tat mit aufrichtigem 
Interefje die menfchenfreundlichen Beftrebungen, der zivilifierten 
Welt die Greuel des Krieges zu erfparen, und er fchließt fich 
mit großer Sympathie den Rundgebungen an, die den Zweck 
*) 3 bemerfe, daß die Teilung des Prämiums weder dem Wortlaut 

des Teftaments noch den mir mwohlbefannten Abfichten des Teftators ent- 
ſpricht. B. S. 
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haben, den Völkern die unjchägbare Wohltat des Friedens be- 
greiflich zu machen. 

Indem ich Ihnen die beften Wünfche für das volle Ge- 
lingen Ihrer Generalverfammlung ausfpreche, übermittle ich 
Ihnen, gnädige Frau, den nochmaligen herzlichen Dank und 
die Verficherung meiner ausgezeichneten Hochachtung. 

Der Präfident 
der Schweizerifchen Eidgenofjenfchaft 
. Lachenal. 


Bureau International de la Paix, Gefretariat. 
Bern, 9. Dezember 1896. 
Geehrte Rollegin! 

Jede einzelne Bemühung der Friedensfreunde gleicht jenen 
Heinen Dunfttügelchen, deren Verdichtung fpäter den Re en 
bilden wird, nach welchem die Karawane fchmachtet. an 
betrachtet diefe Partifelchen nicht, man wird ihrer nicht gewahr; 
und wenn dann der Fühlende Regen fällt, fo erinnert man 
ſich * mehr der Atome, die ihn ß geduldig zufammengefegt. 

„Was liegt daran,“ jagen unjere ftandbarten Apoftel — 
„wenn's nur regnet!” 

Seit mehr ald fünf Jahren fchreitet die „Defterreichifche 
ae der Friedensfreunde” entjchloffen vorwärts, und 
ihre Wirkung gewinnt an Ausbreitung, ohne an Tiefe zu ver- 
lieren. Sie wird einen bedeutenden Anteil an dem pub 
erfolg unferes Geſamtwerkes haben, und wie wir alle, fo wünfcht 
auch fie nicht? anderes, als daß einft das Gefeg des DBölfer- 
friedens als etwas fo Selbftverftändliches und von felber Ent- 
ftandenes erfcheine, wie das Geſetz der Schwere und das Licht 
der Sonne. 

Sn diefen glücdlichen Zeiten werden die Friedensvereine 
und die Friedensbureaus nur mehr Spuren im Gedächtnis 
einiger Urchiviften haben, welche die Entdedfung Keen haben 
werden, daß es zur fonderbaren Epoche der Kanonen auch 
Antitanonenbeftrebungen gab. 

—— Sie, geehrte Kollegin, für ſich und Ihre wür- 
itar 


digen eiter die Verficherung meiner hohen Achtung und 
vollen Ergebenbheit. 
QDucommun, 
Ehrenfelretär des Internationalen Friedensbureaus 
in Bern. 


Bruxelles, Chambre des Repr6sentants, 
Prefidence, 13. Dftober 1896. 
Geehrte Frau Baronin! 
Ih war von Brüffel abwefend, ald Ihr Brief vom 4. 
anlangte, und ich bin zu fpät beimgefehrt, um rechtzeitig die 
für die Verfammlung verlangten Zeilen ſchicken zu können. 


Erfte Hälfte des Jahres 1897 375 


Es ift nunmehr ficher, daß es Brüffel fein wird, welchem 
im ge des fommenden Sommers die Nachfolge von Buda- 
peſt allen wird; ich hoffe, daß wir bei —* Gelegenheit 
die Ehre haben werden, Sie — Wie mich, würde 
dies auch Madame Beernaert lebhaft freuen. 

Genehmigen Sie u. ſ. w. Berrnaert. 


2 


Nizza, 6. Dezember. 

— — König Umberto fagte mir, daß er mit Freuden 
von dem fchönen Erfolge der Friedenskongreſſe in Budapeſt 
vernommen. „Ich bin für den Frieden,“ fügte Seine Majeftät 
hinzu, „Italien benötigt den Frieden, und Sie fehen, daß nun 
— mit Frankreich ein freundlicheres Einverftändnis zuſtande 
ommt.“ 

Meine beſten Grüße an alle von dem alten Mitkämpfer 


* S. Türr. 


Damals herrſchte zwiſchen Frankreich und England ein ziemlich 
geſpanntes Verhältnis. Ich hatte erfahren, daß Gladſtones Freund, 
unſer bewährter Mittämpfer; Philipp Stanhope, eine Aktion ein- 
leitete, welche den Zweck verfolgte, das Verhältnis zwifchen den 
beiden Ländern zu beffern. Ich fragte bei ihm an, näheren Auffchluß 
verlangend, und erhielt folgende Antwort: 


Algier, 11. Dezember 1896. 
Liebe Frau von Suttner! 

Ich habe das Unglück, immer weit weg von zu Haufe zu 
fein, wenn Sie mir die Ehre ermweifen zu fchreiben, und fo 
kommt e3, daß Ihr Brief vom 23. November mir erſt vor- 
geftern bier zugekommen ift. 

Es ift richtig, daß ich zu jenen gehöre, die gegenwärtig 
an einer Rombination arbeiten, um die Beziehungen zwifchen 
England und Frankreich zu verbeffern. Sie, welche mit fo 
—* Aufmerkſamkeit die Entwicklung der öffentlichen Meinung 
verfolgen, ſind in der Lage, ſich von der gefährlichen Strömung 
Rechenſchaft zu geben, die in jenen Beziehungen, namentlich 
in dem einen Teil der Preſſe, neuerlich Platz gegriffen hat. 
Dieſe Einflüſſe ſind ſchwer zu bekämpfen und die = machende 
Arbeit wird viel Zeit und Energie erfordern. Die Kombination, 
von welcher Sie vernommen haben,*) ift bis jegt noch ganz 
unbeftimmt entworfen; aber bei Wiedererö ung bed Parlaments 
um den 20. Jänner hoffen wir etwas mehr Weg zurüdzulegen, 
und ich werde Ihnen genaue Details überfenden. 


) Ein Verein „Entente cordiale* zur Verbeſſerung der franco-englifchen 
Beziehungen auf die Initiative des Deputierten Thomfon und Hon. Ph. Stan- 
hope unter Vorfig Lord Dufferins. B. S. 
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Was die Venezuelaaffäre betrifft, fo J der Vertrag zu 
deren Schlichtung nun definitiv zwiſchen England und den 
Vereinigten Staaten abgeſchloſſen, und ſoeben haben wir auch 
die Nachricht erhalten, daß er von der Regierung von Venezuela 
angenommen worden. So ift denn diefe Frage auf gutem Wege 
ber fchiedsrichterlichen Entfcheidung, und was jene viel größere 
Frage betrifft, nämlich der Abtehtuß eined allgemeinen und 
ftändigen Vertrages zwifchen den beiden Mächten, fo bat 
—— Cleveland in ſeiner Botſchaft an den Kongreß vom 
.Dezember verkündet, Daß die darauf bezüglichen Ver— 
ee auf dem Punkte ftehen, zu einem gün- 
tigen und endgültigen Abſchluß zu führen. 

Sobald ich alfo zur Parlamentseröffnung nach London 
fomme, hoffe ich in der Lage zu fein, Ihnen ein vollftändigeres 
Refumee diefer — dann bo Fenttich definitiv geordneten — 
Frage zu überfenden, mit allen erforderlichen Belegen. 


Empfangen Sie u. f. mw. 
Philipp Stanhope. 


Der Inhalt der angeführten Briefe hat infomweit ein biftorifches 
Intereffe, ald er zeigt, wie hervorragende Männer in einflußreichen 
Stellungen ausbauernd an der Arbeit waren, die Poftulate der 
Friedensbewegung zum Durchbruch zu bringen. Andererſeits bieten 
diefe verfchiedenen, nur wenigen Echantillong aus meinem ausgedehnten 
Rorrefpondenzbefig auch ein biographifches Intereffe, denn fie fpiegeln 
den Entfaltungsgang jener Sache, die mir in ffeigendem Maße zum 
Beruf, zum Lebensinhalt, zum „Wichtigen“ ward! And ich konnte 
darin um fo innigere Befriedigung finden, als ich mich in Har- 
monie mit fo vielen, täglich zahlreicher werdenden, edlen Zeitgenoffen 
wußte und namentlich in reftlofer Seelengemeinfchaft mit einem un- 
endlich geliebten und liebevollen Lebensgefährten. Iedes innere Er- 
lebnis und jedes äußere Creignis löfte in uns beiden die gleichen 
Gefühle aus. Und dieſes volle Ruhe-, dieſes fefte Sicherheits- 
bewußtjein allen Gefchehniffen gegenüber, wenn man weiß, daß es 
ein Herz gibt, auf deflen Treue man rüdhaltlo8 vertrauen, eine 
Bruft, an der man gegen alle Bitterniffe des Schickſals Zuflucht 
finden fann — mit einem Wort — das tiefe Glück der unbedingten 
Zufammengehörigfeit. R 

Am 11. Sanuar 1897 wurde in Wafhington der fo lange vor- 
bereitete, permanente Schiedsgerichtövertrag zwifchen England und 
den Vereinigten Staaten durch den Botfchafter Sir Julius Paunce- 
fote und dem Staatsſekretär Olney unterzeichnet. Präfident Eleve- 
land bezeichnete das Ereignis als die Eröffnung einer neuen Rulturära, 
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Die goldene Feder, mit der der Vertrag unterzeichnet worden, wurde 
im Staatömufeum deponiert. Königin Viktoria fagte in ihrer Thron- 
rede, fie hoffe, das Beifpiel werde in anderen Ländern Nachahmung 
finden. In der Tagespreffe und im Publitum erregte die Nachricht 
keinerlei Aufſehen. 

Freilich führte diefer erjte Anlauf auch nicht ſchon ans Ziel. 
Der Vertrag mußte, ehe er in Wirkfamteit trat, ratifiziert werden. 
Damit im amerifanifchen Senat ein Gefeg durchgehe oder eine QUb- 
machung Gültigkeit erhalte, ift eine Zweidrittelmajorität erforderlich. 
Als der Schiedsgerichtövertrag mit England zur Abftimmung kam, 
fehlten an der Zweidrittelmajorität drei Stimmen, und damit war er 
abgelehnt. 

Das änderte nichts an der prinzipiellen Bedeutung feiner Anter ⸗ 
zeichnung durch die Vertreter der beiden Regierungen; die Kräfte, 
welche die Aufftellung und Unterzeichnung des Vertrages zufammen- 
gebracht haben, würden auch den Widerftand des Senats über- 
winden. 

Auf der Infel Kreta bricht ein Aufftand aus. Kanea brennt. 
Die Dörfer der Umgebung brennen. Gefechte zwifchen Türken und 
Griechen finden ftatt. Wer hat angefangen? Gleichviel, die Infel 
Kreta erklärt, daß fie das türkifche Joch abfchüttelt und fich Griechen- 
land anjchließt. In Athen Straßendemonftrationen; ungeheure Auf- 
regung. Die Rammerfisung vom 25. Februar befchließt, Rriegsichiffe 
nach Kreta zu fenden. 

Etwas Neues tritt in die Erfcheinung: „Das Konzert der 
Mächte”. Die Mächte vereinen fih, um auf Kreta Ordnung und 
Ruhe zu fchaffen, und verbürgen den Kretenfern Autonomie. 

Wie fi) die Vorgänge weiter abfpielen, davon finde ich das 
Eho in den Aufzeichnungen meines QTagebuches vom April 1897. 
Einige Stellen feien daraus angeführt: 

Das war ein Dftergefchent! — Der Ausbruch des Griechifch- 
Türkifchen Krieges. So hat denn das Konzert der Mächte das Un- 
glück nicht verhüten können oder nicht verhüten wollen? Wohl 
beides. Sowohl Macht als Wille find — in den Kreifen der 
Diplomatie und der Regenten — noch nicht genügend in der Richtung 
des Friedensgeiftes entwidelt — noch ftehen fie im Bann des jahr- 
taufendealten Genius des Krieges. 

Daß der Krieg fo lange hintangehalten worden, daß er nun 
lofalifiert werden foll, daß das „Europäifche Konzert“ die allgemeine 
Konflagration verhüten will: das ift ein Sieg des Neuen. Daß der 
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Krieg dennoch ausgebrochen, daß die Mächte zufchauend mit ber 
Intervention zögern — das ift ein Sieg des Alten. 


* 


Deutlich zeigt fich, wie notwendig und mwohltätig jegt ein wirf- 
licher europäifcher Nechtszuftand, ein europäiſches Tribunal, eine 
europäifche Qrmee wäre. Der Embryo zu diefen Dingen bat fich 
da wohl gezeigt, aber die Entfaltung zu lebenskräftigem Wefen fteht 
noch aus, 

* 

Ja, Anſätze zu einer Föderation der Kulturſtaaten, die ſind in 
dem „Konzert“ enthalten. Wenn dieſes noch ſo wenig harmoniſch 
und noch in ſo unſicherem Takte vorging, ſo liegt die Schuld daran: 
Die Gewalt der Gewaltigen wollen fie ſtützen, nicht das Recht 
der Schwachen. — Es wird auf die Achtung gepocht, die dem von den 
Großmächten repräfentierten Willen gebührt, nicht auf die Achtung, 
die der Sache der Schwachen zufäme. Barmherzigkeit, Gerechtigkeit 
und Freiheit — das ift der Dreiflang, der einem echten Friedens- 
fonzert zugrunde liegen müßtel — 


* 


Ein Bild aus dem Feldzug. Die wilde Flucht der Griechen: 
Auf Meilen weit rundum war das Dunkel der Nacht von dem Auf- 
bligen der Schüffe durchleuchtet, welche die Fliehenden im wirren 
Durcheinander aufeinander abgeben. Durch “Peitfchenhiebe mild 
gewordene Pferde bäumten fich, raften davon und warfen die Wagen 
um, welche die Inſaſſen unter fich begruben. Hilflofe Männer und 
jammernde Weiber überall, über welche von Verzweiflung getriebene 
Fliehende, wie wilde Horden, alles achtlo8 vor fich niedertretend, 
durch die Nacht dahinraften ... 


Unterdeflen, während der Krieg auf der einen Geite wütet, 
mehren fich ganz ftill die fchiedsrichterlich beigelegten Konflikte: die 
Guayanagrenzfrage zwifchen den Vereinigten Staaten und England 
wurde am 5. April und diefelbe Grenzfrage zwifchen Frankreich 
und Brafilien am 10. April der fchiedsrichterlichen Entfcheidung 
übermittelt. — 


Eine Kriegswolke aber ſteigt auf zwiſchen Großbritannien und 
Transvaal. Wird die öffentliche Meinung unferer Freunde in England 
ſchon ftark genug fein, um die Gefahr abzuwenden? 


* 
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Egidy ſchreibt mir, daß er fi) an den fpanifchen Gejandten in 
Berlin gewendet hat, aus Anlaß des Hilferuf3 aus Barcelona.*) 

Bon dem Prinzen GScipione Borgheſe, demfelben, der zehn 
Zahre fpäter die große Automobilfahrt von Peling nach Paris 
zurüdlegen follte, erhielt ich um jene Zeit folgenden Brief: 


London 28. April 1897, 
Hochgeehrte Frau Baronin! 

Empfangen Sie meinen berzlichften Dank für Ihren fo 
ermutigenden Brief, welcher mir von Rom hierher nach- 
gefendet wurde. 

Das ſehr wenige, was ich für das Friedensideal getan 
babe, ift ein Schatten deflen, was andere und Beſſere groß 
und glänzend für das Vorfchreiten der Menfchheit fehaffen. — 
Dieſes ewige Vorfchreiten entgegen einem befjeren und mehr 
erechten Leben muß, meiner Anficht nach, das Ziel aller unferer 

aten bilden. 

Ich bin er mit Shnen in direfte Verbindung kommen 
zu können, und hoffe fehr, Sie bald perfönlich kennen zu lernen. 
Indeffen bleibe ich, geehrte Frau Baronin, hochachtungsvoll 


benft 
Ihr ergebenfter Seipione Borgheſe. 


Unfere literarifche Arbeit raftet nicht. Mein Mann legt die 
legte Hand an „Sie wollen nicht“, und ich beginne den Roman 
„Marthas Kinder” (der „Waffen nieder“ zweiter Teil), nachdem ich 
ein englifches Buch überfegt habe: „Marmaduke, Emperor of Europe“. 
„Die Waffen nieder“ erfcheint in franzöfifcher Ueberſetzung in der 
„Sndependance beige“. Diefelbe Ueberfegung wurde zwei Jahre 
fpäter ald Buch bei Zolas Verleger Tasquelles (Charpentier) heraus- 
gegeben. Auch aus dem franzöfifchen Publitum kamen mir nunmehr 
zahlreiche Zeitungsftimmen und Briefe zu, die mir bewiefen, daß 
das Thema, das in dem Buche angefchlagen ift, auch ein lautes 
Echo bei den Zeitgenoffen in anderen Ländern weckte. 

Im Mai 1897 erhielt ich aus London von der firchlichen 
„Arbitration Alliance” die Anfrage, ob ich geneigt wäre, dem Kaiſer 
von Defterreich ein Eremplar der Adreffe zu überreichen, welche von 





) Sn der Feftung von Montjouy wurden die des Anarchismus Un- 
gellagten gefoltert. Ein Brief, datiert 11, März und gezeichnet Gebaftian 
Sunjé, adreffiert an „alle guten Menfchen des Erdballd“, drang in die Deffent- 
lichkeit: „O, bei allem, was Euch heilig ift — entreißt ung den Händen unferer 
Henker! —“ Uber leider, „die guten Menfchen des Erdballs“ find nicht 
organifiert, nicht mobilifierungsbereit. Sie fünnen nur fchaudern. 
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170 Würdenträgern ber Kirche an fämtliche Staatsoberhäupter ge- 
richtet wird. Ich bejahte, und darauf erhielt ich das Dokument, 
eine in gefchmadvoller Rolle kalligraphierte Ropie des Tertes, mit 
den eigenhändigen Unterfchriften der AUbfender verfehen. Denn für 
jeden Potentaten war ein eigenes Eremplar bergeftellt worden. An 
der Spige der 170 Namen, welche durchgängig hohen Firchlichen 
MWürdenträgern angehörten, waren der Erzbifchof von Dublin, die 
Bifchöfe von Ripon, Durham, Killaloe, der Kaplan der Königin 
Viktoria u. f. w. unterfchrieben. 

Ich kam bei der Rabinettsfanzlei um eine Audienz ein, die mir 
für den 3. Juni, zehn Uhr vormittags, gewährt wurde. Den Gegen: 
ftand meines AUnliegens hatte ich in dem QUudienzgefuch angeben 
müffen. 

Am beftimmten Tage, zur gegebenen Stunde, begleitet vom 
Vizepräfidenten meines Vereins, fand ich mich in der Hofburg ein. 
Im Vorzimmer ded QAudienzfaaled mimmelte e8 von Llniformen. 
Generale und Stabsoffiziere warteten auf den Zutritt in den Audienz- 
faal. Wir brauchten nicht lange zu harren. Als fich die Tür öffnete, 
um die Perfönlichkeit fortzulaffen, die eben beim Kaifer gemejen, 
wurden wir auch jchon gerufen. Diefer Vorzug galt nicht etwa dem 
Umftand, daß das Präfidium der Friedensgefellfichaft eine „AUrbi- 
trationgpetition” brachte, fondern einfach, weil mein Begleiter ein 
Fürft war — bei Hofe geht ja alles nach Rang und Titel. 

Meine Funftvolle Rolle in Händen und eine mwohlvorbereitete 
Anfprache auf den Lippen — die mir aber in dem Augenblick voll- 
ftändig entfiel —, traten wir durch die vom Adjutanten offen gehaltene 
und hinter ung wieder gejchloffene Tür. Der Kaiſer ftand bei feinem 
Schreibtifch und fam und einige Schritte entgegen. Nach einer — 
wie ich glaube, gelungenen — tiefen Hofreverenz trug ich mein An— 
liegen vor; mein Begleiter feste noch einige erflärende Worte hinzu, 
und ich überreichte das Schriftftücd, das der Kaiſer mit freundlicher 
Miene entgegennahm. Auf meine Auseinanderfegung über ein inter- 
nationale8 Schiedsgericht, den Gegenftand der Adreffe, hatte der 
Kaiſer geantwortet: 

„Das wäre wohl fehr ſchön ... es ift aber fchwierig . . .“ 
Dann noch einige Fragen an uns beide, die Verficherung, daß das 
Schriftſtück aufmerffam gelefen und beachtet werden foll, eine 
Kopfneigung mit verbindlichem „Ich danke” — und wir waren ent- 
laſſen. 

Nachſtehend der Tert des überreichten, jetzt in den Archiven be- 
grabenen Dokuments: 
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An Seine Majeftät Franz Joſeph I. 
Kaiſer von Defterreih, AUpoftolifcher König von Ungarn, 
König von Böhmen zc. zc. 


Heil und Gnade und Friedel 


Im Verein mit anderen chriftlihen Kirchengemeinfchaften 
erlauben wir ung demütigft vor Eure Majeftät ald das Ober- 
deupt eines großen und mächtigen Volkes zu treten, um Eurer 

ajeftät Aufmerkſamkeit auf den Weg friedlicher Schlichtung 
folcher Streitigkeiten zu lenfen, welche zwijchen den Nationen 
der Erde entitehen. 

Das Schaufpiel, welches chriftliche Völker darbieten, die 
mit fchweren Rüftungen einander gegenüberjtehen, bereit, bei 
eintretender Herausforderung zum Kriege zu fchreiten und du 
Blutvergießen ihre Streitigkeiten zum Austrag zu bringen, ift 
zum allermindeften ein Fleck auf dem herrlichen Ehriftennamen. 

Mir können nicht ohne den tieflten Schmerz auf die 
Schredniffe des Krieges bliden, mit allen den Uebeln, die fie 
in ihrem Gefolge —— als da find: Rückſichtsloſes Hin- 
opfern menfchlichen Lebens, das ald unantaftbar jollte angefeben 
werden, bittere Not in fo vielen Haushaltungen, Zerftörung 
wertvollen Eigentums, Störungen in der Erziehung der Jugend 
und in der Entfaltung des religiöfen Lebens und allgemeine 
Verwilderung des Volkes. Selbſt dann, wenn der Krieg ver- 
mieden wird, entzieht das ag en einer gemaltigen 
Kriegsmacht ganze Scharen von Männern dem Familienleben 
fowie den nüglichen Beftrebungen des Friedens; auch müſſen 
zu deffen Aufrechterhaltung dem Volke ſchwere Laften auf: 
erlegt werden. Dazu kommt noch, daß die friegerifche Entfchei- 
dung internationaler GStreitfragen nicht auf den Prinzipien 
von Recht und Gerechtigkeit beruht, fondern auf dem barba- 
rifchen Prinzip des Triumphes des Stärferen. 

Was ung ermutigt, neh Angelegenheit der wohlwollenden 
Betrachtnahme Eurer Majeftät zu empfehlen, ift die len: 
daß bereits vieles erreicht worden if. So zum Beifpiel bei 
der Entjcheidung des Genfer Schiedsgerichtes in der Ulabama- 
68 oder gelegentlich der Beratungen der amerikaniſchen Ron- 
erenz in Wafhington, anderer wichtiger Fälle zu gejchweigen. 
Glückſelig wird für die Welt die Zeit fein, wenn alle inter- 
nationalen Streitigkeiten ihre friedliche Löfung finden werden! 

Dies ift es, was wir ernftlich anjtreben. 

Bezüglich der Art und Weife jedoch, wie das Ziel erreicht 
werden kann, enthalten wir ung aller Spezialvorfchläge, indem 
wir der überlegenen Einficht und Weisheit Eurer Majeftät 
auf dem Gebiete des politifchen Lebens alles Weitere getrojt 
überlaffen. 

Für Eurer Majeftät Regierung und Volt, vor allem aber 
Eurer Majeftät Fetbit, erfleben wir die reichjten Segnungen des 
Friedensfürften. 
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Bon der Lebergabe an die anderen Staatsoberhäupter habe ich 
auch erfahren. Dem Präfidenten der franzöfifchen Republik über- 
reichte e8 Frederic Paſſy; in der Schweiz erhielt e8 der Präfident 
durch Elie Ducommun; der Bundespräfident erflärte, daß der Inhalt 
der Adreffe volllommen feinen Empfindungen und denen des Bundes: 
rats entfpreche. Dr. Trueblood aus Bofton übernahm den Auftrag 
für Amerifa, Marcuarto für Spanien und der Königin von England 
mwurbe die Adreſſe von Lord Salisbury überreicht. Auch der Zar 
bat es befommen, es ift mir aber nicht befannt, durch wen. 

Daß die Aktion eine augenbliclihe Wirkung haben würde, das 
haben wohl die Petenten felber nicht erwartet — — Samenkörner 
find derlei ausgeftreute Worte, oder noch ein befjeres Bild — 
Hammerfchläge. Neue Ideen find wie die Nägel — alte Zuftände 
und Inftitutionen find wie dicke Mauern. Da genügt e8 nicht, den 
fpigen Nagel binzuhalten und einen Schlag zu tun — hundert 
und hundertmal muß der Nagel getroffen und zwar auf den Kopf 
getroffen werden, damit er endlich fige. 
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Die Begeifterung für die pazififtifche Sache, die zur Millen- 
niumsfeier in Ungarn aufgeflammt war, hatte fich nicht — wie fo 
manche Schwarzfeher prophezeiten — als GStrobflamme ermiefen. 
Ich erhielt häufig die Nachricht von dem Fortgang und dem Wachs: 
tum ber dortigen Gruppe. Leber die Gefinnung eines der glän- 
zendften Mitglieder des Kongreſſes gibt der nachftehende Brief 
Zeugnis, den Graf Eugen Zichy an mich gerichtet hat: 


Wien, 4. Dezember 1897. 


Sehr verehrte Baronin, 
Geehrtefte Präfidentin! 

Wir fchließen morgen unfere Delegationen — und es 
war mir während unferem mebrwöchentlichen s&jour hier (in 
Wien) — nicht gegönnt, Sie zu fehen; zweimal fuchte ich Gie 
auf — leider vergebens! Gie waren verreift — immer noch 
auf dem Lande! So will ich Ihnen doch wenigftens fchriftlich 
noch meine — Verehrung und Grüße zuſenden! Sie 
haben gewiß mit Freuden die Enunziationen Ber— 
———— in unſerer Delegation geleſen und ſich 
darüber ebenſo wie über die hierauf erfolgte Ant— 
wort unſeres taft- und ſattelfeſten Miniſters des 
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Aeußern erfreut! Große Ideen fommen langfam 
zur Geltung, aber ein gefunder Kern bringt immer, 
wenn auch oft nur nach langer Zeit, eine gefunde 
Frucht; fo ſteht's auch mit der Idee, für die Sie, liebe 
Baronin, und wir alle fämpfen! Gutta cavat lapidem! 
Immer wieder und unermüdlich müffen wir den Kampf auf: 
nehmen — und endlich wird fie, muß fie fiegen — denn unfer 
Ziel ift ein humanitäres: das Wohl der Menfchheit! 
nd eine dee, die dies allein anftrebt, ſollte nicht zur 
Geltung gelangen?! Unmöglich! ſchwebt mir ald Antwort von 
den Lippen, und Arge au wird fchließlicy die ganze ver- 
nünftige Menfchheit ausrufen! Und wir werden fiegen! — 
Und der Sieg wird dann wirklich heißen: Weltfrieden! 
Und follte e8 die Gegenwart nicht anerfennen — die Nach: 
welt wird fegnend fich jener erinnern, die an dem 
großen Werte den erften Spatenftih machten. Ic 
vernehme, daß Sie in wenigen Tagen, ich glaube Mitte De- 
zember, in Wien Ihre Iahresverfammlung halten werden, 
erlauben Sie, daß ich Ihnen hierzu, liebe Baronin, meine auf: 
richtigfte Verehrung entjende und Gie bitte, unferen Friedens- 
eunden meine wärmften Grüße und Wünfche zu entbieten! 
öge Ihre Arbeit eine gefegnete fein! 

Spnen, liebe Baronin, wünfche ich, daß Sie noch recht 
lange in vollfter Kraft und Frifche Ihr Werk ausbauen helfen! 
Mir aber wünjche ig, daß Sie mir auch fernerhin Ihre mir 
fo werte Huld und Gnade bewahren mögen. 

Der Friedendengel fei mit Ihnen und Ihrem 
Werte! 
Ihr treuefter Mitarbeiter und Verehrer 
Eugen Zichy. 


In diefem Iahre fanden die Zufammenkünfte der Pararbeiter 
nicht wie bisher an gleichen Drten, fondern getrennt ftatt. Die 
KRongreffiften tagten vom 12. bis 16. Auguft in Hamburg, und die Inter- 
parlamentarier hatten ihre Sigungen einige Tage früher in Brüffel. 

Wir beteiligten und an der Hamburger Tagung. Wieder trafen 
wir alle unfere alten Freunde: Paſſy, Türr, Bajer, Emile Arnaud, 
Dr. Richter, Moneta, Hodgfon Pratt, Ducommun u.f.w. Wir hatten 
erwartet, daß das Präfidium des Hamburger Kongreſſes von dem 
feinfinnigen Dichter Prinz Schönaich-Carolath übernommen werde; 
doch hat derfelbe das ihm zugedachte Amt nicht übernommen. Aus 
welchem Grunde, geht aus nachitehendem Briefe hervor: 


Hafeldorf, 19. Zuli 1897. 
Hochverehrte guädige Baronin! 
Für Ihre fo gütigen Zeilen geftatte ich mir, na warmen 
Dank zu fagen. Die Ausficht, Sie nach menjchlihem Er— 
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meſſen in Hamburg begrüßen zu dürfen, hat mich fehr beglückt, 
und fehe ich dem Kongreffe mit einer Urt mweihevoller Stim- 
mung entgegen. Ihre gütige Annahme, daß man mich mit 
dem Präfidium betraut, trifft infoweit zu, als die Hamburger 
Drtdgruppe mir anfangs, wie ich hörte, diefe Ehre zu — 
edachte. Später hat man, glaube ich, eine offiziellere Per: 
önlichfeit gefunden, ‚welcher Umftand mir eine dankende Ab— 
lehnung erjparte, da ich nicht die Nedegewandtheit und parla- 
mentarifche Routine befige, welche zur Bekleidung eines folchen 
Poftens erforderlich find. Meine Grau beflagt mit mir, daß 
wir nicht die Ehre haben konnten, Sie und Ihren bochverehrten 
Herrn Gemahl bei uns zu fehen; der Gefundheitszuftand meiner 
Frau macht e8 ihr leider unmöglich, ihre Aufwartung, wie fie 
ed gewünſcht hätte, in Hamburg abzuftatten. Sollte einmal 
Kopenhagen der Schauplag einer Friedensverfammlung werden, 
jo wollen wir die Bitte, und vor oder nach dem Kongreſſe in 
unferem freundlicheren dänifchen Heim zu beehren, aufs neue 
wagen. 


Indem ich bitte, mich dem Herrn Baron angelegentlichit 
empfohlen zu halten, zeichnet fich, gnädige und gütige Baronin, 
Ihr in Verehrung ergebener 

E. Schönaich-Earolath. 


Ein neuer Mitlämpfer trat auf den Plan: Morig von Egidy. 
Es war mein Stolz und meine Genugtuung, daß ich ihn dazu ge- 
mwonnen, an dem Kongreſſe teilzunehmen und in der von diefem ver- 
anftalteten Volksverſammlung die hinreißende Gewalt feiner Mede- 
funft für unfere Sache einzufegen. 

In der erften Sigung — alle AUnmwefenden waren unter dem 
Eindrud der aus Spanien eingetroffenen Nachricht von der Ermor- 
dung des Minifterpräfidenten Canovas durch einen italienifchen An— 
archiften — ftellte Teodoro Moneta im Verein mit R. Raqueni, Her- 
ausgeber der „Epoca“, namens der italienifchen Gruppe folgenden 
Antrag: 

„Die unterzeichneten Bürger des Landes, von dem unglüdlicher- 
weife der Fanatifer ausgegangen ift, der den Minifterpräfidenten 
von Spanien getötet hat, erfuchen den Rongreß, bevor er feine AUr- 
beiten beginnt, der Witwe Canovas’ del Caftillo den Ausdrud tiefen 
Beileid zu übermitteln. Ergeben einer Doftrin, welche die Ueber- 
einftimmung der Politik mit der Moral erftrebt, Eonftatieren 
wir, daß unter feinen Bedingungen das Prinzip der Unverleglichkeit 
eines Menfchenlebens gemwaltfam durchbrochen werden darf, auf 
welchem Prinzip das ganze Wefen und das hohe Ziel, welches die 
Friedensliga verfolgt, geftügt ift.“ 

Die am erften Abend ftattfindende Volksverſammlung brachte 
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in den Saal des Etabliffjements Sagebiel 5000 Zuhörer aus allen 
Ständen. Otto Ernft eröffnete. Nach ihm rezitierte Richard Feld- 
haus eine Dichtung von Schmidt-Eabanis. 

Und nun Egidy. Ich hörte ihn zum erftenmal fprechen. Klar, 
feit, langfam, dröhnend laut. Die echte Rommandoftimme. „Seid 
gut” ift eine Mahnung, die gewöhnlich mild gefäufelt oder ölig 
falbadert wird, Egidy donnerte es ald Befehl hinaus. Der Sinn 
feiner Rede war: 

„In die zu erfämpfende krieglofe Zeit müſſen wir erft binein- 
wachen. Ein neues Denken muß unfer Inneres erfaflen. Der 
Krieg bedeutet das feindfelige Gegenüberftehen der Menfchen. Diefer 
Feindſeligkeit müſſen wir entgegentreten und fie erfegen durch das 
Gefühl der Zufammengehörigkeit. Auf diefem Grunde foll die Eben- 
bürtigfeit aller Volksgenoſſen und aller Völker erwachfen. Diefe 
Ebenbürtigkeit führt zum Necht der Selbftbeftimmung für jeden im 
Volke und für jedes Volk in der Gefamtheit, begrenzt durch die 
Pflichten, welche wieder der einzelne gegen die Gefamtheit hat. In 
gewiffem Sinne freten wir fchon in die fampflofe Zeit ein: wir ver- 
fpüren aber ihren Segen nicht, weil wir nicht den Mut zur 
Umgeftaltung haben.“ Aber nicht nur vom Schlachtentrieg ſprach 
Egidy. „Der Kampf zwijchen Arbeiter und Arbeitgeber, zwifchen 
Konfumenten und Produzenten muß aufhören. Jedem im Volke 
muß ein menfchenmwürdiges Dafein gefichert fein. Dann hört jener 
Kampf auf. In den Genoffenfchaften haben wir ſchon die Anfänge. 
Die konfeffionellen Verhältniffe müffen anders werden. Der Glaube 
des einzelnen foll refpeftiert werden, aber die Verſchiedenwertung 
und Verfolgung der einzelnen Glaubensarten muß aufhören.“ 

Der beim Kongreß anweſende franzöfifhe Artilleriehaupt · 
mann Gafton Moch war von dem gewefenen preußifchen Oberft- 
leutnant fo entzüdt, daß er in der Folge ein Buch herausgab 
L'ère sans violence>, in welchem er die Doktrin und Charalteri- 
fierung Egidys brachte, nebft einigen Leberfegungen feiner Artikel 
und Reden. 

In der zweiten Sigung machte ich befannt, daß fich ein neuer 
Anhänger angetragen babe, nämlich Dunant, der Gründer der 
Genfer Konvention vom Roten Kreuz. Er wolle feinen Einfluß in 
den Vereinen vom Roten Kreuz benugen, um dort für unfere Sache 
zu wirken, namentlich bei den orientalifchen Völkern, wo das Rote 
Kreuz zahlreihe Anhänger zählte und an die ein bejonderer Auf- 
ruf in allen orientalifchen Sprachen gerichtet werden ſolle. Ich 
legte den Tert dieſes Aufruf vor, den mir Dunant überfchickt 


Suttner, Memoiren 25 
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hatte, indem er dafür meine Unterfchrift und die Sanktion des Kon- 
grefles erbat. 

General Türr erklärte fich bereit, für die Leberfegung des Auf‘ 
ruf3 ind Türfifche zu forgen und die Verbreitung anzuregen. 

Hier einige Iournalaufzeichnungen: 

14. Auguft. Bankett, geboten von der Stadt, in der Garten- 
ausftellung. Meine Nachbarn find ein Senator und Egidy. 300 Per- 
fonen anmwefend. Als Tifchnachbar kehrt Egidy nicht den Apoftel 
oder Volksprediger hervor; da ift er ein fröhlicher, amüfanter, welt- 
männifcher Gefellfchafter. 

16. Auguft. Geftern nach früh abgebrochener Sitzung um 
fünf Uhr nachmittags Hafenfahrt und Ausflug nach Blankeneſe. Diefes 
baftende Treiben in dem riefigen Hafen — die Unzahl der landenden 
und Töfchenden Schiffe! Auf dem Güllberg foupieren die Kon— 
greffiften — der Meine präfidiert. Novieow, Trueblood, Ducommun 
fprechen. Allgemein gehobene Stimmung. Nach elf Uhr erft wieder 
herab zur Landungsbrüde. Der Weg erleuchtet durch bengalifche 
Flammen. Us fih das Schiff in Bewegung feste, erftrahlte das 
Reftaurant Süllberg, daß es ausfah, als fei es in Feuer getaucht. 
Auf dem Schiffe Mufit — längs des Weges fteigen Raketen zum 
Haren, mondbeglänzten Himmel auf. Es find die alten Feierbehelfe: 
Toafte, Mufil, Feuerwerk, die ja auch bei Schlachtenerinnerungs- 
feften u. dergl. angewendet werden — aber wie ganz anders 
wirken fie, wenn fie die Gefühle der Menfchenverbrüderung, der 
Erlöfungshoffnung begleiten — Erlöfung vom DBanne des Tot- 
ſchlags und des Hafjes... Ich will auch den Rat notieren, den 
ein Hamburger Schriftfteller und Sournalift, Dr. Wagner, ung gab: 
„Es will mir von zweifelhaftem Wert erfcheinen,” fagte er, „wenn 
bei den Kongreffen lang und breit über die Refolutionen für die 
Zufunft debattiert wird und wenn Abftimmungen, womöglich mit 
fleinen Mebrheiten, ftattfinden. Die Debatten bringen in der Haupt- 
fache mehr fonfufes Zeug zutage als ernfte, vollwertige Gedanten. 
Es würde mir als ein weit wertvolleres Wirken für die Sache 
erfcheinen, wenn den Derfammelten eine Reihe von gediegenen Re- 
feraten und Vorträgen geboten würde, die dann, wenn der Rongreß 
nach vorausgegangener Diskuffion einverftanden ift, gedrudt als 
Flugblätter in Zehn: ja Hunderttaufenden von Eremplaren ver- 
breitet und auch den Regierungen und Parlamenten überwieſen 
würden.” 

In der Schlußfigung wurde als nächfter Kongreßort Liffabon 
in Ausficht genommen. Auch die Interparlamentarifche Union, welche 
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in Brüffel getagt hatte, entfchied fich für Liffabon ald KRonferenzort 
für 1898. Es follte aber anders fommen. 

Wie fah es, während in Brüffel und Hamburg über Schieds- 
gericht und Frieden debattiert wurde, in der übrigen Welt aus? — 
Namentlich mit den „Friedensverhandlungen“ zwiſchen der Türkei 
und Griechenland; die wollten fein Ende nehmen. Auch Spanien 
fommt nicht zur Ruhe. Immer wieder neue Truppen werden nach 
Kuba entjendet, und die Nachrichten von dort melden erfchredlich 
fteigende Verlufte durch Krankheit. Stimmen erheben fich im Lande, 
darunter die GSilvelad, man möge den KRubanern doch KRonzeffionen 
machen, mit ihnen ein „covenio“ eingehen. ber die Regierung 
bleibt unerbittlich: Zuerft Niederwerfung — dann könne man von 
Reform fprechen. Diefer Haltung wird von der europäifchen Preffe 
vielfach Beifall gezollt: „Liberale Politik,“ fo leitartifeln fie, „ift 
annehmbar zu Friedenszeiten, zu Rriegszeiten bedeutet fie Abdankung. 
Außerdem, der Augenblid wäre fchlecht gewählt, den Vereinigten 
Staaten ein Gefchent oder Zugeftändniffe zu machen. Ganz Europa 
ift durch ihre aggreffive und ertravagante Politik gereizt, und ganz 
Europa hat ein Intereffe daran, daß Spanien ftandhaft bleibe. Die 
Regierung bat alſo recht, ängſtlichen und intereffierten Ratfchlägen 
fein Gehör zu geben. Die unbeugfame Politik, die der Minifter- 
präfident gewählt hat und in der er verharrt, ift die einzige eines 
Staatsmannes würdige Politik.“ 

Alſo Starrfinn, Gemwaltherrfchaft, ununterbrochene Hinopferung 
der Landesfinder und der Landesgelder, das ift die einzig würdige 
Haltung! 

Und folhe Anfichten werden von den Redaktionstifchen in 
Millionen Blättern hinausgetragen. Gut für diefe Herren, daß es 
feine große öffentliche Wage gibt, in welche man ihre Verantwort- 
lichfeit legte. 

Der bevollmächtigte Minifter der Vereinigten Staaten, General 
MWoodford, fam nad) Spanien, um die Dienfte feiner Regierung 
zur Vermittlung anzutragen, auf daß dem Kubanifchen Kriege ein 
Ende gemacht würde. Preſſe und öffentliche Meinung (man weiß 
ja, wie das gemacht wird) zeigen fich dem amerifanifchen Abgefandten 
fehr feindlich, was dieſer nicht begreifen konnte. Warum follte 
Spanien eine Vermittlung ablehnen, die einem Krieg ein Ende 
machte, welcher die Nation ruiniert? — Ja, warum? Als ob 
Ruin von Land und Dolk in Frage käme, wenn es fich darum 
handelt, nationalen Stolz zu zeigen. 

Den Monat Ditober follte das ruffifche KRaiferpaar in Darm- 
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ftadt zubringen. Ich finde in meinem Briefwechfel ein Schreiben 
von Frau Büchner (die Schwiegertochter des Verfaſſers von 
„Kraft und Stoff“, der bei Prinzeffin Alice von Hefjen, der ver- 
ftorbenen Mutter der jungen Zarin, Persona grata war). 


Darmftadt, 13. Februar 1897, 
Sehr geehrte gnädige Frau! 
Ihr fo fehr liebenswürdiger — hat mich überglücklich 
emacht, und gerne hätte ich Ihnen ſofort geantwortet, um 
hnen zu ſagen, wie bereit ich bin, Ihren Auftrag auszu- 
führen, aber ich fomme erſt heute dazu. Ich babe mir die 
Sade hin und her überlegt; es läßt fich fo etwas nur ein- 
richten, wenn die Raiferin bier if. Man ift hier der Anficht, 
daß fie diefen Sommer Aufenthalt im Scloffe Seeheim bei 
Darmftabt ay yes würde. Wenn fich das beftätigen follte, 
meint mein ann durch DVermittlung eines ihm befannten 
Kammerherrn das Buch*) einfchmuggeln zu können. Sch 
felbft 8 e aber dazu gar kein Vertrauen, denn der bewußte 
Herr ſcheint mir dazu gar nicht geeignet. Ich meine, daß 
man das Buch der Kaiſerin hier in Deutſchland, wo die Be— 
wachung und Abſchließung keine allzu ängſtliche iſt, direkt 
ſchicken ſollte. Da wird doch der Name einer Baronin 
Suttner ſchon dazu beitragen, daß es ſeinen Weg findet. 
Nah Rußland ginge das freilich nicht; ſelbſt durch Vermitt⸗ 
lung des biefigen Hofes, rejp. einer Perfon an denfelben. 
Unter biefiged Herrfcherpaar ift noch jung und zeigt wenig 
Intereſſe für irgend etwas und fpielt demgemäß auch feine 
große Rolle. Ja, wenn 2 eine Großberzogin Alice lebte, 
die ganz darin aufging, edle Beftrebungen zu unterftügen, für 
dag allgemeine Wohl zu forgen und wahrhaft wohltätige AUn- 
alten zu gründen. Diefe Huge Frau hatte Fühlung mit dem 

ürgerftande, aus dem fie fich ihre beften Arbeitskräfte 
wählte, und eine Luife Büchner war ihre rechte Sand in 
ihren gemeinnügigen Beftrebungen. Wie wäre damals fo 
etwas leicht Ban Obwohl auch dazumal mein Schwieger- 
vater bei ihrer Schmweiter, der Kaiferin Friedrich, nicht gut 
anfam; diejelbe intereffierte fich fehr für feine Werte und ließ 
ihn das fogar wiſſen, und als er ihr — das Buch von 
den zwei gekrönten Freigeiſtern ſchickte, ließ ſie nie wieder 
etwas von ſich hören. Das war nun eine verhältnismäßig 
frei erzogene engliſche Prinzeſſin. Ueber den Charakter und 
die Anſchauungen der * en Kaiſerin von Rußland weiß 
man ſelb Per nicht viel. Nach allem, was man hört, fcheint 
dort die Kaiferin-Mutter das Zepter zu ſchwingen, und fie 


) „Schach der Qual“. Ich hatte den Wunfch gehabt, das Kapitel „Frob- 
botfchaft“ (Einberufung einer Regierungslonferenz) dem Zaren unter bie 
Augen zu bringen, B. S. 
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Se namentlich mit der Wahl ihrer Schwiegertochter, in deren 
igenfchaft als deutſche Prinzeffin, gar nicht einverftanden 
gewesen fein. So wird die junge Frau in ihrem Lande wenig 
zu fagen haben. Aber dennoch werde ich mir feine Gelegen- 
heit entgehen laffen, Ihren Auftrag auszuführen, vielleicht hat 
es doch mehr Erfolg, als ich mir bis jest davon verfpreche. 
Vielleicht bat die Kaiferin doch etwas von der Energie und 
Tatkraft ihrer Mutter geerbt und weiß fich mit der Zeit eine 
Stellung zu erfämpfen und diefe zu behaupten. Daß dann 
ihr Einfluß ein guter fein wird, bin y2 eft überzeugt, da man 
von ihrem Charakter doch immer nur Gutes gehört hat. 

Daß ih auch die Werke Ihres Herrn Gemahls kenne 
und fchäge, habe ich Ihnen neulich gar nicht berichtet, nament- 
lich die frifchen, padenden Erzählungen der „Kinder des Kau— 
fafus“. Die wunderbar jchönen Naturbefchreibungen haben 
mir immer Ihr eigenes idyllifches Leben dort vord Auge ge- 
führt. Es muß herrlich fein, in einem fo fehönen Lande zu 
leben, wenn man das wahre und begeifterte Gefühl ii ſolche 
Schönheit hat. Leberhaupt denke ich viel an Ihr Leben, Ihre 
Gewohnheiten, Ihre Umgebung; gerade weil Gie beide fo be- 
deutende Menfchen find, genießen Gie alle doppelt. Nur 
dachte ich Sie mir immer im fchönen, luftigen Wien und war 
daher fehr erftaunt, daß Sie auf dem Lande leben; ich mußte 
Ihre ganze, d.h. in meiner Phantafie beftehbende Umgebung 
umffürzen und mir wieder einen ganz anderen Rahmen für 
das Bild Ihres Lebens ausdenfen. Dazu verhalf mir Ihr 
„Einfam und arm“ — das ift doch * auf Schloß Har- 
mannsdorf gefchrieben. Ich möchte fo jehr gerne willen, ob 
Sie fih mit Karl Binfemann an eine Figur aus dem Leben 
angelehnt haben. Es intereffiert mich dies fo fehr, da es doch 
meift im Leben umgekehrt ift; gerade in der Jugend, wenn es 
einem fo recht fchlecht geht, ift man gewöhnlich der Weltver- 
befjerer und hat das wahre. heilige Feuer für Gerechtigkeit. 
Im Alter ift man durch Sorgen oder das ewige Einerlei der 
Tage müde, gleichgültig und egoiftifch geworden. Da denkt 
man, wozu * den Kopf zerbrechen über unlösbare Rätſel, 
wozu ſich ärgern über Ungerechtigkeit — es hilft ja doch 
nichts! Ich ſpreche ſelbſtverſtändlich nur von Menſchen der- 
felben Lebensftufe und desfelben Bildungsgrades eines Binfe- 
mann, Wenn diefe Figur aus dem Leben gegriffen oder 
wenigſtens angelehnt wäre, ed würde mir das Buch viel lieber 
machen, weil ich immer glaube, daß e8 im Leben nicht fo ift, daß 
man in der Jugend an fo etwas nicht denkt und im Alter erit 
recht ‚nicht. Die Schilderungen find fo lebenswahr und alles ih 
fo lebendig, daß man wieder, wie bei „Die Waffen nieder“, das 
RR, bat, es könne nur direft dem Leben entnommen fein. 

Mein Schwiegervater freute fich fehr, wieder einmal von 
Ihnen zu hören. Ulle Ihre und Ihres Herrn Gemahls berz- 
lihe Grüße werden auf das herzlichite erwidert. 
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In der Hoffnung, Ihren Auftrag erfolgreih ausführen 
zu können, bin ich Ihre Sie innig verehrende 


Marie Büchner. 


Im Monat November bat der Fall Dreyfus die ganze Welt 
in Atem gehalten. Der Meine und ich verfolgten die Sache mit 
größter Aufmerkfamkeit und Anteilnahme. Damals waren Scheurer- 
Keftner, Bernard Lazare, Emile Zola für die Revifion des Pro- 
zeffed eingetreten. Der „Figaro“ hatte die Handfchrift des Efter- 
hazy gebracht — daß es diefelbe Schrift wie die auf dem „Bordereau“ 
war, ftah in die Augen. Gegen die Revifion mwehrten fich alle 
militärifchen und namentlich die antifemitifchen Kreiſe. Das Interefje, 
das mir der Verlauf der „Affäre“ einflößte, fpiegelt fich oft in 
meinem Tagebuch: 

18. November. Hoffentlich wird der Prozeß wieder auf- 
genommen. Die bloße Möglichfeit, daß der Verbannte auf der 
ZTeufelsinfel unfchuldig ift, wäre entfeglich, fall e8 bei der Verur— 
teilung bliebe... und an diefe Möglichkeit muß man jest glauben. 
Das öffentliche Gewiſſen bliebe von diefem Gedanken ewig be: 
drüdt... Daß es eine „europäifche Geele“ gibt, hat ſich da 
wieder fchlagend gezeigt. Leber die vielen Kommentare im Aus: 
land bemerkt ein franzöfifches Blatt in ärgerlichem Ton: „Schließlich 
geht die Sache doch nur Frankreich allein an.“ 

Mein, nein — folche nationale Abfperrungen haben in unferer 
Zeit aufgehört. Wenn in einem Lande eine KRataftrophe gefchieht: 
Ermordung eines Staatsoberhauptes, Brand eines MWohltätigfeits- 
bazars, fo ftrömt von allen Seiten Mitgefühl herbei, worüber das 
heimgefuchte Land fich freut. Dann muß es fich aber auch gefallen 
laflen, daß, wie man an feinem Glück und Unglüd allgemein teil- 
nimmt, man auch fein Mecht und Unrecht allgemein beurteilt. An 
dem Giege der Gerechtigkeit und Wahrheit über Willfürherrichaft 
und Vertuſchung haben die Gerechtigkeitsanhänger der ganzen Welt 
das gleiche Intereffe. Und umgelehrt — die Anhänger der Autori- 
tät, die Raffenverfolger find auch auf der ganzen Welt im gleichen 
Lager — nicht nur in Frankreich, auch in Defterreich und überall 
gibt es jegt leidenfchaftliche Anti-Dreyfufards. 

Die zwei Lager fcheiden fich immer reinlicher. Aber die 
Kräfte find fehr ungleich verteilt: Die Partei, die für das Necht 
eintritt, hat wohl die hinreißende Macht für fich, die ihrem Ziele 
— allgemeines Menfchenglüd — eigen ift; die andere Partei aber 
bat die tatfächliche Macht und hat — die Kanonen hinter fi... 

Die Macht erzeugt Uebermut. Ihr ift alle erlaubt — dünkt 
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ihr — und fie will e8 auch zeigen, daß fie fich alles erlauben darf. 
So war die ganze Efterhazyunterfuchung, das Eſterhazyverhör 
und die fchimpflihe Efterhazyapotheofe eine reine Gatire auf 
jegliche8 Gerichtöverfahren. Ein Fauftfchlag ind Geficht der hehren 
Zuftitia — mehr noch — ein Sertreten ihrer Wage unter dem be- 
fpornten Abfag des GSoldatenftiefeld. — Sie müſſen fich duden, die 
Leute — das foll man fie fühlen lafjen, damit ihnen ein andermal 
die Luft vergebe, die heilige Generalftabsfeme des Irrtums zeihen 
zu wollen. Ihr habt gegen eine Res judicata anrennen wollen? So 
— nun habt ihr deren zwei. Und richtig: man duckte fih. „Die 
Sache ift abgetan.” — („Affaire liquidée“ überfchreiben die Sournale 
ihre Leitartikel.) Einer aber richtete fi auf und ftieß den Schrei 
feiner Seele aus: „'accuse“ — — Einer gegen ein Heer. Das 
Heldenftüd wird noch die ferne Nachwelt preifen. 

Auch in unferem Familienkreis gab es Dispute über die Affäre. 
Mein Schwiegervater, der konſervativ gefinnte eifrige Leſer des 
nDBaterland“, wollte von den Beweifen zugunften des Verbannten 
nichts wiffen. Auch er glaubte an das „jüdifche Syndikat“, das die 
Revifion erfaufen wollte. |Und meine Schwiegermutter war auf Zola 
gar nicht gut zu fprechen — hatte fie doch einmal aus feinen Büchern, 
die fich ind Haus verirrt hatten, ein großes Autodafé gemacht. 

Das Jahr 1897 fchließt mit einer Sache ab, die den Pazififten 
wohl Sorge bereiten fonnte: man weiß, wie fie begonnen hat, man 
fann aber nie willen, wie fie enden wird — fie trägt Krieg in 
ihrem Schoße, denn fie ift ja wieder im Zeichen der Gewalt unter- 
nommen: die Fahrt der Kriegsgefchwader in das Gelbe Meer, 

Alſo denn... Port Arthur von den Ruffen, Kiautſchau von 
den Deutjchen befegt — das ift die neugefchaffene Situation. Die 
hohe Politit — d. h. fünfzig bis fechzig Menfchen und eine Ge- 
folgihaft von SZeitungsblättern forgen dafür, daß man nie zur 
Ruhe komme, daß nie zu den Aufgaben der inneren Gefundung, 
der Hebung der menschlichen Gefellfchaft gefchritten werden kann. 
Ein ſchwerer Stand für die Friedenskämpfer! Seit einigen Jahren, 
wo es doch in Regierungskreifen von Friedensverficherungen trieft, fort- 
währende Kriege und KRriegsdrohungen: Japan und China; Venezuela- 
ftreit; Spanien-Ruba; armenifche Maſſakers; Italien-Afrita; Grie- 
chenland-Türfei; England-Indien und jegt wieder diefer oftafiatifche 
Ubenteuerzug! Daneben fortwährende Nüftungsfteigerungen und 
Flottenparorysmen. Kein Wunder, daß da den Augen der Maffen 
die langjame, gleichfam unterirdifche Friedensbewegung unbemerkt bleibt. 
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Der Anfang des Jahres 1898 brachte mir viel Kummer. Nicht 
häuslichen, nicht Herzens-, nicht Geldfummer. Meine Sorgen — von 
meinem Lebensgefährten übrigens gefreulich geteilt — fpielten fich 
fern von Harmannsdorf — fie fpielten fih im fernen Ozean ab. 

Das amerifanifche Kriegsfhiff „Ihe Maine” fpringt in bie 
Luft. Der Verdacht wird rege, das Schiff fei von Spaniern ver- 
nichtet worden — ob es wahr ift? Mein Gott, was ift zwifchen 
Menfchen, die überhaupt Haß und Totfchlag als „politifche” Dinge 
betrachten, nicht alles möglich? In amerifanifchen Singofreifen wird 
gehetzt, daß auf dieſes — „unbewiefene” — PVerbrechen bin ben 
Spaniern der Krieg erflärt werden folle. Sch habe zwar direkte 
Nachrichten, daß ſowohl in Regierungskreifen — bei Mac Kinley 
voran — ald auch in weiten Volkskreiſen der Friedenswille ein 
ftarfer if. Auch in Spanien wird gefchürt — im Namen der natio- 
nalen Ehre. Die Blätter „Globo“, „Liberal” (mas fich doch alles 
liberal nennt) halten jedes Nachgeben in der KRubafrage, jedes An— 
nehmen einer Entfchädigung für ausgefchloffen — lieber den äußerjten 
Ruin, „lieber alle fterben“. nd der Bifhof von Madrid ftellt ſich 
an die Spige einer Subffription zum Anfauf von Schlachtſchiffen. 

Lange ſchwankt die Wage bin und ber. LUnfere Freunde in 
Amerika und auch in Europa machen die äußerften Anftrengungen. 
Detitionen an Mac Kinley, an die Rönigin-Regentin werden ent- 
fendet — aber vergebend. Das Maiheft meiner Revue erfchien 
ſchwarz umrandet und brachte auf der erften Seite folgenden Tert: 


In Trauerrand laffen wir die Nachricht hier erfcheinen, 
daß in der legten Woche des April 1898 — fo kurz vor An— 
bruch eines neuen Jahrhunderts — die grauenhafte Furie und 
Trägerin der alten Barbarei wieder losgelaffen ift. 

Was unferen Rummer erfchwert, ift dies: Amerika, die 
Wiege und der Hort der Friedensbewegung, Amerika, das vor 
faum einem Jahre auf dem Punkte ftand, das langgehegte 
Ideal durch den erften ftändigen Schiedsvertrag in lebensvolle 
Wirklichkeit umzufegen, Amerika, das feinen Militarigmus 
fennt — Amerika muß es fein, wo der Krieg entfeflelt wurbe. 

Zu einem Weltkrieg kann da das Gignal gegeben 
worden fein, denn wer vermag die Folgen vorauszufehen? Es 
brennt; die flammenden Balken fliegen und alle unfere Dächer 
find mit Stroh — mit petroleumgetränftem Stroh gededt. 

Noch einmal hat das mächtige Alte über das noch nicht 
genügend geftärfte Neue gefiegt. Hieder will die Gewalt fich 
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aufwerfen als die Richterin und Rächerin der von der Gemalt 
verübten Sünden, und häuft neue, racheheifchende Sünden 
darauf. Graufamfeit und Unterdrückung auf Kuba; dag war 
die jahrelange Anhäufung des Br Gewordenen“. 
Warum fonnte das europäifche Konzert dieſes Unerträgliche 
nicht aus der Welt fchaffen? Weil fie das Prinzip nicht zu- 
geben wollen, daß Völker fi vom Joche losfagen. 

Unfere Bewegung hat da einen fchweren Schlag erlitten. 
Alle Gegenelemente triumphieren, doch die Ergebniffe der bereits 
geleifteten Arbeit dürfen wir uns nicht verdunfeln laffen. Die 
Geftalten derer — einzelner und Rörperfchaften —, die für die 
Ideale einer mord- und unterbrüdungslofen Zeit einftehen, 
bleiben aufrecht; % Stimmen hallen fort; ihr Licht, fei es 
hochgeſchwungene Fackel oder bejcheidenes Fünkchen, leuchtet 
weiter in die Dunfelheit hinein. Die noch fo ſchwarze Gegen- 
wart darf den Glauben an eine bellere Zukunft nicht ſchwanken 
machen. 

Doch auch diefer Glaube hilft über den Schmerz der Tage 
nicht hinweg, die jegt bevorftehen. Unglück — wenn auch ſelbſt 
verjchuldet —, darum nicht minder ſchweres Unglüd hat unſer 
armes Gejchlecht in diefen Lenztagen ereilt.“ 


Am 6. Mai kam der berühmte Nordpolfahrer Frithjof Nanfen 
nah Wien und hielt an diefem Abend im Rathausfaale vor zimei- 
taufend Menfchen einen Vortrag. Wir waren verhindert, zur Stadt 
zu fahren, aber ich fchrieb an Nanfen folgenden Brief, den er ein 
paar Stunden vor dem Vortrag erhalten mußte: 


Harmannsdorf, 5. Mai. 
Hoch und innig DVerehrter! 

Sie haben nicht Zeit, lange Briefe zu lefen; ich kanwalſo 
nur andeuten, nicht begründen, das, worum ich bitten will. 
Sie werden auch, das weiß ich, dem nur Halbgefagten mit 
vollem Mitempfinden entgegenfommen. 

Der Welt muß eine neue Uera entftehen: Nach dem alten 
Kriegsheldentum das Heldentum des Willens und des For- 
ſchens. Wer beſſer ald Sie wäre autorifiert, den Weg dahin 
zu weifen? Heute werden Ihnen Taufende meiner Landsleute 
laufhen — flechten Sie, ich bitte, in Ihren Vortrag zwei 
Zeilen, die den Gedanken ausdrüden: das Reich des Krieges 
muß weichen — die Zukunft hat dem Nechte zu gehören. Der 
Eindrud wird ein großartiger fein, gerade jegt, wo dag Meer 
wieder durch brennende und in die —* fliegende Schiffe ent- 
weiht wird. Sprechen Sie folhe Worte, und Gie geben da- 
durch dem Friedenswerke einen kräftigen Vorftoß. 

In tiefiter Verehrung 


Bertha von Suttner. 
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Am 7. Mai brachte die „Meue Freie Preſſe“ den Tert des 
PVortraged nah dem Manuffript. Es war darin feinerlei Be- 
zugnahme auf allgemeine KRulturfragen enthalten. Dagegen ver- 
öffentlichte das „Tagblatt“ einen Bericht nach dem Stenogramm, 
und da hieß es: 

„Nanſen fchloß feinen Vortrag folgendermaßen: ‚Man wird 
nah dem Refultat der Polarforfchungen fragen. Ich antworte 
darauf: Die Wiffenfhaft will alles wiſſen. Es darf feinen Fled 
der Erde geben, welchen nicht ein Menfchenauge gefehen und welchen 
nicht ein Menfchenfuß betreten hat. Das Gefchid der Menfchen 
ift der Kampf des Lichtes gegen die Finfternid. Noch gibt es viele 
Probleme zu löfen. Die Zeit der großen Eroberungsfriege 
ift vorbei — die Zeit der Eroberungen im Lande der Wiſſenſchaft, 
des Unbefannten, wird andauern, und wir hoffen, daß die Zukunft 
ung noch Eroberungen und damit die Menfchheit vorwärts bringe.‘“ 

Weitere Tagebucheintragungen vom Mai bringen von den Er- 
eigniffen draußen allerlei Widerhall: 

„ . .· Noch immer ift die große Seeſchlacht — auf welche das 
Arenapublikum fo gefpannt ift — nicht gefchlagen. Auf Kuba und 
den Philippinen brechen Seuchen aus und von Ort zu Ort fliegt 
‚der rote Hahn‘, der graufige Vogel... 

... Die Flottenepidemie hat auch nach Defterreich herüber- 
gegriffen. Enorme Pläne zur Verftärtung der Kriegsmarine find 
aufgetaucht. DBereinigungen der Großinduftriellen plädieren dafür: 
das Schlagwort ‚Schug des Exports‘ hängt dem Wunfche, bei 
Bauten und Lieferungen große Gewinne einzuftreichen, ein national- 
öfonomifches Mäntelchen um. Die Schweiz erportiert doch auch — 
ohne “Flotte. 

. . . Debatte über die Getreideverteuerung. Nicht etwa der 
Amerikaniſche Krieg und die gefperrten Grenzen verteuern das Brot — 
o nein! Anſere politifchen Defonomiften wiffen es befler: an allem 
ift die Börfe ſchuld; und ein ficheres Mittel zur Hebung des Not- 
ftandes fchlägt einer von den Freunden unſeres Bürgermeiftersd vor: 
dreitaufend Juden aufhängen. Dder noch beffer: alle Juden zu 
KRunftdünger vermahlen. Legtered war ja nur humoriftifch gemeint — 
die Herren können eben auch wigig fein... 

... (Die Affäre.) Der Prozeß Zola wird noch einmal vor 
Gericht gebracht. Eſterhazy bedroht Picquart am Leben; der Mob 
infultiert Zola — ‚a l’eau, à l’eaul‘ — und die Hesprefle nimmt 
das Schimpf- und DVerleumdungsfyften wieder auf. 

... In England läßt der Rolonialminifter eine die ganze euro» 
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päifche Preſſe in Aufruhr bringende Rede los, in welcher er fagt, 
daß man längft Rußland hätte den Krieg erflären follen... Al. 
gemein findet man die Mede unftaatsmännifh. Nun ja, es ift ja 
angenommene Sache: den Krieg vorbereiten, planen, herbeiführen 
und anzetteln: das bürfen die Diplomaten. Uber ihn zu Friedens⸗ 
zeiten beim Namen nennen — nimmermehr. Da gebietet ber ber- 
fümmliche Anftand, von den befannten ‚guten Beziehungen‘ zu reden, 

Ehamberlain rempelt auch den Transvaal an; will, daß dort die 
Souveränität Englands anerkannt werde. Krüger bringt den Tert 
von Verträgen vor, die eine folche Forderung hinfällig machen, und 
trägt an, die Sache einem Schiedsgerichte zu unterbreiten. Chamber: 
lain und deſſen Organe verkünden ftolz: unter feiner Bedingung 
werde eine Frage über großbritannifches Sonveränitätsrecht jemals 
einem Schiedsgericht unterbreitet werden dürfen. Wie ift doch jest 
der herrliche Gedanke ‚Recht ftatt Gewalt‘ allgemein im Kurs ge 
funten! Don allen Seiten zifchen und branden nun die Wellen um 
ihn und wollen ihn verfchlingen. Er aber, diefer Gedanke, ift ein 
Fels, die Wellen werden zerftäuben und finfen — und er wird ragen. 

... Bis heute (28. Mai) haben fich die beiden feindlichen Flotten 
noch nicht gefunden. Die große Seefchlacht, auf die ſchon die ganze 
Zufchauerfchaft wartet (Glashausbefiger, die mit Spannung zufehen 
wollen, wie die Steine fliegen), hat noch nicht ftattgefunden. Auf 
dem Dzean fpielen ſich nur Kapereien ab. Ein Prifengericht ift ein- 
gefegt, um zu entfcheiden, ob ein Schiff rechtmäßig gefapert ift oder 
nicht. Warum fein Gericht, das die ganze offizielle Seeräuberei 
einftellt ?“ 

Der Monat Juni brachte unferem Familienkreis einen un- 
erwarteten Trauerfall. Eines Nachmittags, ich erinnere mich, fam 
meine Schwägerin Lotti, Gräfin Sizzo, in unfer Zimmer und ließ 
ſich aufftöhnend in einen Lehnftuhl fallen. In der Hand hielt fie 
einen großen Rofenftraug — fie fam eben aus dem Garten, wo fie 
fih mit DBlumenpflüden und PBlumengießen ſtark erhigt hatte. 
Nach einer Weile erholte fie fich, plauderte ganz heiter und verließ 
ung, um in ihr Zimmer zu gehen. Dort fiel fie, wie man ung gleich 
meldete, bewußtlos zufammen. Sie wurde ind Bett gebracht. Es 
war ein ſchwacher Gehirnfchlag. Ein Arzt ward aus Wien gerufen. 
Us er kam, war Befferung eingetreten, und er erklärte, daß die 
Kranke nach drei Wochen genefen fein würde. Beruhigt unternahmen 
wir — ed war eben der 12. Juni — unferen gewohnten Hochzeits- 
jabrestagsausflug. Als wir zurückkamen, war dad arme „Hendl“ 
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— fo hieß, ich weiß nicht warum, meine Schwägerin Lotti mit ihrem 
Spignamen — wieder bedeutend fchlechter. Der Wiener Doktor war 
neuerdings gekommen und verordnete nun das unausgefegte Auflegen 
von Eisbeuteln auf den Kopf. Die Schweftern teilten fich in der 
Pflege, und auch der Meine brachte viele Stunden an Lotti Rranten- 
lager zu, denn fie fchien die Nähe des Bruders am dankbarften und 
freudigften zu empfinden. Am achten oder zehnten Tage verfiel fie 
in Agonie. Don vier Uhr nachmittags bis ein Uhr nachts dauerte 
das Gterberöcheln. Alle waren wir um ihr Bett und im offen 
ftehenden Nebenzimmer verfammelt: die alten Eltern, die zwei 
Schweftern, Marianne und Luife, die Familien aus Stodern, dann 
auch ein Vetter, der die Sterbende jchon jahrelang liebte. Ich habe 
ihn noch vor Augen, wie er, ald er im Nebenzimmer die rafjfelnden 
Atemzüge vernahm, wankte, fih an die Wand lehnte mit aus- 
gebreiteten Armen wie ein Gefreuzigter und rief: „Das ift ja das 
Ende — das Ende!” Und das Ende war’d. Der Pfarrer wurde 
geholt. Dann dauerte ed noch ein paar Stunden; das Röcheln 
wurde leifer, die Atemzüge wurden jeltener, und der legte Seufzer 
verhauchte ganz fanft. 

Am nächften Tage ward die Leiche in der Schloßtapelle auf: 
gebahrt. Im weißen Atlas gekleidet, mit gelöftem Goldhaar, Rofen 
in den gefalteten Händen, ein verklärtes Lächeln auf den Zügen, ſah 
fie jung und lieblich aus wie eine Braut. 

E3 war — obwohl ich doch ſchon fo lange gelebt hatte — die 
erfte Leiche, die ich im Leben fah. Alle, die ich von den Meinen 
verloren hatte — die Mutter, Elvira, Fri Sürftenberg, Debopali, 
Mathilde —, waren in der Ferne geftorben, und mir gleichgültige 
Tote hatte ich immer vermieden anzufchauen. 

Gar bald follte ich noch mehr Tote ſehen — darunter einen, 
der meine Welt war... 

Im Juli fam mir die Runde von dem Erfcheinen eines großen 
Wertes in ſechs Bänden und in ruffifcher Sprache, gegen den Krieg. 
Der Verfaſſer fei ein ruffifcher Staatsrat, namens Johann von Bloch. 
Titel des Buches: „Der zukünftige Krieg in technifcher, ökonomiſcher 
und politifcher Beziehung.“ Demnächft follte eine deutſche Leber: 
fegung herausfommen. Es war erft vor furzem, nachdem der Ver— 
faffer eine Audienz beim Zaren hatte, freigegeben worden. 

Aus Stalien und Spanien kommen Nachrichten von Hunger: 
revolten. Cine Zeitlang ſchwebte die Gefahr, daß ein amerifanifches 
Gejchwader in Spanien zu landen verjuchen würde. 
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Die Dreyfusaffäre nimmt ihren Fortgang: immer flarere Be- 
weiſe der Schuld des Efterhazy auf der einen Geite, immer ver- 
bohrteres Fefthalten an der Chose jugée auf der anderen. 

Am 30. Zuli im Tagebuch folgende Eintragung: Bismard tot. 
Db er wohl fchon geboren ift, der Staatsmann, der für den Menfch- 
heitögedanfen fein wird, was DBismard für den beutfchen Ge- 
danten war? 

Und ein paar Tage fpäter: 

Im Dom zu Berlin Trauerfeier auf Befehl des Kaiſers. Hof- 
prediger Faber führt den Lieblingspfalm des Verftorbenen an. Der 
Text lautet: „Ihr (der Heiligen) Mund foll Gott erhöhen, fie jollen 
fharfe Schwerter in ihren Händen haben, daß fie Rache üben unter 
den Heiden, Strafe unter den Völkern, ihre Könige zu binden mit 
Ketten und ihre Edeln mit eifernen Feſſeln.“ Schwert und Ketten — 
nun ja, das waren des eifernen Kanzler Ideale. Nun gehört er 
der Vergangenheit an. Die Zukunft braucht andere Symbole: ftatt 
des bluttriefenden Eifend — den lichtftrahlenden Demant. 

Der Spanifch-AImerikanifche Krieg ift zu Ende. Am 14. Auguft 
wurden die Feindſeligkeiten eingeftellt. 

Und zehn Tage fpäter ward die Welt durch ein Ereignis über- 
rafcht, deſſen Mitteilung ich in einem neuen Abſchnitt diefer Lebens- 
erinnerungen bringen muß. 


Achter Teil 
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Gr fhönen Auguſttages ſaß ich in der Gartengloriette und 
wartete der Ankunft der Poft. Der Meine pflegte jelber zum 
Poftmeifter zu gehen, die eingelaufenen Briefe und Zeitungen zu 
holen. Das war mir immer die intereffantefte Stunde des Tages. 

Diesmal kam er beflügelten Schrittes, mit leuchtenden Mienen 
daher, und von weiten rief er fchon: 

„Das Großartigfte, das Leberrafchendfte bringe ich heute .. .“ 

„Was ift’8 — haben wir einen Haupttreffer gemacht?“ 

„Saft ff — — hör an, was einer im geftrigen Abendblatt 
ſchreibt.“ Er feste fih und las: 

„Die AUufrechterhaltung des allgemeinen Friedens und eine 
Herabfegung der übermäßigen Rüftungen, welche auf allen Nationen 
laften —‘“ 

„Das fagen wir ja immer,“ warf ich dazwifchen. 

„— ftellen fich in der gegenwärtigen Lage der ganzen Welt 
ald ein Ideal dar, auf das die Bemühungen aller Regierungen ge- 
richtet fein müßten —“ 

„Sein müßten, aber nicht find —“ 

„Der gegenwärtige Uugenblid wäre äußerft günftig, auf dem 
Wege internationaler Beratung die wirffamften Mittel zu fuchen, 
um allen Völkern die Wohltaten eines wirklichen und dauernden 
Friedens zu fihern —“ 

„Der Artikel dürfte von Paſſy oder fonft einem der Anſeren ſein.“ 

„Wie ſcharfſinnigl — — ‚und vor allem der fortſchreitenden 
Entwidlung der Rüftungen ein Ziel zu fegen.‘“ 

„a freilich —“ 

„Hunderte von Millionen werden aufgewendet, um furchtbare 
Zerftörungsmafchinen zu befchaffen, die fchon morgen dazu verurteilt 
find, jeden Wert zu verlieren infolge irgendeiner neuen Entdedung 
auf diefem Gebiet.‘“ 

„Das ift nichts Neues.“ 
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„— Die nationale Kultur, der wirtfchaftliche Fortfchritt, die 
Erzeugung von Werten fehen fich in ihrer Entwidlung gelähmt und 
irregeführt. Die wirtfchaftlichen Krifen find zum großen Teil dur) 
das Syftem der Rüftungen bis aufs Aeußerfte hervorgerufen, und 
die ftändige Gefahr, welche in diefer Kriegsftoffanfammlung liegt, 
machen die Armeen zu einer erdrüdenden Laft, welche die Völker 
mehr und mehr nur mit Mühe tragen können.“ 

„Den Artikel hat offenbar ein Sozialdemokrat gefchrieben.“ 

„Immer fcharffinniger! — — ‚Es ift deshalb Mar, daß, wenn 
diefe Lage fich noch weiter fo binzieht, fie in verhängnisvoller Weife 
zu eben der Rataftrophe führen würde, welche man zu vermeiden 
wünfcht und deren Schreden jeden Menfchen fchon beim bloßen 
Gedanken ſchaudern macht.“ 

„Nicht jeden Menſchen —“ 

„Dem Unheil vorzubeugen, das die Welt bedroht, das iſt die 
böchfte Pflicht, welche fich heute allen Staaten aufzwingt!““ — 

„Sa, wenn die Staatenlenkfer fo dächten!“ 

„Nun, lies felbft — und freue dich!“ 

Er reichte mir das Blatt — und was fah ich? Das war fein 
Aufſatz aus fozialiftifchen oder pazififtifchen Kreifen — — das war 
ein offizielles Dokument, im Namen eines oberften Kriegsherrn an 
alle Regierungen gerichtet, mit der Aufforderung zum Zufammen- 
tritt einer Konferenz, welche fich mit diefer „ernften Frage“ zu be 
fchäftigen hätte — eine Konferenz, welche — ich zitiere noch immer 
— „in einem mächtigen Bunde die Beftrebungen aller Staaten ver- 
einigen würde, die aufrichtig darum bemüht find, den großen Ge- 
danken des Weltfriedens triumphieren zu laſſen.“ — 

War das nicht wie ein Traum, wie ein Märchen? 

Sch erinnere mich, die Stunde, die wir, der Meine und ich, nach 
Eintreffen diefer Botfchaft (eine wahre „Frohbotſchaft“, wie die 
Ueberfchrift des Kapitels in „Schach der Qual” lautete) miteinander 
verbrachten, das wunderbare Ereignis nach allen Seiten fommen- 
tierend, war eine ber fchönften Stunden unferes Lebend. Es war 
wirklich wie das Nachzählen eines eben ausbezahlten, unverhofften 
Haupttreffers. 

Meine Anfichten über das Ereignis ſchrieb ich in dad Geptember- 
beft meiner Monatsfchrift mit folgenden Worten nieder: 

„Die Nachricht, die an der Spige diefes Heftes fteht, die Bot- 
ſchaft des Zaren, ift das größte Ereignis, das bisher die Friedens- 
bewegung aufzumeifen hat. Uns alle erfüllte fie mit Jubel, denn 
das Lebergroße und dabei fo Unerwartete überwältigt. Die übrige 
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Welt erfüllte die Nachricht mit Staunen, ja manche (die Kriegs- 
freunde nämlich) mit Bangen. 

Aus den Worten des jungen Herrfchers fpricht tiefe Empfindung. 
Das Geleife der gewohnten diplomatifchen Phrafen, welche nichts 
fagen, ift ein für allemal verlaffen. Die Friedensbewegung ift alfo 
jest — fo haben wir es dennoch erlebt! — in die Sphäre der DVoll- 
bringer eingegangen. 

Uber noch ift damit die Raison d’Etre unferer Vereine nicht auf- 
gehoben. Nur aus dem aus der legten Zeit fo ftarf beeinflußten 
öffentlichen Geift ift die Zarentat hervorgegangen, und der Xlnter- 
ftügung des öffentlichen Geiftes, der organifierten Kundgebung des 
Völferwillend bedarf ed, um die von oben aus in Gang gebrachte 
Aktion zu unterftügen, um die gegnerifchen Machenfchaften abzuwehren, 
die fich ihr ficher noch in den Weg legen werden. Im ganzen — 
von unferem Standpunft —: Nicht hoch genug fann das Ereignis 
angefchlagen werden. Der Mächtigften einer bekennt fich zum Friedens- 
ideal, tritt als Gegner des Militarismus auf; von nun ab ijt die 
Bewegung um Unberechenbares dem Ziele näher, neue Bahnen ftehen 
ihr offen und auf neuer Operationsbaſis ift fie weiterzuführen.” *) 

Und im nächſten Hefte: 

„— — Für andere Blätter mag der Gegenftand fchon einiger- 
maßen an Aktualität verloren haben und erft wieder aufgenommen 
werden, bis die einberufene Konferenz zuftande fommt; für uns aber 
handelt e8 fich da nicht um ein QTagesereignid, jondern um den — 
bisher bebeutendften Markftein unferer Gefchichte. 

Eine der wichtigften und fchwerften Aufgaben der Friedens- 
vereine — das Belanntmachen ihrer Ziele — ift mit einem Rud von 
ihren Schultern gehoben worden, denn von nun ab ift die Kenntnis 
davon nicht allein in die Maffen gedrungen, fondern auch der Auf- 
merkſamkeit jedes Politiker aufgezwungen worden. 

In diefer Hinficht ift alfo die Arbeit vollbradht; nun kommt 
aber die ebenfo ſchwierige Aufgabe, nad) Kräften dazu beizutragen, 
daß der Erfolg der Ronferenz, für deren Zuftandefommen fo lange 
gepredigt und votiert worden, auch gefichert werde, 

Es haben fich jest ſchon von allen Seiten Schwarzfeher und 
Zweifel und hämifche Infinuationen erhoben. ‚Wie in ſtillſchweigender 
Verabredung hat fich ein großer Teil der Tagesprefle zur Vernichtung 
eines Planes konftituiert, der die teuerften Hoffnungen der Menfchheit 
umfaßt.‘ (Eoncord.) Die großen Maffen ftehen dem Reftript geradefo 











*) Die Waffen nieder, VII. Jahrgang, ©. 344. 
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ratlo8 und verftändniglos gegenüber wie bisher den Beftrebungen 
der Friedensbewegung, deren ganzes Programm ja auch fondenfiert 
darin enthalten ift. 

Eines vergißt man bei diefem Beftreiten und Bezweifeln: immer 
fol darüber Rechenfchaft gegeben werden, was bei der Ronferenz 
berausfommen foll, und die wunderbare Tatfache verliert man 
dabei aus dem Auge, daß die Einberufung felber — von folcher 
Stelle und mit folder Motivierung — an fich ſchon ein Triumph 
der Sache ift — an fich fihon die hundert Einwände ummirft, die 
ftetd, unter Berufung auf die Unmöglichkeit, daß Autofraten und 
oberjte Kriegsherren auf die mwachfenden Nüftungen je verzichten 
fönnten, gegen unfere Beftrebungen vorgebracht worden find. 

Die Aufpflanzung des Zieles ift fchon das Große und das Be— 
glüdende an dem Ereignis; die Erwägung der Mittel und Wege 
fann man getroft den aufrichtigen Zielbewußten überlaffen. Das 
fühlen unfere Feinde, darum wollen fie wenigftend das „aufrichtig“ 
in Zweifel fegen. Als ob man mit folhen Worten lügen könnte! 
Bon allen Diplomatentr ummflosteln hat das Refkript wahrlich nichts 
an fih — und ald ob man nicht in erfter Linie etwas Gefagtes erft 
auf das hin prüfen und für das annehmen follte, was gefagt wird. 
Das ift das erfte Recht jeder Enunziation, jedes — noch nicht der 
Schufterei überführten — einfachften Menfchen.“ *) 

In den Tagen nach der Veröffentlichung des Nefkripts kamen 
mir unzählige Briefe und Telegramme mit Glückwünſchen zugeflogen. 
Ebenfo hatte ich an die Gefinnungsgenoffen Gratulationen geſchickt. 
Auch Egidy erhielt von vielen Seiten Zeichen der Mitfreude. Er 
erzählte mir fpäter, daß eine Freundin das Zeitungsblatt mit dem 
Refkript in ein Kuvert getan und mit der Auffchrift „Geburtstags- 
geſchenk“ (zufällig fiel an diefem Tage Egidys Wiegenfeft) auf feinen 
Schreibtifch gelegt. 

Hier ein Bruchteil der mir zugelommenen Briefe: 


Iſchl, 29, Auguft. 
Hocgeehrte gnädige Fraul 

Aus gerührtem Herzen Ihnen und Ihrem Herrn Gemahl 
warme und verehrungsvollfte Glüdhwünfchel Was müſſen Gie 
empfinden, welches edeljtes aller Glücksgefühle! 

Daß ich diefen Tag erlebt habe, betrachte ich als die un- 
begreiflichite und überrafchendfte Freude meines fchmerzensreichen 
und hoffnungsarmen Lebens. 


*) Die Waffen nieder, VII. Sahrgang, ©. 377. 
Suttner, Memoiren 26 





402 


Das Manifeft des Zaren 


Diefes merfwürbdigfte „Ex oriente lux“ fonnte ich im 
Traume nicht ahnen, als ei in „Wenn ich Raifer oder König 
wäre” Wilhelm I. den Lorbeer dieſes Tages um die Schläfe 
zu legen verfuchte, oder als ich im „Strike“ einen weifen Fürften 
den unreifen Völkern gegenüber fein Herz ausjchütten ließ. 
Nun ift der Traum Wahrheit geworden, und möge diefe endlich 
träumende Völker und fchläfrige Gewiſſen mit Dofaunenfchall 
emporrütteln! Goethe hat's getroffen: 

Die Geifterwelt ift nicht verfchloffen, 
Dein Sinn ift zu, bein Herz ift tot, 


Auf! Bade, Schüler, unverdroffen 
Die ird’fche Bruft im Morgenrot. 


Ihre Freude teilen zu dürfen, fchägt fich glücklich 
Ihr verehrungsvollft ergebener) 
A Morig Adler, 
Porto Rofe bei Pirano, 31. Auguft. 
Meine innigften Glücwünfche, daß Ihre jahrelangen, raft- 
ofen Beftrebungen im Intereffe des Weltfriedend durch ein 
Wort an der Newa urplöglich einen fo überrafchenden und 
glänzenden Sieg in befeligende Ausficht ftellen. 


Mit Herz und Hand 
Dr. Rarl v. Scherzer, 
Bevollmächtigter Minifter a. D. 


München, 30. Auguft. 
— — — Der Zar hat etwas Großartiges getan. Was 
auch daraus werde — von heute ab fchwirrt die Luft von 
—— — ſelbſt da, wo ſie geſtern nie hingekommen 
wären. Das bringt große unerwartete Folgen. Jetzt wird der 
englifch-amerifanifche Vertrag zuſtande kommen — und ſchließlich 
alle Germanen einigen, — in einer ſolchen Luft kann alles ge- 
deihen. Sehen Sie, ed nüßt, zu predigen, zu glauben, zu ver- 
fündigen — nachdrüdlich und unaufbhörlich! 
Biörnftjerne Björnfon. 


Wien, 30. Auguft. 


Aus der Tiefe des Herzens Glückwunſch! „Laffe Viktoria 
Schießen!” Db fie und noch immer verhöhnen werden, die großen 


Sozialpolitifer! 
Balduin Groller. 


Sondja, Dftober 1898. 


— — Ich weiß aus einer fehr vertrauenswürdigen Quelle, 
daß der Kaifer diefes Dokument verfaßt bat, nachdem er „Die 
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Waffen nieder“ gelefen.‘) Folglich ift dieſes glückliche Ereignis 
einzig Ihrem Einfluffe zuzufchreiben. Ich habe von dem Erlaß, 
der allen Freunden des Friedens eine fo große Freude bereitet 
bat, ganz unerwartet durch die Zeitungen erfahren, da ich in 
den legten Jahren nur wenig in Petersburg mich aufhielt. Ich 
beteilige mich nicht an den politifchen Aktionen, da ich mich 
den —— des „Semſtwo“ gewidmet, welche gegenwärtig 
eine große Summe von Arbeit erfordern und immer mehr und 
mehr die intellektuellen Kräfte des Landes in Anſpruch nehmen. 
Zwar habe ich vor einigen Jahren den Verſuch gemacht eine 
ruffifhe Friedensgefellfhaft zu organifieren. Diefer Verſuch 
fcheiterte; fei e8, daß ein günftiger Boden für einen folchen 
Verein bei und zu wenig vorbereitet war, fei es, daß mir 
felber die nötigen Fähigkeiten zur Propaganda fehlten. 

Was die Öffentlihe Meinung aus der Provinz betrifft, 
fo fann ich aus ne Kompetenz verfichern, daß ber vor- 
efchrittenfte Teil der Gefellfchaft den Plan der Friedens- 
A nina von demfelben Standpunkt betrachtet wie der Leit- 
artitel des beiliegenden Journals — günftig und —— 
Wie dies immer der Fall iſt, während eine öffentliche Meinung 
ſich heranbildet, ſpaltet ſich dieſe in zwei extreme Lager: die 
Utopiſten und Skeptiker — die letzteren leider in der Ueberzahl. 
Ich bin trogdem überzeugt, daß unfer junger Herrfcher aus 


*) Post hoc ift nicht propter hoc. Wenn es mich auch freute, zu hören, 


daf der Zar mein Buch kurz vor dem Erfcheinen des Manifeftes gelefen, fo 
war ich ftet# überzeugt, daß eine lange Kette vieler Einflüffe, unter welcher 
derjenige einer Romanlektüre nur ein ganz minimaler gewefen fein fann, einer 
folhen Aktion vorangegangen fein muß. Später babe ich erfahren, daß 
befonders das Werk Blochs einen tiefen Eindrud auf den Zaren gemacht; ba- 


mals 


vermutete ich, daß Profeffor Martens das Dokument mit infpiriert habe, 


und fchrieb ihm darüber. Seine Antwort lautete: 


Villa Waldeuse pr&s Wolmar 
(Livona) le 9 septembre 1898. 
Madame la Baronne, 

Je m’empresse de vous pr&senter mes remerciments les plus sinc&res 
pour l’aimable lettre en date du 4 ct., dont vous m’avez honore, Je ne 
sais pas jusqu’ä quel point mon enseignement a pu enfluencer Sa Majeste 
l’Empereur ou ses conseillers dans la noble täche qu’ils ont posee aux 
gouvernements et aux nations du monde civilise. 

Je n’ai pris aucune part directe dans le celebre rescrit du 12 (24) aoüt, 
demeurant depuis quelques mois dans mon bien, au Livonie, loin de 
la capitale. 

Mais c’est avec la plus vive —— et la plus sincère admiration 
que j’ai applaudi à la — demarche, faite par mon Auguste Maitre 
pour le bien-&tre et la bonheur de toutes les nations civilisees, 

Quant aux notes bibliographiques, je me ferai un devoir de vous 
les communiquer apres la r&union de la «conference de la paix». Dans 
ce moment-ci je suis trop occup€ par mes affaires de service. 

En renouvelant mes remerciments tr&s respectueux, je vous prie, 
Madame la Baronne, de vouloir bien agreer l’assurance de ma très haute 
consideration. Martens. 
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dem Schoße der ruffifchen Gefellichaft diefelben Kräfte fchöpfen 
wird, die vor 36 Jahren feinem Großvater ——— II. ge- 
le haben, eine andere feierliche Tat — die —— der 
auern aus der Leibeigenſchaft — zu vollbringen, obgleich auch 
damals ſich viele ſkeptiſche und ſogar der Sehens feindlich ge- 
finnte Leute fanden. Die Arbeit und die Tätigkeit in der Frage, 
die und intereffiert, fällt in der gegenwärtigen Stunde ae 
in Europa als in Amerika den parlamentarifchen Kräften 
zu, deren Pflicht es jegt ift, ihre — zu drängen, ſich 
aufrichtig und ohne Hintergedanken gegenüber der vom Grafen 
Murawjew —— Konferenz auszuſprechen. 

Durch eine ſeltſame Ironie des Schickſals erfuhr ich von 
der kaiſerlichen Kundgebung, als ich mich eben in meiner Eigen- 
ſchaft als MReferveoffizier bei den Manövern befand. Die 
Dffiziere betrachteten die Frage mit Ruhe, obſchon die beften 
unter ihnen nicht anders fünnen, als die Richtigkeit der im 
Refkript enthaltenen Ideen zuzugeben. Die anderen waren der 
Meinung, daß alle die Friedensprojekte fie gar wenig angingen, 
und der Militärdienft, zu welchem fie aufgezogen worden, ihre 
Eriftenz noch lange ausfüllen würde. 

Unfere Gefe yet: war tief bewegt und ergriffen durch 
den Tod Ihrer Monardin. Welch trauriges Unverftändnis 
fpricht doch aus folhen Taten, und wie ift die Menfchheit zu 
bedauern, wenn außer dem Rampf gegen den Krieg man auch noch 
mitten im Frieden an die Friedfertigung der Klaſſen denken muß. 

Empfangen Sie u. |. w. Furſt Peter Dolgorutow. 


Soras bei Eperies, 30. Auguft. 
Ein Sturm des Entzückens durchbrauft die Welt angefichts 
des gewaltigen Morblichte®, das von — leuchtet. 
Was der Erfolg auch ſei, das gewaltige Wort eines der Ge- 
waltigften kann nicht ungefprochen gemacht werden. 
Der Herr fegne Ihr Wirken! 
, DVizeadmiral Semfey. 


Velden, 30. Auguft. 


Glückauf zur Morgenröte im Dften! 
Hedwig Pötting. 


Budapeſt, 29. Auguft. 
Iſt's auch möglich, wahr? Nun heißt es re Sieg 
richtig ausnügen! Etwas muß und wird gefchehen. Nun ift’s 
ein Stolz und Glüd, Friedensfreund zu Fein! 
Gratuliere ung allen, in erfter Reihe Ihnen. Das wird 
viele aufrütteln! 


Remeny, 
Sekretär der ungarifchen Friedensgefellfchaft. 


* 
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Bedenhorn, 12. September. 

— — — Was ih von dem Manifefte vente? Taufend 
Dinge. Ich war am DVierwaldftätter See. Nach einem köſt 
lichen Spaziergang nahm ich abends nach dem Diner die „In- 
bependance” zur Hand. Sch geftehe, daß ich es faft mwiber- 
willig tat... die pri ift eine gar fo unfaubere Küche! ... 
Man wollte darauf vergeflen, wenn man fich dem Genuffe der 
—— Natur hingibt, wenn man ſich von den menſchlichen 

iſeren in der ungetrübten Reinheit der hohen Gipfel aus- 
ruht. Und ftellen Gie fich meine en vor: ftatt der 
diplomatifchen Alltäglichleiten das Manifeft des Kaifers! Das 
bat mich aufs Heftigfte erfchüttert! 

Uber was ich davon denke? Erſtens, daß wir alle, die 
wir mit dem Geijte des Manifeftes eines Sinnes find, Nito- 
laus Il. mit aller Kraft unterftügen follen; nicht nur gegen 
feine Gegner, fondern auch gegen feine eigene Perfon. Das 
Unternehmen ift von großer Schwierigkeit. Er könnte vor den 
Hinderniffen den Mut verlieren. Dann wird es nötig fein, 
daß die liberale Meinung Europas und befonderg die Friedend- 
vereine ihm eine unermübdliche, nimmerwantende Mitarbeit —— 

Zweitens, ſelbſt wenn das Manifeſt keine unmittelbare 
Folge hätte, ſo wird es zweifellos mittelbare haben von rieſiger 
Tragweite. Es ſtellt einen Wendepunkt in der Geſchichte 
Europas dar. Das kann nicht mehr verändert werden. 

Kommen Sie nach Turin? Dort wird es ſein, wo wir 
einen ganzen Feldzugsplan entwerfen können. as mich be- 
trifft, 8 werde ich, obwohl ich nicht dem Bureau angehöre, 
jedenfalls hingehen. Wenn ich nicht das Glück habe, Sie in 
Turin zu ſehen, ſo werde ich auf meiner Rückkehr Ihnen meinen 
Beſuch in re abjtatten. 

Genehmigen Sie u. |. w. J. Novicow. 


Heiden, 21. September. 
— — — Laſſen Sie mich meine Glückwünſche ausfprechen 
zu dem großen Schritt, den der Zar auf dem Wege gemacht, 
dem Ihr eifrigftes Apoſtolat geweiht ift. Es ift dies ein riefen- 
großer Schritt, und was immer gefchehe, die Welt wird nicht 
„Atopiel” fchreien; die Geringfchägung unferer Ideen ift ihr 
verfagt; und wenn die Verwirklichung auch dem Kongreß, der 
ficher ftattfinden wird, nicht augenblicklich folgt, fo ift Y doch 
jedenfalls in Gang gebracht. Diefe Initiative bleibt auf immer 
als Präzedenzfall — 
Der Tod der Kaiſerin Eliſabeth hat mich tief betrübt 
— — — ab, wären unſere Ideen zehn Jahre früher ver- 
wirflicht worden, fo gäbe es feine Anarchiften mehr! 
Genehmigen Sie u. f. w. : 
Henri Dunant, 


Gründer des Roten Kreuzes. 
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Die Antworten der Regierungen auf das Manifeft liefen fehr 
bald ein. Faft alle zuftimmend. Uber Aufrichtigkeit vermißte man 
in dem Ton der Zuftimmungen und im ganzen Verhalten. Aeberall 
war gleichzeitig eine Vermehrung der Rüftungen in Ausficht geftellt. 
Sehr beflagenswert war das QAUuftreten der deutſchen fozialdemo- 
kratifchen Partei. Nur durch fie foll der Militarismus aus der Welt 
gefchafft werden; will ein anderer es tun, einer, der — nota bene — 
die Macht dazu befist, dann ift es Schwindel und Farce. 

Die „Neue Hamburger Zeitung“ richtete an hervorragende Zeit- 
genoffen eine Rundfrage, worin fie Meinungsäußerungen über das 
ruffifhe Manifeft erbat. Sehr intereffante Antworten liefen ein. 
Zuftimmend, mitunter begeiftert zuftimmend, fchrieben unter anderen: 
Leo Tolftoi, Maurus Jokai, Otto Ernft, Ernft v. Wolzogen, Peter 
Rofegger, Dr. M. ©. Conrad, Cefare Lombrofo, General Türr. Ich 
will aber nur die Antworten bierherfegen, welche von den Gegnern 
der Friedensbewegung eingelaufen find, weil es mir für die Gefchichte 
der Entwidlung allgemeiner Ideen und fozialer Zuftände am lehr- 
reichften erfcheint, die Widerftände fennen zu lernen, die zu füber- 
winden waren und noch zu überwinden find. 


Kleine Differenzen können nach Urt der KRarolinenfrage 
durh GSchiedsgerichte erledigt werden; größere Differenzen 
werden ftet3 zu Machtproben führen ... der ewige Friebe ift 
im Simmel. Den Himmel auf Erden gibt es nicht. 


Pfarrer a. D. Friedrih Naumann. 


Eine vieltaufendjährige Gefchichte fpricht leider dagegen, 
daß der Krieg jemald aufhören wird... . jedenfalls ir der 
ruſſiſche Abrüſtungsvorſchlag einer der gefchidteften diploma- 
tifchen Schachzüge der neueren Seit. B. v. Werner. 


* 


Daß find Fragen der hohen Politik, mit welcher ich mich 
nicht befafle. Für unferen Handel find meines Erachtens alle 
Intereffen dem einen hauptfächlichen untergeordnet, daß Deutfch- 
land in der Welt geachtet und gefürchtet ift, möglichft ohne 

ebaßt zu werden. Deshalb hat der Handelsitand ein vitales 
ntereffe daran, daß die Sicherheit des Reiches fo gewahrt 
werde, wie diejenigen ed verftehen, die dafür verantwort- 


lich find. Ferdinand Laeifz, 
__. Vorfigender,der Hamburger Handelstammer. _ 


"Den allgemeinen Anfchauungen, fchlagfertige Armeen feien 
unproduktiv, kann ich mich nicht anfchließen. Die Armeen find 
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Schugmittel der Völker gegen Einbrüche ... Der Abrüftungs- 

edanke ift Fein glücklicher. Man follte froh fein, daß die 
(ehottrige Gefellihaft zu einer männlichen Erziehung beran- 
gebildet wird. + Bildhauer Reinhold Begas. 


Diefe edle Schwärmerei wird ebenfo fcheitern mie 1890 
die internationale Urbeiterverfammlung nah Kaifer Wilhelms 
Gedanken. Ein mächtiger Staat wird fich einem Llrteil, das 
feine Rechte oder auch nur feine wefentlichen Wünfche verlegt, 
nie ohne Rampf unterwerfen. Ein Bli auf die Karte genügt: 
Dem immer möglichen Doppelangriff durch ri Ber 
Rußland kann das Reich nur durch Aufbietung aller Kräfte 
widerftehen. — Ich denke nicht über Lltopien. Frankreich macht 
zur Bedingung jeder Erörterung die Rückgabe der Reichslande, 
wir machen zur Bedingung den QAusfchluß jeder Erörterung 
diefer Frage. Ich denke, das genügt. Die Reden der privaten 
Friedensfreunde find nur nichtig, das Friedenswort des Zaren 
ift vielleicht Anftoß zum Krieg. 

Gaftein, am Sedanstage. Felir Dahn. 


Der jegige Abrüftungsvorfchlag des zarifhen Rußlands 
ift Schwindel. . DW. Liebfnecht. 


Je ftärker die Rüftungen, defto größer die Scheu vor der 
Verantwortung, einen Krieg zu entfefleln. Abrüftung würde 
die Kriege häufiger machen. Verminderung des Präfenzitandes 
würde einen Teil des Volkes der Schule des Heeres entziehen 
und feine Tüchtigkeit im allgemeinen verringern ... Lebens- 
fragen der Völker werden immer durch Krieg entfchieden werden. 
Deutfchland muß immer an Rüftungen an der Spige der Groß- 
mächte bleiben, weil es die einzige ift, die drei Großmächte zu 
Nachbarn hat und immer wieder in die Lage fommen kann, 
einen Krieg mit drei Fronten zu führen. Die Kriege werben 
mit fortfchreitender Sukemmintalfung der Staaten von felbit 
immer feltener. Mehr zu erwarten ift ein Traum und nicht 
einmal ein fchöner. Denn mit der Bürgfchaft des ewigen 
Friedens wäre die Entartung der Menfchheit befiegelt. 


= Dr. Eduard v. Hartmann. 


Die Elugheitstriefendfte Antwort von allen aber hat Herr 
W. Mesger, fozialdemokratifcher Reichdtagsabgeordneter des dritten 
bamburgifchen Wahlkreifes, gegeben. Er fchrieb an die Redaktion, 
er „verfpüre nicht die geringfte Neigung, an den ruffifchen Diplomaten- 
fniff auch nur ein DViertelftündchen zu verſchwenden“. Der dritte 
Wahlkreis kann alfo ruhig fein, fein Vertreter fpart feine Zeit 
für höhere Intereffen als die, welche die ganze zivilifierte Welt 
bewegen. — 
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Dies find Stimmen einzelner Perfönlichkeiten. Was die Zeitungs- 
ftimmen betrifft, jo habe ich damals auch eine große Anzahl von 
Ausfchnitten gefammelt. Als typifch für den Ton der gegnerifchen 
führe ich folgende Auszüge an: 


Heidelberger Zeitung, 30. Auguft. 

Der Abrüftungsvorfchlag des Zaren geht gegen die Natur 
und gegen die Kultur. Damit ift ihm das Urteil gefprochen. 
Freifrau von GSuttner, die vor einigen Jahren „Die Waffen 
nieder” fommanbdierte und damit bei allen Männern einen 
Heiterkeitserfolg erzielte, erlebt zwar den großen Triumph, daß 
der Zar in ihren Ruf einftimmt, allein mehr wie eine furze 
Freude wird für Frau von Suttner und alle guten Seelen nicht 
berausfommen, denn, wie gefagt, die Abrüftung wäre natur- 
widrig und fulturfeindlich u. ſ. w. 


Hamburger Nachrichten, 18. September. 

As im Auguft die ruffifche Abrüftungsnote erfchien, war 
eine der fchlagendften Kritiken, die daran geübt worden, die: 
„Fürſt Bismarck ift feit 28 Tagen tot!” Es follte damit gefagt 
fein, daß man bei Lebzeiten des großen Staatdmannes es ver- 
mieden habe, einen derartigen Vorſchlag der Diskuffion den 
europäifchen Diplomaten zu unterbreiten und feinen Tod ab- 
—— hatte, um damit hervorzutreten. Wir unterſuchen dieſe 

uffaſſung nicht auf ihre Richtigkeit, ſind aber der le 
daß, wenn Fürft Bismard die Veröffentlichung der ruffijchen 
Note * erlebt hätte, er — eine volle Autorität ein- 
efegt haben würde, daß Deutjchland fich enthalte, auf einem 

ongreß auch nur den allergeringften Teil feines Rechtes und 
feiner Pflichten preiszugeben, feine Rüftungen lediglich nach 
eigenem Ermeſſen zu bejtimmen. 


Grenzboten Nr. 37 vom 15. September. 

Ein feltfameres Aktenſtück ald die Friedenskundgebung des 
Zaren, fein Ruf nach Abrüftung und fein Vorſchlag zu einem 
allgemeinen Rongrefje, hat noch niemals das offizielle und nicht- 
offizielle Europa in Erftaunen gefegt. Man frage fih: Iſt 
das eine ehrliche Utopie oder ſteckt dahinter eine tiefe DBerech- 
nung der ruffiichen Politik, die bekanntlich an Schlauheit von 
der Diplomatie keines anderen Staates übertroffen wird. Denn 
zunächjt: eine Utopie bleibt e8 jedenfalls, troß aller europätfchen 
„Sriedensfreunde“ und allem fonftigen Geſchwätz von Völker 
verbrüderung. 


Staatsbürgerzeitung, 9. September. 

Unfere Offiziöfen glaubten ohne irgendwelche fachliche 
Prüfung jene Kundgebung mit Trompeten und Pauken bejubeln 
zu müffen, und zwar lediglich deshalb, weil fie den mächtigen 
Zaren zum Lrheber hat, und fie festen diefe Politif des Bauch- 


Ereigniffe und Begegnungen 409 


rutfchens fort, als fein Zweifel mehr darüber beftehen konnte, 
daß der Llrheber dieſes Manifeftes nicht der Zar, jondern jene 
internationalen Friedensfhmwärmer vom Schlage der Guttner 
und Genofjen uf die bisher fein Menfch ernft genommen 
en Unſer Kaiſer hat die einzig richtige Antwort auf den Vor— 
lag des Zaren gefunden; man darf erwarten, daß feine Ant- 
wort an der Gtelle, F die ſie beſtimmt iſt, auch beherzigt wird, 
daß der utopiſtiſche Gedanke von der internationalen Abrüftungs- 
fonferenz, die gar feinen Zweck hat, endlic) von der Tages- 
ordnung verfchwinde. 


Beim Geftmahle des weſtfäliſchen Provinziallandtages am 
8. September fagte Kaifer Wilhelm: „Der Friede wird nie beifer 
gewährleiftet fein ald durch ein fchlagfertiges, fampfbereites Heer, 
wie wir es jegt in einzelnen Teilen zu bewundern und uns darüber 
zu freuen Gelegenheit hatten. Gebe ung Gott, daß ed und immer 
möglich ſei, mit dieſer ſtets fchneidigen und guterhaltenen Waffe 
zu fiegen. Dann Tmöge fich der weftfälifche Bauer auch ruhig 
fchlafen legen.“ 
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Kaiferin Elifabetb ermordet! Ein verruchter Dolchftoß in ein 
jtilles, ftolzes, weltabgewandtes und fchönes Herz. Wieder waren 
die Trauer und der Schreden durch die ganze Rulturmwelt gedrungen — 
mit Bligesfchnelle. Immer mehr zeigt es fich, daß diefe Kulturwelt 
nur eine Geele hat. Als ein ftrahlendes und poetifches Bild wird 
in der Gefchichte das Andenken an die fehmerzensreiche, fchönheits- 
begeifterte Fürftin fortleben. Und daß fie nicht im Bette ftarb, an 
Krankheit oder AUltersfhwäche, fondern zufammenftürzte unter dem 
Todesftreiche eines fanatifchen Irren, gerade als fie den Fuß auf 
die Schiffsbrüce feste zu einer neuen Fahrt in die geliebte Natur- 
pracht hinein — das wird — fo erfchütternd traurig es ift, fo haffens- 
wert die Tat, die e8 verfchuldet — das wird jenes Bild mit einem 
tragifchen Zauber ummweben. Dom Grau des Alltags bebft du dich 
ab für alle Zeiten — eine Geftalt in leuchtendem Schwarz — Elifabett) 
von Defterreich! ö 


Mein Schwiegervater, damald neunundfiebzig Jahre alt, war 
feit einiger Zeit, befonders feit dem Tode Lottis, in feiner Gefund- 
beit fehr heruntergefommen. Er machte feine täglichen Spaziergänge 


410 Ereigniffe und Begegnungen 


nicht mehr, verfiel fehr oft in Schlaf, begann auch manchmal etwas 
irre zu reden — furz, fein nahes Ende war vorauszufehen. Dennoch 
ließ er fich noch immer täglich von feinem Sekretär und treuen Pfleger 
(der gewefene Hofmeifter meines Mannes) die Zeitung vorlefen. Als 
die Nachricht von der Ermordung der Kaiferin eintraf, eilten wir, 
Herrn Wiesner (fo hieß der Gefretär — bei und zu Haufe wurde 
er „Dominus“ genannt) zu apifieren, daß er die betreffenden Stellen 
in den Zeitungen dem alten Herrn nicht vorlefe. Dem Raiferhaufe 
mit tiefer Hingebung anhänglich, Alt-Defterreicher bis in die Finger- 
fpigen, ſchwärmeriſcher Bewunderer der fohönen KRaiferin, hätte die 
Todesnachricht ihn furchtbar aufgewühlt, und das wollten wir ihm 
erfparen. 

Nur wenige Tage nach dem Ereignis ftarb er in den Armen 
des Meinen. Um fünf Uhr früh waren wir zu feinem Bett gerufen 
worden. Die Wärterin glaubte, er fei im Sterben, aber bald er- 
holte er fich und lag ganz ruhig da. Gegen neun Uhr — mittler: 
weile war auch der Doktor geholt worden und alle Familienmitglieder 
umftanden das Bett — erhob er fich in figende Stellung und nahm 
meines Mannes Hand. „Artur,“ fagte er, „bu weißt, ich babe 
immer fleißig gearbeitet — ich follte auch heute wieder ein paar 
Briefe fchreiben . . .. da ift ſchon der Dominus, der aufs Diktat 
wartet — aber Artur, nicht wahr, ich darf?... ich möchte heute 
etwas ausruhen — nur noch ein bißchen fchlafen, ja?“ 

Der Meine legte ihn fanft auf das Kiffen zurüd... „Lieber 
Vater — fchlafel.. .“ 

Der alte Mann fchob feinen Arm unter das Kiffen und legte 
fein Geficht nach der Geite darauf. Mit einem wohligen GSeufzer 
fchloß er die Augen und nach wenigen Minuten verfiel er in Schlaf 
— in den ewigen Schlaf... 


* 


Leber den Tod der Kaiferin Elifabeth fchrieb mir Egidy folgendes: 


— — — Daß ergreifendfte Wort, das angefichts des 
Todes Ihrer KRaiferin gefprochen wurde, ift das aus dem 
Munde des eigenen Gemahls: „Es ift nicht zu faffen, wie ein 
Menſch Hand anlegen konnte an diefe Frau, die in ihrem 
Leben niemand ein Leid zugefügt und nur Gutes getan hat.“ 

Eine erfehütternde ahrbeit liegt in diefem Gedanten, 
damit aber auch die ernfte Aufforderung, diefen Gedanten 
weiterzudenfen. 

Vielleicht mußte die fchuldlofe Frau fo jähen Todes fterben, 
damit tiefes Weh die Beſten aller Völker erfaffe, damit alle 
mit dem vereinfamten Gatten und Kaifer lagen, damit wir 
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aber jene Klage weiterdenfen und begreifen, wenn ber tief: 
ebeugte Kaiſer in demütigem Verſtehen zu der Erkenntnis 
ch durchringt: 

„Es follen fortan überhaupt nicht mehr Menfchen, die nie 
vordem Leid zufügten, feindfelig einer dem anderen den tötenden 
Stahl in das Herz ſenken. Ich lafje die Menfchen, deren 
Leben meiner Obhut anvertraut ift, fortan nicht mehr auf 
Schlachtfelder ziehen; ich erziehe die Völker, die meinem Zepter 
unterftehen, nicht länger mehr zum Kriege. Die Arbeit der 
Jahre, die mir von der Vorfehung noch zugebacht find, gehört 
der inneren und äußeren Vorbereitung der krieglofen Zeit.“ 


Denfelben Gedanken hat Egidy im Dftoberheft feiner „Der: 
föhnung“ weiter ausgeführt. . 

Im Sabre 1898 waren die für Liffabon geplanten Berfammlungen 
ausgefallen. Die iberifche Halbinfel wäre, folange der Spanifch- 
Amerikaniſche Krieg dauerte, nicht geeignet gewefen, Friedenstongreife 
vorzubereiten. So traten in diefem Jahre nur die beiden Berner 
Aemter zu Beratungen (3wed: Stellungnahme zum ruffifchen Rund- 
fchreiben) an anderen Orten zufammen. Die interparlamentarifche 
Union in Brüffel — das Internationale Friedensbureau in Turin, 
wo eben auch eine Weltausftellung war. Dorthin reiften wir, der 
Meine und ich, trog unferer Trauer, zwei Wochen nach der Bei- 
fegung des Vaters in der Familiengruft zu Höflein. 

Ein Brief, den ich aus der piemontefifchen Hauptftadt einem 
Freund gefchrieben, erzählt von dem dortigen QUufenthalt.! 


Turin, Grand Hotel d’Europe, 
28. September 1898. 

Heute hat die bier verfammelte Rommiffion ihre Arbeiten 
gefchloffen. Das Manifeft des Kaiferd von Rußland hat 
natürlich die Grundlage und Richtung der Verhandlungen ab- 
egeben. 
es Sonntag den 25. nahmen die Turiner „Friedenstage“ ihren 
Anfang mit der bundertjährigen Erinnerungsfeier an den 
piemontefifchen Staatsmann Graf Federigo Selopis. In_ der 
großen Aula der Königlichen Univerſität hatte ſich das Feft- 
fomitee und ein großes Publiftum verfammelt. Der Saal 
war übervoll. 

General Türr geleitete mich in die vordere Reihe und 
machte mich mit dem Sindaco von Turin, Baron Cafano, dem 
Statthalter Marchefe Guiccioli (ich dachte dabei an Byron, 
der eine Guiccioli geliebt, die ich in Paris gekannt) und dem 
Minifter Grafen — bekannt. Wir ſaßen der Kanzel 
gegenüber. Als Veranſtalter der Feier waren auf den Ein- 
ladungsfarten vierundziwanzig hervorragende Namen angeführt, 
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darunter Biancheri, Präfident der Kammer, Minifter Vigliani, 
die Präfidenten des römifchen und des Berner Raffationshofes, 
der Rektor der Univerfität, der Präfident der Akademie ber 
Wiſſenſchaften u. f. w. 

Als Erfter beftieg Nechtsanwalt Luzatti die Ranzel und 

ab uns einen Lebensabriß von Federigo Selopis. Er feierte 

Feine Verdienſte, darunter als glänzendftes die Rolle, die er 
als DVorfigender des AUlabamafchiedsgerichtes gefpielt. 

Dann ſprach der DVizepräfident des römifchen Senats, zu- 
gleich Dorfigender der römifchen Friedensgefellichaft, und nach 
ihm kam unfer Frederic Paſſy an die Reihe. Er war in feiner 

ugend mit Selopis befreundet gewefen und konnte daher 
— Neue und Intereſſante aus dem Leben des Gefeierten 
erzählen. 

Um zwölf Uhr war die Feier vorüber. Der übrige Sonntag 

ebörte dem gefelligen Beifammenfein und der sftellung. 

efuchern, welche Runftfreunde find, wurden hier mehr Genüfje 
geboten, als fonft auf derlei Weltmärkten zu finden find, denn 
reichhaltiger als überall find bier die Gemälde- und Gkulptur- 
ballen gefüllt und in einem großen, arenagleihen Bau führt 
ein DOrchefter von 200 Künftlern wundervolle Konzerte rg 

Daß ich im übrigen von der Ausftellung nicht viel zu 
erzählen weiß, wer wird das einem Kongreßmitgliede übel- 
nehmen? Man findet feine alten Freunde, lernt neue Ge- 
finnungsgenofjen kennen und will dies zu gründlicher Ausfprache 
benügen; fo läßt man den AUusftellungspart mit den vielen 
— — links liegen, ſetzt ſich mit den Kameraden um einen 

affeehaustiſch und beſpricht die Dinge, die man auf dem 
Herzen bat. Im erfter Linie das Manifeft, aber auch was 
fonft in der Welt vorgeht. Unter anderem die Dreyfusaffäre: 
die hat jest doch jeder ae oder minder im Ginn. Ein 
Delegierter aus Paris, Gafton Moch, der felber Artillerie 
offizier gewefen und mit dem Verurteilten — diente, 
weiß da manches Intereſſante zu erzählen. Er hatte ſchon 
im Jahre 1894 hinter die Kuliſſen der Affäre geblickt und 
geſehen, daß man den jüdiſchen Offizier im Generalſtab 
nicht dulden wollte. Ein eigentümlich Ding ward mir auch 
erzählt: Das „Journal“ brachte im Sommer 1894, alſo noch 
vor der Dreyfusanſchuldigung, einen Feuilletonroman, worin 
ein Komplott zur Ausmerzung eines unliebſamen Kameraden 
ausgeheckt und ausgeführt wird: Die Schmuggelung eines ge- 
fälfchten Papiere in das Austunftsbureau und ähnliches — 
eine ganze Kette von Intrigen, wie fie tatfächlich gegen den 
Unfchuldigen ausgeführt wurden, als hätten die Paty, Henry 
u. f. mw. fich den Roman zum Mufter genommen. 

Montag den 26. verfammelten fich die Delegierten zu ihrer 
erften Sitzung im Palais Carignan. Man kennt die Pracht 
der italienifchen Fürftenpaläfte. Der Saal, in dem wir tagten, 
ift von eitel Gold; golden die Tapeten, ganz vergoldete Türen 
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und Fenfterläden. Nebenan — ebenfo goldftrogend — das 
biftorifche Zimmer, in welchem Viktor Emanuel geboren wurde. 

a der Präfident des Bureaus fich nach Brüffel begeben 
mußte, um der Sitzung des Interparlamentarifchen Amtes bei- 
zumohnen, fo wurde der mn unferer Verhandlungen dem 
Rechtsanwalt Luzatti übergeben. Don den eingelaufenen 
Begrüßungsfchreiben will ich nur dasjenige des italienifchen 
Minifterpräfidenten zitieren: 


„Anfer Land — auf Grund der Prinzipien, die deffen Wieder- 
erhebung infpiriert haben, auf Grund feiner Ideale der Gefittung 
fowie feiner politifchen Intereffen — unfer Land muß wünfchen, 
daß in zwifchenftaatlichen Fragen die juriftifche Vernunft über 
den Appell an die Gewalt obſiege. E, Visconti-Benofta.“ 


Der erfte Verhandlungsgegenftand drückt fich deutlich im 
Tert des gefaßten Befchluffes aus: „Die Berfammlung ift der 
Meinung, daß die Vereine in der ganzen Ausdehnung ihrer 
Aktionsſphäre Rundgebungen aller Urt organifieren follen, in 
Form von Petitionen, Meetings Augunften des Gelingens des 
Zarenvorfchlags, und ladet die Vereine ein, die Ergebnifle 
diefer Rundgebungen dem Internationalen Bureau in Bern 
mitzuteilen, welches denfelben die größtmögliche Publizität 
geben wird.“ 

Die englifchen Delegierten konnten mitteilen, daß in ihrem 
Lande in diefer Richtung bereit? zahlreihe Manifeftationen 
ftattgefunden haben. Politifche Führer aus dem Parlament 
en ſich —— Sir William Harcourt, Morley, 

— of Ripon, Earl Crewe, Bryce, Sir John Lubbock, 
Sir Alfred Lawfon, Spencer Watfon u. ſ. w. Daneben zahl- 
reiche Bifchöfe und die drei englifchen KRardinäle: Vaughan, 
Loyne und Gibbon. In dem unlängft abgehaltenen Kongreß 
der Trade-Uniong wurde einflimmig und begeiftert folgendes 
votiert: „Diefer Rongreß der organifierten Arbeiter, der die 
induftriellen Rlaffen Großbritanniens und Irlands repräfentiert, 
begrüßt mit Genugtuung die Botfchaft des Zaren und ruft 
die Regierung Be biefefbe möge alle legitimen Mittel zu 
deren Erfolg anwenden, da der Militarismus ein großer Feind 
der Arbeit und eine graufame Laft für die fich plagenden 
Millionen * 

Dieſe Haltung der engliſchen Arbeiter — dies ſei zwiſchen 
Klammern bemerkt — iſt doch jedenfalls förderlicher als die der 
Sozialiſten anderer Länder, welche die Abſichten des ruſſiſchen 
Kaiſers verdächtigen und die ſagen: „Frieden und Abrüſtung, 
ja — aber wir wollen es machen, wir ganz allein und nach 
unſerer Weiſe.“ — Was aber der ganzen Menſchheit frommen 
ſoll, das muß von allen gemacht werden, das kann nicht das 
Werk einer Klaſſe und gegen andere Klaſſen ſein. 

Elie Ducommun ſtattete Bericht über die Ereigniſſe des 
Jahres ab, die dasſelbe als eines der unglücklichſten und ent— 
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mutigendften für die Bewegung ftempeln fünnten, wenn es 
nicht mit dem Vorfchlag des ruffiichen Raifers, offizieller Unter- 
fuhung der Mittel zur Herbeiführung geficherten Friedens und 
Einfhränfung der Rüftungen, abgejchlofjen hätte. Llebrigens 
feien noch zu den Aktiven des Jahres zu rechnen: das Lleber- 
eintommen Frankreich mit England in der Nigerfrage; das 
Schiedsgericht zwifchen Frankreich und Brafilien und fchließlich 
der Abſchluß eines ftändigen Schiedsgerichtövertrags zwijchen 
Stalien und der argentinifchen Republik. 

Anläßlich diefes Vertrages*) — des erften in feiner Art —, 
der als zu befolgendes Beifpiel von größtem Segen werben 
fann, bat die Verfammlung eine Glückwunſchdepeſche an die 
italienifche Regierung abgefchict. 

Dagegen wurde mit Sorge der Gefahr gedacht, die eben 

jegt von Argentinien ber droht, welches auf dem Puntte ſteht, 
mit der Republif Chile Krieg zu führen. Es wurde vor- 
efchlagen, man möge im Namen des Friedensbureaus eine 
— nach Argentinien und Chile entſenden, um 
bei beiden Präſidenten dafür zu plädieren, daß die ſchwebende 
Streitfrage einem Schiedsgericht unterbreitet werde. Vielleicht 
würde unſerem Abgeordneten kein Gehör geſchenkt, möglicher 
weiſe fällt aber ein Wort, das im Namen von zweihundert 
Bereinen der Alten und Neuen Welt übermittelt wird, dennoch 
in die Wagjchale der Entichließungen .. . 

Dr. Evand Darby wendete ein, der Ausbruch der Feind- 
feligteiten ftehe jchon fehr nahe, der Abgeordnete käme ficherlich 
zu fpät, es würde fich die Xbfendung von KRabeltelegrammen 
empfehlen. 

Demzufolge gingen am felben Tage im Namen der Turiner 
Berfammlung zwei Depefchen nad PBalparaifo und Buenos 
Aires ab, worin den beiden Regierungen and Herz gelegt 
wird, einen Krieg zu vermeiden, der gerade jetzt angeſichts der 
bevorftehenden, vom ruffifchen Raifer angeregten Ronferenz ein 
beflagenswertes Hemmnis abgeben würde. 

Die fofort abgefchietten KRabeldepejchen**) kofteten neun- 
rs Franken. be Friedensfreunde!l — 

enn man denkt, wie jparfam die Kriegsverwaltungen find... 


Am 29. fand im Circolo filologico ein Vortragsabend für 
das große Turiner Publikum ftatt. Im Niefenfaal kein leeres 


) Tatſache ift, daß wenige Tage darauf der Streitfall dem Schiedsſpruche 


der Königin von England unterbreitet wurde. Später haben bie beiden 
Republifen miteinander einen ftändigen Vertrag gefchloffen, jede künftige 
Streitigteit vor das Haager Tribunal zu bringen und haben infolgedeflen 
ihre Rüftungen eingefchräntt, ihre Kriegsfchiffe verfaufl. Zum Andenken an 
diefes Ablommen wurde auf einem Gipfel des Grenzgebirges — die Anden — 
eine riefenhafte ChHriftusftatue aufgeftell. (Anmerkung von 1908. B. ©.) 
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— General Türr hielt die erſte Anſprache und zitierte 
tellen aus dem Appell Garibaldis an die Regierungen. 
Hierauf folgte ich mit Vorleſung meiner Novelle „Es müſſen 
doch ſchöne Erinnerungen ſein“ von dem Dichter F. Fontana, 
unter dem Titel „Dei Ricordi“ zu dieſem Anlaſſe ind Italieniſche 
überfegt. Dann ſprachen Emile Arnaud, Profeflor Ludwig 
Stein von der Univerfität Bern, Novicow u. a. 

Das age war in fo mitvibrierende Begeifterung 
geraten, daß ich den Mut fand, im Lärm des Schlußapplaufes 
noch einmal auf die Tribüne zu fteigen, um an die Derfammelten 
eine kurze Anfprache zu richten, worin ich fie bat, unfere Worte 
nicht mit bloßem Händeklatfchen zu lohnen — wir feien feine 
beifallheifchenden KRünftler — wir feien fchlichte Rämpfer für 
eine heilige Sache — fondern durch Anfchluß: fie mögen herauf- 
fommen und ihre Namen einzeichnen. Diefer Aufforderung 
wurde willfahrt, und durch den DVortragsabend hat fich die 
Mitgliederlifte des Turiner Friedensvereind um viele und ein- 
flußreihe Namen vermehrt. 

Diefer Verein befist auch eine Abteilung im Ausftellungs- 
gebäude. SIntereffant find die Eintragungen in dem dort auf- 
liegenden Buch. Sogar arabifche und chinefifche befinden fich 
darunter. Auch Zmwiegefpräche: «Je n'y crois pas,» jchrieb 
einer. «Je vous plains de tout mon coeur, » fegte ein anderer 
darunter. Der Sohn Tolftois fchrieb in das Regifter: «Quale 
& lo scopo della guerra? L’assassinio. » 


Nach Defterreich zurückgekehrt, war es unfere erfte Sorge, eine 
PBerfammlung zu veranftalten, um für das Ziel des ruffifchen Rund- 
ſchreibens zu agitieren. DOberftleutnant von Egidy fam meiner Bitte 
nach, in diefer Verfammlung, die am 18. Oktober im Ballfaale 
Ronacher ftattfand, ald Redner aufzutreten. Es war zum erftenmal, 
daß er in Wien fprah. Wenn fie auch feine ganze Bedeutung 
nicht kannten, neugierig waren unfere Wiener doch in hohem Maße 
auf den berühmten Oberftleutnant a. D. aus dem Reiche. Daß er 
um feiner Ueberzeugung willen, die er in der Schrift „Ernfte Ge- 
danken“ ausgefprochen, den Militärdienft verlaffen mußte, das war 
allgemein befannt. 

Ein Bekannter, Graf X., den ich eingeladen, dem Vortrage bei- 
zumohnen, fehrieb mir: „Ich habe nie eine Zeile von Egidy gelefen. 
Uber ich vermag Ihre Anficht über ihn nicht zu teilen, denn erſtens 
fann ich die Preußen nicht leiden; zweitens, wenn ein Soldat etwas 
jo Unanftändiges (!) getan, daß er nicht weiterdienen kann, fo muß 
ich verwerfen, was er fpricht, und wäre er fo weife wie Ariftoteles.“ 

Je nun, es gibt Geftalten in der Gefchichte, die fogar fo Un— 
anftändiges getan, daß fie nicht nur die Uniform ablegen, fondern 
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Schierlingsbecher leeren und auf dem Holzftoß oder am Kreuze 
fterben mußten — die wären wohl bei meinem Herrn Grafen einer 
noch ftärkeren Kritit verfallen. 

Eine Stunde vor Beginn wurden die Saaltüren geöffnet, und 
die fchon lange wartende Menge ftürzte im Eilfchritt hinein. Der 
große Raum war rajch gefüllt, auf der Galerie ftellten fich die Leute 
binter den Sigreihen auf. Der Zutritt war frei: „Jedermann ge- 
laden” — fo wollte e8 Egidy. 

Am Präfidiumstifche neben mir nahm der Regierungsvertreter 
Dias. Ich fagte einige einleitende Säge, dann trat Egidy vor, und 
— mie Glodenton klangen feine Worte hinaus. So war ed immer, 
wenn diefer Redner fprach: Erz in der Stimme, Gold in den Worten, 
Weihe im Raum. 

Die Zarenbotfchaft gab den Tert ab. 

Nachdem er auseinandergefegt, was in diefer Botſchaft ent- 
balten ift, ließ Egidy die verfshiedenen Arten des Unverftändnifjes 
und der Mißdeutung Revue paffieren, welchen fie in der Welt be- 
gegnet if. Die rings erhobenen Zweifel und Fragen, die von den 
KRulturbremfern (dad ift jo ein Wort Egidyfcher Prägung) auf- 
gezählten Detailfchwierigleiten — das alles beantwortete und erläu- 
terte er in klarer, mitunter wigiger, immer logifch knapper Weife. 
Und die Zuhörerfchaft vibrierte mit; bei jeder fatirifchen Pointe 
ging ein Lachen, bei jeder AUnfpielung ein verftändnisvolled Surren 
durch den Raum. Man hätte glauben müffen, alle feien von des 
Rednerd Meinung durchdrungen, dennoch wie viele von den An— 
wejenden werden wohl noch vor ein paar Stunden gefagt haben, 
was fich ja ald gangbare Mehrheitsanficht in Umlauf gefegt hatte: 
„Der AUbrüftungsvorfchlag?... Hm... politifcher Schachzug — 
gelegte Falle — praftifh unausführbare Schwärmerei...“ Am 
harakteriftifchiten von diefem gangbaren Skeptizismus ift mir das 
Bild eines Abgeordneten (Mitglied der Interparlamentarifchen Union 
noch dazu) eingeprägt geblieben, der, nachdem ich über das Manifeft 
eine Zeitlang gejprochen, den Ropf nach meiner Seite warf und mit 
liftigem Augenzwinfern fagte: „Glauben ©’ die G'ſchicht?“ ... 

Diefes Wort wurde zwifchen dem Meinen und mir geflügelt; 
fo oft der eine dem anderen etwas ganz Zweifellofes, Einfaches mit- 
geteilt hatte, festen wir unfere pfiffigfte Miene auf und zifchten: 
„Blauben ©’ die G'ſchicht?“ 

Nach dem Vortrag war Egidy unfer Gaft bei einem Souper, 
das wir im Derein mit Baron Leitenberger und noch einigen Freunden 
ihm zu Ehren bei Sacher veranftaltet hatten. Dabei fpielte fich ein 
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bübfcher Auftritt ab. In unferer Gefellfchaft befand fich ein ehe- 
maliger Dffizier, jest Abgeordneter und Vizepräſident der öfter- 
reichifchen Interparlamentarifchen Gruppe, Herr von Gniemwocz. Diefer 
brachte das Geſpräch auf den Feldzug 1866, den er mitgemacht. 
Egidy erzählte nun, daß er auch dabei gemwefen, und da riefen beide 
Herren einige Epifoden ind Gedächtnis zurüd, darunter eine, bei der 
ed ſich — durch Anführung von Details — herausftellte, daß fich 
die beiden perfünlich ald Gegner gegenüberftanden. Und nun waren 
fie hier, beide ald Anhänger und Kämpfer für die Friedensfache in 
froher Feftlaune vereint. Diefem Souper war auch der damals in 
Wien anmwefende Marf Twain zugezogen. Der amerifanifche Hu- 
morift benugte den Zwiſchenfall Egidy-Gniewocz zu einer brillanten, 
zugleich wigigen und gefühlvollen Improvifation. Er hatte auch dem 
Vortrage beigewohnt, war von der Verfammlung erkannt und zum 
Sprechen aufgefordert worden. Da hatte er die Tribüne betreten 
und fich bereit erklärt — er trage zwar nur ein Federmeſſer bei 
ſich —, fofort abzurüften. F 

Einige Tage fpäter follte ich einen Mann perfönlich fennen 
lernen, der in der Friedensbewegung einen der hervorragendften 
Plätze einnimmt und mit deſſen Wirken und Arbeiten ich fehon 
längft bekannt war: W. T. GStead. Ein mit diefem Namen ge- 
zeichnetes Telegramm aus Wien forderte mich auf, mit dem Ab— 
fender, der auf der Durchreife fei, eine Zuſammenkunft zu verab- 
reden. Freudig entfprach ich diefem Wunfche, und am folgenden 
Abend verbrachte ich mehrere Stunden mit dem berühmten englifchen 
Publiziften, bei frugalem Souper und angeregtefter Unterhaltung. 
Wir fprachen über hunderterlei Dinge. 

In der äußeren Erfcheinung: Gentleman, leicht ergrauende 
Haare und DVollbart; edle, offene Züge, Alter 49; in der Xlnter- 
haltung voll wigiger Einfälle und umfaffendem Weitblid. Was 
ihn charafterifiert, fonnte man nennen: die Energie der Sanftmut, 
Weichheit und Tatkraft — dazu Humor; das fcheinen die hervor- 
ragenditen Züge feines Wefens. 

Sohn eines proteftantifchen Geiftlichen, ift er in ftrengem Kirchen⸗ 
glauben aufgewachſen. Geither jedoch zu Geiftesfreiheit, zur Ub- 
ftreifung jeglichen Dogmas gelangt, ift ihm ein tiefreligiöfer Geift 
geblieben, und er ift von der Leberzeugung durchdrungen, daß der Geift 
des Guten — Gott — diefe Welt allmählich zur Vollkommenheit 
lenkt und fich dabei begeifterter Menfchen ald Werkzeuge bedient; 
Menfchen, welche willen, daß fie im Dienfte eines hoben Prinzips 
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wirfen und durch den Rückhalt, den fie an ihrer göttlichen Sendung 
baben, fich gefräftigt und gehoben fühlen, voll froher und mutiger 
Zuverficht. 

Zweck feiner Reife war, zu eruieren, wie man fich in den ver- 
fchiedenen Ländern, namentlich in den offiziellen Kreifen, zu dem 
Manifeſt des ruffifchen Kaifers verhält, und beſonders auch, welche 
Richtung der Zar felber und feine Minifter der fommenden KRon- 
ferenz zu geben gedenten. 

Er war auf einer Rundreife durch Europa begriffen und fam 
gerade von Livadia, noch unter dem Eindrud ziveier längerer Unter- 
redungen, die ihm der junge Zar gewährt hatte. Nicht ald Iournalift 
war er empfangen worden, fondern diefer Vorzug ward ihm auf 
Wunfch des verftorbenen Kaiſers AUlerander II. zuteil. Vor un- 
gefähr zehn Jahren war in der äffentlihen Meinung in England 
ein ganz falfches Bild des ruffifchen Selbſtherrſchers verbreitet. 
Man fchilderte ihn als mürrifch, gemwalttätig und lügenhaft. Und 
namentlich galt es für ausgemacht, daß er auf dem Punfte ſtehe, 
einen Weltkrieg zu entfefleln. Dem Publiziften Stead gelang es, 
diefe Anficht zu zerftreuen. Er wurde im Jahre 1888 am Faifer- 
lihen Hoflager zu Gatfchina empfangen, und der Kaifer batte 
mit ihm eine ganz offene Llnterredung geführt. Als Stead 
heimkam, konnte er alljeitig berichten, daß Ulerander III. ganz das 
Gegenteil der landläufigen Vorftellung fei, ein Feind aller Lüge und 
von heftigftem Abfcheu gegen den Krieg erfüllt. Diefe Mitteilungen 
haben die äffentlihe Meinung umgeftimmt und können dazu bei« 
getragen haben, daß die fchwebende Kriegsgefahr abgewendet wurde. 

Was mir Stead von dem Eindrud erzählte, den er während 
feiner Audienzen von Nikolaus II. empfangen, ließ darauf fchließen, 
daß der junge Kaifer von der Sache des Manifeftes durchdrungen fei. 

Ich Hagte über die Verftändnislofigkeit, den Stumpffinn und 
mitunter auch feindliche Tücke, denen jene Botfchaft begegnet, denn 
die Enttäufchung war mir eine unerhörte gewefen; fo feft hatte ich 
geglaubt, daß, mit Ausnahme Kleiner KRreife, die Welt in Jubel aus- 
brechen müſſe, wenn ihr die Hoffnung fo nahe gebracht wird, von 
ihrem drückendſten Alp befreit zu werden. Darauf antwortete 
Stead: 

„Das Manifeſt iſt ein Spiegel — eine Art Zauberſpiegel. 
Man hält es vor die Menſchen hin, die man kennen lernen will, 
und je nachdem ſie urteilen, ſpiegelt ſich klar ihres Geiſtes und ihres 
Charakters Bild.“ — „Da ſich aber faſt überall ein kleines, garſtiges 
Bild zeigt,“ klagte ich weiter, „da durch Mißtrauen, Lauheit, offenen 
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und verftechten Widerftand dem vom Zar aufgefteckten Ziel entgegen- 
gearbeitet wird, fo kann das hohe Werk noch feheitern .. .“ 

„So Hleingläubig? ... GSie?... Solches Wort kann ver- 
zögert werden. Doch ganz zum Schweigen gebracht? Nimmermehr. 
Sch felber, als ich die europäifchen Städte bereifte, fing an zu ver- 
jagen, aber was ich in Rußland erfahren, hat mich wieder auf: 
gerichtet. Der Raifer will — glaube ich — da er die Hand an den 
Pflug gefegt, nun auch eine Furche ziehen, und feine drei Minifter 
find bei der Sache. Der eine ift Ruropatlin, der Rriegsminifter, 
deffen Ehrgeiz dahin geht, die Nüftungen aufzuhalten; der zweite ift 
der Finanzminifter Witte; der dritte Graf Lamsdorff, Schüler und 
Nachfolger Giers’, der die arbeitende Kraft im Minifterium des 
Aeußern ift. 

„Was die Aufgaben der bevorftehenden Konferenz betrifft,“ fo 
erzählte Stead weiter, „fo denken felbftverftändlich weder der Zar 
noch irgendeiner feiner Minifter an eine Abrüftung im eigentlichen 
Sinne des Wortes; eine folche foll auch gar nicht vorgefchlagen 
werden. Das praftifche Ziel der Verhandlungen foll dahin gehen, 
einen Stillftand in den ſtets wachjenden Rüftungen herbeizuführen.“ 

Auf feiner Reife hat Stead auch den Staatsrat von Bloch, 
den Verfaffer des großen Werkes „Der Krieg“, aufgefucht. Diefes 
Werk foll auf den Zaren — fchon ald er noch Kronprinz war — 
großen Eindruck gemacht haben und dürfte vielleicht den Impuls zu 
dem Reftript gegeben haben. Auf Steads Frage, was er (Bloch) 
von der Konferenz erwarte, antwortete diefer: „Meine Idee über 
das, was am nüslichften getan werden fünnte, wäre: Wenn die 
Konferenz nach ihrer erften Seffion ein Romitee ihrer fähigften Mit- 
glieder ernennen würde, das mit einer Enquete betraut wäre über 
das Maß, in welchem die moderne Kriegführung unter den gegen- 
wärtigen fozialen Bedingungen praftifh unmöglich geworden ift, 
unmöglich nämlich ohne bisher unerhörte Lebensopfer auf dem 
Schlachtfelde, ohne vollftändigen Zufammenbruch des gefellichaftlichen 
Gebäudes, ohne unausmweichlichen Bankrott und drohende Revo— 
lution.“ 

Von Wien aus iſt Stead nach Rom gefahren, wo er vom 
Papſte einige ermutigende Worte zu hoffen hörte, um ſo mehr, als 
Leo XIII. ſich ſchon mehrere Male in dem gleichen Sinne aus— 
gejprochen hatte. Es ift Stead jedoch nicht gelungen, eine Audienz 
im Vatikan zu erlangen. 

Der ruffifhe Minifter Muramjew war gleichfall® auf einer 
Rundreife durch Wien gefommen, wo er fich zwei oder drei Tage 
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aufhielt, um bier wie in den übrigen Hauptftädten bei Hofe und 
bei den Miniftern Rückſprache zu pflegen und fich perfönlich zu 
überzeugen, welche Aufnahme das Reſtkript gefunden; — unter 
welchen VBorausfegungen die Staatsoberhäupter fich bereitfinden 
würden, die Ronferenz zu befchiden. 

Ich erbat mir eine Unterredung vom Minifter, und er ließ mir 
umgehend fagen, daß er mich gerne am folgenden Vormittag im 
Palais der ruffifchen Botfchaft, wo er abgeftiegen war, empfangen 
wolle. 

Wir hatten kaum den Salon betreten (mein Mann begleitete mich), 
als bei einer anderen Tür Graf Muramjew hereinkam. Mittelgroß, 
grauer Schnurrbart, freundliches, rundes Geficht. Trotz einiger Kälte und 
Gemefjenheit fympathifche Erfeheinung. Wie alle ruffifchen Granb- 
feigneurs verbindlichfte Umgangsformen und tadellofes Franzöfijch. 
Es freue ihn unendlich, fo begrüßte er mich, eine eifrige Verfechterin 
der Idee kennen zu lernen, zu deren Apoſteln der Zar und feine 
Regierung fich jegt gemacht haben — eine Idee, von der er zu- 
verfichtlich hoffe, daß fie nach und nach die Welt erobern werde. 

Aus der faft einftündigen Unterhaltung habe ich fofort, als ich 
nach Haufe fam, folgende Aeußerungen des Grafen in mein Tage- 
buch notiert: 

Es fei nicht zu hoffen, daß das Ziel in kurzer Zeit erreicht 
fein werde. Man brauche nur an die Genfer Konvention zu denfen, 
auch da hat es Jahre gebraucht, bis es zu der jegigen umfaflenden 
Drganifation gekommen ift. Auf einmal muß immer nur ein Schritt 
gemacht werden. Vorläufig ift der GStillftand der Nüftungen die 
erite Etappe. Es fei nicht zu hoffen, daß die Staaten in gänzliche 
AUbrüftung oder auch nur in PVerminderung des Kontingents 
willigten, aber wenn man zum vereinbarten Innehalten in dem 
„Wettlaufe zum Ruin“ gelangte, fo wäre das ſchon ein günffiges 
erftes Ergebnis. Fortan müffe dahin gearbeitet werden, den Welt- 
frieden auf fichere Bafis zu bringen, da ein Zukunftskrieg ein Ding 
des Schredend und des Nuind — eigentlich ein Ding der Unmög- 
lichfeit wäre, Die gegenwärtigen Heeresmaſſen im Felde zu ver- 
pflegen wäre unausführbar — das erfte Ergebnis eines zwiſchen 
den Großmächten geführten Krieges wäre die Hungersnot... 

Aus den legten Worten hörte ich den Widerhall aus Blochs 
Doktrin heraus, und das ftimmt zu der Annahme, daß das Wert 
des ruſſiſchen Staatsrats mit den Anſtoß zur AUbfaffung des 
Refkriptd gegeben. Nur hatte Bloch zu dem Worte Hungersnot 
noch Revolution und Anarchie gefügt. 
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Aus dem, was Murawjew über feine eben gemachte Rundreife 
erzählte, ließ fich fchließen, daß feine Anweſenheit und Intervention 
zur Folge hatte, daß dem Faſchodakonflikt die Spige abgebrochen 
worden. Es ließ fich auch fchließen, daß es ihm aus der Rüd- 
fprache mit den verfchiedenen Machthabern klar geworden, daß vor- 
läufig feine Neigung befteht, in Herabfegung der Heere oder in 
prinzipielle Abfchaffung von Krieg und Kriegsmacht zu willigen; 
und angefichts diefer Schwierigkeit mußte ein Boden gefunden 
werden, auf dem man gemeinfam zu einem erften Schritt — Rüftungs- 
ftillftand — gelangen könne. „Man kann nicht hoffen,” fagte er, „daß 
ſchon bei diefer erften Ronferenz das große Endziel erreicht werde.“ 

„E83 würde genügen,“ bemerkte ich, „wenn fich die Mächte 
einigten, in den nächften zwanzig — oder doch zehn Jahren — 
feinen Krieg zu führen.“ 

„Zwanzig Sabre — zehn Jahre! Vous allez trop vite, 
madame. Man könnte fehon zufrieden fein, wenn eine folche Ver: 
einbarung für drei Jahre gefchloffen würde. Uber ich glaube, auch 
das wird nicht verlangt werden. Vor allem foll man fich ver- 
pflichten, feine Steigerung der Kontingente, feine Neuanfchaffung 
von PVernichtungswerkfzeugen vorzunehmen. Die ewigen Mehr: 
forderungen bedeuten ja ftet3 einen Kampf zwifchen den Kriegs- 
und Finanzminiftern.“ 

„Sriedensminifterien follte man einfegen,“ unterbrach mein Mann. 

„Friedensminiſterien?“ wiederholte er nachdenklih ... „Nun 
ja, Schiedsgerichte, Völkertribunale . ..“ Und mit großer Sach— 
fenntnis fprach er von allen Poftulaten der Friedensbewegung. 

„Sn meiner Jugend,“ erzählte er, „ald die Bewegung noch in 
ihren Anfängen war — ich war damals AUttache in Stodholm —, 
babe ich mich ald Mitglied der Liga eingefchrieben.“ 

Ich berichtete einiges aus dem Stand und Fortgang der DBe- 
wegung. Dieled davon war ihm befannt. Die Namen der bervor- 
ragenden DVertreter, die ich erwähnte, find ihm geläufig: von Egidy 
fprach er zuerft. Sch überreichte ihm die DBrofchüre Houzeau- 
Descampe’, einige Aufrufe und Artikel. Er bat mich, ihn auch 
ferner auf dem laufenden zu halten. 

As ih am Schluffe meine Freude darüber ausdrückte, die 
Hand, die jenes epochemachende Manifeft gefchrieben, drücken zu 
dürfen, antwortete er: 

„Je n’y suis pour rien — ihr einziger Verfaſſer ift mein er- 
babener Souverän.“ 
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Der fpanifch-amerifanifche Friedensfhluß wurde in Paris 
unterzeichnet. Unſer Kollege Emile Arnaud richtete an die mit 
diefer Transaktion betraute Kommiſſion eine Eingabe, worin unter 
anderem die Anbahnung eines fpanifch-amerifanifchen Schiedsver- 
trages fuggeriert wird. Dom VBorfigenden der fpanifchen Rommiffion 
lief folgende Antwort ein: 


Geehrter Herr Präfident! 

Ich babe Ihren gefhägten Brief vom 4. d8. erhalten, in 
welchem Sie mir die Ehre erweifen, mir die Refolutionen der 
Turiner Delegiertenverfammlung mitzuteilen. Die Wünfche 
der Rommiffion, deren VBorfigender ich bin, fomwie meine 
eigenen perfönlihen Gefühle find in LHebereinftimmung mit 
den von der Friedensliga fo edel verfolgten Zielen. Alle 
rechtdentenden Menfchen, deren Seele über die — er⸗ 
haben ſind, die aus den Leidenſchaften und Intereſſen der 
Kolonialpolitik entſtehen, ſind heutzutage darin einig, 
die Notwendigkeit anzuerkennen, daß die Streitig— 
keiten zwiſchen den Völkern durch das einzige, ver— 
nünftiger und freier Weſen würdige Mittel ge— 
ſchlichtet werden ſollen. Unſere Kommiſſion war bisher 
und wird auch künftighin von dieſen Ideen durchdrungen 
bleiben, und ſollten dieſe ſchönen Beſtrebungen ſcheitern, ſo 
wird es nicht ihre Schuld ſein. Ich danke Ihnen unendlich 
Dr die liebenswürdigen Anträge, die Sie mir im Namen der 

riedensliga machen, und bleibe Ihr hochachtend ergebener 
z Montero Rios. 
Die Dreyfusaffäre hat fich immer mehr zu einem DVerzweif- 
lungsfampf zugefpigt; das militariftifche Syftem kämpft um feine 
bedrohte Autorität. Dabei hat ſich etwas Erfreuliches vollzogen: 
Die Verbindung der Intellektuellen mit den AUrbeiterkreifen. 


General Türr hatte Audienz bei König Humbert. Er fprach 
dabei — im Hinblick auf die vom Zaren einberufene Konferenz — 
von der Notwendigkeit, den Zweibund mit dem Dreibund zu ver- 
fhmelzen und eine europäifche Konföderation zu bilden. „Diefe 
Tatfache verdient notiert zu werden,” fchrieb ich neben die Nach: 
richt in mein Tagebuch. A 


Eine gar traurige Eintragung finde ich unterm 30. Dezember: 
Egidy tot! 

Geftern früh, von einer Vortragsreife zurückgekehrt, ift er einem 

akuten Herzleiden erlegen. Weiter weiß ich noch nichts — ich weiß 

nur, daß eine Lücke in mein Leben geriffen ift, denn ich habe dieſen 
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Edlen warm geliebt — in dankbarer Bewunderung zu ihm auf: 
gefhaut... Gein Einfluß wird fortieben — aber das, was er 
noch getan und gewirkt hätte mit jeiner perfönlichen Zaubergemalt, 
das ift nun dahin... Morig von Egidy, leb wohl! 
Einige Zeit fpäter erhielt ich von feinem Sohne folgenden 
Brief:”) 
Kiel, den 17. März 1899. Marinefchule. 

Hochzuverehrende Frau Baronin! 

Verzeihen Sie, daß erft die erneute Ueberſendung der 
Februarnummer Ihrer Monatsfchrift mir den Anſtoß gibt, 
meinen Danf nun nicht länger hinauszufchieben. 

Welch einen wohltuenden Ausdrud haben Sie für Ihre 
und unfere Trauer in den Worten gefunden: „Das Bewußt: 
fein, daß ein Egidy da ift“;**) innig und von ganzem Herzen 
danke ich Ihnen für das Wort; es ift mir fo unendlich mehr 
wert als viele, viele, auch fehr liebe und mwohlgemeinte Worte, 
weil e8 — es mag wohl wenig altruiftiich Klingen, foll aber 





*) Es war nicht fein erfter Brief an mid. Wenige Monate früher 
hatte der junge Egidy mich aus weiter Ferne mit folgendem Schreiben über- 


rafcht und erfreut: 
©. M. ©. „Seeadler“. 


Tulleor (Madagaskar), 20. April 1898, 
Gnädige Frau Baronin! 2 

Als erfter deutfcher Seeoffigier, der nach dem fiebgiger Kriege vom 
Bord eines ne aus beute franzöfifchen Boden betritt, erlaube 
ich mir, Ihnen diefen ehrfurdhtsvollen Gruß zu fenden. 

Es ift feine große politifche Aktion, die uns hierherführt, aber Die 
Tatſache an ſich, daß deutſche Kriegsfchiffe wieder franzöfifche Häfen 
anlaufen, ift fymptomatifch und wird von Ihnen gewiß mit Genugtuung 
begrüßt; deshalb wollte ich mir Die Freude nicht verfagen, Ihnen von 
derjelben Kenntnis zu geben. 

Es drängt a, gnädige Frau, Ihnen bei diefer Gelegenheit den 
Dank des Sohnes auszufprechen für die treue „Waffen“brüderfchaft, 
die Sie dem Vater halten — ich weiß, wie wertvoll fie für ihn ift und 
wie danfbar er fie empfindet. 

Mit der Bitte, mich Ihrem Herrn Gemahl gehorfamft zu empfehlen, 


bin ich 
Ihr hochachtungsvoll ergebener 
Moritz von Egidy, Leutnant zur See. 


**, Die Stelle aus meinem Nachruf, auf die bier angeſpielt iſt, lautete: 


Das Bewußtfein, daß ein Egidy da ift, Das war ein fo berubigendes, 
ftärtendes, frohes Bemwußtfein. Wir hatten ihn: dieſer Beftg war 
aleihfam wie der Beſitz eines Scheckbuches. Brauchte man irgendwie 
Stüge, Stärkung, Mithilfe in einem geiftigen Kampf, in einem ethifchen 
Dilemma — man brauchte den Scheck nur vorzuweifen: Egidy honorierte 
ihn rafch und bar. Immer das richtige Wort, die ſchwankungsloſe Ge- 
finnung, der fchlacdenreine Menfchenadel. Mochte man noch fo fehr 
von allen Seiten hören: „Die Welt ift fchlecht, jeder denkt nur an fih — 
es wird nicht beffer — es gibt feine Haren Pflichtbegriffe, Teine geraden 
Tugendwege,“ da konnten wir ruhig lächeln ... das ift nicht wahr: Es 
ift ein Egidy dal 
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deshalb nicht unausgefprochen bleiben — weil es einen Ge- 
danfen belebt, der mir in der Empfindung lag, für den ich 
aber noch feinen Ausdruck gefunden. Ich weiß nicht, ob Gie 
diefes unmittelbare Gefühl des Dankes kennen, das über einen 
in —— Falle kommt, und welches ich Ihnen darbringen 
möchte. 

Um ſo mehr tut es mir leid, Ihnen ſagen zu müſſen, daß 
Sie über Vaters Beerdigung ſchlecht berichtet worden ſind; 
ſchlecht namentlich um deswillen, weil der Bericht fo gar nicht 
in Vaters Geift gehalten if. Es fehlt die Anerkennung der 
mutvollen, großherzigen Tat des Geiftlichen, des Hofpredigers 
Rogge, beffen Geftalt im Gegenteil dadurch, daß feiner nur 
bei der Gelegenheit erwähnt wird, wo er, der Vorfchrift 
unferer Kirche (in der der Vater doch geblieben ift) Genüge 
tuend, den Gegen fpricht, in ein ganz falfches Licht gerückt 
erfcheint. Jawohl, eine Tat war es, und eine mutvolle auch, 
für einen königlich preußifchen Hofprediger, der am nächſten 
Tage vielleicht vor dem Kaifer in der otsdamer — 
kirche gepredigt hat, ſolche Worte zu ſprechen, wie Frau 
Baronin ſie im Februarheft der „Verſöhnung“ finden, und 
der Eindruck dieſes ſeines Tuns auf die Verſammelten war 
ein ganz außerordentlicher, wie dies auch rückhaltlos von 
anerkannt wurde, die vielleicht ſeit Jahrzehnten zum 
erſten Male einen Geiſtlichen wieder hörten, und die mit der 
Ihe Befürchtung hingefommen waren, ihre liebevollen Ge- 
üble gegenüber dem Vater in irgendeiner Weife verlegt zu 
fehen. — Ja, der lange Weg zum Grabe; aber doch hat er 
mir und der prächtigen Mutter, die ich führen durfte, eine fo 
felfenfefte Zuverficht ind Herz gegoffen,; unfere Blicke wurden 
immer wieder von dem blendend weißen Reiberftug auf der 
Hufarenpelzmüge angezogen, die da vor uns bernidte, im 
Gleichfcehritt der Träger; der weiße Federbuſch, nach oben 
zeigend, wurde für ung ein Symbol in den fich fenfenden 
Schatten des Abends — Sie kennen doch fein Wort: „Bor: 
wärts, aufwärts!“ 

Bon befonderem Intereffe war mir die Nachricht auf 
©. 61 über die Refolution der englifchen organifierten 
AUrbeiterfchaft (es find wohl die Trade Unions darunter ver- 
ftanden), da ich gerade am Abend, bevor ich das Buch erhielt, 
eine längere AUuseinanderfegung mit dem Sprofeffor, ber ung 
bier an der Akademie Gefchichte vorträgt, hatte; er führte mir 
gegenüber aus, infolge des englifchen Wahlgeſetzes würde die 
ausfchlaggebende Macht im englifchen Parlament ſich immer 
mehr nach der Seite der Maſſe, d. h. der Arbeiter, wenden, 
und darin liege die Hauptgefahr für den Frieden, denn der 
Inftinft der Mafle fei immer auf den Krieg gerichtet, 
namentlich in England, wo den Leuten ihre imperialiftifchen 
Ideen, gepaart mit einem immer mehr ſich ausprägenden 
Nationaldünfel, in den Ropf fteigen. 
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Eine treffendere Antwort ald die genannte Refolution 
fann ich mir auf diefe Behauptung faum denfen, 
Habe ich Ihnen ſchon früher erzählt, Frau Baronin, daß 
ih den „Marmadufe“ (im englifchen Tert) einem franzöfifchen 
eeoffizier mit der Widmung « Un souvenir nos idees qui 
se rencontraient» gefchenft habe, und zwar nach einer Rede, 
die in Gegenwart von franzöfifchen Armee- und Marine- 
offizieren, — und Kaufleuten, allerdings morgens um 
vier Uhr in unſerer Offiziersmeſſe auf dem „Seeadler“, auf die 
Alliance franco-allemande gehalten wurde, und das nahe vor 
Fafchoda, wo die ruffifche Freundfchaft eine noch ſehr dicke 
war. Die Tatfache ift deshalb bemerkenswert, weil der Fran- 
zofe fonft in größerem Kreife ganz außerordentlich vorfichtig 
und zurüchaltend ift. Lebrigend wurde die Nede von einem 
franzöfifchen Arzt gehalten, der mit Marchand die Erpedition 
mitgemacht, auf der mangelnde Anterſtützung feitens feiner 
rüdmwärtigen Stationen ihn zur Umkehr zwangen. Man 
wußte damald im April 1898 in Madagaskar ganz genau, 
daß eine franzöfifche Erpedition am Mil angelommen fein 
müffe oder in nächiter Beit anlommen werde — man er- 
wartete eigentlich jeden Tag die Nachricht darüber. 
Sch fchließe mit der Bitte, mich dem Herrn Gemahl fehr 
empfehlen zu wollen, und küffe Frau Baronin die Hand als 


Ihr fehr ergebener 
Morig von Egidy. 


57 
Por dem Haag 


Stead erzählte mir, Kaiſer Nikolaus habe ihm gefagt, indem er 
von feinem Rundfchreiben fprach: 

„Habe ich einen einzigen Brief erhalten, hat mir einer DVor- 
ftellungen gemacht, daß ich die Gefahr übertreibe? ... Nicht einer; 
fie geben e8 alle zu, daß ich wahr gefprochen. ‚Aber,‘ fragen Gie 
mich, ‚was fchlagen Sie vor, um e8 zu hindern?‘ Als ob es meine 
und nur meine Sache wäre, ein Mittel gegen eine Krankheit zu ver- 
fhreiben, an der doch alle Nationen leiden.“ 

Auch von feiten der Völker kam nicht jener Enthuſiasmus, den 
der Verfafler des Reffripts erwartet haben mochte. Wie, er ruft 
feine Mitregierenden auf, die Laft zu vermindern, die auf den 
Schultern der Völker drückt, und fordert fie auf, die Mittel zu fuchen, 
dem Unheil vorzubeugen, das die ganze Welt bedroht — und was 
ift die Antwort darauf? — Die Maffen, an die der Kaiſer beſonders 
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appelliert hatte, waren gleichgültig geblieben. Obwohl die zwifchen 
Frankreich und England drohende Kriegsgefahr verfcheucht fchien, 
wurden die Vorbereitungen auf beiden Seiten fortgefegt. Der deutfche 
Kaiſer, von feiner Ierufalemfahrt zurücdgefehrt, machte fich fofort 
daran, fein Heer um 26000 Mann zu vermehren. 

In Petersburg ftellte fih ein Gefühl tiefer Entmutigung ein. 
Anfangs Dezember war die Enttäufchung fo groß, daß man faft 
entfchloffen war, das Projeft aufzugeben und die Konferenz durch 
eine Gejandtenverfammlung in Petersburg zu erfegen. 

Uber jo ganz und gar gleichgültig war die Welt doch nicht ge- 
blieben. In England waren Maffenfundgebungen zugunften der ein- 
berufenen Konferenz gemacht worden. W. T. Stead lancierte das 
Projekt eines internationalen Friedenspilgerzuges; die Friedensvereine 
des Kontinents gaben ein kräftiges Echo; fo zum Beifpiel forgte in 
Defterreich unfer Verein dafür, daß in DVerfammlungen und öffent: 
lichen Rundgebungen Anfchluß an jene Aktion erwirft wurde, und 
durch mehrere Wochen bildete der „Internationale Friedenskreuzzug“ 
eine ftehende Rubrik in der „Neuen Freien Preffe“ und im „Neuen 
Wiener Tagblatt“. Ebenfo regten fich die Pazififten der anderen 
Länder. 

Bei der ruffifchen Regierung wurde dadurch — fowie durch 
den Einfluß einiger entfchloffenen Mitglieder derfelben — die Hoffnung 
auf Erfolg wieder geweckt und der ſchon halb gefaßte Entfchluß, die 
Ronferenz durch eine einfache Gefandtenverfammlung zu erfegen, 
wieder fallen gelaffen, und am 16. Januar ift ein zweites Rundfchreiben 
des Grafen Murawjew verjendet worden. Darin wurden die Regie- 
rungen neuerlich aufgefordert, die geplante Konferenz zu befchiden 
und ein Programm in acht Punkten ihnen „vorgefchlagen“. 


1. Uebereinfommen für eine zu beftimmende Frift, die 
gegenwärtigen Effeftivftände der Land- und Seekräfte ſowie die 
Budgets des Krieges und was damit im — ſteht, 
nicht zu erhöhen. Vorläufige Unterſuchung über die Wege, um 
in Zukunft fogar eine Verminderung der obenerwähnten 
Effektivftärfen und Budgets zu erreichen. 

2. Verbot, daß in den Heeren und Flotten irgendwelche 
neue Feuerwaffen und Erplofivftoffe oder fräftigere Pulverforten 
als die gegenwärtig für Gewehre wie für Kanonen benusten 
in Gebrauch genommen werben. 

3. Einfchränfung der Verwendung fchon vorhandener of 
plofivftoffe von verheerender Wirkung und Verbot, Gefchofle 
oder irgendwelche Erplofivftoffe von einem Luftballon aus oder 
. Benugung anderer analoger Mittel zur Verwendung zu 

ringen. 
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4. Verbot, in Geekriegen Unterfee- oder Tauchertorpedo- 
boote oder andere Zerftörungsmittel derfelben Urt zu benugen 
und Verpflichtung, in Zukunft feine Kriegsfchiffe mit Sporen 
mehr zu bauen. 

5. Anwendung der Beftimmungen der Genfer Konvention 
von 1864 auf Seekriege auf Grund der Zufagartifel von 1868. 

6. Neutralifierung der während der Geegefechte oder nach 
— mit der Rettung Schiffbrüchiger betrauten Rettungs: 
jchiffe oder Boote auf derfelben Grundlage. 

7. Revifion der auf der DBrüffeler Konferenz von 1874 
ausgearbeiteten und bis heute nicht ratifizierten Erklärung, be- 
treffend die Rriegsbräuche. 

8. Grundfägliche Annahme der „guten Dienfte“ der Ver— 
mittlung und des fakultativen Schiedsgerichtöverfahrens in dazu 
geeigneten Fällen zu dem Zmwede, bewaffnete Zufammenftöße 
zwijchen den Völkern zu vermeiden, PVerftändigung in betreff 
der Anwendungsweiſe diefer Mittel und Aufftellung eines ein- 
beitlichen Verfahrens für ihre Anwendung. 

E83 verfteht fih, daß alle die politifchen Beziehungen der 
Staaten und die durch Verträge bejtimmte Ordnung der Dinge 
betreffenden Fragen ſowie überhaupt alle Fragen, die nicht 
unmittelbar zu dem von den Kabinetten angenommenen Pro: 
gramm gehören, von den Verhandlungen der Konferenz aus: 
gefchloffen bleiben. 


Wenn man den Tert des zweiten Nundfchreibend mit dem 
eriten vergleicht, fo fieht man, wieviel Waffer in den Feuerwein ge- 
goffen wurde, der anfänglich der Welt gereicht ward. Don den 
Punkten 3—7 ift im erften Dokument feine Spur. Nur in Puntt 1 
und 8 find beffen Grundgedanken feitgehalten. Die jechd anderen 
Punkte wurden offenbar eingefchoben als das Ergebnis der Ant: 
worten, Ratfchläge und Stimmungen, die Graf Muramjew auf feiner 
Rundreife gefammelt hatte, und vielleicht auch in perfönlichen Briefen, 
die von den Höfen eingelaufen waren. Auch in der Preſſe hatten 
fih zahlreihe Stimmen erhoben, daß das einzig Vernünftige und 
Pofitive, das ſich auf der Konferenz erreichen ließe, auf dem Gebiet 
der zu modifizierenden Rriegsgefege und demjenigen des Noten Kreuzes 
zu finden fei. Hier konnten und wollten auch diejenigen mittun, die 
feine Gegner von Krieg und Militarismus find. Aus diplomatifchen 
NRückfichten auf diefe wurden die betreffenden ſechs Punfte ein- 
gefchoben. Für das Rote Kreuz feste ſich befonders der berühmte 
Kriegschirurg Profeflor Esmarch (ein Schwager der deutſchen Kaiferin) 
auf der Konferenz ein. 

Durch diefes Einführen der Fragen der Kriegsbräuche und der 
Kriegshumanifierung in die Beratungen der Friedensfonferenz wurde 


428 Bordem Haag 


(gewiß nicht unabfichtlich) ein Keil in fie hineingetrieben, der geeignet 
war, fie ihres eigentlichen Charafterd zu berauben. Das bat fich 
befonders deutlich an der zweiten Haager Konferenz von 1907 er: 
wiefen. — Aber ich will der hiftorifchen Entfaltung der Dinge nicht 
vorgreifen. inftweilen halte ich bei 1899, dem legten Jahr des 
fcheidenden Jahrhunderts. Die Ronferenz war einberufen, da8 Datum 
ihrer Eröffnung feftgefegt, Punkt 1 und Punkt 8 des Programms 
enthielten im Keim alles, was eine vollftändige Ummwälzung im Sinne 
der Friedensfämpfer nach fich ziehen konnte, und ich erinnere mich, 
daß wir — ich meine, mein Gatte und ich und alle unfere Kollegen — 
vor dem angekündigten Ereignis ftanden wie vor einem verheißungs- 
vollen Wendepuntt, mehr noch: wie vor einer Erfüllung. Nicht 
nur wie etwas, das in der Welt draußen gefchieht, jondern als ur- 
eigenftes Erlebnis, als eine ganz perfünliche Schieffalsphafe empfand 
ich dieſes zeitgefchichtliche Phänomen. Und betrachtete es als „das 
Wichtige”. 

Zu diefer Auffaffung zucten die Skeptiker von damals die 
Achſeln, und auch die Klugen von heute würden vielfach dazu lächeln: 
ift ja doch aus der Haager Konferenz nicht der Weltfriede ent: 
ftanden, im Gegenteil: fchredensvolle Kriege find ihr gefolgt, und feit 
ihrer Einberufung und ihrer Wiederholung hat der Rüftungswettlauf 
mit befchleunigter Rraft zugenommen. Gegen folche naive Argu— 
mentation, die fich auf die Aufeinanderfolge der Ereigniffe, ftatt auf 
deren Zufammenhang und auf die Urfachen ftügt, ift fchwer auf: 
zufommen. Es gibt Geifter, die auf dem Schachbrett des fozialen 
Lebens abfolut nicht weiter blicken können ald von einem Feld, von 
einem Zug zum nächften. 

Freilich für die große Allgemeinheit war die ganze Sache etwas 
fo Neues, Präzedenz- und Vorbereitungslofes; es gab fo gar feine 
ausgetretenen Gedanfen- und Gefühlspfade noch, die zu ihr führten, 
daß das weitverbreitete Unverftändnis etwas ganz Natürliches war. 
Für uns andere, die feit Jahren auf diefes Gebiet unfere Arbeit, 
unfer Sehnen und Sinnen fonzentrierten, für uns, die wir die Ur— 
fprünge verfolgt und das leuchtende Ziel ar vorgezeichnet fahen, für 
uns war e8 ebenfo natürlich, daß wir die neue Zeit — die frieglofe 
Zeit, l’ere sanıs violence, wie Egidy fie nannte, ſchon gekommen 
fahen, als die erften Schritte zu ihrer praftifchen Einführung fo offen- 
fundig eingeleitet waren. 

Im Januar 1899 fuhren mein Mann und ich nach Berlin, um 
auch dort für den Kreuzzug zu werben oder doch fonft eine Rund- 
gebung zugunften der kommenden Konferenz zu veranlaffen. 
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Unſer erjter Befuch galt dem ruffifchen Botfchafter Dften-Saden. 
Merkwürdigerweife fanden wir in ihm feinen Enthufiaften für die 
von feinem „auguste maitre* inaugurierte Sache; auch feine Gattin 
zeigte fich ziemlich fkeptifch. 

Ich richtete an verfchiedene Sommitäten der Berliner politifchen 
und wifjenfchaftlihen Kreife Einladungsbriefe zu einer Befprechung. 
Diele der Herren find meinem Rufe gefolgt, und nach fehr inter- 
effanter Debatte bildete fich ein Komitee zur Förderung von öffent: 
lihen Kundgebungen zugunften der Friedenskonferenz. Leider weift 
mein Tagebuch von damals eine Lücke auf, und ich kann nicht alle nam- 
baft machen, die meiner Einladung und meiner Anregung nachfamen, 
oder die fich ablehnend dazu verhielten. Ich weiß nur noch, daß die 
Abgeordneten, Theodor Barth und der Direftor der Sternwarte, 
Profeflor Förfter, unter den erften waren, daß General du Verdy einen 
jehr fympathievollen Brief gejchrieben und daß Bebel mit folgendem 
intereffanten Schreiben antiwortete, dad noch in meinem Befige ift: 


Berlin, 31. Sanuar 1899, 
Hochgeehrte Frau! 


Sie hatten die Güte, mich für den verfloffenen Sonntag 
zu einem Beſuche einzuladen. 

Ich war leider außerftande, diefem Wunfche folgen zu 
fönnen, weil der Brief feine Angabe über Ihre Wohnung 
enthielt und ich diefelbe erſt nachträglich erfahren Eonnte. 

Erlauben Sie mir, hierbei gleich ein paar Worte über 
meine Stellung zur Frage des Friedensmanifeftes des ruffifchen 
KRaiferd binzuzufügen, da ich annehmen darf, daß ich non 
—— die Ehre Ihres Schreibens zu verdanken habe. 

Die Sozialdemokratie ſteht dem dem Manifeſt zugrunde 
liegenden Gedanken ſympathiſch gegenüber. Sie iſt bisher im 
deutſchen Reichstag die einzige Partei geweſen, die der Ent— 
wicklung des Militarismug fat mit denjelben Worten wie der 
ruffifhe Kaiſer entgegengetreten ift; fie vertritt allein und fon- 
fequent die Idee der Völferverbrüderung zwecks Förderung der 
gemeinfamen KRulturaufgaben der Menjchheit. 

Daß nun der Monarch eines Meiches wie das ruffifche, 
deffen Politik bisher die Entwicklung des Militarismus mit in 
erfter Linie förderte und notwendig machte, nunmehr als ein 
Gegner auftritt, ift hoch anerfennenswert, fann uns aber nicht 
verhindern, dem Dorgeben mit einem gewiſſen Mißtrauen zu 
begegnen, bis nicht durch entfprechende Taten bewiejen wurde, 
dab diefes ungerechtfertigt ift. Die Einberufung der Konferenz 
mit dem befannten, neuerdings veröffentlichten Programm ge- 
nügt dazu noch nicht. 

Auch find es jedenfalld fehr gemwichtige innere politifche 
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Gründe, die die ruffifche Regierung veranlaßten, die Vertretung 
des Faiferlichen Planes zu übernehmen, was anderenfalls faum 
gefchehen wäre. Auch ein abfolut regierender Kaiſer ift noch 
nicht allmächtig. 

Aus den kurz bier angeführten Gründen fteht die Sozial- 
demofratie einer Agitation im Sinne des Faiferlihen Manifeftes 
fühl gegenüber; fie kann nicht durch ein Hand-in-Hand-Gehen mit 
diefer Aoitation die Verantwortung übernehmen für das, was 
zur Zuftimmung und —— des kaiſerlichen Manifeſtes 

etan und geſagt wird. ollten ihre Vertreter alsdann Ein— 

— erheben, ſo würde dies nur einen Mißklang hervorrufen, 
welcher der Sache ſelbſt, um die es ſich handelt, nachteilig 
wäre. 

Ich glaube daher, daß es im beiderſeitigen Intereſſe liegt, 
in dieſer Angelegenheit getrennt zu marſchieren und jede 
Richtung ihren beſonderen Standpunkt ſelbſtändig vertreten zu 


laſſen. * 
it vorzüglicher Hochachtung 
A. Bebel. 


Während unſerer Anweſenheit fand in Berlin (29. Januar) 
eine große Trauerfeier für Egidy ſtatt. Es war erhebend und 
weihevoll. 

Tags darauf eine vom Berliner Friedensverein veranſtaltete 
öffentliche Verſammlung, bei welcher Dr. Hirſch, der Schriftſteller 
Schmidt ˖ Cabanis und ich Vorträge hielten. 

Von Berlin aus fuhren wir, einer Einladung der Gräfin 
Gurowska folgend, auf ein paar Wochen nach Schloß Montboron in 
Nizza. Ich follte in Nizza und Cannes über die bevorftehende Ron- 
ferenz fprehen. Am Bahnhof von Nizza empfing und der Gatte 
unferer Wirtin und General Türr. Eben war das große Karnevals- 
feft, und die beiden Herren fuhren ung in die Mairie, von wo wir 
den Blumenkorſo anfahen. Tags darauf waren wir wieder beim 
Maire eingeladen, um der Verbrennung des aus Stroh geflochtenen 
Prinzen Karneval zuzufehen. — Die Salons der Mairie waren mit 
vielen auserlefenen Gäften gefüllt, und unter ihnen begegnete id) 
Madame Juliette Adam. „Sie müflen morgen zum Vortrag der 
Baronin kommen,” fagte ihr ein Herr in unferer Gruppe. „In 
einen Friedensvortrag, ich?“ rief die Herausgeberin der „Nouvelle 
Revue“ — «certes non, je suis pour la guerre.» Nun ließ ich mich 
in eine Diskuſſion ein; — ich verteidigte meine Sache in ſanftem, 
fie die ihre in grimmigem Tone, wie dies ja auch den betreffenden 
Gegenftänden angepaßt war. 

An demfelben Abend lernte ich einen fehr fumpathifchen Fran- 
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zofen kennen, Monfieur Catuffe, der eben zum franzöfifchen General- 
fonjul in Schweden ernannt worden war. Er zeigte fich ald warmer 
Gefinnungsgenoffe. Unfer Gefpräch fiel auch (mie ja damals faft 
alle Gefpräche) auf die „Affäre“. Und da erzählte er mir folgendes: 
Seine Frau führe Tagebuh. Darin war auf einem Blatt des 
Jahres 1894 eingetragen, daß ein Offizier, der beim Diner ihr Nach: 
bar gewejen und der dem Prozeß und tags zuvor der Degradierung 
des Alfred Dreyfus beigewohnt, ihr nach dem Eſſen fagte: «Hier 
nous avons condamn& un innocent.» 

Mein Vortrag, den ich unter dem Vorſitz des Generald Türr 
hielt, brachte mir aus dem jehr zahlreichen fosmopolitifchen Publitum 
enthufiaftifhe Zuftimmung; namentlich von den anmwefenden Ruffen 
ließen fich mir viele vorftellen, um mir ihren Beifall auszudrüden; 
unter anderen auch eine in tiefe Trauer gefleidete alte Dame, die fich 
als die Mutter der zu früh geftorbenen genialen Marie Baſhkirtſew 
zu erfennen gab. Um nächiten Tage ſah ich fie in ihrem Heim und 
fand, daß dieſes eine Art Erinnerungstempel für die Entriffene dar- 
ftellte, an allen Wänden nichts als Bilder, die von Marie Bafh- 
firtfew gemalt oder die fie felber in allen Lebensaltern und in den 
verjchiedenften Phafen darftellten — immer voll Schönheit und An— 
mut. Zu fprechen wußte die betrübte Mutter auch von nichts 
anderem ald von diefem ihrem berühmten Rinde. 

Ein paar Tage fpäter hatte ich Vortrag in Cannes. Dejeuner 
auf „Arche de Noé“. Italienifche Sänger an Bord, Prachtwetter; 
Gäfte: Graf Rochechouart, der Maire, der Präfident des Nautifchen 
Klubs, Türr, noch ein Herr — weiß den Namen nicht mehr — mit 
brutalem Geficht. Das Tifchgefpräch fällt auf Dreyfus. «Je n’ad- 
mets pas,» fagt Graf Nochechouart, «que sept officiers aient con- 
damn& un camarade sans éêtre sürs de leur fait» Der Maire: 
«Les autres, ne connaissant pas l’affaire, n’ont pas le droit d'émettre 
une opinion.» Der nautifche Präfident: «Il aurait fallu lui passer 
12 balles à travers du corps.» PRochechouart: «Je n’appartiens 
qu’a une seule ligue — on ne peut pas ätre d’une autre — à 
celle de Deroulede.» Der Brutale: «C'est evident — je voudrais 
voir que vous n’en fussiez pas.» — Das find alfo die „Convives“ 
vor einem Friedensvortrag! Diefer fiel auch fehr matt aus. Der 
Saal ziemlich leer. Kein Animo. Go miferabel wie diesmal habe 
ich nicht oft gefprochen. Nach dem Vortrag, der um vier Uhr 
nachmittags beendet war, Gpazierfahrt durch die wunderbare 
Gartenftadt. 

In Nizza wurden wir durch einen Befuch erfreut, der ung gar 
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liebe Erinnerungen an die fchönen faufafifchen Tage zurückrief. Ich 
las im Lofalblatt, daß in dem benachbarten Cimièz als Gäfte der 
KRaiferin Eugenie Prinz Lucien Murat und feine Gattin, geborene 
Prinzeffin Rohan, angelommen waren. Ich fchrieb fogleih ein 
Billett an meinen einftigen Heinen Deutfchichüler, um ihm zu fagen, 
daß mir in feiner Nähe find. Am nächiten Tage war das junge 
Paar ſchon da. Auf der Freude des Wiederfehens laftete eine 
Wolle: das tragifche Ende des Prinzen Achille, Luciens Vater. 
Der Vorfall blieb unerwähnt. 

Nah Harmannsdorf zurücgefehrt, Iebten wir ganz der Vor— 
bereitung für unfere Reife nach dem Haag. Ich fchrieb zahlreiche 
Artikel und Briefe nach allen Windrichtungen. In Blochs großes 
Werk hatte ich mich vertieft und ihm darüber gefchrieben. Darauf 
erhielt ich folgende Antwort: 


Warſchau, 8. April 1899. 
Hochgeehrte Frau Baronin! 


Herzlichften Dank für Ihre freundlichen Zeilen. Die mir 
zugefchriebenen Verdienfte find ja aber nur Refultate der ftatt- 
u Bewegung gegen den Krieg, an der Sie perfünlich, 
gnädige Frau, einen fo großen Anteil genommen haben, und 
ih muß geftehen, daß Ihr perfünliches Talent meiner Heber- 
zeugung nach mehr darin geleiftet hat, als alle technifchen 
Argumente zu leiften imftande fein werden. 

Ich konnte Ihnen leider nicht früher fchreiben, da ich eine 
außergewöhnliche Arbeit zu bewältigen hatte; ich bin leider 
auch jegt noch fo fehr befchäftigt, daß ich für das gewünfchte 
Programm nur eine Skizze jenden fann. 

Meiner Anſicht nach wäre e8 am beiten, wenn Propa- 
ganda gemacht werde, damit die Konferenz in pleno oder 
einzelne Staaten eine Unterſuchung über die Möglichkeit der 
Durchführung eines großen Krieges anftellen. 

n diefem AUugenbli find die Regierungen noch nicht 
mürbe genug, die öffentlihe Meinung noch nicht reif genug, 
um auf der Konferenz Refultate erzielen zu können. Es wäre 
viel praftifcher, wenn — um den einzelnen Staaten zu Unter- 
fuchungsanftellungen Zeit zu laffen und die öffentlihe Mei- 
nung zu bearbeiten — die Sigungen bis zum Herbft vertagt 
würden. 

Sch werde jedenfalls fuchen, daß wir zufammenfommen 
und ung eingehender darüber befprechen können. 

Gegen den 14.5. M. werde ich in London, Hotel Cecil, 
ein und gegen den 18. in Paris, Grand Hotel, eintreffen, wo 
ich ungefähr zwei Wochen zu verweilen gedente. 

Ich werde verfuchen, in der angedeuteten Richtung Pro- 
paganda zu machen. 


Bor dem Haag 433 


Heute iſt es mir unmöglich, zu fagen, ob ich nach Scheve- 
ningen werde fommen fönnen. 

Zedenfalld werde ich mir die Freiheit nehmen, Ihnen dar- 
über zu fchreiben, und eins der Hauptmotive meines Wunfches, 
dort zu fein, würde eben darin beftehen, die Gelegenheit zu 
baben, um Ihre nähere Belanntfchaft zu machen. 

Mit aufrichtiger Ergebenheit und Hochachtung 
I. Bloch. 


Den Prinzen Seipione Borghefe, von deflen Eintreten für die 
Friedensfache mir Runde geworden, forderte ich auf, ebenfalls nach 
dem Haag zu fommen. Er fchrieb mir zurüd: 


Felice Scovolo — Lago di Garda, 20 avril 1899. 
Madame, 


Votre aimable lettre, à laquelle je r&ponds très en retard, 
a excit& nos desirs plus que vous ne sauriez le croire. — 
Passer quelque temps avec vous et un groupe du high-life 
pacifique, en suivant de pres le travail de cette conference, 
qui est sans contredit un des faits culminants de l’histoire 
du siecle, nous semble un r&ve delicieux. — Malheureuse- 
ment, votre offre si interössante conservera toute la beaute 
du r&ve, toujours un peu triste à cause de son irrealite. — 
Le mariage de ma plus jeune soeur avec le Comte Hoyos 
qui se fera à la fin de mai au fond de la Hongrie nous 
appelle là bas et avant cela je suis retenu ici par l’accom- 
plissement d’un essai de transformation sociale et agraire, 
auquel je tiens &enorm&ment et qui me retient A son tour. — 
Quant à la conference, dont l'idée seule est si belle et la 
convocation une si grande victoire — j’espere que la bonne 
volonte de quelques gouvernements pourra compenser la 
mauvaise volonte de tant d’autres et que tout ne restera pas 
dans le royaume des id&es, mais nous donnera quelques fruits 
pratiques... Vous trouverez dans nos deux delegues ita- 
liens, Comte Nigra et Zanini, deux hommes charmants et 
personnellement de tr&s bonne volonte. 

En vous remerciant aussi au nom de ma femme, je vaus 
renouvelle mes regrets les plus sinceres. 

Respectueux hommages. 
Scipione Borghese. 


Aus Paris erhielt ich von einem mir Unbekannten den nach- 
ftehenden Brief. Er war die Anknüpfung eines regen brieflichen 
und perfönlichen Verkehrs — ich kann fagen einer treuen Freund- 
ſchaft und Zufammenarbeit, die mich mit dem Schreiber, Franfreihs 
erfolgreichjtem Friedensarbeiter, bis heute verbindet. 


Suttner, Memoiren 28 
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Paris, 10 avril 1899. 
Madame, 


Depuis que j’ai quitte la diplomatie pour entrer au parle- 
ment, j’ai entrepris dans la « Revue des deux Mondes » des 
etudes sur l’etat pr&caire de l’Europe et sur la necessite qui 
s’impose à tous les &tats civilises de se grouper en un seul 
faisceau de resistance au mal et de progres. Ces etudes, 
datees l’une du 1“ avril 1896, l’autre du 19 juillet 1897, de- 
vaient &tre termindes prochainement par une troisiöme partie 
oü l’arbitrage international et le dösarmement relatif apparais- 
saient comme la conclusion. 

Ma nomination à la Haye au nombre des delegues fran- 
cais m’empe&chera de terminer ce long travail, mais en me 
permettant de le r&unir davantage. Je m’apercois en effet 
qu’il me manque encore bien des données indispensables, 
qu’on ne trouve pas dans les livres. Peut-&tre les obtien- 
drais-je en m’adressant à votre cœur auquel n’öchappe au- 
cune des manifestations de l’opinion populaire concernant la 
paix generale. 

Voici la question qui me pr&occupe: 

Le Sentiment populaire est-il generalement et personnelle- 
ment hostile ä la guerre en Autriche-Hongrie ? 

Personne ne peut savoir cela. Mais on peut cependant 
avoir une impression. Quelle est la vötre ? 

Si dans chaque pays du monde une opinion semblable, 
non exaltee, mais raisonnee pouvait &tre surprise comme je 
le crois, de quelle force elle pourrait et devrait peser sur les 
gouvernements et par suite sur leurs delegues à la con- 
ference. 

Veuillez agreer, Madame, la tr&s respectueuse admiration 
d’un Frangais qui, sans vous connaitre, vous est devou£. 


D’Estournelles de Constant. 


In meiner Antwort auf diefen Brief hob ich die Hinderniffe 


hervor, welche durch die apathifche und mitunter feindliche Gefinnung 
der machthabenden Perfonen und der Maſſen dem Konferenzwerk 
im Wege liegen. Don diefem Gefichtspunfte aus plädierte ich für 
eine Rontinuität der zwifchenftaatlichen Konferenzen; denn wenn ich 
auch von der Entwidlung der angebahnten Bewegung alles erwarte, 
von diefer erften Seffion, zufammengefegt aus mindeftend ebenfoviel 
Zweiflern und Gegnern ald Anhängern, ſei nicht viel zu erwarten. 
Darauf fchrieb mir Baron d’Eftournelles einen langen Brief, aus 
welchem ich folgende Stelle überfege: 


Ich bin vollftändig im Einklang mit Ihnen, gnäbige 
Frau, nur bin ich etwas optimiftifcher als Sie mit Bezug auf 
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die Refultate der Konferenz. Ich glaube, und je mehr ich 
nachdenfe, defto mehr glaube ich, daß die Konferenz fich der 
Notwendigkeit nicht wird entziehen können, etwas Gutes zu 
haften — mehr, ald man erwartet. Die Mitglieder werden 
die Offenbarung der lebendigen Welt fühlen, die Wünfche der 
Menfchheit und der nahen fürchterlichen Gefahren, die Europas 
Ruhe bedrohen. 

Keine der im Haag vertretenen Regierungen wird fich 
der Unpopularität, der Lnzufriedenheit, dem Gelächter der 
Volksmaſſen ausfegen wollen, die durch ein Scheitern oder 
durch einen elenden Trugerfolg hervorgerufen würden. 

Man wird alfo freiwillig oder widerwillig etwas Gutes 
bieten und einmal auf diefem Pfade bi8 and Ende gehen 
—2 Man wird nicht mehr innehalten können, innehalten 

en. 


Es erſcheint die Broſchüre des Münchner Profeſſors von 
Stengel, „Der ewige Friede“. Darin find alle Argumente der 
Gegner, alle Verherrlichungen des Kriege und der Kriegsrüftung 
enthalten, die noch gegen den Friedensgedanfen vorgebracht wurden, 
und eine direfte Verhöhnung der bevorftehenden Konferenz „dufelei“ 
dazu. Und der Verfaſſer diefes Pamphlets wurde von der deutfchen 
Regierung ald Vertreter bei der Haager Konferenz ernannt! Das 
rief in unferen Reihen große Beftürzung hervor, und die deutfchen 
Friedensvereine proteftierten öffentlih. Defterreichifcherfeitd wurden 
zu Delegierten der Völkerrechtöprofeflor Lammaſch und der der diplo- 
matifchen Karriere angehörende Graf Welfersheimb ernannt. Diefer, 
mir bisher unbefannt, fuchte mich perfönlich auf, um fih Auskünfte 
über die Friedensbewegung zu holen. 

Am 11. Mai erhielt ich von Bloch ein Telegramm. Der Wunfch, 
ein Romitee zu bilden — beftehend aus Sozialökonomen, Militärs 
und Politikern —, das über die mutmaßlichen Ergebniffe eines Zu- 
funftstrieges zwifchen Großmächten Studien anzuftellen und zu ver- 
öffentlichen hätte, diefer Wunfch bildete die eigentliche Richtung von 
Blochs Plänen und Aktion. Er telegraphierte: 


Werde 16. Haag eintreffen. Hoffe Ihrem Hotel ab- 
ſteigen. Falls Re auf Vorſchlag ernjte Unterfuchung 
nicht eingeht, beabfichtige Komitee zu bilden, welches dieje 
Arbeit unternimmt. Ich erhalte Briefe von ir hr Gene- 
ralen, welche beweifen, daß Idee fehon reif ift. Die fehlenden 
KRoften bin ich bereit zu deden. Es wäre fehr wünjchenswert, 
Zufammenktunft Wien benügend, einige Namen von Volks- 
wirten, Statijtifern, wenn möglich Militärg fs * ſichern. 
Denke mir Ausführung, daß Berichterſtatter über Abteilungen 
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meines Werkes oder felbftändige Bearbeiter ernannt werden, 
welche alsdann durch ein Zentraltomitee zufammengefaßt wer- 
den. Seder andere Modus aber ebenfalld genehm. 


Bloch. 


Die beiden Großmeiſter der Bewegung, Hodgſon Pratt und 
Elie Ducommun, richteten vor meiner Abreiſe nach dem Haag 
folgende Briefe an mich: 


St. Germain-en-Laye (ohne Datum). 
Madame la Baronne, 


I see from the newspapers that you are, as it most fitt- 
ing, at the Hague. 

You are a witness of one of the greatest events of 
modern times, and I venture to write a few lines to con- 
gratulate you on the fact that you have been able to con- 
tribute to the bringing about of this great event. All changes 
in human affairs are in these days due to the all-powerful 
influence of Public Opinion ; and you have possessed special 
gifts and opportunities of contributing to the formation of 
that great power of opinion. The very fact of your being a 
woman, and of your being a member of the aristocracy in 
an essentially aristocratic and military nation has powerfully 
attracted attention in Continental Europe by your writings 
and speeches. You have been able to speak and write with 
a special and personal experience, not possessed by the 
majority of the advocates of international unity and concord. 
To this work you have brought the great gifts of eloquence 
and of sincere enthusiasm. God has blessed your efforts in 
enabling you to see at least some of the results of your 
devoted and unselfish work. 

In such a moment it is alike a pleasure and a duty to 
give expression to the feelings which, as a humble brother 
during many years, I entertain, in regard to your great ser- 
vices—with all my heart. 

I hoped to have said this to your viva voce at Berne 
a few weeks ago,—and was much disappointed at not seeing 
you there, 

I regretted that the members of the Commission did not 
see their way to the appointment of two or three experts in 
the question of Arbitration, Tribunals and so forth, such as 
Mr. La Fontaine, and others. 

But doubtless, there are delegates who will do all that 
is necessary and influence their collegues by their knowledge 
and earnestness. It is a profound source of satisfaction to 
know that Sir Julian Pauncefote is taking part in the pro- 
ceedings ; no better man in our cause could have been sent. 
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I desire to be heartily remembered to the Baron von 
Suttner ; and remain with profound esteem, yours truly 


Hodgson Pratt. 


En 


Berne, le 10 mai 1899. 
Madame et chere Collegue, 


Vous m’avez cause une grande joie en m’adressant vos 
deux lettres, que je consid®re comme le journal intime d’un 
apötre de la Paix et que nous Cconserverons avec un soin 
tout particulier, parce qu’on y trouvera plus tard de pre- 
cieuses indications. Plusieurs de nos amis, à qui j'ai com- 
muniqu& vos impressions, ont puis&e dans cette lecture une 
confiance et un courage qui leur faisaient quelque peu de- 
faut. Continuez, je vous prie, ä me tenir ainsi au Courant. 

La redaction de la « Correspondance bi-mensuelle » exi- 
gera naturellement la plus grande prudence et il faudra que 
je me livre à un choix difficile entre les nouvelles r&pandues 
par la presse ; vos renseignements intimes m’aideront à me 
tirer de ce pas difficile. 

Vous ne sauriez croire combien je regois de demandes 
d’informations, auxquelles je suis oblige de repondre sans 
retard en surveillant avec soin mes r&ponses. C’est un bon 
signe, car cela veut dire que partout on se pr&occupe des 
questions qui figurent au programme de la Haye ; mais le 
mauvais côté de la medaille, c’est que, forc& de rester au 
poste, pret à faire rayonner du centre aux extremites ce qu’il 
peut devenir necessaire de communiquer aux Groupes de la 
Paix à un moment donne, je ne puis pas vous apporter A la 
Haye le contingent de ma presence et de mes efforts. 
Chacun à sa place! Vous &tes admirablement à la vötre, et 
c'est l’essentiel. 

Bon courage! 

Bien des amities à Mr. de Suttner, je vous prie, et aux 
autres devoues Pacifiques qui vous demanderont de mes 
nouvelles à l’occasion. 

Votre tout devoue et affectionne Collègue 


Elie Ducommun. 


Der Stifter des Roten Kreuzes, Henri Dunant, gab mir fol- 
gende Weifungen auf den Weg. Es liegt der Beweis darin, daß 
Henri Dunant von der Konferenz nicht die Förderung ded von 
ihm gegründeten Werkes erfehnte, fondern vielmehr die Gründung 
eines neuen großen Werkes: Der internationalen Juſtiz. — 
Nicht mehr „Rotes Kreuz“ war feine Lofung, fondern „Weiße 
Fahne“. 
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16 mai 1899. 
Madame la Baronne, 


Daignez, Madame, me permettre d’insister d’une maniere 
toute particuliere, sur un point capital selon moi : l’importance 
extreme de voir le Congres &mettre une « resolution » offi- 
cielle, diplomatique, au sujet d’une 


«Commission diplomatique permanente de Mediation ». 


Dans ma lettre du 12j’ai mis « Bureau permanent de M&diation >», 
or, le mot «Commission » est plus à propos et il ne faut 
pas qu’on confonde avec le Bureau International permanent 
de la Paix de Berne, qui est une ceuvre volontaire et n'a 
rien de diplomatique, c’est-A-dire, qu’aux yeux de la diplo- 
matie il ne compte pas. 

C’est sur ce point special que doivent se concentrer tous 
nos efforts, sans nous pr&occuper de reste. Et pour cela des 
demarches personnelles de votre part, aupr&s de messieurs 
les delegues sont necessaires. Mais ä mon avis, il importe 
de ne pas aller au delä. Laissez les discuter tant qu’il leur 
plaira sur les sept premiers articles du programme officiel 
russe, et ne nous en m&lons pas; ne contestez pas avec eux 
à ce sujet, car ce serait affaiblir l’autorit€ de votre parole; 
mais tenez ferme, au sujet de /article 8 du dit programme 
sur la necessite, l’urgence, l’opportunit& et mê me la con- 
venance vis-A-vis de S. M. le Czar, d’une decision formelle, 
diplomatique de la Conference de la Haye, en une «reso- 
lution » obligatoire par les ratifications subsequentes officielles 
de tous les gouvernements civilises. Insinuez aux delegues 
qu’il serait desirable que cette resolution relative A l’article 8, soit 
distincte de toutes les autres, relatives aux sept premiers articles. 

Quelques soient leurs instructions de leurs gouvernements 
respectifs, les delegues peuvent toujours telegraphier ou Ecrire 
a leurs gouvernements sur ce point special — soit avant, soit 
au moment de la discussion de l’artice 8, pour demander 
des instructions y relatives. Cela s’est fait pendant le Con- 
gres de Geneve en 1864, et plusieurs gouvernements en- 
voyerent telögraphiquement à leurs delegues l’autorisation de 
signer le protocole de la Convention. A bien plus forte 
raison pourront-ils autoriser la signature d’une « Resolution 
speciale relative A l’article 8>. 

Pour arriver ä ces fins, il importe de raisonner les de- 
legues, de les gagner un à un; de les &tonner par la mode- 
ration de nos vœux et la precision de ce que nous d6sirons. 
Vous seule, Madame, &tes capable de le faire. L’occasion 
est unique ; mais sachons nous borner. Si l’on vote cette 
resolution — tout est gagne. L’avenir developpera tout ce 
que nous pouvons desirer, mais ne nous perdons pas dans 
les details, 

J’etais à Bruxelles en 1874, lorsque le prince Gortscha- 
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koff m’a souffl& mon Congres en faveur des prisonniers de 
guerre (prepar& depuis deux annees) pour le remplacer par 
un Congres des « Usages de la guerre » inglobant les prison- 
niers et m&me la Convention de Geneve! J’ai terriblement 
souffert ä cette &poque, car il n’y a eu aucun résultat, et voilä 
25 ans que ces deliberations en congres secret sont de- 
meurees lettre morte ! 

Vous savez que l’article 8 est ainsi congu: 

«8° Acceptation en principe de l’usage des bons offices 
de la mediation et de l’arbitrage facultatit pour des cas qui 
s’y pretent, dans le but de prevenir des conilits armes entre 
les nations ; entente au sujet de leur mode d’application et 
etablissement d’une pratique uniforme dans leur emploi. >» 

Daignez agreer, Madame la Baronne, l’hommage de 
mon profond respect. H. Dunant. 


P.S. A un moment donne, pendant le Congres — qui 
durera longtemps — ne pourriez-vous pas voir la jeune Reine, 
afin de lui expliquer tout cela ? 

1° II faut que l’article 8 fasse le sujet d'une « Resolution > 
a part du Congrös de la Haye (protocole séparé). 

2° Et au sujet de cette Resolution speciale, le Congres 
devra tächer de trouver un mode diplomatique de faire qui 
permette à la Hollande de jouer le röle du Conseil Federale 
Suisse pour la « Convention de Geneve». C’est un beau röle. — 

Les choses ne marchent pas si vite dans la diplomatie. 
C’est le Conseil Federal Suisse qui avait convoqu& les gou- 
vernements par une invitation diplomatique en date du 6 juin 
1864. Mais la recommandation de la France aux m&mes £tats 
partit quelques jours apr&s, en juin. — Nous avions arrange 
cela, Mr. Drouyn de Lhuys, Ministre des Affaires Etrangeres 
a Paris, et moi, le 22 avril 1864. Et des lors c’est le Con- 
gres Federal Suisse A Berne, qui a eu tous les protocoles 
en mains. Encore l’annde derniere il a regu les adhesions 
a la Convention de Geneve des Etats du Transvaal, Uruguay 
republique, Nicaragua et Honduras ; et cela dure depuis 1864. 
Il faudrait que la Hollande joue pour la «R&solution» resul- 
tant de l’article 8 du programme du Congres, le m&me röle 
que le Conseil Federal Suisse pour la Convention. Pour cela 
il faut persuader aux delegues, pris individuellement, de sé- 
parer les protocoles ; un protocole pour les sept premiers 
articlese du programme (ou à leur convenance), et un proto- 
cole tout special, independant pour la « Resolution » sortie 
de l’article 8. 


Und nun — gehobenen Sinnes, erfreuten Herzend machten wir 
ung auf die Fahrt nach dem Haag. — 
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Im Sabre 1900 habe ich ein umfangreiched Buch*) erfcheinen 
laffen, in welchem ich alle Erlebniffe meines Haager Aufenthaltes, 
alle Berichte über die Verhandlungen, die Terte der wichtigiten 
Reden und den Wortlaut der verfchiedenen Konventionen zufammen- 
gefaßt habe. Auf diefe Publikation verweife ich jene, die über den 
Charakter, den Verlauf und die direkten Ergebniffe jener Hiftorifchen 
PBerfammlung detaillierten Bericht zu erhalten wünfchen; hier werde 
ich nur die perfönlichen Erinnerungen jener Tage firieren; die Ein- 
tragungen in mein Privatjournal, die ich für jenes Buch ald Material 
herangezogen und ausgeführt habe, werde ich hier in ihrer Driginal- 
form abfchreiben, natürlich mit Ausfchluß des Allzuprivaten, daher 
Unintereflanten. 

Dabei werben ſich wohl auch Verhandlungsterte und welt- 
politifhe Betrachtungen einftellen; denn wenn ich die Gejchichte 
meines Lebens treulich wiebergebe, fo gebührt diefen Dingen ein 
breiter Raum. Gie waren ja nicht zur zufälligen Stiderei, fondern 
zum Gewebe felbft meiner Eriftenz geworden. Was in der Friedens- 
fache dafür oder dagegen in der Welt geſchah — und namentlich 
was in jenen Haager Tagen gefchah, die doch im Namen jener Sache 
einberufen worden —, das war mir nicht Erfahrung, ed war mir 
Erlebnis. 

16. Mai. Ankunft im Haag. Die Stadt in Frühlingszauber 
getaucht. Heller Sonnenfchein. Fliederdüfte in der fühlen Luft. 
Unfere Zimmer im Hotel bereit. Neun Uhr abends. Wir figen 
noch im Speifefaal. Der Korrefpondent des „Neuen Wiener Tag- 
blatt“ läßt fich melden. Nehme ihn an, und er fest fich zu unferem 
Tiſch. Mit großer Heiterkeit beginnt er die Unterhaltung: 

„Habe eben mit dem PBertreter einer Großmacht gefprochen: 
Man ift fich ja fo ziemlich im Haren über die vorausfichtlichen Er- 
gebniffe... Erweiterung der Genfer Konvention ...“ 

„Das wäre — wenn weiter nichts erreicht würde — ein arger 
Betrug an den Hoffnungen der Völker und auch eine Enttäuſchung 
für den Zaren, deſſen Wünfche fi) auf das Schiedsgeriht —“ 

Der KRorrefpondent unterbricht mich lachend: „Darüber ift auch 
gefprochen worden... nun, das ift einfach kindiſch . . die Staaten 
würden einem Spruch, ber ihnen nicht behagt, nicht Folge leiften.“ 


) Die Haager Friedenstonfereny, Tagebuchblätter von Bertha v. Suttner. 
Dresden und Leipzig, E. Pierfons Verlag. 2. Auflage 1901. Preis M. 2.—. 
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„Der Fall ift noch fein einziged Mal vorgefommen.“ 

„Weil bisher nur über Kleinigkeiten Schiedsſprüche gefällt 
wurden — handelt e8 ſich aber um vitale Fragen ...“ 

Alſo immer wieder die alten Argumente. Ich hörte fie ſchon 
ordentlich kommen, die „vitale Frage“, obwohl feiner recht weiß, 
was er fich dabei denkt. Was follen denn diefe „Lebens“angelegen- 
beiten fein, die ficd am beften durch hunderttaufendfaches Totfchlagen 
fördern laſſen? 

17. Mai. Stead angelommen. Direkt von Petersburg, mo 
er in anderthalbftündiger Audienz mit Nikolaus II. gefprochen, auch 
ganz freimütig über Finnland. Daß er über dasfelbe Thema am 
folgenden Tage in öffentlicher Verſammlung fpreche (zugunften der 
finnländifchen Freiheiten), dazu ermächtigte ihn der Zar. 

In Berlin hat fi Stead auf der Herreife aufgehalten und 
ſprach mit Bülow, unter anderem auch über Profeffor Stengel und 
defien friedensfeindliche Brofhüre. Herr von Bülow leugnete zuerft, 
daß der Profeflor die Broſchüre gefchrieben, und wurde ganz böfe: 
„Es ift nicht wahr, eine Erfindung iſt's,“ — „das läßt fich nicht gut 
behaupten, denn die Flugfchrift liegt in dritter Auflage vor...” — 
„Ein bloßer Vortrag war's,“ meinte nun der Minifter, „in Freundes- 
freifen gehalten, hinter des Lrheberd Rüden vom DBerleger ver- 
öffentlicht.“ 

Auch das ift faum denkbar; aber fo viel ift Har, das Schriftchen, 
wenn auch nicht der DVerfafler, wird desavouiert. Die Ernennung 
fei erfolgt, ohne daß man den Vortrag kannte. Und wenn auch das 
der Fall war, Herr von Stengel hätte die Ernennung ablehnen 
müffen. Wer eine Beftrebung öffentlich eine Dufelei genannt, gebt 
nicht bin, mitzudufeln. Es fei denn, man habe die Abficht oder die 
Snftruftion, fie zu befämpfen. Wenn er diefe Inftruftion auch nicht 
gradaus erhalten, immerhin traurig, daß ein Gegner der Sache ent- 
fendet worden ift. 

Auch die „Grelire” find angefommen. Felix Mofcheles erzählt 
von dem Demonftrationsfeldzug, den er im Verein mit Stead dur) 
die englifchen Städte unternommen. Er gehörte zur Deputation, 
welche dem ruffifchen Botfchafter — damals fchon zum Chef der 
ruffifchen Delegation ernannt — die Ergebniffe des Kreuzzugs mit- 
teilte. „Mit diefen öffentlichen Rundgebungen des Friedenswillens 
der Völker,” fagte Herr von Staal zu Mofcheles, „ift der Konferenz 
vortrefflich vorgearbeitet worden. Gie haben — wenn ich mich des 
vulgären Ausdrudes bedienen darf: Vous avez mis du foin dans 
nos bottes.” 
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Nachmittags Vifitentournee. Als unfer Wagen vor dem Hotel 
Paulez hält, tritt Graf Welfersheimb heraus und fordert uns auf, 
in feinen Salon zu fommen, es fei da die ganze öfterreichifche Dele- 
gation verfammelt. In der Tat, der fleine Raum ift mit Lands: 
leuten gefüllt. Herr von Merey, Sektionschef im Minifterium des 
Aeußern — fchlanf, ariftokratifch, angenehm ; Viktor Rhuepach zu Ried, 
Dberftleutnant im Generaljtab,; Graf Soltys, Korvettenkapitän; 
Profeſſor Lammaſch — furz angebunden, aber verbindlich dabei; 
Graf Zichy, fein Delegierter, fondern öfterreichifcher Gefandter in 
München. Unterhaltung dreht fich natürlich um die Konferenz. 
Habe den Eindrud, daß die Anmwefenden das Phänomen „Ronferenz“ 
mit lebhaften Intereffe erfüllt, aber ein Intereffe, das mit Staunen 
und Zweifeln, mit vermunderter und neugieriger Erregung vermengt 
ift, wie fie noch nie wahrgenommene Naturwunder einzuflößen pflegen. 

18. Mai. Der 18. Mai 18991 Daß es ein weltgefchichtliches 
Datum ift, das ich da niederfchreibe, von diefer Lleberzeugung bin 
ich tief durchdrungen. Es ift das erftemal, feitdem Gefchichte ge- 
fchrieben wird, daß die Vertreter der Regierungen zufammentommen, 
um die Mittel zu fuchen, der Welt „dauernden, wahrhaften Frieden 
zu ſichern“. Ob diefe Mittel in der heute zu eröffnenden Konferenz 
jhon gefunden werden oder nicht, das entfcheidet nicht über die 
Größe des Ereigniffes. In dem Suchen liegt die neue Richtung ! 

19. Mai. Der geftrige Tag verlief fo: Des Morgens Gottes- 
dienft in der ruffifchen Kapelle zur Feier des Geburtstags des Zaren. 
Der Meine und ich find dazu eingeladen. Es find — der Raum 
ijt Hein — kaum hundert Menfchen anmwefend, die Herren in Gala- 
uniform, die Damen in lichter Toilette. — Das Hochamt beginnt. 
Andächtig und ehrfürchtig, alle ftehend, folgen ihm die VBerfammelten. 
Mir ift, als follte ich nicht für Nikolaus I. beten, fondern an ihn 
die Bitte richten: D du Kühner, bleibe ftarf! Laß den Undanf und 
die Tücke und den Stumpffinn der Welt nicht ftörend und lähmend 
zu dir dringen — wenn man dein Werk auch verkleinern, miß- 
deuten, vielleicht auch verhindern wollte — bleibe ftark! 

Der Pope reicht das Kreuz zum Kuſſe: die Meffe ift aus. 
est werden Begrüßungen und PVorftellungen getaufcht. Lerne die 
Frau des Minifterd Beaufort fennen. 

Fahrt zur Eröffnung. Strahlender Sonnenfchein. Wie zu einem 
fröhlichen Prater- oder Bois-Korfo fahren die zahlreichen Wagen 
durch die AUlleen nach dem „Haus im Bufch“. Am Gittertor leiftet 
eine militärifche Ehrenwache die Ehrenbezeugungen. Ich bin die 
einzige Frau, welcher der Zutritt gewährt wird. 
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Was ich hier empfand... e8 war wie die Erfüllung eines hoch- 
fliegenden Traumes. „Friedenstonferenz“! Zehn Jahre lang ift das 
Wort und die Sache verlacht worden — ihre Teilnehmer, machtlofe 
Privatleute, gelten als „Utopiften“ (beliebtefte, höfliche Umſchreibung 
für „verrüdte Käuze“) —, jest verfammeln fih auf den Nuf des 
gewaltigften Kriegsherrn die Abgefandten aller Machthaber, und ihre 
Berfammlung führt denjelben Namen: „Friedenskonferenz“. 

Aus der Eröffnungsrede des Minifterd Beaufort notiert: 


Durch feine Initiative bat der Kaifer von Rußland den 
von feinem Vorgänger Alexander I. ausgedrücdten Wunſch er- 
füllen wollen, daß alle Herrjcher Europas fich untereinander 
verftändigen, um als Brüder zu leben und fich gegenfeitig in 
ihren Bedürfniffen zu unterftügen. 


Mir fcheint, Nikolaus II. hat mehr gewollt; nicht um die Be- 
dürfniffe aller Herrjcher, fondern vielmehr aller Völker handelt es 
fih da. Die Rüftungen laften auf den Völkern, nicht auf den 
Herrfchern. Das fogenannte dynaftifche Intereffe liegt eher in mili- 
tärifhem Pomp und dem Preftige der friegerifchen Gewaltfülle. 

Und weiter; Beaufort: 


Die Aufgabe der Konferenz ift, nah Mitteln zu fuchen, 
um den unaufbörlichen Rüftungen ein Ziel zu fegen und die 
ſchwere Not, welche die Völker bedrüdt, zu beendigen. Der 
Tag des Zufammentritts diefer Konferenz wird einer der ber- 
vorragendften Tage in der Gefchichte des endenden Jahr- 
hunderts fein. 


Nah Beauforts Rede wird Botfchafter Staal zum Präfidenten 
der Konferenz erwählt. 

Dann folgen die anderen Ernennungen — das Ganze dauert 
nur eine halbe Stunde — es follte ja nur eine Eröffnungszeremonie 
fein. Die erfte Sigung wird für den 20. angefegt und zugleich er- 
Härt, daß zu den Verhandlungen die Sournaliften nicht zugelaffen 
würden. (Leider!) 

19. Mai. Bloch angelommen. Begrüßen ung als alte Freunde. 
Ein Sechziger, mit kurzgeftugtem grauem Bart, heiterem und fanftem 
Gefichtsausdrud, mit ungeziwungenem, elegantem Auftreten, durchaus 
natürlicher, einfacher Sprechweife. Ich frage ihn aus über die Auf- 
nahme feine Buches von feiten des Zaren. Bloch erzählt, und die 
im Salon anwefenden Pazififten und Publiziften laufchen mit Intereffe: 

„Sa, der Zar bat das Werk eingehend ftudiert. Als er mich 
in Audienz empfing, lagen auf den Tifchen die Karten und Tabellen 
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des Buches ausgebreitet, und er ließ fich alle die Ziffern und Dia- 
gramme genau erflären. Ich erklärte — bis zur Müdigkeit, aber 
Nikolaus II. wurde nicht müde. Immer wieder ftellte er neue Fragen 
oder freute Bemerkungen ein, die von feiner tiefen Anteilnahme, 
von feinem Interefle Zeugnis gaben. Alfo fo würde ein nächfter 
Krieg fich geftalten... das wären die Folgen?... 

„Das Kriegsminifterium, dem ein Eremplar vorgelegt werden 
mußte, hat dem Kaiſer Rapport erftattet und für Autorifation der 
Beröffentlihung geftimmt. In der Begründung hieß es: ein fo 
umfangreiches, fachmännifch-technifch gehaltenes Buch wird nicht viel 
gelefen werden, ift daher weit weniger gefährlich ald der Suttnerjche 
Roman ‚Die Waffen nieder.‘ Da die Zenfur diefen freigelaffen, 
fo mag viel eher Blochs ‚Krieg der Zukunft‘ paffieren.“ 

Abends Rout bei Beaufort. So wie alle Routs in Hof- oder 
Diplomatenkreifen und doch fo ganz anders! Etwas Neues ift in 
die Welt getreten — nämlich das offizielle Verhandeln des Themas 
„Weltfriede“, und das gibt notwendigerweife (ift e8 doch die Raison 
d’etre des hiefigen Empfanges) den allgemeinen Geiprächsftoff ab. 
Eine Frage, die fehr allgemein als Antnüpfung der Unterhaltung 
benugt wird, ift diefe: 

„Was erwarten Sie von der Konferenz?“ 

Auch an mich wurde diefe Frage öfters geftellt, oder auch diefe: 

„Sind Sie nicht glüdlih, Ihre Hoffnungen fo verwirklicht zu 
ſehen?“ 

„Ja, ſehr glücklich,“ konnte ich wahrheitsgetreu antworten; „daß 
ſo viel und dieſes ſo bald geſchehen werde, hatte ich nicht einmal 
gehofft.“ 

Auf die andere Frage mußte ich erwidern, daß ich von dieſer 
erften Ronferenz nur erwarte, daß fie ein Anfang, ein erfter Schritt, 
ein gelegter Grunbdftein fein werde. 

Sch werde mit dem größten Teil der Anmwefenden befannt — 
auch mit dem Gefandten von China (der zugleich Botſchafter am 
ruffifchen Hofe ift) und feiner Frau. „In Petersburg habe ich viel 
von Ihnen fprechen gehört,“ fagt mir Bang-Pü durch feinen DVol- 
metfh Lu Tfeng-Tfiang, „jo erzählte mir Graf Muramjew von 
feiner Unterredung mit Ihnen.“ 

Die junge Gattin des Delegierten von China trägt ihr Landes- 
koftüm: geſtickte feidene Gewänder, auf dem Kopfe eine Heine Müge, 
zu beiden Geiten der Schläfen Papierblumen. Gie ift eine hübfche 
junge Frau, doch ganz von bem Typus, den man auf dem chinefifchen 
Porzellan findet; dabei fo ſtark gefchmintt, daß das Geficht einer 
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unbeweglichen, emaillierten Maske gleicht. Sie ift fehr freundlich 
und fchüttelt allen, die ihr vorgeftellt werden, kräftig die Hand. 
Sie ift von ihrem Sohne, einem Jungen von zwölf bis dreizehn 
Jahren, begleitet, der Englifch und Franzöfifch fpricht und ihre Ron- 
verfation verdolmetfcht. 

Treffe viele der alten Freunde: Descamps, Beernaert, Ra- 
bufen u. a. 

Ein Fremder fommt auf mich zu: „Baronin, ich bin glücklich, 
Sie wiederzufehen.“ Es ift Baron d’Eftournelles. Wir haben uns 
zwar nie gejehen, aber die vorbergegangene Rorrefpondenz rechtfertigt 
das Wort „revoir“. Eine fompathifche Erfcheinung, feiner Kopf, 
dunkler Schnurrbart, Diplomatenmanieren ; unterhalten ung eingehend. 
Sein Geſpräch funkelt von geiftvollen Apersus, aber es ift tiefer 
Ernft, der ihn für die Sache befeelt. 

Auf meine Bitte ftellt er mir feinen Chef, Leon Bourgeoig, vor. 
Der ehemalige franzöfifhe Minifterpräfident ift der jüngfte Dele- 
gationschef, und unter all den weißhaarigen Botfchaftern, unter ben 
Veteranen der „Rarriere” — Staal, Münfter, Nigra, Pauncefote — 
nimmt er fich mit feinem ſchwarzen Ropf aus wie (jo bemerft Stead) 
ein Staar unter Mömen. 

Herr Bourgeois erzählt mir von Frederic Paſſy, den er kürzlich 
gefehen und gefprochen. Unſer Doyen wäre fo gerne nach dem Haag 
gefommen, mußte aber wegen eines Augenleidens verzichten. Er 
unterzog fich einer Operation in der Hoffnung, doch noch mit zurüd- 
erlangter Sehfraft in die Ronferenzftadt fommen zu können. Bourgeois 
jagt aber, daß die Operation zwar glüclich verlaufen, die Heilung 
aber nicht fo ſchnell erfolge, ald man gehofft. 

20. Mai. Wieder Vifitentournee. Durch die Straßen vom Haag 
fährt es fich eigentlich immer wie durch Parkanlagen. Nicht nur im 
„Boſch“, wo das der Konferenz überlaffene „Huis“ fteht, überall ragen 
die alten Baumriefen, überall leuchten die grünen Rafenpläge und überall 
tönt jegt zu diefer blütenreihen Maienzeit liebliches Vogelgezwitſcher. 
Faft jedes Haus hat einen Garten, und Zinshäufer fieht man nicht; 
im Villenftil oder wie Heine Schlößchen gebaut, fo ift jedes Haus 
nur das Heim einer Familie. Natürlich gilt died von dem vor- 
nehmen Viertel, das um das königliche Palais herumliegt und das 
von den Plägen, wo die erften Hoteld (Vieux Doelen u. f. m.) ftehen, 
bis nach Scheveningen führt. 

Unfer Salon ift ftet3 mit Befuchern gefüllt und vom frühen 
Morgen an Interviewer; heute unter anderen die Redakteure von 
„Srankfurter Zeitung”, „Echo de Paris“ und „Bla and White”. 
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Aus Paris die Nachricht, daß bei Frederic Paſſy die Ope- 
ration fo böfe Folgen gehabt, daß nicht nur unerträgliche Schmerzen 
fih einftellten, fondern fogar das Leben des Patienten in Gefahr 
fchwebt. Große Beftürzung in unferem ganzen Kreiſe. Von den 
lebenden Friedenskämpfern ift Frederic Paſſy allen, die ihn und fein 
Werk kennen, unffreitig der geliebtefte und verehrtefte.- 

Bei der heutigen erften Plenarfigung fol Herr von Staal bei 
feiner Anfprache die Ziele und die Richtung definieren, welche fein 
faiferlicher Auftraggeber der Konferenz gegeben wünſcht. Wie be- 
dauerlich, daß der Prefle der Zutritt verwehrt if. Die Rede des 
Präfidenten müßte heute noch an alle Blätter der Welt telegraphiert 
werden. 

21. Mai. Pfingftfonntag. Dr. Trueblood aus Bofton an- 
gefommen. Er erzählt, daß er mit Beftimmtheit wiffe, die amerifanifche 
Regierung habe ihrem Delegierten einen ganz ausgearbeiteten Schied$- 
gerichtsplan mitgegeben. 

Ein Bildhauer aus Berlin, Löher ift fein Name, zeigt ung das 
Modell zu einem Friedensdentmal, das er gern in der Parifer Aus- 
ftelung von 1900 aufjtellen wollte. So wird von immer mehr 
Seiten, in immer zahlreicheren Formen dem neuen Ideal gehuldigt. 

Daneben freilich, wie eingewurzelt, wie mächtig ift noch das 
alte Ideal — dasjenige ded Krieges — ringsum verbreitet — bis 
in die biefige Konferenz herein: man leſe nur Profeflor Stengels 
Brofhüre... Und was auch zu fürchten ift: Ideen fchreiten lang- 
fam, Ereigniffe fchnel. Wenn ein Fall wie Fafchoda, wenn der 
Streit in Transvaal plöglich zu einem Konflikt führt, während die 
Konferenz noch tagt, wie würde dies ihre theoretifche Arbeit zer- 
jtören! 

Kleines Diner bei und. Unſere Gäfte: Dfoliczany, der öfter- 
reichifche Gefandte im Haag; Graf Welfersheimb; Baron d’Eftour- 
nelles; Graf Gurko; Staatsrat von Bloch. Es war mir eine Ge- 
nugtuung, Baron d’Eftournelled mit meinen Landsleuten über die 
Hoffnungen und Abfichten fprechen zu hören, von welchen die Mit- 
glieder der franzöfifchen Delegation befeelt find. Cine Genugtuung 
darum, weil ich von vielen Defterreichern, nicht hier, fondern in Wien 
bören mußte: Wie foll die Konferenz gelingen? Wenn wir auch 
aufrichtig friedliebend find — die Franzofen, die feinen anderen Ge- 
danken als die Revanche kennen und die nur aus Höflichkeit für 
den Zaren überhaupt die Konferenz befchiefen, werden ficherlich dort 
alles aufbieten, um Erfolge zu hintertreiben, wenn fie nicht gar ab- 
fichtlich einen Konflikt heraufbeſchwören. 
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Falld Herr von Okoliczany und Graf Welfersheimb ebenfo von 
den franzöfifchen Konferenzkollegen dachten, fo find fie heute abend 
von folhem Urteil ficherlich abgefommen. 

Mit lebhaften Intereffe hören meine Gäfte auch den Aus- 
führungen und Mitteilungen Blochs zu. Alle, natürlich, wiflen von 
feinem großen Buche, haben Kritifen darüber gelefen und erft vorhin 
in den ſechs Bänden geblättert, die auf meinem Galontifch liegen, 
und fo vernehmen fie jegt mit Spannung, was der Autor felber über 
die Begründung feines Werkes und deffen Schickſale erzählt. Dabei 
fpricht Bloch fo fachlich, ruhig und befcheiden. Man fühlt, feine 
Sleberzeugung ruht auf gewifjenhaft durchftudierten Tatfachen; er ift 
fih bewußt, daß er die einfache Wahrheit zufammengetragen und in 
ihrem ganzen Umfange mitgeteilt hat. 

D’Eftournelles jagt mir einen Befuh an. Morgen foll Charles 
Richet nach dem Haag fommen als d’Eftournelles’ Gaft. Eben heute 
war mir Nichet? neuefte8 Buch zugelommen: eine kurze Gefchichte 
der Friedensbewegung. Der franzöfifche Gelehrte, Herausgeber der 
„Revue Scientifique“, ift mit Herz und Geele einer der Unſeren; er 
gehört mit Frederic Paſſy dem Ausfhuß der franzöfifchen Friedens- 
gefellichaft an — daher berührt ed mich doppelt angenehm, zu hören, 
daß der hiefige Vertreter Frankreichs fein Freund ſei. Mehr als 
Freund: Bemwunderer. «C'est un grand caur, une belle intelli- 
gence» — fo urteilt D’Ejtournelles über Charles Richet. 

22. Mai. Ein neuerliches „Wiederfehen“ mit einem alten Be- 
fannten, den ich nie gefehen: Charles Richet befucht uns und bringt 
Grüße von unferem armen Paſſy. Es ift Hoffnung vorhanden, daß 
er genefe, aber nicht, daß er hierherfomme. Nichet zeigt fich als 
großer Enthufiaft unferer Sache. 

Sch wollte ihn zum Gabelfrühftüc zurüdhalten, er ift aber mit 
d’Eftournelles beim franzöfifchen Gefandten eingeladen. Indeſſen 
erhalten wir eine Einladung zu einem Gabelfrühftüf, das Frau 
Grete Mofcheles dem amerifanifchen Delegationschef und Botjchafter 
in Berlin Andrew D. White gibt. 

Was ung D. White mitteilte, erfüllte die Anmwefenden mit leb- 
bafter Genugtuung: 

„Ich begehe keine Indiskretion,“ fagte er beim Defjert, „wenn 
ich erzähle, daß wir fchon in der erften Sitzung der Gchieds- 
gerichtsfommiffion einen vollftändigen Plan zu einem internationalen 
Tribunal vorlegen werden — und dies im Auftrag der amerila- 
nifhen Regierung. Noch darf ich die Details nicht geben — aber 
die Sache felbjt wird und foll fein Geheimnis bleiben.“ 
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23. Mai. Jetzt kennt man troß verfchloffener Türen die Er- 
öffnungsrede Staald. Ein englifches Blatt brachte den Wortlaut. 
Ich notiere daraus die befonderd bedeutungsvollen Stellen: 


Der Name „Friedenskonferenz“, welchen der Inftinkt der 
Völker, die Entfcheidung der Regierungen vorwegnehmend, 
unferer Zufammentunft gegeben bat, — ſo recht den 
Hauptgegenſtand unſerer Beftrebungen: die „Friedenskonferenz“ 
darf der ihr anvertrauten Miffion nicht untreu werden, fie muß 
ein greifbares Reſultat hervorbringen, welches die ganze Welt 
vertrauensvoll von ihr erwartet. 

... Es fei mir erlaubt zu fagen, daß die Diplomatie, 
einem allgemeinen Entwidlungsgange folgend, nicht mehr wie 
einft eine Runft ift, in welcher die perfünliche Gefchiclichkeit 
die Hauptrolle fpielt, fondern im Begriffe fteht, eine Willen- 
[haft zu werden, mit firen Regeln zur Schlichtung internatio- 
naler Konflikte. Das iſt heute das ideale Ziel, das fie vor 
Augen haben muß, und unzweifelhaft wird es ein großer Fort- 
fehritt fein, wenn e8 der Diplomatie ſchon bier gelingt, einige 
jener Regeln feftzufegen. 

Daher werden wir und auch in ganz befonderer Weife 
bemühen, die Anwendung des Gchiedsgerichted ſowie der 
Mediation und der guten Dienfte zu verallgemeinern und zu 
fodifizieren. Diefe Ideen bilden fozufagen das innerfte Wefen 
unferer Aufgabe, den allgemeinen Zweck unferer Mühen, näm- 
is die internationalen Streitigkeiten durch friedliche Mittel zu 
löſen. 

... Die Nationen haben ein glühendes Verlangen nach 
Frieden, und wir find ed der Menfchheit fchuldig und den Re- 
gierungen, die und bier mit ihrer Vollmacht betraut haben, 
wir find es ung jelber fchuldig, erfprießliche Arbeit zu 
vollbringen, indem wir die Anwendungsweiſe einiger der frieden- 
fihernden Mittel feftftellen. Unter diefen Mitteln ftehen voran: 
Schiedsgericht und Vermittlungspdienfte. 


Charles Richet und fein Sohn frühftüden bei ung. Ein Wort 
Richets macht mir tiefen Eindrud: „Von allen Seiten müfjen wir 
bören, die Zeit fei noch nicht da, unfere Ideale auszuführen. Mag 
fein — aber ganz ficher ift die gegenwärtige Zeit da, um ihnen vor- 
zuarbeiten.“ 

Nachmittag Beſuch bei Frau von Okoliczany. Die Geſandtin 
— geborene Fürſtin Lobanow — hat den Ruf, eine blendende Beauté 
geweſen zu ſein. Iſt noch immer ſchön. Geſtalt, Schultern, Arme 
von ſtatuenhafter Linienharmonie. Das weiße Cachemire⸗tea-gown, 
in dem ſie uns empfing, hat offene Aermel, die den zarten, runden 
Arm frei laſſen. Hände haben bekanntlich Phyſiognomien; die ſchönen 
Hände Frau von Dkoliczganys begleiten ihre lebhafte Sprache mit 
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— man könnte fagen — lebhaften Mienenfpiel, und die Armbewegungen 
reden mit. 

Ein Befucher fommt hinzu: Graf KRonftantin Nigra. Gollte 
man es für möglich halten, daß diefer fchlanke, hochgewachfene Mann 
mit dem dichten, leichtgelodten, noch immer blonden Kopfhaar, mit 
dem regelmäßigen, nur geringe AUltersfpuren aufmweifenden Geficht 
ſchon fiebzig Jahre alt ift? 

Selbftverftändlich wird auch von der Ronferenz und ihren Zielen 
geſprochen. Graf Nigra macht den Eindrud, von der Größe der 
Aufgabe durchdrungen zu fein und Hoffnungen an die Ergebnifje zu 
fnüpfen. 

Natürlich ift es Pflicht, nicht nur diplomatifche, fondern beinahe 
Anftandspfliht, jo zu reden. Man wird doch nicht an offiziellen 
— noc dazu geheimen — Beratungen teilnehmen und im Salon 
darüber geringfchägig ſchwatzen. Nur dem Freiheren von Stengel 
war ed zugefallen, zu einer Konferenz entfendet zu werben, deren 
Ziel er kurz vorher als „Dufelei“ verkündet hatte... aber von diplo- 
matifcher GSelbftverftändlichkeit abgefehen: man fühlt, was aufrichtig 
und überzeugt gefprochen wird, und ich habe den Eindrud: Graf 
Nigra wird ernfte, eifrige Mitarbeit leiften. 


24. Mai. D’apres les ordres de 

Sa Majeste la Reine 

Le Maröchal de la Cour a l’honneur d’inviter 
Monsieur le Baron, Madame la Baronne Berthe Suttner 
nee Comtesse Kinsky, et Mademoiselle de Suttner*) 
a une Soiree au Palais 
Mercredi le 24 Mai à 9'/, heures 
en Gala. 


Ein Hoffeft ift wie das andere: Die lange Wagenreihe, bie 
„a la file“ in die Tore des Palaftes einfährt, das breite, blumen- 
geſchmückte Treppenhaus, wo die befreften Diener Spalier bilden 
und mit ftummem Zeichen den Weg weifen: die hohen goldftrogen- 
den Säle mit dem fpiegelnden Parkettboden — die unzähligen Uni« 
formen und Galahoffoftüme der Männer, die fchleppenden, lichten 
Roben der mit Diamanten, Blumen und Reiherfedern geſchmückten 
Frauen — die Atmofphäre von Spannung und Wichtigkeit. 

Die erften Säle, durch die wir gehen, find ziemlich leer; vom 
Zeremonienmeifter werden wir weitergewiefen durch einen großen, 
balbgefüllten Raum und noch weiter in einen daran anftoßenden, 





) Meine Nichte Maria Louife war mit ung im Haag. 
Suttner, Memoiren 29 
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ganz dicht gefüllten Salon. Hier fteht man beinahe Kopf an Kopf. 
Man erkennt und begrüßt fich und plaudert. Jemand bemerkt, das 
fei am englifchen Hof anderd. Da wird das Erfcheinen der Königin 
mit religiöfer Stille erwartet. 

Eine halbe Stunde vergeht. In dem nebenliegenden Saal ftellten 
fih die Anmwefenden rund um die leerbleibende Mitte. Es find die 
Diplomaten und ihre Frauen, für welche die Majeftäten „Cercle“ 
halten werden. Am auffallendften in diefem Kreife ift wieder das 
hinefifhe Paar. Geidene Gewänder mit reicher Blumenffiderei; 
aber ald Kopfputz trägt Frau Bang doch nur die gewöhnlichen, längs 
der Schläfe berabhängenden Papierblumen. 

« Leurs Majestes les Reines!» 

In dem Kreife bildet fich eine Gaffe, und umgeben von ihrem 
Hofftaat, treten Königin Wilhelmine und Königin Emma ein. 

Beide in Weiß. Dom Diadem der Königin-Mutter wallt ein 
weißer Schleier herab. Die Königin-Mädchen trägt das Band des 
Katharinenordens, der ihr heute durch Herrn von Staal im Namen 
des Zaren überreicht worden ift. 

Der „Gercle” wird abfolviert. Vor jedem und jeder bleibt die 
Königin ftehen, macht eine VBerbeugung, Spricht einige Worte, macht 
eine zweite Verbeugung und geht weiter. 

Nachdem diefe Diplomatencour abgetan ift, werben die anderen 
PVorftellungen gemacht. Frau von Dfoliczany führt mich zu Ihrer 
Majeftät und nennt meinen Namen. 

Ein kurzes Gefpräh in franzöfifcher Sprache folgt. Die junge 
Königin, freundlich lächelnd, fragt mich, wie fie vermutlich die meiften 
fragt, ob ich zum erftenmal nach dem Haag gefommen und wie es 
mir gefällt. Ich flechte in meine Antwort die Bemerkung, daß mich 
der Aufenthalt in Holland befonders wegen der erhebenden DVeran- 
laffung beglüdt. Dazu niet die holde, Heine Monarchin, fagt aber 
nicht, 

Auch der Königin Emma ftellte mich unfere Gefandtin vor. 

Nachdem die beiden hohen Frauen mit allen Anweſenden ge- 
fprochen, begibt fich die ganze Hofgefellfchaft in einen dritten Saal, 
einen Riefenraum, vermutlich den Ballfaal, wo eine lange Tafel, 
mit Blumen, Früchten, falten Schüffeln, Tee und fonftigen Getränfen 
bedeckt, an der einen Längsfeite aufgejtellt ift, während an der anderen 
Heine runde Tifchchen fich befinden, um die man fich fegen fann. 
Ein auf der Galerie angebrachted Orchefter fpielt verfchiedene Ronzert- 
ſtücke. Als ich hinhorchte, fiel mir das Intermezzo der „Gavalleria 
rufticana” auf. 
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Aber man Hört nicht viel von der Mufil. Aug’ und Ohr und 
Geift find von anderen Dingen gefangen. Sagte ih vorhin: Ein 
Hoffeit wie alle anderen? Das war falfh. Ein Hoffeft vielmehr, 
wie ed noch nie, feit ed Höfe gibt, gefehen worden — ein Hoffeit, 
das zu prophezeien vor einem Jahre noch ald wilde Phantafie- 
ausfchweifung verlacht worden wäre. 

„Frau Baronin — der Kriegsminifter wünfcht Ihnen vorgeftellt 
zu werden.” 

Dann wieder: „Gnädige Frau, erlauben Sie mir, daß ich mich 
Ihnen felber vorftelle: mein Name ift Kramer, Sekretär im Kriegs- 
minifterium, und es drängt mich, Ihnen zu fagen, daß ich das Ideal, 
für welches Sie in Ihrem Roman eingetreten find, im ftillen feit 
zweiunddreißig Jahren hegte und mich nun lebhaft freue, es feiner 
Verwirklichung nähergerüdt zu fehen.“ 

Mit Lu Tfeng: Tfiang, Sekretär der chinefifchen Botſchaft in 
Petersburg, ein längeres Geſpräch. 

„Gerade für ung,“ fagt er, „wäre die Erreichung der Ronferenz- 
jiele am meiften wünfchenswert.... denn gerade uns drohen die 
größten Gefahren von europäifcher Gewaltpolitif . . .“ 

Herr von Staal unterhält ſich mit mir und Herrn von Des- 
camps über Johann von Bloch und fein Buch. « C'est un homme 
remarquable,» bemerft er. „Er will den Beweis erbringen, daß 
nicht mehr der Friede eine Utopie ift, fondern — bei dem jegigen 
Stand der Waffen und der Heere — ift es zur Utopie geworden, 
zwifchen Rulturvölfern Krieg zu führen. Und,“ fügt der rufjifche 
Diplomat hinzu, „er mag ja recht haben.“ 

25. Mai. Eine Karte wird mir gebracht: The earl of Aberdeen. 
Mit Lady Ifabel Aberdeen, die dem kommenden internationalen 
Frauentongreß in London vorfigen wird, ftehe ich feit einiger Zeit 
in Rorrefponden;. 

Der Lord, gewefener Gouverneur von Kanada — noch ein junger 
Mann von großem ſchlankem Wuchs, mit kurzem ſchwarzem VBoll- 
bart —, bringt mir Grüße feiner Frau. Erzählt, daß er an ber 
großen, von Stead veranftalteten Meetinglampagne regen Anteil ge- 
nommen, bei den Rundgebungsverfammlungen mitgefprochen hat. 
Charles Richet kommt hinzu. Auch einige deutfche Zeitungskorrefpon- 
denten, die bisher von der Friedensfache nur Ablehnendes gehört 
und gefchrieben; die namentlich von dem Grundfage ausgehen, daß 
die einzige (Friedensbürgfchaft in den deutfchen Rüftungen liegt, da 
alle übrigen Nationen friegsluftig ſeien; es war mir eine Genug- 
tuung, daß die nun dem Franzoſen und Engländer zuhören fonnten, 
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wie fie in voller Uebereinſtimmung und mit den kräftigſten AUrgu- 
menten für jene Sache eintraten. Dabei waren es ja feine „ob: 
ffuren Schwärmer“, fondern einer der höchften Würdenträger des 
Britifchen Reiches und einer ber berühmteften Gelehrten an ber 
Pariſer Univerfität. 

Nachmittags, beim Empfang der ruffifchen Gefandtichaft, treffen 
wir Sir Julian Pauncefote. Aeußere Erfcheinung: einundfiebzig 
Jahre, aber von ftrammer Haltung; das Haupthaar ſchon weiß, 
ebenfo der Bart; diefer, nach öfterreichifcher Art, mit ausrafiertem 
Kinn. Geftalt groß und ſchlank. Gefichtsausdrudf freundlich und 
edel. So wie geleiftete Kriegsdienfte zur Verleihung eined Ober- 
fommandos im Feldzug berechtigen, jo find hervorragende Friedens- 
taten die richtigen Titel zur Delegation an die hiefige Konferenz. 
Sir Julian hat in feiner diplomatifchen Laufbahn zwei Friedensfiege 
zu verzeichnen: 

Als Clevelands Botfchaft über die Denezuelafrage die Welt 
erjehütterte und überall verkündet wurde, der Krieg zwijchen den 
Vereinigten Staaten und England fei unvermeidlich, damals war er 
Botſchafter in Wafhington. Wäre ftatt feiner ein Chamberlain auf 
diefem Poften gewefen, fo wäre es vielleicht zum Losfchlagen ge- 
fommen. Gir Julian wußte die Angelegenheit mit folcher Ruhe und 
Verſöhnlichkeit zu leiten, daß fie mit dem Schiedsgericht geendet hat, 
das heute — unter dem Vorfig des Profeſſors von Martend — in 
Paris die Sache verhandelt. Zweitens ift Sir Julian derjenige, der 
den bekannten Schiedsgerichtövertrag zwifchen Amerika und Groß- 
britannien (der erfte folche Vertrag, der jemals aufgefegt wurde) 
am 11. Sanuar 1899 mit dem amerifanifchen Staatsfelretär Olney 
unterzeichnet hat. Daß die Ratifilation des Vertrags nachher an 
der fehlenden (durch drei Stimmen fehlenden) Zweidrittelmebrheit 
jcheiterte, dafür ift er nicht verantwortlich. 

Wie neulid Mr. White, fo teilt ung diesmal Sir Julian mit, 
daß feine Delegation mit einem beftimmten Vorfchlag in der dritten 
(der Schiedsgerichtd-) Rommiffion hervortreten würde. Er hegt die 
beften Hoffnungen auf ein pofitives Ergebnis. Ich bringe das Ge- 
ſpräch auf den englifch-amerifanifchen, wirkungslos gebliebenen Ver— 
frag. Er antwortet, daß man die Sache jedenfalld wieder aufnehmen 
werde: 

„Was auf den erften Wurf nicht gelingt, my dear Baroness, 
gelingt auf den zweiten oder dritten.“ 

Abends Rout bei der Oberfthofmeifterin der Königin. Werde 
wieder mit vielen, darunter auch erotifchen Größen befannt gemacht. 
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Nur von der deutfchen Delegation erweift mir niemand die Ehre, 
fih zu nähern. Graf Miünfter behandelt mich ald Luft. Als Pro- 
feſſor Stengel in feiner Brofchüre von den „Lomifchen Perfonen“ 
der Friedensbewegung fprach, vor deren grotesfem Benehmen und 
Ideen er nicht genug warnen konnte, bat er offenbar auch mich 
daruntergezählt. 

26. Mai. Bloch faßt den Entfchluß, vor geladenem Publikum 
eine Reihe von Vorträgen zu halten. Kein anderer Ort und feine 
andere Gelegenheit eignef fich fo gut zur Darftellung der Utopie des 
Krieges. Befonders für militärifche Delegierte müßten die dofumen- 
tierten und ziffernbelegten Tatfachen und Schlüffe von Intereffe fein, 
die diefe Vorträge enthalten werden. Der Meine und ich find 
behilflich in den Vorbereitungen, fahren mit ihm Säle befichtigen, 
Beftellungen machen u. f. w. 

Beſuch des Korrefpondenten der „Frankfurter Zeitung“. Rommt 
eben von Herrn von Stengel. Diefer hat den Interviewer verfichert, 
daß er nur gegen die Auswüchfe der Friedensbewegung (nun ja, 
die fomifchen Perfonen) proteftiert hat, daß er jedoch als Delegierter 
fein möglichfte8 tun werde, die Sache zu fürdern. Defto beffer! 

Die Korrefpondenten des „Figaro“ und „Echo de Paris“ inter- 
viewen mich; Mr. Levefon Gower, Gefretär der britifchen Bot- 
fhaft, verlangt im Auftrag der „North QUmerican Review“ einen 
Artikel über die Bewegung für das Juliheft. 

Um drei Uhr im Hotel Vieux Dovelen zu tun. Treffe da Stead. 
„Endlich fehe ich Sie,“ rief ich, „gerade von Ihnen, der Sie mit den 
Delegierten auf fo gutem Fuße find, erwarte ich immerfNachricht und —“ 

„And die follen Sie auch haben. Heute wichtiger und glüc- 
licher, als Sie hoffen konnten. Hier ift eine Kopie des Berichtes, 
den ich eben an die "englifchen Blätter gefandt — leſen Sie und 
freuen Sie fih mit mir. Die Konferenz bat ein mwunderfchönes 
Stück Arbeit gemacht.“ 

Hier ein Auszug des Berichtes: 


Dlenarverfammlung vom 25. Mai. 


Auf der Tagesordnung der Gegenftand der dritten Rommiffion, 
nämlich: „Friedliche Schlichtung internationaler Konflikte.“ 

Us Grundlage zu den Verhandlungen legt Herr von Staal die 
ruſſiſchen Vorſchläge auf den Tiſch. Es ift ein aus 18 Artikeln 
beftehendes Dokument, das den Titel führt: „Elemente zur Aus- 
arbeitung einer zwifchen den an der Ronferenz teilnehmenden Mächten 
abzufchließenden Ronvention.” Diefe Elemente find: 
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1. Gute Dienfte und Vermittlung. 
2. Internationale® Schiedsgericht. 
3. Internationale Unterfuchungstommiffion. 

Ehe die Diskuffion über die Artikel beginnt, erhebt fich Gir 
Julian Pauncefote im Namen feiner Regierung und beantragt, daß 
dem ruffifhen Plane noch ein Zufagartifel beigefügt werde, nämlich: 
Die Errichtung eines ftändigen Schiedögerichtstribunals. 

Mit kurzer, aber fehr eindrudsvoller Rede begründet der eng- 
lifche Delegierte diefen Antrag. Er vermweift auf die Argumente, 
die in der „Adreſſe an die Regierungen“ feines Rollegen Descamps 
enthalten find. *) 

Die Worte und die pofitive Tat des Chefd der englifchen De- 
legierten bringen fichtlich tiefen Eindrud hervor. Als er geendet, 
berrfcht feierliche Stille. Viele der Mitglieder jchauen einander mit 
hellem Staunen an — manche unter ihnen mögen da zum erftenmal 
empfinden, daß es fih um ernfte Dinge handle, vorgebracht von 
praftifchen Staatdmännern, die es redlich meinen. 

Noch größer ift die Ueberraſchung, ald nun Herr von GStaal 
erflärt, daß auch die ruffifche Regierung einen Plan — in 26 XUr- 
tifeln — für die Errichtung eines permanenten Schiedsgerichtöhofes 
in Bereitfchaft habe. 

Nun rückt Mr. U. White mit dem ameritanifchen Antrag hervor. 
In deſſen Einleitung heißt e8: 

„Der Antrag zeigt den ernften Wunfch des Präfidenten ber 
Vereinigten Staaten, daß ein ftändiges internationales Tribunal zur 
fchiedsrichterlichen Schlichtung der Streitigkeiten zwifchen den Völkern 
errichtet werde, und zeigt die Bereitwilligfeit des Präfidenten, bei 
diefer Einfegung behilflich zu fein.“ 

Wie radikal diefer Vorfchlag gemeint war, erhellt aus den Ar— 
tifeln III und IV: 

Art. II. Das Tribunal hat in Permanenz zu beftehen, 
ſtets bereit, alle fich bietenden Fälle zu übernehmen. 

Urt. IV. Alle Streitfragen jeglicher Art**) follen bei gegen- 
feitigem Uebereinkommen zur Enticheidung unterbreitet werden, 


und jede folche Unterbreitung muß von der Verpflichtung be- 
gleitet fein, daß man ſich dem Schiedsgerichte fügen werde. 


*) Damit ift die Schrift gemeint, mit deren Abfaffung, laut Befchluß der 
Interparlamentarifchen Konferenz von 1894, Chevalier Descamps und 9. La- 
fontaine betraut wurden und die im Auftrag der Interparlamentarifchen Kon- 
ferenz von 1895 im Namen der Union an fämtliche Regierungen verfandt wurde. 

*) Nichts von den fpäteren Einfchränfungen der „vitalen Intereffen“ und 
„Ehre der Nationen“. (Anmerkung von 1908.) 
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Ein ſchönes Stüd Arbeit in der Tat. Hier find alfo gleich zu 
Anfang pofitive, konkrete Pläne, im Namen von vier Regierungen, 
zur Behandlung und zur Befchlußfaflung vorgelegt. 

Wie fhade, daß nicht auch aus Defterreich, Deutjchland und 
Frankreich folche Initiativen gelommen! 

Schade auch, daß die Berichte über diefe Sitzung famt den ge- 
nauen Terten der Anträge nicht fofort in alle Weltgegenden binaus- 
telegraphiert und von fämtlichen Blättern gebracht und kommentiert 
werden, damit der Welt das Verftändnis der großen Intereflen auf: 
dämmere, die hier auf dem Spiele ftehen, und fie Zeugin und Rich- 
terin fein könne über die Art und Weife, wie — und von wem 
diefe Intereffen bier vertreten werben. 


59 


Die erfte Haager Friedenskonferenz 
(Fortfegung) 

28. Mai. Novicow angelommen. Wie denkt man fich den Ver- 
faffer von foziologifch-philofophifchen Werken von je 700 Seiten Groß- 
oftav, mit Titeln wie: « Les luttes entre societes humaines et leurs phases 
successives », «La Theorie organique des Societes » und dergleichen 
mehr? Die Bücher babe ich gelefen und mir den Verfaſſer un- 
gefähr fo gedacht: Weißbärtig, mit Brille, in der äußeren Erfcheinung 
vielleicht ein bißchen vernachläffigt — denn wenn man den ganzen 
Tag in gelehrten Büchern ſteckt und im Kopf die fozialeften Probleme 
herumträgt, kann man doch faum fich mit den Heinen Eitelfeiten der 
Toilette befaffen; ſehr ernſt — zwar ohne Stich ind Pedantifche, 
denn die Schreibweife ift frifch und funkelnd — und vielleicht etwas 
düfter, denn wenn man fo tiefen Einblid in das Getriebe der Welt 
macht, fich fo eingehend mit den Erfcheinungen des Elends und des 
Leidens befchäftigt hat, fo mag dies wohl zur Schwermut ftimmen. 

Und der wirkliche Novicom? Ein eleganter Weltmann, der 
luftigfte Gefellichafter, mit (für feine neunundvierzig Jahre) viel zu 
jugendlichem Ausſehen, vol Wig und „entrain* in der Unterhaltung. 
Ich glaube, diefe Eigenfchaften, fo liebenswürdig fie find, fchaden ihm 
einigermaßen. Wer feine Bücher nicht gelefen hat, der wird fie ihm 
nicht zumuten, der wird fich nicht mit jenem ſcheuen Refpeft an die 
Lektüre machen, mit dem man fich in wiffenfchaftliche Werke ver- 
tiefen fol. 

Vormittag Empfang bei der Baronin Groveftind. Faft alle 
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Delegierten finden fich hier ein. Auf der Stiege begegne ich dem 
Grafen Münfter mit feiner Tochter. Im Salon bildet den Mittel- 
punft einer zahlreichen Gruppe die Familie des chinefifchen Delegierten. 
Madame Vang trägt denfelben Ropfpug wie bei Hofe, diefelben 
Dapierblumen längs der Schläfe und ift bei Tag ebenfo larvenmäßig 
geſchminkt wie bei KRronleuchterlicht. Dabei aber doch ein Zug von 
Lieblichkeit in dem hübfchen Gefichtchen. Ihre Gefte, wenn fie die 
Hand reicht, hat etwas Holzpuppenmäßiges; dann aber fehüttelt fie 
die Hand des anderen fo herzhaft, als bedeute es: „Fürs Leben, ' 
alter Kamerad!“ Sohn und Töchterchen, zwölf und acht Jahre alt, 
auch im chinefifchen Koftüm, find mitgenommen, und fie führen die 
Hauptunterhaltung, denn fie fprechen Englifch und Franzöfifch. 

Diefe Kinder werden auch nicht mehr als echte unverfälfchte 
Ehinefen aufwachfen. Hinter ihrer Mauer liegt fortan für fie ein 
Stück Welt — eine Welt noch dazu, in der alle Nationen fich zu- 
fammentun, um im Namen des Völkerfriedens zu verhandeln... 
diefe Idee wird ihnen zeitlebens mit der Erinnerung an die Süßig- 
feiten verbunden bleiben, die ihnen mit zierlihen Worten Fräulein 
von Groveftindg auf einem Delftteller reiht... Nach und nach 
werden alle chinefifchen Mauern — es gibt deren noch ganz andere, 
als die um das Reich der Mitte — fallen. Abbrödeln fehen wir 
fie ſchon. 

Neue Belanntfchaft: Dr. Holle, der zweite amerifanifche Dele- 
gierte. Setzt fich zu mir auf ein Eleines Eckkanapee. Wir fprechen 
Deutſch. Dr. Holle ift feines Zeichens Advokat in Neuyorf, ftammt 
aus deutfch-amerifanifcher Familie. Große vierfchrötige Geftalt, drei- 
edige, hoch in die Stirne gezeichnete Augenbrauen — wie Accents 
circonflexes. Er beftätigt mir die Nachrichten, die ich von Stead 
erfahren habe. Er erzählt, daß das öffentliche Intereffe an der 
Konferenz nirgend fo lebhaft ift wie in feinem Land. Täglich laufen 
KRabeltelegramme ein; Beſchlüſſe, Sympathiebriefe aus allen Staaten 
der Union und aus den verfchiedenften Kreifen. Jede diefer Bot- 
ſchaften wird danfend beftätigt, und fie tragen nicht nur dazu bei, Die 
amerifanifchen Delegierten zu ftärfen, fondern machen auch diejen 
Eindruck auf die Abgefandten anderer Länder, welche in dem Inter- 
effe der mweftlichen Nepublit ein bedeutungsvolles Zeichen der Zeit 
erbliden mußten. Ich drücde mein Bedauern aus, daß diefe Nach- 
richt nicht fofort die Runde bei der europäifchen Preſſe mache. 

„Ja,“ beftätigt Holle, „der Ausfchluß der Sournaliften war ein 
großer Mißgriff. Die meiften europäifchen Staaten find hier Durch 
Diplomaten vertreten, welche in Heimlichfeit und Gebeimtuerei Faktoren 
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erfolgreicher Diplomatie erbliden. Wir Amerikaner und noch ein paar 
andere waren dagegen — aber die Mehrheit entfchied. Jetzt kann 
es gefchehen — einige haben es fchon getan —, daß die Vertreter 
der großen Blätter fich beleidigt fühlen und wieder abreifen. Ihre 
Redaktionen werden fich dadurch rächen, daß fie die Konferenz felber 
verfleinern oder ignorieren.“ 

29. Mai. Ausnahmsweife fein Rout. Verbringen den Abend 
im Freundeskreis zu Haufe. Fried, das Grelirpaar, der Maler ten 
Kate und Novicow. Ein zornerfüllte® Vergnügen bereiten wir ung 
durch die laute Lektüre eines Päckchens von Zeitungsausfchnitten 
aus der deutfchen nationaliftifchen Preſſe. 

Wie die verfchiedenen „Neueften Nachrichten“ und verfchiedenen 
„Lofalanzeiger“ in Berlin, Leipzig, Dresden, München u. f. w. über 
die Konferenz fchreiben, das ift unqualifizierbar: „Das widermärtige 
Schaufpiel im Haag“, „Die Konferenz der Abfurditäten“, „Der 
gegenwärtig betriebene heillofe Unfug, der bei allen Har denfenden 
und deutſch empfindenden Männern ehrliche Entrüftung erregen muß“, 
„Für den Gang der Weltgefchichte wird die Komödie im Haag fait 
dasjelbe bedeuten, wie für das Leben der einzelnen ein Befuch von 
‚Charleys Tante.“ Und der „Vorwärts“ (auch du, Brutus!), der 
nicht nationaliftifch ift, aber die Konferenz verpönt, weil fie von einem 
Autokraten einberufen und mit Uriftofraten und Bourgeois beſchickt 
ift, der „Vorwärts“ fchreibt: „Wie lange werden die Auguren es 
noch aushalten, bis fie in homerifches Gelächter ausbrechen und unter 
dem Gelächter der Welt auseinander gehen!“ 

Gebt nur acht, ihr Zeitgenofjen! Wenn ihr es verfäumt, fo 
ernite Glücksarbeit ernft zu nehmen und diejenigen, die fie verrichten — 
mögen auch Widermwillige darunter fein —, an den Ernft ihrer Auf: 
gabe zu mahnen, fie zu deren Erfüllung zu verhalten, fie beim 
Wort zu nehmen, gebt acht, daß ihr dad — nicht unter dem 
Gelächter, fondern unter den Tränen der Welt zu bereuen habt! 

30. Mai. Spazierfahrt nach) Scheveningen. 

Von der Stadt, die ja felber in einem Garten liegt, fährt man 
eine halbe Stunde ununterbrochen durch Parkalleen zum Meeres- 
ftrand. Am Wege rechtd und links hinter blühenden Vorgärtchen 
Villa an Villa. In Scheveningen felber längs des Strandes Hotel 
an Hotel. Doch ift das alles noch leer. Don der Nordfee, welche 
unter grauem Himmel graue Fluten wälzt, weht kalte, falzige Luft. 
Noch find die Strandkörbe nicht aufgeftellt, noch die Badewagen 
nicht an Ort und Stelle. Auf der weiten Terraffe des Kurhauſes 
ftehen zwar fchon, um den ftummen Mufitpavillon herum, zabllofe 
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Reihen von Tifhen und Stühlen, aber alles unbefegt. Auf dem 
Meere fieht man feine Schiffe noch Boote, nicht einmal für die 
Mömwen fcheint die Badefaifon eröffnet. 

Nur eine Anzahl von Wagen und von Fußgängern belebt den 
Strand und die Straßen. Scheveningen ift ja für alle Haager und 
jegt namentlich für die Mitglieder der Konferenz allgemeines Prome- 
nadenziel. Mit vielen Bekannten taufchen wir Grüße. Unſer 
Landsmann Graf Welfersheimb ift auf dem Bicyele gelommen und 
radelt eine Strede plaudernd neben unferem Wagenfchlag. Herr von 
Okoliczany in Begleitung einer ſchlanken Tochter reitet vorüber. 
Vom Hotel Dranje fieht man die chinefifche Flagge wehen. Bang: 
Bü mit feiner Familie ift der einzige Delegierte, der fehon aus dem 
Haag nach Scheveningen überfiedelt ift. 

Alle diefe Dämme, diefe Bauten... Wie mühſam und tapfer 
bat doch das holländifche Volk fein Land dem Waſſer abgerungen! 
Das find menfchenwürdige Kämpfe — gegen die Wucht und Wut 
der Elemente. 

Sollte allein der Dammbau gegen Mitmenfchenwut nicht aus: 
führbar fein? 

Kleines Diner bei und. Kammerpräfident Rahufen; der öfter: 
reichifche militärifche Delegierte von Khuepach, der zweite ruffifche 
Delegierte Bafily, Novicow, Bloch und wir drei; ein Heiner Kreis 
um einen runden Tiſch — die vorteilhaftefte Vorausſetzung für all- 
gemeined und angeregtes Tifchgefpräh. Zum ſchwarzen Kaffee gefellt 
fich zu uns der Rorrefpondent der „Neuen Freien Preffe“, Dr. Srifchauer, 
den ich auch eingeladen, der aber verhindert war zu fommen. Nach 
dem Diner noch Soiree im Haufe Rarnebeef. Frau von Staal er- 
zählt mir im Gefpräch, wie fehr ihr Mann täglich mit Adreſſen, 
Memoranden, Brofchüren und Deputationen aus aller Welt be- 
ftürmt wird, 

„Wohl auch mit unzähligen Briefen,“ frage ich, „und mitunter 
recht verrückten ?“ 

„D ja, fogar Drohbriefe.. Anonyme — daß gegen ihn 
ein Mordanſchlag geplant wird.“ 

„Das iſt ja entfeglih! Wie nimmt Herr von Staal das auf?“ 

„Er lächelt dazu.“ 

In dem Hotel „Twe Steeden”, das ten Kate während feines 
Haager Aufenthaltes bewohnt — fein eigentliches Heim ift der Land- 
ig Epe —, hat uns der KRünftler heute ein heitered Diner gegeben, 
deffen Honneurs feine liebenswürdige Frau macht. Die Damen von 
Waſzklewiez und Selenfa waren unter den Gäften, Herr von Bloch, 
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Novicow, Dr. Trueblood und U. H. Fried; kurz, der richtige Kleine 
Friedenskongreß. 

Noch mehr Friedenskongreß, ald nach dem Diner die Tür auf: 
geht und Chevalier Descamps eintritt. 

„Derzeihen Sie den Ueberfall... meine Zimmer liegen über 
diefem Speifefaal — Ihre fröhlichen Stimmen drangen zu mir herauf, 
und als ich frug, wer da unten Hochzeit feiere, erfuhr ich, wer bier 
verfammelt fei, und da komme ich — uneingeladen — aber als Ueber- 
bringer guter Nachrichten; wir hatten eine prächtige Sigung heute.“ 

Nun ward Herr von Descamps umringt und ausgefragt. Die 
dritte Rommiffion hatte an diefem Nachmittag über die Schieds-— 
gerichtöfrage verhandelt. Und zwar, wie Descamps verfichert, in fehr 
befriedigender Weife. Der im befannten „Memorandum an die 
Regierungen“ niedergelegte Plan wurde ald Grundlage des Neu- 
zufchaffenden genommen, und der fefte Wille bei der Mehrzahl der 
KRommiffionsmitglieder, die Angelegenheit zu einem pofitiven Refultat 
zu bringen, habe fich in diefer Sigung dofumentiert. Descamps felber 
ift mit dem Referat über das Projekt betraut. Da ift die Sache 
allerdings in guten Händen. 

Beſuch von Beernaert und feiner Frau. Teilt mir befriedigt 
dad Ergebnis der Sigyng mit, aus der er fommt. Die zweite Rom- 
miffion, deren Vorfig er führt, hat die Ausführung des Brüſſeler 
Vertrages (Erweiterung der Genfer Ronvention) bejchloffen. 

„Es freut mich, daß Sie fich freuen,“ antworte ih; „aber ich 
fage Ihnen aufrichtig, daß mich die Frage der Humanifierung des 
Krieged — namentlich in einer Friedenskonferenz — nicht intereffieren 
fann. Es handelt fich ja doch um die KRodifizierung des Friedens. 
Der heilige Georg ritt aus, den Drachen zu töten, nicht ihm die 
Klauen zu ftugen. Oder, wie Frederic Paſſy fagt: ‚On n'humanise 
pas le carnage, on le condamne, parce qu’on s’humanise.‘“ 

«Vous &tes une intransigeante,» lächelt Herr von Beernaert 
und tröftet mich mit dem gleichzeitigen Vorfchreiten der Ronferenz 
in der Schiedsgerichtöfrage, als deren überzeugten Förderer ich ihn 
übrigens kenne. 

Dom Redakteur des „Berliner Tageblatt“, dem ich mein bedauern- 
des Befremden darüber ausgedrüct, daß in einer jo mweitverbreiteten 
Zeitung feine Korrefpondenz zu finden fei, erhielt ich folgende Antwort: 


Berlin, 31. Mai 1899. 
Sehr geehrte Frau Baronin! 
Ihre freundliche Zufchrift vom geftrigen Tage zwingt mich, 
Ihnen mitzuteilen, daß wir erftens nicht obne Vertretung auf 
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dem Haager Kongreß find, fo daß wir von allem Notwendigen 
und Miffenwerten unterrichtet werden, und zweitens, daß ich 
bei der feindfeligen Haltung, welche die Rongreßmitglieder gegen 
die Preſſe einzufchlagen für gut befunden haben, ed für richtig 
halte, die Sournaliftit nicht durch AUntichambrieren bei den ver- 
jchiedenen Staatdmännern zu entwürbdigen. 

Da die Herren ohnedied nur mit Hilfe der Deffentlichkeit 
fih ein Zeugnis für ihren Fleiß und ihr Wohlverhalten aus— 
ftellen laffen fünnen — ein Zeugnis, auf das fie auch ihren 
Auftraggebern gegenüber angemwiefen find —, fo lafle ich die 
Dinge ruhig an mich herankommen und teile nur das eben 
Miffenswerte meinen Lefern mit. 

Wenn fogar ein Mann wie Mr. Stead fich darüber be- 
Hagt, daß man ihm nichts fagen will, fo werden Gie es be- 

reiflich finden, daß Leute, die nicht die Gewohnheit haben, vom 
aren empfangen zu werden, dem Gebaren der Diplomatie fühl 
bi8 ans Herz hinan gegenüberfteben. 

Alles das bu mich nicht hindern, felbft den kleinſten Fort- 
fchritt zum Beſſeren, der etwa aus den KRongreßberatungen 
eroorgehen follte, ee anzuerfennen, aber ich halte mein 

latt und meine Leer für zu gut, um nach den Brofamen zu 
lee die von dem Nachrichtentifche der Rongreßmitglieder 
erabfallen fünnten. 
ie werden, wie ich hoffe, dieſes Verhalten eines un- 
abhängigen und freifinnigen Blattes zu würdigen wiflen und 
nad) diefen Darlegungen in unferer Stellungnahme nichts 
Seltſames finden. 

Mit dem Ausdrud vorzüglichiter Hochachtung habe ich 

die Ehre zu verharren als 
Ihr ergebenfter 
Dr. Artur Levyſohn. 


Ein unverantwortlicher Standpunft. Die Zeitereigniffe haben je 
nach ihrer Bedeutung von der Preffe mitgeteilt zu werden und nicht 
je nach den Empfindlichfeiten der Sournaliften. Die Rüdficht auf 
das Publitum bat wohl den Ausfchlag zu geben. 

Heute wurde die Badefaifon und das Kurhaus in Scheveningen 
eröffnet. Herr von Bloch hat uns zum Diner ind Kurhaus ein- 
geladen. Anweſend die Sournaliften Dillon und Dr. Frifchauer. Er 
erzählt ung — Profeffor Martens bat es ihm mitgeteilt —, daß 
da8 Prinzip der Mediation in den Tert der Konvention auf- 
genommen worden fei. Namentlich die Verpflichtung der neutralen 
Staaten, bei Drohung oder auch nach Ausbruch eines Krieges gute 
Dienfte anzutragen, was von vornherein niemals als „unfreundlicher 
Alt“ angefehen werden dürfe. Diefer letzte Paragraph ift dem 
Grafen Nigra zu danken. 
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2. 3uni. Dr. Srifchauer reift ab. Er verabfchiedet fich bei ung 
und überläßt mir den Auftrag, alles Intereffante, was bier vorfällt, 
der „Neuen Freien Prefle“ in Telegrammen und Korrejpondenzen 
mitzuteilen. Abends der gewöhnliche Freitagsempfang bei Beaufort. 
Mache mehrere neue Belanntfchaften: 

Turfdan-Pafcha. Erinnert mich in der eleganten äußeren Er- 
fcheinung an Rudolf Hoyos; ift mehrere Jahre Minifter des Aeußern 
gewefen und führt den Titel Wefir. Hatte das zweifelhafte Glüd, 
Militärgouverneur der Infel Kreta gewefen zu fein. In feiner Unter- 
haltung — er fpricht das reinfte Franzöfifch — verbindlich, liebens- 
würdig, dominiert ein leifer fatirifcher Ton. 

Noury- Bey, der zweite türkifche Delegierte. Höchſtens vierzig, 
fehr feine Züge, rötlicher Vollbart; Infpeftor im Minifterium der 
öffentlichen Arbeiten. Wohnte voriges Jahr als Delegierter der 
Türkei dem Kongreß gegen die Anarchiften in Rom bei. Die beiden 
ottomanifchen Würdenträger machen mir nicht den Eindrud, als ob 
ihnen das Gelingen der biefigen Arbeit bejonders glaubwürdig und 
wünfchenswert erjchiene. 

Chedomille Myatovic, geweſener jerbifcher Minifter des Aeußern, 
jest bevollmächtigter Minifter in London, ift hingegen ein begeifterter 
Anhänger der Ronferenzziele. 

Auguftin d'Ornellos Vaſconſellos, Delegierter Portugals, er- 
zählt mir, daß er Goethes „Fauft“ in feine Mutterfprache überfegte. 

De Mier, merifanifcher Gefandter in Paris. Außer den Der- 
einigten Staaten ift fein anderer amerifanifcher Staat bier vertreten 
ale Meriko. 

3. Zuni. PVortragsabend von Bloch. Geladened Publikum. 
Anweſend fait fämtliche Delegierte. Diele Iournaliften, bolländifche 
und fremde. Thema: „Die Entwicklung der Schußwaffen“. Hinter 
dem Pult des PVortragenden eine weiße Fläche für die Lichtbilder. 
Bloch fpricht mit großer Natürlichkeit und Einfachheit. Niemals 
fucht er oratorifche Effekte. Man fieht, nicht „Neden halten“ will 
er, fondern jagen, was er zu fagen hat. Er will das Bild des Zu- 
funftstrieges zeigen. Und wo fände er ein geeignetered Publikum 
dafür als die hier Verfammelten? Diplomaten und Militärs, die 
berufen wären, über einen etwaigen folchen Krieg zu verhandeln oder 
ihn zu führen, jegt aber einberufen find, ihn zu vermeiden. 

Die biftorifche Entwicklung der Schußwaffen, von den erjten 
Feuerfteingewehren an bis zu den legten Modellen, wird an der 
Hand von Abbildungen und Tabellen dem Publitum vorgeführt. 
Das Projeftil des neuen Infanteriegewehres fegt alles weg, was es 
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bi8 auf 600 Meter ftreift. Aber es winken größere Fortfchritte: 
In allen Armeen werden Verſuche angeftellt mit noch kleinerem 
Kaliber. Man berechnet, daß wenn im Deutjch-Franzöfifchen Kriege 
die jegt eingeführten Gewehre benugt worden wären, fo wären die 
Verluſte viermal größer gewefen; führte man die allerneueften Modelle 
ein, jo wären die DVerlufte dreizehnmal größer. Freilich würde eine 
folche Umgeftaltung der Heere des Dreibundes und des Zmweibundes 
vier Milliarden Franten koften. 

(Nun, angefichts eines fo fchönen Refultat® — man denfe 
doch: dreizehnmal mehr Tote und Verftümmelte ald mit dem primi- 
tiven Schußprügel — da wären doch vier Milliarden nicht zuviel — 
und die bringt man leicht auf, wenn man dem arbeitenden Volk die 
Lebensmittel etwas verteuert.) 

Die Parenthefe ift von mir, nicht von Bloch. Gein Vortrag 
ift ganz objektiv; er macht feine bitteren Ausfälle, er bringt Ziffern 
und Daten; die Schlußfolgerungen überläßt er der Vernunft und 
dem Gewiflen der Hörer. 

Der Vortrag wird durch eine halbftündige Paufe unterbrochen. 
In einem Nebenfaal find reichbefegte Büfette aufgeftellt und Er- 
frifchungen werden gereicht. Bloch ift der Hausherr, und die Vor- 
tragsräume find in Salons umgewandelt, wo man einander begrüßt, 
neue Belanntfchaften macht und über das Gehörte Gedanken aus- 
taufcht. 

5. Juni. Der Herausgeber des „Dagblad“ hat Stead die erften 
Seiten feines Blattes zur Veröffentlichung einer täglichen Chronik der 
Konferenz überlaffen. Heute erfchien die erfte Nummer. Vortreff- 
lich redigiert. Wird von großem Nugen fein. Präctiger Menſch, 
diefer Stead! Zuerft feine neunmonatige Kampagne in Schrift und 
Wort, und jest diefe Arbeit! 

Ein fiebzehnjähriger Sohn Baſilys befucht mich. Bringt ein 
Abum, auf deffen Dedel in Relieflettern das Wort „Par“ ftebt, 
in das er alle Mitglieder der Konferenz und alle hier anmwefenden 
Friedensfreunde ihre Namen eintragen läßt. Wie viele hohe mili- 
tärifche Chargen werden fich in diefem Paralbum verewigen! — 
Und diefer Jugendeindruck verwifcht fich gewiß nicht mehr. Wie ganz 
anders wird doch die uns folgende Generation dem Begriffe Welt- 
frieden gegenüberftehen, fie, die Zeugin gemwefen fein wird von dem 
Auftauchen und PVordringen diefes Begriffs in offizielle Kreife, in 
den Vordergrund der Tagesgefchichte. In unferer Jugend war 
folches entweder ganz unbekannt oder verlaht. Wenn diefer Jüng- 
ling, der fich unter der Rubrit „Par“ eine Sammlung von zeit: 
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genöffifchen Autogrammen anlegt, einmal Amt und Würden bekleidet, 
vielleicht ein gemwichtiges Wort in den politifchen Fragen der Zukunft 
zu fprechen haben wird — fo wird er wohl anders als unfere er- 
grauten Politiker über die Sache der Völkerjuftiz denken, und follte 
dann eine neue offizielle Friedenskonferenz einberufen werden, in der 
er und feinesgleichen ihr Votum abzugeben hätten, da würden die 
Verhandlungen wohl mit viel weniger Zweifeln und Schwierigkeiten 
vor fich gehen, als dies in der gegenwärtigen Ronferenz, der erften 
ihrer Gattung, der Fall fein kann. 

6. Juni. Wir überfiedeln nach Scheveningen — Hotel Rurhaus. 
Die Inftallation dauert nicht lang. Nach zwei Stunden fieht unfer 
großer Eckſalon fehon fo gemütlich aus, ald wäre er feit zwei Jahren 
bewohnt — dank der Liebenswürdigfeit des Direftors, Herrn Goldbed, 
der uns in unferen Zimmern alles hinein- und hinausftellen läßt, 
wie wir’3 wollen. Die bübfcheften Möbel des noch ziemlich leeren 
Hoteld werden und zur Verfügung geftell. Große WUtelierfenfter 
nehmen beinahe zwei ganze Wände ein. Das eine Fenſter, der 
Eingangstür gegenüber, rahmt das Bild des Meeres ein; beim 
anderen find die roten GSeidenrollvorhänge heruntergelaffen, wodurch 
das ganze Zimmer in rötlihen Schein getaucht if. Blumen in 
Vaſen, in Jardinieren und in Töpfen; herrliche Fruchtkörbe — 
Ananas, Melonen, Trauben (legteres eine Aufmerkfamfeit des Herrn 
von Bloch), Bücher, Brofhüren, Mappen, Zeitungen. 

In der geftrigen Sigung erftattete Herr von Descamps Bericht 
über die Arbeit des Romiteed. Leon Bourgeois präfidierte. Wie 
angenehm, daß jest Steads Chronik alle diefe Sigungsberichte und 
die authentifchen Terte der vorgelegten Artikel bringt. Da kann 
man nun den Fortgang genau verfolgen. Ueber mehrere Artitel 
des ruffifchen Vorſchlags über gute Dienfte und Vermittlung hat 
man fich alſo fchon geeinigt. 

Nur fteht in den Artikeln die fatale Floskel: „Wenn die Um— 
jtände es erlauben.” Deutlich fieht man da das Ergebnis der Kom— 
promiffelei, die in den Refolutionsterten folcher Komitees gewöhnlich 
enthalten ift, die fich aus Anhängern und Gegnern einer Sache zu- 
fammenfegen. Nur unter der Bedingung eines Zufages, der dem 
Hauptfag die allgemeine Gültigkeit nimmt, geben die Opponenten 
ihren Widerfpruch auf. Die Hintertür ift gerettet, das ift ihnen die 
Hauptfache. 

Ankunft des Baron Pirquet. Er war in Brüffel, wo der Rat 
der Interparlamentarifchen Union eine Sigung abgehalten, um die 
Tagesordnung der im Auguft in Chriftiania ftattfindenden Ronferenz 
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feitzufegen, und bringt den im Haag tagenden Rollegen ein Schreiben 
der Union. Pirquet erzählt, daß vor wenigen Tagen mein Vetter 
Chriſtian Kinsky, in deflen Haufe wir fo viele frohe Stunden 
verlebt, plöglich gejtorben ift. 

Abends zweiter Vortrag Blochs. Er fchildert die Schwierig- 
feiten, die bei den modernen Millionenheeren die Mobilifation be- 
gleiten würden. Nach den erften zwei Wochen eines Zufunftsfrieges 
würde der zehnte Teil der Heere — ohne die VBerwundeten zu zählen 
— in den Spitälern fein. Er zitiert auch einen Sat, den General 
Haefeler gefprochen: „Wenn die Verbefferung der Schießwaffen fo 
fortgehtt, jo werden nicht genug Lleberlebende fein, die Toten zu 
begraben.“ 

Der Vortrag wurde wieder, wie vorgeftern, von einer Plauder- 
paufe am DBüfett unterbrochen. Mit Leon Bourgeois fprachen wir 
von den Creigniffen in Paris. Es ift nämlich nichts Geringeres 
dort gejchehen, ald daß eine Bande junger „Edelleute” (Boni de 
Gaftellane u. f. mw.) mit ihren Stöden auf den Hut des Präfidenten 
einhieben. Leon Bourgeois gibt zu, daß dies empörend fei; „aber“, 
fügt er hinzu, „nicht gefährlicher ald der Schaum am Meeresftrand.“ 

7. Juni. In der geftrigen Sigung famen die Beratungen der 
KRommiffion I (Kriegsgefes, Bewaffnung u. dergl.) zur Sprache. Da- 
von übertrage ich nichts in mein Tagebuch. Die Sicherung und 
Drganifierung des Friedens hat mit der Regelung des Krieges 
nichts, gar nichts zu tun, im Gegenteil! Man will (d. h. manche 
wollen) die Gegenfäglichfeit der beiden Ziele verwifchen, wollen das 
eine an Stelle des anderen fchieben. Gie treiben den Keil ein, der 
das Friedenswerk fprengen foll. 

Man denke, es hätte ein Kongreß zur Befreiung der Sklaven 
jtattgefunden. Wäre daneben eine Konvention nötig gemwefen über 
die. Behandlung der Neger, über die Zahl der Peitfchenhiebe, die 
ihnen zu erteilen find, wenn fie fich bei der Arbeit in der Zuder- 
plantage träge zeigen? 

Oder die Bewegung gegen die (Folterjuftiz? Wäre die Verein- 
barung, das in die Ohren zu träufelnde Del, ftatt fiedend, nur mit 
dreißig Grad Hige anzuwenden, eine Etappe auf dem Wege zum 
Ziele geweſen und nicht vielmehr ein Zurüdhalten auf jenem anderen 
Weg, der ja verlaflen werden jollte? 

9. Juni. Der Meine weckte mich mit einem Ruß und einem 
warmen: „Ich danke dir!" — „Wofür?“ — „Daß du geboren 
wurdeſt.“ — Ja, richtig — mein Geburtstag iſt's. Das intereffiert 
mich nicht — was bier geboren werden follte: die DVölferjuftiz 
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— das nimmt meinen ganzen Sinn gefangen. Geftern Arbeit der 
dritten Rommiffion über den Artikel X des Schiedsgerichtsoorfchlag®. 
Der Artikel nämlich, der die Fälle beftimmen foll, in welchen der 
Appell an das Schiedsgericht obligatorifch zu fein habe. Fälle, die 
„weder die vitalen Intereffen noch die Ehre der Staaten berühren“. 
— Wieder fo eine Hintertür — oder vielmehr ein Scheunentor zum 
Eindringen des Krieged. Er hat hier gute Verteidiger, der raube 
Gefelle ... 

Großes Diner bei unferem Gefandten Okolieczany. Meine Nach- 
barn find der ruffifche Charge d’affaires und Mr. Pichon von der 
franzöfifchen Delegation mit der Funktion Hilfsfelretär — ein junger 
Leutnant mit keckem Schnurrbärtchen. Hat aber Verftändnig und 
Sympathie für unfere Sache, ift ein großer Bewunderer d’Eftournelles’. 
Er gibt zu, daß die Welt vorwärtsfchreitet und daß eine kommende 
Kultur für den Krieg keinen Raum mehr haben wird, nur den 
Kolonialkrieg will er noch als berechtigt gelten lafjen. Er ift felber 
im Sudan gewefen. 

10. Juni. Es fällt mir fehwer, meine Korrefpondenz zu be- 
mältigen. So viele Briefe, Telegramme und volumindfe Schriften 
wie jegt im Haag habe ich fonft im ganzen Sabre nicht befommen. 
Ratſchläge, Vorſchläge, untrüglide Mittel zur Friedensficherung. 
Und das alles foll ich den Delegierten begreiflich machen (!). Er- 
finder von Luftfchiffen und Flugmaſchinen überfenden mir ihre Pläne 
und Proſpekte. Durch Eroberung der Luft müßten die Grenzen mit 
ihren Zollſchranken und Feftungen fchwinden, meinen die aeronau- 
tifchen Brieffchreiber. — Oder aber, es beeilen fich die Rriegsminifter, 
Luftflotten zu bauen? Und fliegende Ulanenregimenter zu bilden? 
Alle neuen Erfindungen werden ja ftet3 von den Rriegsverwaltungen 
nugbar gemacht. Dennoch bin ich überzeugt, daß jede technifche Ver⸗ 
volltommnung, befonders alle Verkehrserleichterungen, ſchließlich doch 
dem Völkerfrieden vorbauen. 

Geftern in der Schiedsgerichtöfommiffion lag der Artikel XII 
des ruffifchen Planes vor: fofortige Inangriffnahme der Frage eines 
ftändigen Tribunals. Und zwar eines Tribunal, nicht nur in 
posse, fondern in esse. 

Während fie hier über Schiedsgericht theoretifch verhandeln, 
beißt es, daß es wieder einmal praftifch angerufen werben foll. 
Präfident Krüger hat dem Sir Milner vorgefchlagen, daß etwaige 
Meinungsdifferenzen dem Schiedsgericht unterbreitet werden mögen. 
Sir Milner wendete ein, daß ein folches Verfahren die Suzeränität 
Englands in Frage ftellen würde. 


Suttner, Memoiren 30 
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11. uni. Beim Sonntagsempfang Groveftins’ paffierte mir 
etwas Amüfantes. Eine fpanifche Dame, Señora Perez, fragte mich, 
was ich vom Frieden halte. Sch muß wohl ein zweifelhaftes Ge- 
ficht gemacht haben, denn fie fommt meiner Antwort haftig zuvor: 

„Arteilen Sie nicht, ich bitte, ehe Sie ein Buch gelefen haben, 
betitelt ‚Die Waffen nieder‘. — Haben Sie davon gehört?“ 

„D ja, bis zum Ueberdruß.“ 

„Nein, nein, lefen Sie es nur, und dann fprechen Sie; — bie 
Autorin foll im Haag fein.“ 

„Die Autorin figt neben Ihnen.” — 

Wie das fooft gefchieht, hatte Seiora Perez meinen Namen 
bei der Vorftellung überhört. 

Bloh gibt ein Meines Diner im Hotel Royal. Nah dem 
Diner fahren wir zu feiner dritten Vorlefung. Thema: „Der Seekrieg“. 

Das Schidfal der Kriege entfcheidet fich nicht zur See, fondern 
zu Lande. Zwifchen zwei gleichwertigen Flotten fein entfchiebener 
Sieg, fondern gegenfeitige Vernichtung ber Flotte. 

Die Unmöglichkeit, den Seehandel in Kriegszeiten zu jchügen. 
Bergleich der Ausgaben für die Flotte mit dem Wert des Handels: 
der angebliche Schug koſtet hundertmal mehr, als das Gefchüste 
wert ift. 

Neben mir fist Graf Nigra. Die Ausführungen Bloche 
intereffieren ihn fehr. Wir fprechen von den zu erwartenden Re- 
fultaten. 

„Die Welt wird nur ſchwer verftehen,” fagte Nigra, „wie be- 
deutungsvoll auf den bier gelegten Grundlagen das Zukunftsgebäude 
fich geftalten kann; verfteht fie ja auch nicht, daß die Einberufung 
der Konferenz an fi ſchon ein Ereignis von übermwältigender 
Wichtigkeit ift.“ 

Während der Paufe zirkuliert im Saale ein alarmierendes 
Gerücht: In der Schiedsgerichtsdebatte foll man zu einem toten 
Punkt gelangt fein... ein entfchiedener Widerfpruch von feiten einer 
Großmadt... 

12. Juni. Des Morgens unfer ftiller Ausflug zur Feier des 
dreiundzmwanzigften Hochzeitötaged. Abends einige Gäfte zu Tifch: 
Bihourd, der franzöfifche Gefandte im Haag; Kapitän Scheine von 
der ruffifhen Marine; Leon Bourgeois, Bloch; Theodor Herzl. 

Einen intereffanteren Tiſchnachbarn als Bourgeois habe ich 
faum jemals gehabt. Was mir unfer Gefpräch fo befonders genuß- 
reich machte, ift die tiefe Lebereinftimmung in Friedensfachen. Der 
geweſene und — wer weiß — künftige franzöfifche Minifterpräfident 
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ift für die Ziele der Ronferenz begeiftert. Die Aufgabe, die er bier 
zu erfüllen bat, erfcheint ihm viel lohnender und wichtiger als die 
Bildung eines Kabinett. In Paris fteht eine Miniftertrife bevor, 
und Bourgeois wird wahrjcheinlich dahin berufen werden; er nimmt 
fih aber feft vor, zurücdzufommen, um die biefige Arbeit — „die 
der Welt und damit auch feinem Vaterlande nugen ſoll“ — nach 
Kräften zu Ende zu führen. 

Wir fprechen unter anderem von der franzöfifchen nationa- 
liftifchen Preffe. Ich Hage über den hegerifchen Ton, namentlich in 
jener Prefle, die das Volk lieſt. 

„Das ift nicht fo ſchlimm. Nirgends lieft das Volt — nament- 
lich die Arbeiter — fo viel Zeitungen wie bei ung, aber man glaubt 
nicht an fie. Der franzöfifche Arbeiter kauft ein Blatt, lieſt es, 
blaguiert es, ſchwört aber nicht darauf. Sein Sinn ift offen, gewedt 
und dürftet nach allem, was frei und gerecht ift. Die Raſſenhetze 
efelt ihn an. Ich weiß doch, wie man in Arbeiterfreifen denkt und 
fühlte — ich ftamme ja felber daraus.“ 

Ich frage über den toten Punkt in der Schiedsgerichtöfrage. 

„Ich darf jest nichts fagen,“ antwortet Bourgeois, „aber feien 
Sie ruhig — es wird nichts unverfucht bleiben... .“ 

Wir befchließen den Abend im großen Mufilfaal, wo ein von 
Direktor Goldbe zu Ehren der Delegierten veranftalteted Konzert 
ftattfindet. Von unferen Gäften verläßt und Bourgeois — er müfle 
noch in die Stadt, bemerkte er entfchuldigend. 

Nach einer Weile fommt Graf Nigra auf mich zu: „Willen 
Sie fhon die Nachricht? Das franzöfifhe Minifterium ift vor 
einigen Stunden gefallen. Herr Bourgeois ift foeben telegraphiich 
nach Paris abberufen worden.“ 

13. Juni. Das „Neue Wiener Tagblatt” enthält eine De- 
peiche aus dem Haag: „Die Verhandlungen über das Schiedsgericht 
find, wie und von Brüffel telegraphiert wird, vollftändig gefcheitert.“ 
Ich richte eine Zeile an Chevalier Descamps mit der Bitte, auf 
obige Nachricht, wenn fie falfch ift, ein Dementi zu fehreiben, das 
ich fofort an das Blatt ſchicken wolle. Descamps kommt felbft, mir 
die Antwort zu bringen. Die Nachricht ift falfch, und er übergibt 
mir die erbetene Berichtigung. Zugleich erfucht er mich, noch heute 
an Emile Arnaud zu fchreiben, er möge aufhören, in der „IndeEpen- 
dance beige“ das projeftierte Syftem des permanenten Bureaus zu 
befämpfen und an beflen Stelle für permanente Verträge zu plä- 
dieren. Ein Fernftehender fünne nicht beurteilen, was im Moment 
zu erreichen ift und was für ein Hemmnis es für die hiefigen Ar- 
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beiter fei, wenn bag, was man mit Mühe errungen, auf den Wider- 
fpruch der eigenen Freunde ftößt. 

14. Juni. Bis jegt ift die Rüftungsfrage in der Konferenz 
nur nach einer Seite betrachtet worden, nämlich, daß Vereinbarungen 
getroffen werden mögen, auf weitere Vervolllommnung der Waffen 
zu verzichten. Doch die Idee wurde ald unausführbar erkannt. 
Troß eines fehr beredten Plädoyer des Generald den Beer Poor: 
tugael, welcher vorfchlug, daß alle Heere bei dem gegenwärtigen Ge- 
mwehrtypus verharren follen, ijt die Rommiffion übereingefommen, 
daß es unmöglich wäre, eine ſolche Maßregel zu kontrollieren. Don 
dem eigentlichen VBorfchlag des Kaiſers Nikolaus: Einhalt in den 
Rüftungen, ift noch nicht gefprochen worden. Darüber ftehen die 
Debatten noch aus. Ein günftiged Ergebnis wäre da um fo 
wünfchenswerter, als neulich Admiral Gofchen im englifchen Unter: 
haus erklärt hat, daß die befchloffene Bermehrung der eng- 
lifhen Flotte fofort rüdgängig gemacht würde, wenn auf 
der Haager Ronferenz der Rüftungsftillftand befchloffen werden follte. 

Stead erzählt mir, was ihm Raifer Nikolaus vor vier Wochen gefagt: 

„Warum fpricht man immer von AUbrüftung? Ich habe den 
Ausdruck niemals gebraucht; er fteht nicht im Refkript. Ich weiß 
nur zu gut, daß die fofortige Abrüftung ausgefchloffen if. Es ift 
fogar fchwierig, von Herabfegung der Rüftungen zu fprechen. Gicher- 
lich der praftifchite Schritt und der erfte, den man machen follte, 
wäre der Verſuch zu einem Einvernehmen, in der Rüftungsfteigerung 
einige Sahre innezuhbalten. Nach vier oder fünf Sahren hätten 
wir gelernt, einer dem anderen zu trauen und Wort zu halten. Da- 
durch wäre die Bafis zu einem Vorfchlag der Rüftungsverminderung 
gefchaffen.“ 

Nach diefen Worten zu fchließen, werden die ruffifchen Dele- 
gierten wohl einen Antrag auf Rüftungsftillftand vor die Konferenz 
bringen. 

Unterdeffen verbreitet fich immer weiter das Gerücht, daß bie 
Schiedsgerichtöfrage ind Stocken geriet durch die Erflärungen der 
deutfchen Delegierten, daß das Prinzip der Schiedsgerichte gegen das 
Prinzip der Staatenfouveränität — auf welche Deutfchland zu ver- 
zichten unter feinen Umftänden gewillt wäre — bdireft verftoße. 

Aus Berlin erhalte ich eine telegraphifche Anfrage: „Wie ver- 
hält es fich mit der Nede Zorns?“ 

Sch fehicke die Depefche dem genannten Profeffor, der auch im 
Kurhaus wohnt, mit der Bitte um Auffchluß und erhalte zur Unt- 
wort: „Don einer Rede Zorns ift mir nichts befannt.“ 
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Stead dementiert in feiner heutigen Chronik die alarmierenden 
Gerüchte und fchreibt: „Was immer die Haltung fei, welche bie 
deutfche Regierung in der Folge annehmen wird, fo kann es nichts 
Rorrekteres geben als die Haltung der deutfchen Dele- 
gierten. Gie arbeiten mit ihren Kollegen an dem, was, wie wir 
hoffen, eine große Einrichtung werden fann, um den DVölferfrieden 
zu fichern, und es ift fehr zu bedauern, daß ihre Mitwirkung fo ent- 
ftellt worden ift, wie e8 in den legten Tagen gefchehen.“ 

Abends Blochs Teste Vorlefung: Der Zukunftskrieg vom öfo- 
nomifchen Standpunkt. — Faft alle Delegierten, auch der Präfident 
Staal anmwefend. — Ich erfahre, daß einige ruffifche militärifche 
KRonferenzmitglieder über Blochs Vorträge fehr ungehalten waren 
und feine Gefangennahme verlangten. 
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Die erfte Haager Friedenstonferenz 
(Schluß) 

15. Juni. Nachmittags Empfang bei Monfieur und? Madame 
d' Eſtournelles. Der ganze Kongreß geht au und ein. D. White ift 
in ein Gefpräch mit dem Grafen Münfter vertieft. Dann fommt er 
zu mir: 

„Wenn Sie, Frau Baronin, irgendwelche Beziehungen zu ein- 
flußreichen Perfonen haben, machen Sie fie jest geltend. Von jeder 
Seite muß hingewirkt werben, die Schwierigkeiten wegzuräumen, die 
fich zeigen ... Unfere Konferenz ift in der wichtigften Frage — in 
der Schiebsgerichtöfrage — an einem Wendepunkt angelangt; das 
ift’8, was ich eben mit dem Grafen Münfter befprach.” 

Alles, was ich darauf verfprechen konnte, war, einen meiner im 
Haag anmwefenden Freunde, der beim Ontel des deutfchen Kaifers, 
dem Großherzog von Baden, fehr gut angefchrieben ift, aufzufordern, 
fi in der fehwebenden Angelegenheit an den Fürften zu wenden. 

Der Hausherr machte mich mit Profeflor Zorn befannt. Vor 
allem danke ich für die negative Auskunft über die ihm unbefannt 
gebliebene „Zorns Rede”. 

„Es ift ja auch in der Tat feine folche Rede vorgelommen,“ 
erwiderte der Profeflor. „Ich habe mich an der Diskuffion beteiligt, 
aber eine Rede hielt ich nicht, und fo ſchon gar nicht, wie mande 
Blätter berichteten.“ 

Das Gefpräch wendet fi den Blochfchen Vorträgen zu. 
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„Lauter Trugfchlüffe,” fagte der Profeffor. „Die Militärs be- 
baupten, daß ein Zukunftskrieg weniger blutig fein wird als die 
früheren.“ 

„Weniger blutig! — Mit diefen Waffen, mit diefen verzehn- 
fahhten Zahlen der Schüffe in der Minute .. .* 

„Dafür werden die wenigften Schüffe treffen —“ 

„O nein, der Zukunftskrieg läßt fich nicht befchönigen; was 
die Zukunft braucht, ift der Friede —“ 

„Den gibt es nur im Himmel.“ 

Abends großer Rout bei Dfolicgany. ine neue Erfcheinung: 
Madame Ratazzi, geborene Bonaparte Wyſe — Schwägerin Türrs. 
Ic habe diefe Frau vor dreißig Jahren in Homburg gefehen. Die 
größte Schönheit, der ich je begegnet. Und jegt? Ach wie arg fieht 
man da «des ans l’irrparable outrage>. 

Lange Unterhaltung mit dem Hausherren. Er ift der Anficht, 
daß Europa früher oder fpäter — auch ohne Konferenz — dazu 
gelangen müſſe, eine ‚Union zu bilden; der ewige Aufwand von 
Rüftungen, der durch die LUneinigfeit geboten ift, die beftehenden 
Handelsrivalitäten, die Zollpolitif, alles das wird, wenn man nicht 
Wandel fchafft, Europa der Gefahr ausfegen, von Amerika ruiniert 
zu werden. Cine Friedensallianz unferes Weltteild ſei eine Not: 
wendigfeit. — Es ift diefelbe Thefe, welche auch unfer Minifter des 
Aeußern, Graf Goluchowski, noch vor Einberufung der Konferenz 
in einem denkwürdigen Erpofe vorgebracht hat. 

General den Beer Poortugael fegt fih zu mir. Sch drüde 
ihm meine Bewunderung über feine jüngfte Rede aus. Er beftätigt, 
daß der Einhalt in den Rüftungen nicht nur darum anzuftreben fei, 
weil die Völker fich dieſes Ergebnis von der Konferenz erwarten, 
fondern weil died der einzige Weg wäre, den drohenden Kata- 
ftrophen zu entgehen. Merkwürdige Worte im Munde eines 
Generals! 

16. Juni. Abends Empfang bei Beaufort. Ich lerne Pro- 
feffor Martens kennen. Er ift heute aus Paris gefommen, wo er 
ald Superarbitrator im DVenezuelafchiedsgericht fungiert. Er wohnt 
bier nur einer Sigung bei und fährt dann wieder nach Paris zurüd. 
Leber die biefigen Angelegenheiten fagt er mir, daß, wenn auch 
manche Mächte fich weigerten oder zögerten, die Konvention zu unter- 
zeichnen, dies feinen Schaden bedeute, weil die Protokolle offen- 
bleiben — felbft für jene Mächte, die hier nicht vertreten find. 

Wieder eine erotifhe Belanntfchaft: Mirza Rhiza Khan, der 
Delegierte von Perfien. Fünfundvierzig Jahre alt, orientalifche 
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Züge, dichter fchwarzer Schnurrbart, funkelnde Augen; die weiße 
Uniform mit unzähligen Drden geſchmückt; an der Mütze den per- 
ſiſchen Löwen. Begleitete 1889 den verftorbenen Schah Nafr-ed-Din 
bei feiner Europareife als deſſen Generaladjutant. Jetzt ift er Ge- 
fandter in Petersburg. Er ift in Ronftantinopel und Tiflis erzogen 
und erzählt und von der Fürftin Tamara von Georgien, die er fehr 
gut kennt; fie fei jest in dem kaufafifchen Bade Borjom. 

17. Juni. Künftlerifched Feft, das die Regierung für die 
Konferenz veranftaltet hat. Lebende Bilder, mufikalifche Produktionen, 
Nationaltänze. Mache die Belanntfchaft des Freiherrn von Stengel. 
Er ift fehr fteif und ablehnend. Wir wechfeln nur wenig Worte 
— etwas von „loyaler Gegnerſchaft“ — und „ed muß ja verjchiedene 
Anfichten geben“, ein paar gleichgültige Bemerkungen über die Dar- 
bietungen des heutigen Abends und geben bald auseinander. 

Ein holländifcher Militärarzt ftellt fi) mir vor. Er habe auf 
Borneo meinen Roman gelefen. Was er dort in feiner beruflichen 
Arbeit an Leiden gefehen, überfteige jeden Begriff. Habe fich zum 
Sterben unglüdlich gefühlt — da habe das Buch doppelten Eindrud 
auf ihn gemacht und die Sehnfucht in ihm erweckt, daß fich das ver- 
wirflichen möge, was im Haag jest angeftrebt wird. 

18. Juni. Bon der Schwiegertochter des unlängft verftorbenen 
Profeffors Lubwig Büchner erhalte ich auf einen KRondolenzbrief 
folgende Antwort: 

Darmftadt, 17. Suni 1899. 
Hocverehrte Frau Baronin! 

Ein Jahr des höchften Triumphes! So reich an Erfolg 
mögen auch alle folgenden fein; mit glühender Begeifterung 
wünfchen dies Ihre treueften Verehrer. 

Ihre liebe Teilnahme anläßlich des Hinfcheidend unferes 
lieben Vaters bat uns auch fehr mwohlgetan. Diele trauern 
gie und um ihn. Auch ihn, den treuen Kämpfer der 

abrheit, wird fein Werk überleben. Glücklich wie fein Leben 
gewefen, war auch fein Tod beneidenswert. Noch mitten 
in voller Schaffenstraft A 6 er aus fanftem Schlummer lautlos, 
ohne Seufzer in das Nichts hinüber. Sprach er manchmal, 
equält von böfem Huften, müde von fchlaflofen Nächten, von 

— nahen Ende, fo geſchah es mit der Ruhe des wahren 

Philoſophen. Mit der größten Fürforglichkeit war alles für 

diefen Kal geordnet. Er fonnte ruhig fterben,; ein reiches 

Leben lag hinter ihm. Seine großen Geiftesgaben hat er voll 

- Wohle feiner Mitmenfchen ausgenügt. Die Güte und 

reue feine® Herzend wurden ihm belohnt durch die reinften 

Freuden eines innigen Familienlebend. Er mußte feine liebe- 

volle, aufopfernde Gattin umgeben von einer danfbaren Rinder: 
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—— in deren Glück nun auch die tiefgebeugte Frau ihren 
eſten Troſt findet. Darum tröſten wir uns in all unſerem 
tiefen Schmerz über die unerſetzliche Lücke in unſerem Familien- 
freife in dem Gedanken an das ſchöne, glückliche Leben, das er 
doch fo lange genießen durfte. 

um 9. Juni wünfche ich Ihnen fo von ganzem Herzen 
Glück, Gefundheit, daß Ihnen all die frohe Schaffensfraft er- 
. bleibe, die Sie ſchon fo manches Hindernis überwinden 
ieß. Auf der fo zu Bahn wird Ihre Begeifterung 
nie erlahmen und Sie werben weiterfchreiten auf dem Wege 
zum Giege, der die Menfchheit glücklich machen wird! 

In innigfter Verehrung 

Ihre ganz ergebene 
Marie Büchner. 


Die Schiedsgerichtsdebatte in Stodung geraten; wird erſt wieder 
aufgenommen werben, bis neue Inftruftionen eingeholt find. Dr. Holle 
und Profeffor Zorn find nach Hannover abgereift, wo fich gegen- 
wärtig der deutfche Kaifer befinde. Mr. White hat Dr. Holle 
einen langen Brief an Bülow mitgegeben. 

Im Laufe des Nachmittags kommen mehrere Befuhe. Frau 
von Okoliezany mit Tochter, Mevroum Smeth, Mirza Rhiza Khan. 
Diefer erzählt mir, er habe ſich Mühe gegeben, das lateinifche Alphabet 
in Perfien einzuführen, fei aber auf großen Widerftand geftoßen, 
namentlich bei den “Prieftern, die es für eine Sünde erflären, an- 
dere Buchftaben zu gebrauchen als die, mit denen ber Koran ge- 
ſchrieben ift. 

Auch Baron und Baronin d’Eftournelled kamen heute zu mir. 
Wir fprechen von Profeffor Zorn. D’Eftournelles verfichert, daß 
diefer deutjche Delegierte mit allem Eifer bemüht ift, die Schiebs- 
gerichtsfache zu günffigem Ergebnis zu führen: «Il pense comme 
vous et moi.» 

Nun, das bezweifle ih. Ich will ja glauben, daß, wie Stead 
auch im „Dagblad“ beftätigt, Profeflor Zorn ſich nunmehr dafür einfegt, 
daß die Schiedsgerichtöfache nicht fcheitere, aber daß er fo radikal 
denke wie d’Eftournelled oder wie ich — dieſe Zumutung würde er 
felber zurückweiſen. 

19. Juni. In großer Geſellſchaft Fahrt nah Amſterdam. 
Wir find dreimal um die ganze Stadt gefahren, haben die Mufeen 
durcheilt — da die van Dyck und Frans Hald und Rubens an 
unferen Augen vorbeiziehen laffen. Nur vor dem großen Gemälde 
— das wir neulich als lebendes Bild gefehen — Rembrandts „Schar- 
mache“, blieben wir eine halbe Stunde in Anfchauung verfunfen. 
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Schon beim Eintritt in die Saalflucht leuchtet ed einem aus dem 
tiefften Hintergrund entgegen. Man glaubt, e8 fallen Sonnenftrahlen 
darauf: feine Leuchtkraft ftrahlt aber aus den Farben. 

Im Mufeum prangt ein Schrein mit „indifchen Schägen“; das 
find erbeutete Ringe und Ketten und allerlei Gefchmeide befiegter 
Rajahs. Alfo einfach Räuberbeute. Das fieht die heutige Menfch- 
beit nicht ein. 

Auch eine Diamantenfchleiferei befuchen wir. Ein ganzes Haus 
mit Arbeitern gefüllt. In jedem Stodwerk eine andere Phafe der 
PBerwandlungen, welche die8 wertvolle KRohlengebilde durchmacht, 
bis es zum Schmud wird. Erft im höchften Stod, wohin man auf 
ganz ſchmaler Holztreppe gelangt, figen die gefchickteften unter den 
Arbeitern, die den Steinen den „legten Schliff“ geben. Sie laffen 
die fremden Befucher zufehen und geben Erklärungen ab. Die 
Mühe fcheint eine große zu fein. Um dies matte harte Ding in 
hundert Facetten erglänzen zu machen, welche Anſtrengung und 
Geduld! 

Der Direktor zeigt und auf einer Samttablette die Modelle 
in Kriftall aller berühmteften und größten Diamanten, die im Be— 
fige verfchiedener Rronfchäge find — den Kohinoor und andere; ich 
babe mir die Namen diefer auf Millionen gefchägten Glasklümpchen 
nicht gemerft. 

„Seitdem in Transvaal fo viele Diamanten gewonnen werden,“ 
erzählte uns einer der Schleifer, „kommen wir faum mit der Arbeit 
nah. Und wir find doch Taufende von Diamantfchleifern in 
Amfterdam.” 

„Sehen Sie,“ bemerkte Herr von Bloch zu uns, „fehen Sie, 
wie die Welt zufammenhängt. Gegen wir den Fall, es bräche im 
Transvaal Krieg aus. Die Folge wäre, daß in Amfterdam Taufende 
von Arbeiterfamilien ins Elend kämen.“ 

Wir fpeiften (alle Ausflüge gipfeln doch in einem Diner) in 
einem Reftaurant, deflen Ausficht auf einen vielbefahrenen Kanal 
gebt. Es war ein fchönes, bewegtes Bild vom offenen Fenfter aus, 
neben dem ich faß. Jenſeits des Kanals echt bolländifche, alte 
Häufer und eine Kirche mit fehr hohem Glodenturm. Auf dem 
Wafler fahren Boote und Flöße hin und her, mit Blumen ſchwer 
befrachtet: Tulpen, Rofen, Lilien. Plöglich beginnt’3 vom QTurme 
zu läuten und zu Klingen — immer mehr der Töne fließen inein- 
ander, und zehn Minuten lang währt ein melodifches, filberhelles 
Glodenfpiel. 

Erft fpät abends fahren wir nach dem Haag zurück. In der 
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Bahnhofhalle begegnen wir Mr. Holld. Er ift foeben aus Deutjch- 
land eingetroffen, wohin er mit der Miffion gereift war — in Be- 
gleitung Profeffor Zornd —, höchſten Drtes die Schwierigkeiten zu 
glätten, die fich in der Schiedsgerichtsfache erhoben hatten. 

„Nun? Nun?“ fragen wir in höchfter Spannung. 

„Ich darf doch nichts erzählen,“ ermwidert Mr. Holle. „Nur 
den Titel eines Shafefpearefchen Stüdes will ich Ihnen nennen: 
‘All’s well that ends well’.“*) 

21. Juni. Leon PBourgeois, der ſchon von Paris zurüd. 
gelommen, ift abermals von Loubet dahin berufen worden, und zwar 
mit dem QAuftrage, ein Kabinett zu bilden. Wird er fich der Auf- 
gabe entziehen können, entziehen wollen, Minifterpräfident zu werden ? 
Ich habe es aus feinem Munde, daß dies feine Abficht ift; er will 
fein möglichfte8 fun, nach dem Haag zurückzukehren, um hier die 
Schiedsgerichtsfache zu Ende zu führen. 

Heute war ich in Begleitung des Malerd ten Kate beim 
Photographen. Ein ihm befreundeter Bildhauer will meine Büfte 
meißeln, und zu dem Zwecke foll ich en face und en profil, in drei 
Diertel Profil und von hinten aufgenommen werden, ftatuenmäßig 
in weißen, weichfaltigen Stoff gehüllt, in griechifcher Haartracht und 
mit einem Palmenzweig als Bruftfhmud. Die Prozedur dauerte 
mehrere Stunden. 

Sch werde zurechtgefegt und zurechtgezupft. Dann geht der 
Photograph — er heißt Wollrabe — an fein Objektiv, ſchaut hin- 
ein, fehüttelt den Kopf und humpelt wieder auf mich zu (er bat 
nämlich einen Stelyfuß), um neuerdings meine linfe Schulter nach) 
rechts, mein Kinn nach der Höhe und meine Draperie nach unten 
zu zupfen, wobei Meifter ten Rate Fritifch und tätig mithilft. 

„So, jegt ift es jutt.“ Tok, tof, tok zum Objektiv. Neues 
KRopffchütteln und tof, tof, tot auf mich zu. Nach einigem Zerren: 
„Jetzt ift es jutt.“ Und fo ein halb dugendmal bei jeder Aufnahme. 
Dabei muß ich eine ftatuarifch ernfte Phyfiognomie bewahren, wäh- 
rend ich fo gern lachen wollte zu dem waldfchratmäßigen Hinund- 
berpendeln des fo ſchwer zu befriedigenden Wollrabe, der übrigens 
mwunderfchöne Bilder in feinem Atelier aufgeftellt hat, darunter das 
beft eriftierende Porträt der jungen Königin. 

Ueberhaupt jung und fchön foll man fein, um fich malen und 
meißeln zu laflen. Und nicht nur das Toktof-tof meines Photo- 


*) Ueber den Verlauf diefer Krife vergleiche: „Aus meinem Diplomaten- 
leben“ von Andrew D. White. (Voigtländer Verlag 1906 ©. 417 ff.) 
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graphen mit dem bumorvollen Vogelnamen fommt mir komifch vor, 
fondern auch deſſen weißdrapiertes, mit Friedensgemüfe gefchmücktes 
Modell... aber lachen darf ich nicht. 

23. Juni. Das im Programm vorgefchlagene „LUeberein- 
fommen, den Gebrauch gewifler Waffen betreffend, und Neuanfchaf: 
fungen oder Neuerfindungen verbietend“, ift verneinend entfchieden 
worden. Darüber äußert fi) Stead zu mir: „Glauben Sie nur 
nicht, daß das eine fchlimme Sache fei. Nudyard Kipling fchrieb 
mir zu Anfang des Friedenskreuzzuges: ‚Der Krieg wird dauern 
fo lange, bis ein erfinderifches Genie eine Mafchine berbeifchafft, 
welche fünfzig Perzent der Rämpfenden vernichtet, fobald fie fich 
gegenüberftehen‘ Darum meine ich, daß die Konferenz, indem fie 
entfchloffen eine ganze Reihe von PVorfchlägen abgetan — obwohl 
fie vom Zar famen —, die dem Verbot von VBerbefferung der 
Kanonen und fonftigen Waffen galten — zugunften des Friedens 
und nicht des Krieges gehandelt hat.“ 

„Das glaube ich auch,“ antworte ih. „Mur ift das nicht mit 
Zielbewußtfein gefchehen. Die Militärs, die das Verbot nieder: 
geftimmt, haben ed wohl in der Abficht getan, dem Militarismus 
zu dienen.“ 

Heute verhandelt der Kongreß über einen wichtigen Punkt: 
S 1 des Muramjerwfchen zweiten Rundfchreibeng: 

„Aebereinfommen, während eines feftzufegenden Ter- 
mind die gegenwärtigen KRontingente ber bewaffneten 
Macht zu Waffer und zu Lande und die damit zufammen- 
hängenden Budgets nicht zu vermehren.“ 

est fteht alfo die Frage zur Verhandlung, die für die 
Friedenstfämpfer von größter Wichtigkeit ift, denn fie berührt das 
Uebel des bewaffneten Friedens. 

Diefer Zuftand (nah Türr «La peur armee») hat folgende 
Grundlage: Die PVorausfegung, auf welche die Beziehungen der 
Nationen aufgebaut find, ift, daß der Nachbar die Moral eines 
Banditen und das Gewiſſen eines Seeräubers hat. 

Eine ſchlimme Nahricht aus London: Das Unterhaus hat vier 
Millionen Pfund zu Kriegszwecken bewilligt. 

Unter dem Datum 27. uni habe ich meinem Tagebuch den 
Wortlaut der ganzen „Rüftungs“debatten eingefügt, die ſich am 
23. und 26. Juni abgewidelt haben. Hier will ich nur die mar- 
fanteften Säge anführen. Dies genügt, um die Stellungnahme der 
verfchiedenen Regierungen zu diefer Frage ind Licht zu fegen. 
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Erfte Sigung, 23. Juni. Herr Beernaert, Vorfigender: 


Wir gelangen jest zu dem ernften Problem, welches die 
ruffifhe Regierung zu allem Anfang geftellt hat, und zwar in 
Ausdrücden, die fofort die Aufmerkſamkeit der Welt erweckten. 

Diesmal find es nicht die Völker, diesmal ift e8 ein 
mächtiger Herrſcher, welcher der Anficht ift, daß die enormen 
Laften, die aus dem bewaffneten Frieden erwachfen, in welchem 
Europa feit 1871 lebt, geeignet find, „die öffentliche Wohlfahrt 
in ihrer Quelle zu paralyfieren, und daß ihre ftetige Zunahme 
eine drückende Bürde nach fich ziehen wird, welche die Völker 
immer größere Mühe haben werden zu ertragen“. 

Das Zirkular ded Grafen Murawjew hat das Problem 
ein wenig Pr angefaßt, indem er es in nachftehende Form 
brachte: „Welches find die Mittel, dem achstum der 
Rüftungen ein Ziel zu fegen? Könnten die Nationen fich ver- 
pflichten, diefelben aufzuhalten oder gar herabzufegen ?“ 

Ich hoffe, daß unfer geehrter Präfident, Seine Erzellenz 
von Staal, welcher eben das Wort verlangt hat, ung über 
diefe verfchiedenen Punkte aufklären wird. 


Herr von Staal: 


— — — Die vorliegende Frage: Begrenzung des Militär- 
budget und ber Effeftivbeftände, verdient um fo mehr ein ein- 
gehendes Studium, als fie, ich wiederhole es, ben Haupt- 
gedanken unferer Verſammlung darftellt, nämlich: foviel als 
möglich die fehredliche Laft zu erleichtern, welche die Völker 
und ihre materielle und auch moralifche Entwidlung 
emmt. 

Brauche ich zu fagen, daß es fich nicht um LUtopien und 
ſchimäriſche Maßnahmen handelt? Es gilt nicht, zur Abrüftung 
zu fchreiten. Was wir mwünfchen, ift eine Begrenzung, eine 
Stilljtandsfrift in dem auffteigenden Laufe der Rüftungen und 
Ausgaben. 

Wir fchlagen dies vor in der Ueberzeugung, daß, wenn 
eine Einigung erzielt wird, fich nach und nach eine Rüd- 
bewegung einjtellen wird. Die Unbeweglichkeit gehört nicht in 
den “Bereich der Gejchichte, und wenn es und gelingt, durch 
einige Jahre eine gewiſſe Stabilität zu bewahren, fo fann man 
vorausfegen, daß fich die wohltätige Tendenz zur Verringerung 
der Militärausgaben feftfegt und entwidell. Die Bewegung 
würde vollftändig den Ideen entfprechen, welche die ruffifihen 
Reftripte befeelen. 

Doch fo weit find wir noch nicht. Im Augenblicke handelt 
ed ſich nur um den GStillftand für eine zu beftimmende Zeit- 
dauer in den Militärbudgetd und den Kontingenten. 


General den Beer Poortugael: 


Meine Herren! So befinden wir ung denn dem Haupt- 
gegenftande des Muramjewichen Rundſchreibens gegenüber. 
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Er verdient wahrlich, daß mir unfere Kräfte in höchfter An- 
ftrengung konzentrieren. Wir müfjen die damit verbundenen 
großen Öntereffen der Völker insg Auge faffen, und ich glaube 
nicht zu weit zu gehen, wenn ich fage, daß die Frage mit einer 
gewiſſen —— behandelt werden muß. 

Die ſeit einem Vierteljahrhundert ſtetig wachſenden Heeres- 
mächte und Militärbudgets haben nunmehr rieſenhafte, bangen- 
erregende, gefährliche Dimenfionen erreicht. Vier Millionen 
Mann unter den Waffen. und Heeresbudgets von fünf Mil- 
liarden Franken im Jahre! Iſt das nicht entfeglih? — — 
Wahrlich, dieſes Anwachſen der Heere, der Flotten, der 
Budgets, der Schulden fcheint aus einer Pandorabüchfe ber- 
vorgeholt, das Gefchent einer böfen ee, die das LUnglüc 
Europas will. Aus diefer VorfichtSmaßregel, die den Frieden 
garantieren fol, wird der Krieg hervorgehen. Die Steigerung 
der KRontingente und der Ausgaben wird die wahre Kriegs: 
urfache fein. 

— — Den Staaten, die durch unfere militärifchen Organi- 
fationen miteinander mit einem Geil zufammengebunden find 
wie die Touriften in den Alpen, hat der Zar gefagt: „Machen 
wir eine gemeinfame AUnftrengung, halten wir ein auf vielem 
zum AUbgrunde Pfade, fonft find wir verloren!“ 

Ufo Einhalt! Meine Herren Delegierten, an uns ift e8, 
dieſe höchfte eng zu fun. Gie lohnt der Mühe: 


Halten wir ein 


Diefe feurig vorgetragene Rede erregte Staunen. Diele fonnten 
ihren Beifall nicht unterdrüden; andere hatten Mühe, fich des 
Kopfſchüttelns zu enthalten. Jemand foll bemerkt haben: „Der reine 
Bebell“ 

Jetzt erft wurde der ruffifche Antrag vorgelegt. 


Das Programm. 
Oberſt von Schilinsky: 

— — — Man darf fragen, meine Herren: Werben die 
auf der Konferenz vertretenen Völker vollftändig zufrieden 
fein, wenn wir ihnen das Schiedsgericht und Bee für 
Kriegszeiten bringen, nicht? aber für die Zeit des Friedens, 
diefes bewaffneten Friedens, der fo ſchwer auf den Völkern 
laftet, der fie fo fehr drückt, daß man manchmal die Aeußerung 
vernimmt, daß ein offener Krieg befler wäre als diefer ver- 
ftedte Rüftungstrieg, als diefer ewige Wettbewerb, wo jeder 
in Friedenszeit zahlreichere Heere aufiweift als früher während 
der größten Kriege? 

— — — Llebrigend erreicht diefe fortgefegte Steigerung 
der Heeresmacht nicht ihren Zweck, denn das Stärkeverhältnis 
zwifchen den verfchiedenen Ländern bleibt immer dasjelbe. 
SIrgendeine Regierung vermehrt ihre Truppen, formiert neue 
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Bataillone; ihr Nachbar folgt dem Beifpiel ohne Verzug, um 
das Verhältnis aufrechtzuerhalten; der Nachbar des Nachbars 
tut das gleiche, und fo geht es ins Unendliche weiter: der 
Effeftivftand wächſt, aber die Proportion bleibt immer un- 
gefähr die gleiche. 

— — — Wir ſchlagen Ihnen da übrigens nichts Neues 
vor. Das Feftftellen der Rontingente und der Budgets wird 
feit langem in manchen Ländern geübt. 

Sp zum Beilpiel das Septennat in Deutfchland. Das be- 
deutete, daß die Totalität der Truppen zur Friedengzeit fieben 
— jest fünf — Zahre firiert ift! Auch in Rußland ift das 
Kriegsbudget auf fünf Sahre feftgelegt. Es handelt fich aljo 
um befannte Maßnahmen, die ſchon lange geübt werden, die 
niemand erfchreden und die gute Refultate erzielen; es handelt 
fi) darum, diefe Maßregel anzuwenden für eine noch kürzere 
Frift, wenn Sie wollen. Das Neue ift nur der Entjchluß, 
nur der Mut zu fonftatieren, daß es Zeit ift, inne- 
aubalten. 

Und Rußland fchlägt Ihnen vor: Halten wir innel 


Nah DOberft von Schilinsky brachte Kapitän Scheine einen 
ähnlichen Antrag für die Marine ein. 

Alles dies deckt fich volllommen mit dem, was Kaiſer Nikolaus 
zu Stead gefagt, und auch mit den Aeußerungen, die Murawjew 
mir gegenüber machte. 

Tatfache ift: die ruffifhe Regierung hat offiziell, vor aller 
Welt, unter Anrufung des Wohles aller Völker, den übrigen 
Regierungen den Vorſchlag gemacht, daß man fi in der Der- 
pflihtung einige, die Rüftungen fortan nicht zu fteigern. Dabei 
bat e8 die darauffolgende Herabfegung deutlich in Ausficht geftellt. 
Die mitgebrachten Anträge auf permanentes Tribunal, der Schieds- 
gerichtsfoder und die Vorfchläge für Mediation dazu: wie immer 
die Entfcheidungen der Ronferenz ausfallen — die Einberufer haben 
das ihrige ehrlich getan. 

Sigung des 26. Juni. Die KRommiffion verfammelt fich 
wieder. Hinzugelommen Leon Bourgeois. Oberſt von Schwarz- 
hoff befämpft den ruffifchen Antrag. Er wendet fi) auch gegen 
General den Beer Poortugael — er könne fich diefen Ideen nicht 
anfchließen und wollte nicht, daß fein Stillfehweigen als Zuftimmung 
aufgefaßt würde. Das deutiche Volk fei nicht erdrüdt unter der 
Laft der Steuern; es fei nicht auf der fchiefen Ebene zum Abgrund; 
e8 eilt nicht dem Ruin entgegen — ganz das Gegenteil. Was die 
allgemeine Wehrpflicht betrifft, fo betrachtet fie der Deutfche nicht 
als eine fchwere Laft, fondern als eine heilige und patriotifche 
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Pflicht, deren Erfüllung er feine Eriftenz, feinen Wohlftand und 
feine Zufunft verdanft. 

Dann fpricht Dberft von Schwarzhoff von den Schwierigkeiten, 
die fih dem Plan des Rüftungsftillftandes widerjegen, und ſetzt 
auseinander, daß er auf unüberwindliche technifche Schwierigkeiten 
ftoße. 

Die Rede des deutjchen Delegierten wird von den anderen als 
flarer Beweis betrachtet, daß Deutfchland entfchloffen fei, gegen den 
Stillftandsantrag zu ftimmen. 

Dann fprahen für den Antrag noch einmal Schilinsky, den 
Beer Poortugael und Dr. Stancioff (Bulgarien). 

Der PVorfigende fchlägt die Ernennung eined Komitees zum 
Studium der Materie vor. Im diefes Romitee werden gewählt: 
Der Dpponent, Dberft von Schwarzhoff und die AUntragfteller; 
außerdem Erperte des Heeres und der Marine. 

30. Juni. Heute alfo hat fih im „Haus im Buſch“ das 
Schickſal des Stillftandsvorfchlags entfchieden. 

AUbgelehnt. Den Regierungen der Großftaaten zu weiterer 
Erwägung zugemwiefen. Eine von Leon Bourgeois eingebrachte 
und von der Konferenz angenommene Refolution habe das “Prinzip 
falviert. 

Leste Soiree bei Minifter Beaufort. 

Sir Julian Pauncefote fest fih zu mir. Natürlich lenke ich 
dad Geſpräch wieder auf die Konferenz und frage, wie lange fie 
vorausfichtlich noch dauern werde. 

„Mindeftend noch vierzehn Tage,” meint Sir Julian. „Ich 
fann Sie verfichern,“ fügte er noch hinzu, „die Konferenz zeitigt 
Großes und fie wird Wiederholungen erleben. Das ‚Stanpdftill‘ 
ift zwar abgelehnt worden, doch mit der allgemeinen Erklärung, daß 
es fpäter ausgeführt werden müfle. Dafür aber ift das permanente 
Tribunal zur Tatfache geworden — und hierin ift für feine Be- 
mübhungen befonders zu loben — Profeflor Zorn.“ 

Zurfhan-Pafcha führt mi zum Büfett. Dort reicht mir 
Herr DBeernaert eine Schale Eid. Er ift kürzlich aus Brüffel 
zurüdgefommen, wo die Unruhen glüdlich zu Ende find. Die Ob- 
ftruftion der Sogialiften in der Kammer beftand darin, daß fie ein- 
fach, fobald jemand zu reden begann, immer wieder die Marfeillaife 
anftimmten. 

„Es ift nun alles wieder gut,“ fagt der Minifter, «ils ont mis 
bas les armes.» 

„Doch bier, wie ich Höre, ift nicht alles gut? ‚Stillftand‘ 
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begraben ... die militärifchen Experten erklärten ihn für un- 
möglich.“ 

„Begraben? Zedenfalls find die Blumen gerettet. Bildt hat 
mwunderfchön gefprochen. Und ein Antrag Bourgeoid wurde votiert, 
welcher eine Auferftehung in Ausficht ſtellt. Der Sarg ift nicht 
zugenagelt, die Bretter find lofe.. .“ 

„Solche Fragen follten doch nicht vom technifchen, fondern 
von ganz anderen weiten Standpunften behandelt werden,“ meinte 
ich, „wenn über Abrüftung allein die Militärs entfcheiden follen....“ 

„Gewiß,“ ergänzt Herr DBeernaert. „Das ift, als follten 
Schufter beraten, wie man aufhören könne, Chauſſuren zu tragen.“ 

1. Juli. Nun kenne ich den Bericht der geftrigen „Stillftand“- 
figung. Zuerſt erklärte Serbien feine Zuftimmung, dann Griechen- 
land feine Ablehnung. Hierauf wurde der Bericht der Gtubdien- 
fommiffion verlefen. Ein fehr Iafonifcher Bericht: 


1. Daß e8 fehr ſchwer wäre, auch nur auf eine Friſt 
von fünf Jahren die Ziffer der Effektivbeftände feftzulegen, 
ohne gleichzeitig andere Elemente der Landesverteidigung zu 
regulieren. 

2. Daß e8 nicht minder fchwierig wäre, durch eine inter- 
nationale Konvention die Elemente diefer Verteidigung zu 
regulieren, die ja in jedem Lande nach fehr verfchiedenen 
Gefichtspunften organifiert find. 

olglich bedauert dad Komitee, den im Namen ber 
— egierung gemachten Vorſchlag nicht annehmen zu 
önnen. 

Das Komitee empfehle, daß der —— der nach · 
träglichen Entſcheidung den reſpektiven Regierungen über- 
wieſen werde. 


Dies iſt der Wortlaut des militäriſchen Kommiſſionsberichts. 
Damit wäre alſo die Sache einfach abgetan geweſen. Die Aus- 
führung des Vorſchlages bietet Schwierigkeit, „folglich“ könne man 
ihn nicht annehmen. 

Diefes „folglich“ Hat doch nicht befriedigt. Zur Erledigung 
eines Projektes von folcher Tragweite genügt das angeführte 
Motiv nicht. Es ift mehr darüber zu fagen, ald daß es fchwer 
auszuführen if. Man muß fich auch darüber Far werden, ob es 
wünfchenswert, fegensreih — mehr noch — notwendig ift. Und 
gelangt man zu diefem Schluffe, ſo muß man, um es abzulehnen, 
vor mehr ald vor Schwierigkeiten, man muß vor einer Unmöglichkeit 
fteben. 

„Anmöglich” kann aber die vorliegende Sache im Prinzip nicht 
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fein — höchſtens in der gerade beantragten Form. Und abgetan 
darf fie fchon gar nicht fein — fondern künftiger Verwirklichung 
vorbehalten. Das war die Empfindung eines großen Bruchteild der 
Konferenz, und diefer Empfindung geben noch zwei Delegierte — 
der Schwede Baron Bildt und der Franzofe Leon Bourgeois — in 
feurigen improvifierten Worten Ausdrud. 

Aus Baron Bildts Rede (E8 ift nicht genug): 


— — — Wir werden nun am Schluſſe unſerer 
Arbeiten gewahr werden, daß wir einem der wichtigſten 
Probleme des Jahrhunderts gegenübergeſtellt wurden und daß 
wir gar wenig geleiſtet haben. ir dürfen uns keine 
Illuſionen machen. Wenn die Ergebniſſe der Konferenz zur 
öffentlichen Kenntnis gelangen, ſo wird trotz allem, was für 
Schiedsgericht, Rotes Kreuz u. ſ. w. getan wurde, ein lauter 
Schrei ſich erheben: „Es iſt nicht genug“. 

Und dieſem Aufſchrei: „Es iſt nicht genug“, die meiſten 
unter uns geben ihm im eigenen Gewiſſen recht. Unſer Ge— 
wiſſen wird uns freilich auch zum Troſte ſagen, daß wir 
unſere Pflicht getan haben, da wir uns treu an die — 
Inſtruktionen hielten. Aber ich wage es zu ſagen, daß unſere 
— nicht erſchöpft iſt und daß uns anderes zu tun bleibt. 

ämlich mit der größten Offenheit und Wahrheit zu unter- 
fuchen und unferen Regierungen zu fignalifieren, welche Lücken 
fih in der Vorbereitung oder Ausführung des großen Werkes 
finden laffen und mit Standhaftigkeit, mit Hartnädigfeit nach 
den Mitteln zu forfchen, Beileres und mehr zu tun. Geien 
diefe Mittel nun zu finden in neuen Konferenzen, in bdireften 
Verhandlungen oder einfach in der Politit des guten Beifpiels. 

Dies iſt die Pflicht, die ung zu erfüllen bleibt. 


Diefe Rede rief Bewegung hervor. Noch war der Beifall 
nicht verftummt, als fich der Chef der franzöfifchen Delegation das 
Wort erbat. 

Aus Leon Bourgeois' Nede (LUnfere Aufgabe ift eine höhere): 


Mit großer Freude habe ich die beredten Worte des 
- Baron Bildt gehört. Sie entfprechen nicht nur meinen per- 
fönlichen Gefühlen und denen meiner Kollegen der franzöfifchen 
Delegation, fondern, ich bin deffen ficher, den einmütigen Ge- 
fühlen der Konferenz. Ich fehließe mich dem Uppell an, den 
Baron Bilde an ung gerichtet hat. Ich glaube, daß, um feine 
Ideen noch vollftändiger auszudrüdten, unfere Rommiffion ein 
Weiteres zu tun hat. 

Ich habe mit AUufmerkfamfeit den Tert der Schluß- 
folgerungen gelefen, zu welchen das technifche Romitee gelangt 
it. Diefer Tert zeigt die Schwierigkeiten an, welche fich im 
gegenwärtigen Augenblick einer Begrenzung der Nüftungen 

Suttner, Memoiren 31 
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entgegenftellen. Dieſe Ilnterfuhung mar auch das Mandat 
des Komitees. Uber unfere Rommiffion hat die Pflicht, das 
vorliegende Problem von einem allgemeinen und höheren 
Standpunfte zu betrachten. 

— — — — Oberſt von Schwarzhoff ſagt uns, daß 
Deutſchland die Laſten ſeiner militäriſchen Organiſation leicht 
erträgt und daß es trotz dieſer Laſten eine große wirtſchaftliche 
Entwicklung aufweiſen kann. 

Ich gehöre einem Lande an, das ebenſo wohlgemut (aussi 
allögrement) die Verpflichtungen der nationalen Verteidigung 
trägt, und wir hoffen, im nächſten Ausftellungsjahre der Welt 
Mn zeigen, daß unfere Produfte und unfer wirtjchaftlicher 

oblitand auf der Höhe ftehen. Aber der Herr Oberft wird 
mir zugejtehen, daß in feinem Lande ſowohl als in dem 
meinen, wenn die bedeutenden, für militärifche Zwecke ver- 
mwendeten Hilfsmittel zum Teil in den Dienft der produf- 
tiven Tätigkeit geftellt würden, die Gefamtheit des Wohl- 
ftandes fih in viel rafcherem Prozeſſe entwiceln würde. 

Uebrigens, wir haben bier nicht nur zu erwägen, tie 
en unfer Land die Laften des bewaffneten Friedens trägt. 

nfere Aufgabe ift eine höhere — die Gefamtlage der 
Nationen ift es, die wir berufen find zu betrachten. 


Nach weiteren Ausführungen fchlägt, Bourgeois vor, daß die 
Frage an die Regierungen zurüdvermwiefen werde, um in einer 
nächften Konferenz wieder verhandelt zu werden. Damit aber Die 
Stellungnahme der gegenwärtigen Konferenz zum klaren Ausdrude 
gebracht werde, beantrage er folgenden Zufag in den Bericht: 

Die Rommiffion ift der Anficht, daß die Einjchränfung 
der die Welt bedrücfenden militärifchen Laften im höchften 


Grade mwünfchenswert wäre für das Wachstum des materiellen 
und moralifhen Wohles der Menfchheit. 


Diefe Refolution wurde angenommen. 

Den Tert der beiden Reden habe ich fofort überfegt und der 
„Neuen Freien Preſſe“ überjandt. 

2. Zuli. Geftern Ball bei Staal. Als wir um zehn Uhr 
eintraten, waren die Säle fchon beinahe gefüllt. Die ganzen unteren 
Räume des „Vieurx Doelen“, Periftyl, Salons, Speifefaal u. f. w. 
waren für diefen Ball vorbehalten und reichlich dekoriert: Die 
Wände des Tanzfaales ganz mit Laub bededt, aus welchem Lilien 
fehimmerten. LHeberall nur meiße Blumen — Friedensſymbole. 
Von den Kronleuchtern flutet eleftrifches Licht. Das unfichtbare 
Orcheſter fpielt hinter einer Hede von Palmen. Ganft beleuchtete 
Gänge führen zu kleineren Nebengemächern, in welchen die Gäſte 
trauliche Plaudereden finden. Im Tanzfaale ftehen die Türen zu 
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der Terraffe offen, von welcher eine breite Stiege nach dem beleuch- 
teten Garten führt. 

Alle Delegierte anwefend, nur Admiral Fiſher fehlt, was man 
um fo mehr bedauert, als er einer der flotteften Tänzer ift. 

Baron Bilde ftellt mir feinen Sohn vor. Ein junger Mann 
von zweiundzwanzig Jahren, eben aus Upſala angelommen, wo er 
an der niverfität ftudiert. 

„Ich war auf dem Punkte, mich der militärifchen Karriere zu 
widmen,” erzählte mir der junge Schwede im Laufe des Gefpräches. 
„And willen Sie, gnädige Frau, was mich davon abgehalten 
bat?... Die Lektüre Ihres Buches. Und heute in diefer Mitte 
freue ich mich doppelt, einen anderen Beruf gewählt zu haben. — 
Vielleicht wird es mir fpäter vergönnt fein, für die große Sache zu 
wirfen, die meinen Vater nach dem Haag gebracht hat.“ 

„Sch fehe: e8 erwacht ein neuer Ehrgeiz, auf neuem Felde — 
bleiben Sie diefer Negung freu und bringen Gie ed einft zum 
internationalen Schiedsrichter oder zum fchwedifchen Friedens- 
minifter.“ 

„D, mit Begeifterung !” Ä 

Andrew D. White legt mir and Herz, ich möge doch, wenn 
fich Gelegenheit dazu bietet, jenen peffimiftifchen Auffaffungen ent- 
gegentreten, welche gegen die Konferenz ausgeftreut werden, und 
die Möglichkeit der Weiterarbeit — den Zufammentritt neuer Kon- 
ferenzen — erfchweren. Er drückt die Anficht aus, daß dem Kaifer 
von Rußland ein gutes Mittel zu Gebote ftände: das gefcheiterte 
„Standftill“ oder gar die Herabminderung der Effeltivbeftände in 
feinem Lande einfach einzuführen. Er ift ja Alleinherricher — 
fein Wille entjcheidet. Und die Politit des gegebenen Beifpiels fei 
doch die wirffamite. 

Ze nun — dad Manifeft, die Einberufung der Konferenz, die 
vorgelegten Anträge, die ja ſchon die eine Verpflichtung, das DVor- 
gefchlagene felber zu tun, implizierten: das alles waren ja auch Bei- 
fpiele. Diejenigen aber, die für Beibehaltung der ganzen Militär: 
macht fchwärmen, haben fich dadurch nicht zur Nachahmung beivogen 
gefunden. Wie will man überhaupt — wo es fi) um Einvernehmen 
handelt, allein vorgehen? 

Ein Ruffe erzählt mir, daß auch im eigenen Lande eine ftarfe 
Militärpartei den Plänen des Zaren fehr abhold fei, daß fogar in 
deffen nächfter Umgebung Widerfpruh und Widerftand fich geltend 
machen. Es würde, um auszuharren, eiferne Energie erfordern. 

Ach, eifern pflegen die Harten zu fein.... 
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Nachmittagsempfang bei und. Anweſend: Herr und Frau 
Berends mit ihrer Tochter; D. White und feine erft heute bier 
angelommene Gattin; Monfieur und? Madame Descamps; unfere 
Landsleute: Graf Welfersheimb, Dberftleutnant von Khuepach und 
Profeffor Lammaſch; mein junger ruffifcher Offizier vom geftrigen 
Balle und der junge Bildt; Dr. Holls; Bourgeois; der perfifche 
Gefandte, Bonnefon; Bafily und Sohn; Pompili; Schmidt auf 
Altenftadt, Redakteur des „Dagblad“; Herr von Raffaelovitfch und 
Tochter; Minifter Beernaert. 

Lesterer reift morgen nach Brüffel. Auch dort gab’ 3 Minifterkrife. 

« Je vais jouer les Bourgeois à Bruxelles, » fagte er lachend. 

« Alors, » verfegte der Genannte, «jouez-les jusqu’au bout et 
revenez. > 

Don Leon Bourgeois habe ich mir heute ein tiefes Wort 
gemerft. Es war die Rede von den großen Fortjchrittsideen, welche 
die Welt langfam durchdringen — und zwar zu langfam, weil alles 
von den Tagesereigniffen, von den Aufgaben und Senfationen der 
Stunde fo ftarf in Anfpruc genommen ift. «L’actualite, c'est 
l’ennemi,> fagte er. 

Der Sohn des ſchwediſchen Gefandten ſchwor mir aufs neue, 
daß er dem Friedensideale treu bleiben und dafür nach Kräften 
arbeiten wolle. 

Das Gefpräch fiel auf jene Sigung, in welcher Oberſt Schwarz- 
hoff feine befannte Rede gegen den „Stillftand”vorfchlag gehalten 
bat. Er habe, fo bemerkten die Herren, mit großem „Mordant“ ge- 
fprochen. Nun, das deutfche Wort dafür heißt nicht „beißend“, 
fondern „fchneidig“. Es ift in beiden Fällen ein bemwunderndes 
Eigenfchaftswort. Dennoch, mir will es fcheinen, feharfe Zähne 
und gefchliffene Klingen find an ihrem Plage ganz wertvolle Dinge, 
ob aber beſonders angebracht in der Friedenskonferenz ? 

Bei Tifch find wir in orientalifcher Gefellfehaft: Noury Bey 
und Mirza Rhiza Khan. Wäre das Fed nicht, fo könnte man 
Noury Bey eher für einen Franzofen halten. Er vertritt den 
türfifch-patriotifchen — nicht jungtürfifchen, fondern fultantreuen — 
Standpunkt. Die Verfolgung der Armenier fei notwendig gewefen. 
Revolutionäre, Rebellen, Verſchwörer. Kurz: böfe Lämmer; der 
Wolf ift im Recht. 

E3 war die Rede vom Scheitern des Stillftandprojeftd oder fonft 
einer Angelegenheit, ich weiß nicht mehr genau, die wir bedauerten. 

„Das ift aber doch eine Sache,” bemerkte Noury Bey zu meinem 
Mann, „welche Sie ald öfterreichifcher Patriot gutheißen follten.“ 
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„Diefen Gegenfag,“ antwortete mein Mann, „fennen wir 
Friedensfreunde nicht; was man als folcher zu beklagen hat, deflen 
fann man fich nicht als Patriot freuen. Es ijt überhaupt faljch, 
zu glauben, daß dem eigenen Lande wahrhaft nugt, was nicht auch der 
Menfchheit frommt. Sedenfalls fteht das Interefje der Menſchheit, ſteht 
das abfolute Recht immer höher als die Spezialvorteile eines Landes.“ 

„Broßartig!” rief Noury Bey ftaunend, aber nicht ohne Ironie. 
„Leute mit folhen Gefinnungen follten ald Richter des Fünftigen 
internationalen Tribunals berufen werden.“ 

4. Zuli. Heute ald am amerifanifchen Feiertage Grotius- 
huldigungsausflug nach Delft. Schon am frühen Morgen heult 
ein heftiger Sturm, und Regen Hatfcht an die Fenſter. Wir lafjen 
den Wagen wieder abbeftellen und bleiben zu Haufe. 

Es ift ein trauriger, düfterer Tag. Die Fenfter flirren und 
zittern, eifige Luft ftrömt herein. Grau die geballten Wollen, grau 
das fehäumende, zornige Meer. Klage, Zank und Drohung dröhnt 
aus Wind und Wogen. 

Ausgeftorben ijt der Strand. Weit und breit fein lebendes 
Geihöpf. Die Badehütten und Körbe und Verkaufshütten find 
weggeräumt, oder hat die Flut fie weggefchwemmt? Die hoben, 
gifchtgefrönten Wellen überftürzen fih und rücden immer näher, 
fprigen ſchon über die Terraffenmauer. Pielleicht, wie vor einigen 
Jahren, wird wieder die ganze Terraffe zerftört. Dabei immer dieſes 
tofende Klagen! Da foll man nicht traurig werden? 

Wahrlich, zur Traurigkeit Grund genug: diefe Konferenz, die 
der leidbeladenen, gefahrbedrohten Menfchheit einen Weg weifen 
follte, des Leids und der Gefahren, — die ihr nicht von den Elementen, 
fondern von ihr felber kommen — endlich ledig zu werden; wie jtößt 
die Arbeit diefer Konferenz in der Außenwelt und ihrer eigenen 
Mitte auf Unverftändnis und Widerftand! Nirgendsher begeifterte 
Mithilfe — ja nicht einmal gefpannte Neugier, und nirgendsher 
von jenen, die die Macht in Händen haben, ein warmes Wort. 
Kalt, kalt find alle die Herzen — kalt wie der Luftzug, der durch 
die gerüttelten Fenfter hereinweht. Mich friert. — — 

Abends im Konzertfaal Feier zu Ehren der amerifanifchen 
Delegierten. Deforierung mit Sternenbanner, Vortrag amerifanifcher 
Weifen. Mr. Hold erzählt mir, daß die Grotiusfeier glänzend ver- 
laufen ift und dabei — namentlich vom Botfchafter White — nügliche 
Worte gefprochen wurden. Auch teilte er mir mit, daß der ftändige 
Schiedsgerichtshof angenommen if. Nur der Paragraph über die 
obligatorifchen Fälle fei weggelaffen. 
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5. Juli. Auf mein an Andrew D. White gerichtetes Ent- 
fhuldigungsfchreiben, das unfer Fernbleiben von der Feier durch 
das AUnwetter motivierte, erhalte ich folgende Antwort: 


House in the wood, July 5th 1899. 
Dear Baroness von Suttner, 

We were very sorry not to see you and the Baron at 
Delft, but we fully understood and appreciated the reason. 
We really did not expect more than a dozen or twenty 
people and were greatly surprised to see so large a number 
present. 

It was to me very inspiring and gave me new hopes 
as to the results of the conference. 

I beg you not to forget what I urged upon you at our 
last meeting. We are to accomplish here more than we 
dared hope, when we came together;—far more; and the 
great thing is to prevent the thoughtless, featherbrained 
enthusiasts from discrediting the work;—since to do so is 
to discourage all future efforts of this sort. 

We have paved the way for future Conferences which 
will develop our work—unless the people at large are 
taught that nothing has been done in this way. 

Please call me kindiy to the remembrance of Baron 
von Suttner and I remain, dear Madam, most respectfully 


and truly yours ri Andrew White. 


6. Juli. In der legten Sigung ift dem Schiedsgerichtsprojeft 
ein wichtiger Artikel beigefügt worden. Urheber: D’Eftournelles. 
Darin heißt es, daß die GSignatarmächte im Falle eines zwifchen 
zwei oder mehreren Staaten drohenden KRonfliktes es als ihre Pflicht 
erachten, diefen in Erinnerung zu bringen, daß ihnen der Schiede- 
gerichtshof offenſteht. 

Serbien und Rumänien proteftieren lebhaft gegen das Wort 
„Pflicht“. Rumänien (Beldimann) proteftiert übrigens regelmäßig, 
ftandhaft und immer. 

Nach einer überzeugenden Nede Leon Bourgeois’ wird aber der 
d’Eftournellesfhe Antrag angenommen. 

7. Juli. Wir reifen ab. Zahlreiche Freunde geben ung das 
Geleite zur Bahn. Der Wagen ift mit Abfchiedsbufetts gefüllt. 
Lebe wohl, du liebliche Gartenftadt! Werden künftige Generationen 
zu Dir pilgern, wo ber erfte internationale Schiedögerichtshof ins 
Leben getreten? Um die Erinnerung an ſchöne Tage, an intereflante 
Menfchen — um erhebende Eindrücke bereichert, fcheide ich von Dir, 
biftorifche Stätte... 


* 
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Wir mußten Privatverhältniffe halber noch vor Schluß der 
Konferenz abreifen, aber täglich erhielt ich von dort Zeitungen, Briefe 
und Depefchen, die mich über den Fortgang und den Acte final der 
Konferenz auf dem laufenden hielten. 

Sch fege von diefen Nachrichten die mwichtigften hierher: Am 
7. Zuli bat fi die Sitzung der dritten Kommiſſion (friedliche 
Schlichtung internationaler Konflikte) bi8 zum 17. vertagt, um unter- 
deffen von den Regierungen weitere Inftruftionen einzuholen. Gir 
Julian Pauncefote begibt fich nach London. Die Artikel, welche haupt- 
fächlich zur Einholung weiterer Inftruftionen Anlaß geben, find die- 
jenigen,die von der „Internationalen Unterfuchungstommiffion“ handeln. 

Der zur Debatte vorliegende Tert lautet: 


In Fällen internationaler Meinungsverfchiedenheiten, die 
weder die Ehre noch die Lebensintereffen der beteiligten Mächte 
berühren, erachten es die Signatarmächte für angezeigt, daß 
die Parteien, die fih auf dem gewöhnlichen diplomatifchen 
Wege nicht einigen konnten, foweit es die Umſtände erlauben, 
zur Einfegung von internationalen Unterfuchungstommiffionen 
ſchreiten, welche alle tatfächlichen Fragen durch unparteiifche 
und gewiffenhafte Prüfung aufklären follen. 


Welhe Fülle von Einfchränfungen! „Soweit e8 die Umftände 
erlauben“ — „weder die Ehre, noch die vitalen Intereffen“. Man 
fieht, mit welcher Aengftlichfeit und Vorſicht diefe unbeimlichen 
Inſtrumente angefaßt werben, die da heißen: Gerichtöbarteit, Unter- 
fuchungsverfahren — das ift Recht und Wahrheit. Torpedo, Dum- 
dumgefchoffe, Ekrafit und Lyddit: das ift man ſchon gewohnt, vor 
dem fürchtet man fich nicht mehr; aber Prozeßverfahren in inter: 
nationalen Dingen: dabei wäre für die Lebensintereffen zu große 
Gefahr! Nun, für die Intereffen des Militarismus allerdings... 

Man kennt den Lrfprung diefer Formel „Ehre und vitale 
Interefjen eines Volkes“. Sie wurde bisher immer von den Gegnern 
des internationalen Schiedsgericht in folgendem Sag angeführt: 
„Bei Heinen Fragen haben bis jest die Schiedsgerichte funktioniert, 
bei großen taten fie es nicht.“ Was bisher ald Argument gebraucht 
wurde, das foll nun zur Vertragsklaufel werden. 

Den einen erfcheinen die Einſchränkungen überflüffig, den anderen 
jcheint der ganze Antrag zu weitgehend und als präzedenzloß zu un- 
heimlich — daher die Vertagung zur Abwartung neuer Direktiven. 
Sn feiner Chronik im „Dagblad“ macht Stead darauf aufmerkfam und 
beſchwört die Rommiffion, bei der nächften Lefung den Artikel zu 
modifizieren. 
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Am 19. Zuli tritt die Rommiffion wieder zufammen. In ein- 
ftündiger Rede fpricht fid Herr Beldimann mit aller Energie gegen 
die Unterfuchungstommiffion aus. Rumänien wolle fich feinerlei 
Abmahung fügen, die einen obligatorifchen Charakter habe. Nicht 
einen Augenblid wolle es die Rechte feiner fouveränen Unabhängig- 
feit in Frage ſetzen. (Stolz lieb’ ich die Rumänen.) Er beantrage 
die Ablehnung des ganzen Vorſchlags. Serbien unterftügt die Aus- 
führungen des Vorredners. Chevalier Descamps verteidigt den An- 
trag und nach ihm mit noch größerer Energie Herr von Martens. 
DBedenfen, wie die vom DVertreter Rumäniens ausgedrückten, dürfen 
eine Einrichtung nicht hindern, die geeignet ift, den MWeltfrieden zu 
fihern und Konflikte zu verfcheuchen. 

Nachmittags zweite Romiteefigung. Der Tert des umffrittenen 
Paragraphen wurde einigermaßen abgeändert. In einem Zuſatze 
beißt ed nun: 

„Der Bericht der Internationalen Unterfuhungstommiffion ift 
auf die Feſtſtellung von Tatfachen befchränft und hat nicht den 
Charakter eines fchiedsrichterlichen Urteild. Er überläßt den Mächten 
vollftändige Freiheit über die dieſer? Feſtſtellung zu gewährenden 
- Folgen.“ 

Dagegen wurde die Klaufel „Ehre und vitale Interefjen“ mweg- 
gelaffen. Rumänien und Serbien wollen noch telegraphifch Inftrut- 
tionen einholen. 

20. Juli. Die Artikel über Mediation und gute Dienfte werden 
ohne Widerfpruch angenommen. Us man beim Artikel „Unter- 
fuchungstommiffion” anlangt, erklärt Beldimann, daß er noch feine 
Antwort von feiner Regierung erhalten habe. Einige Delegierte 
wurden über die neuerliche Verzögerung ungehalten, und zulegt be- 
fchließt man, den Artikel in zwei Tagen nochmals durchzunehmen. 
Jetzt wurde ohne weitere Einwendungen der Bericht weitergelejen. 
Erft beim Artikel 27 — der Artikel dD’Eftournelles’, der ed den 
Mächten zur Pflicht macht, ftreitende Parteien an das Tribunal zu 
erinnern — gelangt das Interefje der Sigung auf den Rulminationspunft. 

Die Vertreter von Rumänien und Serbien widerfegen fich heftig. 
Profeſſor Zorn Hingegen tritt mit Wärme für die Annahme ein. 
Dr. Holls erklärt, daß Artikel 27 die Krönung des ganzen Werkes 
ſei und er fich gegen jede Abänderung besfelben entfchieden verwahre. 

Graf Nigra, von der Elektrizität der Atmofphäre erfaßt, ſpringt 
auf und apoftrophiert die Vertreter der Donauftaaten: „Wir find 
bier weder große noch Heine Staaten; wir find alle gleich jouverän 
— als Ebenbürtige verhandeln wir hier.“ 
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Die Senfation der Sitzung follte noch fommen. Nie zuvor hat 
es im „Huis im Boſch“ eine erregtere und gehobenere Stimmung ge- 
geben. Niemals hatten die Verhandlungen jo viel ſeeliſche Errggung 
hervorgerufen. Der Augenblick war alſo günftig, als ſich Leon 
Bourgeois erhob und in feurigen Worten im Namen Franfreichs 
die von Profeffor Zorn abgegebene Rede unterftügte. Dem Grafen 
Nigra: müffe er in einem widerfprechen — es gibt große und kleine 
Mächte. Aber dad Maß liegt nicht in der Quadratmeterzahl ihres 
Territoriums, noch in der Höhe ihrer Truppen- oder Einwohnerzahl. 
Die Größe einer Macht ift nach der Größe ihrer Ideen zu 
meffen und nach der Treue, die fie den Prinzipien wahrt, 
auf denen der Fortjchritt der Menfchheit beruht. 

In diefem Tone fprach der Redner noch weiter, und alle laufchten 
wie gebannt. Als er geendet, wollte der ftürmifche Beifall fich nicht 
legen, und ein Delegierter nach dem anderen drüdte feinem Vor— 
figenden die Hände. Und der Artikel 27 ward genehmigt. 

22. Zuli. Wieder die Unterfuchungstommiffion. E3 wird ge- 
fragt, ob die Vertreter Rumäniens, Griechenlands und Serbiens die 
Antworten ihrer Regierungen erhalten haben. 

Herr Delyannis erklärt im Namen Griechenlands, er habe die 
Snftruftion erhalten, die neue Faſſung anzunehmen. Dr. Velkovitſch 
gibt im Namen Gerbiens die gleiche Erklärung ab. Jetzt war die 
Reihe an Rumänien. Der Präfident teilte mit, daß er foeben von 
Herrn Beldimann einen Brief erhalten, worin diefer jagt, daß heute 
die Inftruftion eingetroffen fei, die neue Faſſung nur dann anzu« 
nehmen, wenn die beiden eliminierten Klaufeln: „Ehre und Intereife 
der Nation” und „wenn die Umſtände es erlauben“ wieder auf: 
genommen werden. XUndernfalld fünne Rumänien die Konvention 
nicht unterzeichnen. 

Die Abftimmung ergibt die Annahme des Beldimannfchen 
Ultimatum, 

In der legten Plenarverfammlung vom 28. Juli wird Descamps' 
« Rapport final à la Conference sur le r&glement pacifique des 
conflits internationaux » verlejen. 

Die Einleitung zu diefem Aktenſtück eröffnet Gedanken und 
Gefichtspunfte, die das ganze Friedensideal — ich fage lieber das 
ganze Friedensevangelium — umfaflen, zum Beifpiel: 

Entſchloſſen, mit allen Kräften die friedlihe Schlichtung 
internationaler Konflikte herbeizuführen; 

die Solidarität anerfennend, welche die Glieder der 
zivilifierten Nationen gemeinfchaftlich verbindet; 
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gewillt, die Herrfchaft des Rechts auszubreiten und das 
Gefühl der internationalen Gerechtigkeit zu ftärfen u. f.w., 
haben die Lnterzeichneten (folgen die Namen) nachjtehende Dis- 
pofitionen getroffen. Der erfte von den 61 Paragraphen jagt alles, 
was in den übrigen ausgeführt ift: | 

„Am in den internationalen Beziehungen die Anwendung von 
Gewalt foweit ald möglicy zu vermeiden, verpflichten fich die Gi- 
gnatarmächte, alle Anftrengungen anzumenden, um die Schlichtung 
internationaler Streitigkeiten durch friedliche Mittel herbeizuführen.“ 

Am 29. Iuli früh wurden die Konventionen im „Haus im Bufch“ 
gezeichnet und nachmittags fand die feierliche Schlußfigung ſtatt. 
Das legte Wort (d’Eftournelles war es, der es fprach) lautete: 

„Möge unfere Konferenz ein Anfang, kein Ende fein! — Mögen 
unfere Länder, indem fie neue Derfammlungen wie diefe anregen, 
fortgefegt der Sache der Kultur und des Friedens dienen!“ 


61 
Nach der Haager Ronferenz 


Sobald wir nach Harmannsdorf zurückgekehrt waren, machte ich 
mich daran, mein Tagebuch, aus dem ich die meiften auf die Kon— 
ferenz bezüglichen Stellen in diefen Lebenserinnerungen wiedergegeben 
babe, auszuarbeiten und meinem Verleger zu fchiden. E83 erfchien 
im Sabre 1900; ich kann aber nicht fagen, daß es viel Interefje er- 
wecte. Die Mitwelt verhält fich der Haager Konferenz gegenüber 
gleichgültig oder ablehnend. 

Wir blieben nur kurze Zeit zu Haufe. Schon nad drei 
Wochen machten wir ung wieder auf den Weg — nad) Norwegen. 
Bon dem Präfidium der dort vom 1. bis 6. Auguft fagenden 
Snterparlamentarifchen Konferenz waren Einladungen an uns und 
an Herrn von Bloch ergangen, den Verhandlungen und Veranftal- 
tungen als Ehrengäfte beizumohnen. Das liefen wir uns nicht 
zweimal fagen — eine Nordlandreife, welches Feft! 

Wieder ein ganz neues Stück Welt, das fi) und da auftat. 
Wir langten am 30. Juli abends in Chriftfiania an. Am 31. follte 
das Schiff anfommen, das den Interparlamentariern zur Verfügung 
geftellt worden. Diefem Schiffe fuhr ein anderes entgegen, auf dem 
fih das Präſidium der Konferenz befand fowie auch Diejenigen 
Abgeordneten, die e8 vorgezogen hatten, per Eifenbahn zu fommen. 
Sohn Lund forderte ung auf, die Fahrt mitzumachen. Außer ung 
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waren noch zahlreiche andere Gäfte an Bord. Viele alte Belannte 
und Freunde trafen wir da: Ullman, den Präfidenten des Stortbing$; 
von Bar von der Univerfität in Göttingen; Marcuarto,; Baron 
Pirquet u. a. Es war zwei hr nachmittags, der Himmel 
mwolfenlos blau, im bellften Sonnenglanze lag der Fjord, und eine 
fühle Brife bewegte die Luft. Ein Militärorchefter war an Bord, 
und beim Klang der norwegifchen Hymne feste ſich unſer Dampfer 
in Bewegung. Don den Maften flatterten Wimpel in den ver: 
ſchiedenen Farben der auf der Konferenz vertretenen vierzehn Länder. 

Wir machten viele neue Belanntichaften. Die Frau des nach: 
maligen Minifters Blehr — damald war er Gefandter in Stock— 
bolm — erzählte mir von der in Norwegen ſchon vorgefchrittenen 
Frauenbewegung; von der Erlangung des Stimmrechts feien fie 
nicht mehr weit. Don den Frauen der Staatdmänner bis zu den 
Bäuerinnen herab nehmen alle regen Anteil an dem politifchen 
Leben. Ich fragte, ob es denn wahr fei, daß Schweden und Nor- 
wegen wie die feindlichen Brüder leben. „Nein,“ antwortet Frau 
Blehr, „das Verhältnis ftellt eine Ehe vor, in der der Mann alles, 
die Frau nichts zu fagen hat, und das gibt nach modernen Begriffen 
feine glüdliche Ehe. Norwegen fpielt in der Union die Rolle diefer 
autoritätslofen Frau, und was es verlangt, ift — was heute die 
gleichberechtigte Gattin in der Ehe fordert: Das Recht der Per- 
fönlichfeit.“ 

Wir fuhren an einer Heinen KRriegsflottille vorbei, welche bereit- 
jtand, das Schiff der Parlamentarier einzuholen und ihm das Geleite 
zu geben. Eine Kriegsflottille zur Einholung des Friedensichiffes. 
Diefe neue Gattung von Ehrung überrafchte mich. Lund erzählte, 
daß es dem Komitee einige Schwierigkeiten gemacht, den Widerftand 
der Ronfervativen zu überwinden, die es nicht recht einfehen wollten, 
daß den Belämpfern des Militarismus militärifche Ehren erwiefen 
werden. Solche Parteien pflegen fiy dem Begriff der gemwaltlofen 
Verſchmelzung der Gegenfäge zu verfchließen. Soldaten und Pazi- 
fiften brauchen fich nicht feind zu fein, nicht einander auszurotten 
fuchen, fondern zu einer höheren Einheit fich verbinden: zur Heeres- 
macht des geficherten Nechtsfchuges. 

Grüße und Rufe wurden auch zwifchen unferem Schiffe und 
der Flottille getaufcht, obwohl dies gegen die Verabredung war: 
Auf der Hinfahrt follte man feine Notiz voneinander nehmen. 
Gegen fünf Uhr begegneten fich die Schiffe. John Lund und andere 
Storthingmitglieder ließen fich zum Parlamentsdampfer rudern und 
jtiegen zur Begrüßung an Bord. Die Feftung Oskarburg feuert 
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Salut. Unterhalb der Feftung find Truppen aufgeftellt, und ein in 
drei regelmäßigen Abſätzen neunmal wiederholte Hurra (das ift der 
nordifche Hurrarufbrauch) tönt laut und deutlich herüber, und die 
Flaggen ſenken fich grüßend. Oberhalb Oskarburgs, da die beiden 
VParlamentarierfchiffe ankamen, festen fich die Kriegsſchiffe an die 
Spise, um den anderen das Geleite in die Kongreßſtadt zu geben. 

Um neun Uhr abends — aber bei hellem Tageslicht — fahren 
wir in Chriftiania ein. Der Damm war feiner ganzen Länge nach 
mit jubelnden Volksmaſſen gefüllt; aus allen Seitengaffen ftrömten 
Menfchen herbei. 

Am 1. Auguft abends allgemeine Zuſammenkunft mit Konzert 
im Hand-Haugen, einem auf einer Anhöhe gelegenen öffentlichen 
Garten. Treffen alte Bekannte: Dr. Barth aus Berlin; Dr. Har- 
mening aus Jena; Pierantoni aus Rom; Senator Labiche aus 
Paris; Graf Albert Apponyi aus Budapeft; Gniewocz und Dr. Mil- 
lanich aus Wien. Auch viele neue Delegierte, die zum erjtenmal 
eine interparlamentarifche Konferenz befuchen, werden mir vorgeftellt. 
Darunter einige Mitglieder des Zentrums im deutfchen Reichstage; 
Dr. Herold und ein paar Jungtfchechen aus dem öfterreichifchen 
Parlament. 

Eine hünenhafte Geftalt fommt auf mich zu. Den charafteriftifchen 
Kopf mit der weißen Löwenmähne erkenne ich fofort: O Freude — 
es iſt — Björnftjerne Björnfon. Er küßt mir die Hand, und wir 
jprechen eine furze Weile; aber fchon eilt ein zarte Frauchen im 
weißen Kleide daher. „Man fucht dich, Vater ...“ Björnſon 
ftellt mir feine Tochter vor: Frau Ibſen. 

In einem großen Saale war für fämtliche Gäfte ein Büfett 
aufgeftellt. Während des Feftes famen die Zeitungen mit Berichten 
über den Konferenzfchluß im Haag. Um lebhafteften wurde eine 
Stelle aus Beauforts Nede ktommentiert. Für den Gtillftand der 
Rüftungen habe man technifcher Schwierigkeiten wegen nur Die 
Formel nicht gefunden, die fich gleichzeitig den neuen Verhältniſſen 
aller Länder anpaſſen ließe, aber im Prinzip fei man einig, daß dieſe 
Formel gefucht und gefunden werden müffe. Da war nun eine Auf: 
gabe für die Interparlamentarifche Union vorgezeichnet: weiter aus- 
bauen, was im Haag begonnen worden. 

Heute — 1908 — ift aber jene Formel noch nicht gefunden. 
Die Parlamentarier (mit wenigen Ausnahmen), wenn fie nicht bei 
der Konferenz, fondern in den Parlamenten find, tun nichts ald be- 
willigen, bewilligen. Das Studium der Frage wurde von der erften 
zur zweiten und von der zweiten zur dritten Haager Konferenz ge- 
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fhoben, und fie ift noch immer unftudiert. Wo es feinen Willen 
gibt, gibt e8 feinen Weg. 

Am folgenden Tage, ich kehre zu 1899 zurüd, feierliche Er- 
öffnung im Storthing. Bei den früheren Konferenzen waren faum 
mehr als 60 bis 80 Parlamentarier anwefend; diesmal mehr als 300. 
Deutfchland, das fonft durch 2 oder 3 Abgeordnete vertreten war, 
hatte nach Chriftiania 40 geſendet; Frankreich 26, Oeſterreich 14. 
Wenn das fo fortgeht, wird man eigene Hallen bauen müflen für 
dag — Interparlament. 

Aus der Eröffnungsrede des Staatdminifterd Steen habe ich 
mir den Schlußfag notiert: 

„And fo werden wir denn fiegen — den Befiegten zum Segen!“ 
Damit ift das Kriterium deffen ausgedrüdt, was alle edeln Kämpfer 
der Zukunft erreichen follen. 

Präfident Allman erftattete Bericht über die Nobelftiftung: 
Die erfte Verteilung findet am 10. Dezember 1901 ftatt. Die bis 
dahin laufenden Zinfen werden als Grundfapital angewendet zur 
Schaffung eines Inftitut3 Nobel in Chriftiania, d. h. eine Zentral- 
anftalt für Studium und Entwidlung des Völkerrechts. Don den 
jährlichen Zinfen des Legats (200000 ſchwediſche Kronen) werden 
zum Unterhalt des Inftituts 50000 Kronen zurüctbehalten. 

Zum erftenmal waren diedmal auf der Interparlamentarifchen 
Konferenz die DVereinigten Staaten von Nordamerika vertreten. 
Mr. Barrows erzählt, daß es in feinem Lande viele Leute gibt, 
die niemals einen Offizier erblicten, und manche Offiziere, die niemals 
ihr ganzes Regiment gefehen. Daß der Jingogeift, der durch den 
legten Krieg mit Spanien erwacht ift und der fo fehr mit den Grund- 
prinzipien des Sternenbannerlandes in Widerfpruch fteht, nicht Die 
Oberhand gewinnen werde, das glaubt Mr. Barrows — namentlich 
im Hinblick auf die den Delegierten zur Haager Konferenz mit- 
gegebenen Inftruftionen und Vorfchlägen — verbürgen zu fünnen. 

Damals alfo war der erfte ameritanifche Vertreter auf dem 
Plane der Interparlamentarifchen Union erfchienen; feit legter Zeit 
aber nimmt die Neue Welt den erften Pla in der allgemeinen 
Friedensbewegung ein. Von dort wird dem alten Weltteil der 
Impuls, das Beifpiel — vielleicht die Notwendigkeit fommen, das 
Pereinigte Europa zu ſchaffen. 

Nah Mr. Barrows fprach Graf Albert Apponyi. Er teilte 
mit, daß Koloman von Szell, der gemwefene Obmann der ungarifchen 
Interparlamentarifchen Gruppe, gegenwärtig Minifterpräfident ge- 
worden. Feurig, beredfam wie immer floß Apponyis Rede, und 
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als er geendet, ging Björnfon auf ihn zu und drückte ihm die 
Hand. 

Abends Garden-party bei Staatsminifter Steen. Hier traf ich 
mit Ibſen zufammen. Vor langer Zeit hatte ich an ihn gefchrieben, 
um feine Anficht über die Friedensfache einzuholen; er antivortete 
damals, daß er ganz der dramatifchen Kunſt lebe und über die beregte 
Frage gar feine Anficht habe. Ich wollte ihn nun fragen, ob feine 
Anweſenheit ein Zeichen eines folchen erwachten Intereffes für die 
Bewegung fei, ed trat aber jemand dazwifchen, und ich fam nicht 
mehr dazu, das unterbrochene Gefpräch wieder aufzunehmen. 

Um nächften Nachmittag lernten wir fämtliche anweſende Mit- 
glieder der franzöfifchen Gruppe fennen. M. Catuſſe, der neu- 
affreditierte Gefandte Franfreichd in Stodholm, den wir ſchon von 
Nizza und Haag ber kannten, hatte alle feine franzöfifchen Kollegen 
zu fich zum Tee eingeladen und mich und meinen Mann auch dazu 
aufgefordert. Wir fanden mehr als ein Dugend Mitglieder der 
Rammer und des Senats, darunter den gewefenen Minifterpräfidenten 
Cochery. 

Man fprah von Leon Bourgeois. AUnläßlic der legten 
Rabinettskrife war er vom Haag nach Paris gefommen, und dort 
babe er mehreren der Herren gejagt, daß er fich weigern würde, die 
Bildung eines neuen Kabinett zu übernehmen, weil er das Werk, 
das er im Haag zu vollenden habe, für wichtiger halte. 

Senator Labiche erzählte, daß geftern, ald er Björnfon vor- 
geftellt wurde, diefer ihn mit der Frage anfprach: «Etes-vous Drey- 
fusard?» Denn Björnfon ift jelber ein folcher. 

Der Tag und Abend fchloß mit einem von der Stadt gebotenen 
Fefte. Hundertfünfzig Equipagen waren bereitgeftellt und führten 
die Gäfte nach dem Ausflugsort Frognerfättern, zu welchem der 
zwei Stunden lange Weg unausgefegt bergan durch dichte Hoch- 
waldungen führt, an all den roten Bauernhäuschen vorbei, die dem 
„gand der taufend Heimftätten“ — wie der Dichter der National- 
hymne (Björnfon) fein Vaterland nennt — die eigentümliche Phyſio- 
gnomie verleihen. Mitten im Walde, auf den Höhen fommt man 
an filberblinfenden Seen vorbei, und wo fich ein Ausblick bietet, 
zeigen fich in immer wechjelnder Schöne Fjord und Stadt. 

Am zweiten und legten Verhandlungstag dauert die Sitzung 
von neun bis fünf Uhr. Hauptpunkt der Tagesordnung: Die Haager 
Konferenz. Stanhope verlieft eine Botfchaft, die W. T. Stead aus 
dem Haag mitgebracht hat, unterzeichnet von Beernaert, Rahufen, 
d’Ejtournelles, Descamps u. a. In diefer Botfchaft wird den in 
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Chriftiania verfammelten Kollegen der Erfolg der Schiedsgerichts- 
frage mitgeteilt — ein Erfolg, der, wenn man ihn einftens erfaflen 
wird, ald die Krönung des neunzehnten Jahrhunderts erkannt werden 
wird. Zum Schluffe der Botfchaft hieß es: „Dies ift aljo die 
Mafchine, welche die Haager Konferenz gefchaffen hat, und an Ihnen, 
Vertreter des Volkes, und an den Völkern liegt ed, den Dampf 
dazu zu liefern.“ 

Einer Aufgabe, der — ich wiederhole es mit Bedauern — 
weder die Völker noch ihre Vertreter bis heute gerecht geworden find. 

Als Drt und Datum für die nächfte Konferenz wurde Paris, 
1900, beftimmt. 

Der legte Abend brachte das vom Storthing gebotene Schluß: 
bantett. Als erfter Redner erhob ſich Björnfon. Er ſprach Fran- 
zöfifch. Der etwas fingende Ton paßt zwar nicht zum franzöfifchen 
Akzent, aber der Schwung und die Begeifterung des Vortrags halfen 
darüber hinweg. Sein Thema war: „Die Wahrheit“. In der 
Politik will Björnfon die Wahrheit eingeführt ſehen — die Politik 
fol ethifch werden. Dazu muß natürlich jeder „Realpolitifer”, der 
fich refpeftiert, mitleidig lächeln. Nach Aufhebung der Tafel zer: 
jtreuten fih die Gäfte — 400 an der Zahl — in die vielen 
Nebenräume. Hier erfchien ein Trupp junger Leute in netten 
fhwarzen Anzügen und weißen Müsen (ich hielt fie für Studenten, 
ed waren aber Handwerker) und fangen norwegifche und deutjche 
Chöre. Björnfon hielt eine Anfprache an fie, und fie felber richteten 
an alle anwefenden Männer und Frauen, die für den Frieden, 
diefes für die arbeitenden Menfchen wichtigfte Gut, arbeiten, Worte 
des Dantes. 

Beim ſchwarzen Kaffee hatte ich endlich eine lange Unterhaltung 
mit Björnfon. Ich möge ihm verzeihen, daß er mir feinen Beſuch 
gemacht, aber er habe feinen Moment der Ruhe. Man betrachte 
ihn als Ullerweltsratgeber. Junge Dichter bringen ihm Manu- 
jtripte, junge Theaterafpirantinnen fpielen ihm SHeroinenrollen vor, 
und er vermag niemand abzumweifen. Von den Urbeitern, die eben 
gefungen, erzählte er, daß in feinem Lande diefe Klaffe mehr Anteil 
an geiftigen Dingen nehme als die höheren Schichten. „Viel früher 
ward ich von diefen gefannt als von der fogenannten Intelligenz.“ 

„And nicht wahr,“ fragte ich, „die Bauern find auch hierzulande 
fehr vorgefchritten — es foll feine Analphabeten unter ihnen geben.“ 

„D, die Bauern,“ rief Björnfon, „die find unferes Reiches 
Stüge, find deffen Säulen.“ 
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Die Nücreife von Norwegen machten wir in Gefellichaft 
Blochs, jedoch nur bis Berlin. Dort trennten fich unfere Wege; 
Bloch fuhr nach Warfchau und wir nach Wien und Harmannsborf. 

Hier erwartete und Trauriges und Fröhliches. 

Meine Tante Büfchel, die ich jede Woche in dem benachbarten 
Eggenburg zu befuchen pflegte, um von alten Zeiten, von Elvira, 
von meiner Mutter mit ihr zu reden, meine Tante war während 
unferer Abwefenheit nach kurzer Krankheit, von meinen Verwandten 
betreut, janft verfohieden, neunundfiebzig Jahre alt. Das legte Stüd 
lebendiger Jugenderinnerung war mit ihr ind Grab gefunfen. 

Das Fröhliche war eine Verlobung. Die ganze Yamilie aus 
dem benachbarten Stodern fam am Tage nach unferer Rückkehr in 
Harmannsdorf angefahren, begleitet von einem jungen Better, Baron 
Sohann Baptift Mofer. Alle ſahen fo fonderbar aus, flüfterten 
untereinander, machten geheimnisvolle Gefichter. Als wir um den 
Gabelfrühftückstifch verfammelt und beim Deffert angelangt waren, 
erhob fich plöglich mein Schwager Richard, räufperte fich feierlich 
und ſprach: 

„Meine Lieben — hierdurch teile ich mit, daß geftern abend 
meine liebe Tochter Margarete und mein lieber Neffe Mofer fich 
miteinander verlobt haben.” 

Allgemeiner Jubel, und mir fpeziell traten Freudentränen in die 
Augen. Ich hatte mir fchon lange gewünfcht, daß diefe beiden aller- 
liebften, fo gut zueinander paffenden Leutchen ein Paar würden, und 
darum war mir die Nachricht jo freudig. 

An Arbeit fehlte e8 mir nicht. Das unterbrochene Haager 
Tagebuch mußte fertiggemacht werden; ebenfo die Berichte für Die 
Monatsichrift. Lebrigens follte diefe mit Sahresfchluß zu erfcheinen 
aufhören und in die von A. H. Fried herausgegebene „Friedens- 
warte” übergehen, deren regelmäßige Mitarbeiterin ich heute 
noch bin. 

Eine Tages erhielt ich mehrere Eremplare des „Budapefter 
Tagblatt“, einen vortrefflichen Artikel des Grafen Albert Apponyi 
enthaltend, worin er Günftiges über die Haager Ronferenz berichtet 
und die Anregung zu einer mit der Interparlamentarifchen Union 
verbundenen Preffeliga gibt. Ich dankte dem Grafen für die Zu- 
jfendung und lobte den Inhalt. Darauf erhielt ich folgenden Brief: 


Eberhard, 28. Auguſt 1899. 
Sehr verehrte Frau Baronin! 
Für Ihre freundlichen Zeilen dankend, muß ich bemerken, 
daß'ich allerdings Wert darauf lege, meine Erörterungen Ihrem 
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fehr fompetenten Urteil zu unterbreiten, daß aber der Gedanke, 
Sie mit mehreren Eremplaren des „Budapefter Tagblatt“ zu 
beläftigen, ausfchließlic der Redaktion diefes Blattes zur Laſt 
—— Meinerſeits wäre dies unverantwortlich anfpruchsvoll 
geweſen. 

Es freut mich, daß die Gedanken, die ich niederſchrieb, 
Ihre Billigung finden. Der Optimismus, den ich zur Schau 
trage, ift aber mehr ein taktifches Manöver als wirkliche Leber- 
zeugung. Die Großmächte waren im Haag mehr als flau, und 
ich bin nicht ganz —* daß ihr Beitritt zu den Haager Verein⸗ 
barungen — insbefondere von Deutjchland und Defterreich- 
Ungarn — erfolgen wird. Die Herrſcher wollen die Sache 
nicht; fie wollen den Krieg auch nicht, aber jede Injtitution, 
in der fie eine Einfchränfung ihrer Machtvolltommenpeit (Gutes 
oder Böſes zu tun) erbliden, ift en inftinftiv zuwider. 

Inzwifchen werden wir in Ungarn — wo mir vielleicht 
nach der mwohltätigen parlamentarifchen Revolution dieſes Win- 
terd auf dem Wege der Gefundung find (aber ich mwiederhole: 
vielleicht) — das — tun, um durch konſtitutionelle 
Preſſionsmittel unſere Monarchie in das richtige Fahrwaſſer 
zu bringen. Meine are ift für diefen Zweck eine befjere 
geworden und ich wi ar ewiß ausnügen. Sch werde auch 
trachten, die Liga der * Agpte Vorrang bringen, auf die ich 
in meinem Artikel anfpiele, nei die — ———— Kar De der 
gr gg ai Union und der Bevölkerung zu bilden 
berufen if. Im übrigen fann nur die gütige Vorfehung aus 
fo fchlechtem Material etwas Gutes fchaffen. 

In aufrichtiger Verehrung Ihr ganz ergebener 

Albert Apponpi. 


* 


Wenn ich in meinem Tagebuch aus jener Zeit blättere, finde 
ich, daß drei verſchiedene Gegenſtände mir die Seele mit je ver— 
ſchiedenen Stimmungen füllten. Da war mein großes Lebensinter⸗ 
effe, mein „Wichtiges“, das jegt gerade durch die Haager Ronferenz 
auf eine fo gewaltige Entwidlungsftufe gefommen war. Es war fait, 
als ob das vor wenigen Jahren noch fo entfernte Ziel in fichtbare 
Nähe gerückt fei, fo fichtbar und fo nahe, daß es bald alle gewahren 
und daher darauf zufchreiten müßten. Was mir zu leiften oblag, 
ſah ich Har vor mir: Die Ergebniffe der Konferenz meinen Lands- 
leuten foviel als möglich befanntzumachen, und dieſer Aufgabe 
widmete ich mich eifrig, indem ich zahlreiche Zeitungsartikel und mein 
Haager KRonferenzbuch fchrieb. Freilich, nicht ungeteilte Freude be- 
feelte mich dabei, denn ich war ja im Haag felber Zeugin von dem 
MWiderftand, dem offenen und verſteckten, gewefen, der fich der DVer- 
wirflihung der „Erieglofen Zeit“ entgegenftemmte; deſto dringender 
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war die Pflicht, im Dienfte der Sache all die neuen Tatfachen und 
Handhaben zu benügen, die der gegenwärtige Stand der Bewegung 
ihren Verteidigern bot. Noch etwas fand gar drohend am Horizont: 
Die Kriegspartei in England fchien die Oberhand zu gewinnen, der 
LUitlanderftreit in Transvaal fpigte fih immer mehr zu — wie, wenn 
es da zum Kriege füme? Das würde das begonnene Friedenswerf 
disfreditieren und auch fatfächlich zurüdchleudern. Gibt es zwiſchen 
den zwei Mächten „Gewalt und Recht“ wieder einen Giegestag für 
die Gewalt? 

Ein anderer Gegenftand meined Sorgens und Denkens waren 
unfere häuslichen Verhältniffe. Die Verlufte in den Steinbrüchen, 
Mißernten und falfche Spekulationen hatten fich fo ſtark gemehrt, 
dat es faum mehr möglich war, noch viel länger das geliebte Har- 
mannsdorf über Wafler zu halten. Und was dann? Welcher 
Schmerz für die alte Mutter, für die Schweftern und auch für den 
Meinen, wenn das Heimatöneft verloren wäre! 

Das dritte Stimmungsgebiet, das lag innerhalb unferes Che- 
glücks. Hier ftand mein eigentliche, unverlierbared Heim, meine 
Zuflucht für alle denkbaren Lebenslagen — ein Ding jenfeitd von 
Harmannsdorf und Transvaal, jenfeitd von allem übrigen, fomme 
was da wolle... und fo füllten fich die Blätter meines Tagebuches 
neben allen politifchen und hauswirtfchaftlihen Eintragungen mit 
den Refords unferer frohen, Heinen Späße, unferer traulichen, genuß- 
reichen Spaziergänge, unferer erbebenden Lektüre, unſeres gemein- 
ſamen Mufizierend und unferer allabendlichen Schachpartien. Es 
fonnte ung eigentlich nichts gefchehen. Wir hatten einander — das 
war alles. 

Daß wir auch auseinander geriffen werden konnten durch den 
Alvernichter Tod — daran verfcheuchten wir jeden Gedanken. Ich 
war zwar damals nicht fehr gefund und ich glaube, der Meine 
machte fich darüber auch einige Sorge. Ich war plöglich fo matt 
geworden; das Gehen fiel mir fehwer, nach wenigen Schriften war 
es mir oft zum Hinfinfen fhwindlig im Kopfe. Der Meine fchleppte 
mich zu einem Arzte. Ich fage „fchleppte“, weil ich mich mein Leben 
lang gegen Ärztliche Behandlung gefträubt habe. Diefer Arzt unter- 
fuchte mich und fragte mich aus und verordnete — — ich gebe es 
zu erraten und fchreibe dies hier nieder, weil es doch ein intereflanter 
Fall ift. Ich habe nämlich die Verordnung befolgt (mas auch gegen 
meine Gewohnheit verftieß; bis jest hatte ich Medizinen nur dazu 
benügt, fie zum Fenfter hinauszumwerfen), und zweitens weil fie mir 
geholfen hat. Bin darauf in kurzer Zeit gefund geworden wie ein 


Nach der Haager Konferenz 499 


Fifch im Waſſer. Alfo der Doktor verordnete — Radfahren. Ich — 
eine fchwergewichtige Frau von fehsundfünfzig Jahren, die nie auf 
einem Rade gefeflen, follte nun diefen Badfifchfport treiben! Es 
war komiſch, aber ich tat’d. Die Verordnung lächelte mir gewaltig 
zu. Es war immer mein Neid gewefen, dieſes Dahinfliegen auf den 
dünnbeinigen, ftählernen Rößlein, und ich bebauerte, daß ich zu bald 
geboren war, um diefe Wonne noch kennen zu lernen. Jetzt wurde 
es mir als Gefundheitspflicht auferlegt. Alfogleih ging’8 and Nad- 
faufen, und einer der Diener des Schloffe® wurde zu meinem Lehrer 
befördert. Er half mir auf das Ding hinauf und ich fiel herunter. 
Wieder hinauf, wieder hinab, fo etwa ziwanzigmal hintereinander. 
Das war die erfte Lektion. 

„Wär's nicht befjer, e8 mit einem Dreirad zu verfuchen?“ frug 
der Meine ängftlih), dem diefes Debut fein Vertrauen einflößte. 
Davon wollte ich nichts wiffen: „Radeln hat der Doktor befohlen — 
und gerabelt wird.” Mit einer Ausdauer, die ich felber an mir be- 
wundern mußte, babe ich den Unterricht fortgefegt,; immer feltener 
fiel da8 Rab um, immer feltener wurden die Bäume, gegen die ich 
direft anftieß, und nach langer Lehrzeit — ich will gar nicht fagen 
wie lange — rabelte ich fefch in den AUlleen des Parfes herum und 
brachte es ſogar zu elegant ausgeführten Achtern. Dabei wurde mir 
fo wohl, das Blut zirkulierte in erfrifchter Kraft, das Dahinfaufen 
empfand ich als wirkliche Wonne, mit den Mattigkeitdanfällen war's 
aus, ich wurde ſchlanker und hatte mitunter ein Gefühl, ald ob mir 
Jugend, Jugend durch die Adern ftrömte. 

Die Dinge in Trandvaal wurden immer fchlimmer. Das auf: 
gehegte Volk in England verlangte den Krieg. Die Londoner Pazi- 
fiften machten die äußerften Anftrengungen, um das Anglück abzu- 
wehren; fie veranftalteten Meetings, fie fehrieben in den Blättern, 
W. T. Stead gründete ein neues Wochenblatt „War against war“ — 
alles umfonft. Wer für Frieden plädiert, wird verpönt, fällt als 
„Little-Englander”, wenn nicht gar als Landesverräter der Verachtung 
und Schmähung anheim. Die Saalinhaber geben ihre Säle nicht 
mehr zu Friedendmeetings her, und wo folche doch ftattfinden, werden 
fie vom anftürmenden Mob gefprengt. Sogar zu Tätlichkeiten 
fommt ed. Bei einer öffentlichen Verſammlung, welche die “Peace- 
Affoeiation auf Trafalgar-Square abhält, wurden auf die Redner 
nicht nur Injurien, fondern auch Projektile gefchleudert; an dem 
Kopf von Felix Mofcheles flog fnapp ein offenes Federmeſſer 
vorbei. 


* 
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Unterdeſſen wird in Rennes der zweite Prozeß Dreyfus zu 
Ende geführt, und zwar mit derjelben militärfanatifchen Parteilichkeit 
wie in den Tagen, da Efterhazy gefeiert und Zola mit den Rufen 
«A l’eau, à l’eau!» verfolgt ward. Jetzt verjucht ein wütender Unti- 
Dreyfufard fogar einen Mordanfchlag auf den Verteidiger Labori. 
Das Militärgericht beantragt die Todesftrafe für Dreyfus — aber 
er wird „begnadigt”! — 

In Wien findet eine Verſammlung ftatt, in welcher Dr. Lueger 
erflärt: „Dreyfus gehört auf die Teufelsinfel und alle Juden dazu.“ 
Dies veranlaßte den Meinen zur Einberufung einer Gegenverfamm- 
lung feines Vereind. Das Ankämpfen gegen Volkswut und gegen 
Gehäſſigkeit ift ein ſchweres — fcheinbar ganz erfolglofes Beginnen. 
Schmerz und Empörung und bittered Ohnmachtögefühl erfaßt den 
Kämpfer, aber dennoh — er fann nicht anderd — er muß. Und 
da nichts, nichts auf der Welt verloren geht, wirken folche Protejte, 
wenn fie auch momentan verhallen, ficherlih auf ihre Weife nad). 

Im Deutſchen Reiche wurde ein großartiger Flottenplan ent- 
mworfen. „Unfere Zukunft liegt auf dem Waſſer“ — daher gewaltige 
Rüftungsvermehrung zur See. Genau das Gegenteil von dem, was 
der Haager Konferenz zugrunde lag. Bloch fchreibt mir, Kaifer 
Wilhelm folle dem Zaren die Friedensfache (nämlich in der Form 
von Schiedsgericht und Rüftungseinfchränfung; für Erhaltung des 
Friedens im Schuge der Bajonette fei ja der deutfche Kaifer auch) 
ausgeredet haben, ald gegen die Dynaftifchen Intereſſen verftoßend. 

Der Südafrifanifche Krieg bricht aus. Unſere Gegner höhnen: 
„fo das ift die Folge der Haager Konferenz?“ 

Sch hatte gewünfcht, von dem fo angefehenen englifchen Friedens- 
fümpfer Philipp Stanhope eine Meinungsäußerung über das ein- 
getroffene Unglüd, von dem ich wußte, wie fehr es auch ihn be- 
trüben mußte, in meiner Monatsfchrift zu veröffentlichen. Er ant- 
mwortete, daß es unziemlich wäre, während fein Land in Krieg ver- 
wicelt fei, feine Anſichten in ausländifchen Blättern kundzutun. 
est, da der Krieg längft vorüber, liegt in der Wiedergabe feines 
Schreibens feine Indisfretion mehr: 

Padworth House Reading, November 19th 1899. 
Dear Baroness von Suttner, 

I have to thank you most sincerely for your letter. In 
times like these, when one finds oneself in a small minority, 
the encouragement of friends is of great service and no one 
is more authorized than yourself to speak upon such an 


issue, having for many years given your life to the service 
of the cause of peace. 
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Just now it is impossible to write anything for publication 
in a foreign journal. 

While we are in the throes of a great war it would be 
unseemly to do so, and I will therefore ask you to kindly 
excuse me in this regard for the present. I may, however, 
say to yourself as a friend what I could not publicly say about 
the situation. 

I think the Jingo feeling is subsiding in England. Now 
that the people are at last realizing what war means, there 
is less shouting and enthusiasm. I am told that even in the 
Music Halls this tendency is very marked. Of course patriotic 
songs will always command a large audience and excite 
natural patriotic emotions, but people are beginning to think 
and to ask themselves what the war is about, and whether 
warfare is the best way of really pacifying South Africa. 
I have great confidence in the ultimate good sense of my 
countrymen when the fever has passed away. 

All the same, the path of idealists like ourselves is not 
made more easy by what has happened. 

I hope Baron von Suttner is well. Kindly remember 
me to him and allow me to subscribe myself as very sin- 


cerely yours. Philip Stanhope. 


Zur Sahresverfammlung meines Vereins erbat ich mir bie 
Meinungsäußerung des Grafen Nigra. Der Botfchafter antwortete 
mit folgendem Brief: 


Rome, Grand Hötel, le 29 novembre 1899, 
Madame la Baronne, 


Vous avez bien raison de saisir l’occasion de r&eunion de 
l’Assemblee de la societe autrichienne de la Paix pour de- 
mander un mot d’approbation et d’encouragement à ceux qui 
ont travaill pour la paix dans la Conference de la Haye. Cette 
conference a eu à subir deux contretemps ; l’afiaire Dreyfus et 
le conflit du Transvaal. Le premier a distrait de notre @uvre 
’opinion publique du monde; l’autre a sembl& la contredire. 
La coincidence a été assur&ment fort regrettable. Mais ce ne 
sont lä que des incidents passagers ; tandis que notre ceuvre 
est destinee à durer dans le cours des temps. On accuse la 
conference de n’avoir pas produit des resultats immediats. 
A vrai dire, nous ne nous faisions aucune illusion à ce sujet. 
Nous savions bien que nous n’aurions pas travaill& pour 
assurer la paix du monde du jour au lendemain. Par contre, 
nous avions la conscience de travailler pour l’avenir de 
’humanite. Au surplus, est-il bien vrai que la conference n'a 
eu aucun effet immediat? Je pense que le seul fait qu’une 
telle conference a E&t& convoquee par un puissant monarque, 
comme l’empereur de Russie, qu’elle a &t& acceptee par toutes 
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les puissances, et qu’elle a pu se r&unir et travailler pendant 
des mois dans le but de rendre les guerres moins ir&quentes 
et moins douloureuses pour les populations, ce seul fait est 
deja un grand rösultat. Il prouve tout au moins que les idees 
de paix et d’arbitrage sont entrees dans la conscience des 
gouvernements et des peuples. 

D’ailleurs, comme je viens de le dire, nous avions en 
vue, non pas le moment fugitif, mais l’histoire future du 
monde. L’arbre dont nous avons plante le germe, comme 
tout ce qui est destine a grandir et à jeter des racines pro- 
fondes, ne doit croitre que lentement. Nous ne pourrons 
pas nous reposer & l’ombre de ses branches, mais ceux qui 
viendront apres nous en recueilleront les fruits. J’ai foi 
dans notre oeuvre pour l’avenir. Les idees que nous avons 
soulevees dans l’esprit des gouvernements et des peuples ne 
peuvent pas s’evanouir comme des mirages trompeurs. Elles 
ont leurs raisons d’etre dans la conscience universelle. Elles 
peuvent subir, dans leur application, comme toute conception 
humaine, des temps d’arröt, et m&me, si on peut s’exprimer 
ainsi, des Eclipses passageres. Mais rien n’empöchera leur 
cours. Le but que nous nous sommes propose est celui 
d’une marche en avant dans le progres. C'est la loi de 
l’histoire. Aveugle qui ne le voit pas! 

Ainsi donc: sursum corda, et souvenons-nous que le 
Christ a bläm& les hommes de peu de foi. Vous pouvez le 
rappeler ä votre assemblee afin qu’on le comprenne ailleurs. 

Veuillez croire, Madame la Baronne, à mes sentiments 
bien respectueux. Nigra. 


62 
Sahrhundertwende 


est fchrieb man 1900. Ein neues Jahrhundert! Zwar war 
die alte Streitfrage wieder viel erörtert worden, ob das Jahrhundert 
bei der Ziffer Null oder erft bei Eins anfange; ich denke aber, 
daß in ber Ziffer 1901 die Bezeichnung liegt, daß das erfte Jahr 
des zwanzigften Sahrhunderts vollendet ift, daß es alfo mit 1900 
beginnt, daher ſchon ift. Die Zeit rinnt zwar ziffernlos in dag Meer 
der Ewigkeit, aber folche Wendepunfte find doch immer eindrudsvoll. 

Auch in dem Nundfchreiben des Zaren hieß es: „Diefe Kon- 
ferenz würde mit Gottes Hilfe ein günftiges Vorzeichen des fommen- 
den Iahrhunderts fein.” Die Mitwelt hat aber diefen bedeutungs- 
vollen Zeitabfchnitt vorübergehen laflen, ohne “to tum over a new 
leaf” — ohne zu fagen: est wollen wir das zwanzigfte Jahrhundert 
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durch den Bruch mit alter Barbarei einweihen. Die Barbarei wurde 
von ihren Liebhabern glücklich hinübergerettet, und ein über alle Maßen 
grauſamer und jammervoller Krieg, mit helloderndem Jingoismus im 
Gefolge, wütete als ungünſtiges Vorzeichen vom alten in das neue 
Säkulum fort. 

Betrübt und erzürnt über dieſe Wendung der Dinge waren die 
Pazifiſten alle; verzagt — keiner. Daß die Linie des Fortſchritts 
manchmal eine Strecke zurückläuft, um dann wieder deſto weiter nach 
vorwärts zu ſchnellen, das weiß man ja; und die gewonnenen Er- 
gebniffe, die ungeahnt neuen Eroberungen auf dem Gebiete der 
Friedensfahe waren nun einmal da. Das war nicht mehr rück— 
gängig zu machen. Auch gab es in der Arbeit der Pioniere keinen 
Augenblick des Stillſtands; die Protefte gegen die Fortfegung des 
Südafrifanifchen Krieges, die Erinnerung an die Mächte, daß ihnen 
die Mediation offenftand, die Artikel, die Petitionen — das alles 
wurde eifrig von unferem Berner Bureau, von Stead in feiner 
Wochenſchrift, von den PVereinen in ihren Verſammlungen fort- 
betrieben. Blieb e8 auch ohne direkten Erfolg, fo war doch das 
Prinzip aufrechterhalten, der Standpunkt gewahrt, die Fahne nicht 
geſenkt. 

Unſere Freunde hatten eine internationale Kundgebung veran- 
ftaltet, nämlich eine Adreſſe an die Mächte, zu welcher die Unter— 
fchriften von Körperfchaften und hervorragenden Perfonen aller 
Länder gefammelt wurden. Zahlreich und imponierend waren die 
Namen derer, die fich anfchloffen. Ich will hier aber auch die AUnt- 
wort eines Großen verzeichnen, der fich nicht anfchließen wollte. 
Unter vielen anderen hatte ich mich auch an Henryf Sienkiewiez ge- 
wandt. Er antwortete mit einem langen Brief, worin er ablehnt, 
die Petition zu unterzeichnen, weil er der Meinung fei, daß viel 
ärgere und und näherftehende Leiden als die der Buren vorhanden find, 
denen abzubelfen wäre, nämlich die Leiden der vom „Hakatismus“ 
verfolgten Polen; er glaube, daß die Engländer niemals imftande 
wären — wenn fie in Transvaal fiegten —, zu verfuchen, das dortige 
Voltk zu entnationalifieren und aller Freiheit zu berauben. Wir mögen 
aljo, fo ſchloß Sientiewicz feinen Brief, lieber in unferer Nähe arbeiten: 


Ah, Madame, avant de vous occuper de l’Afrique, inter- 
essez-vous à l’Europe. Une gigantesque oeuvre humanitaire 
est ä votre portee. Travaillez a ce que l’äme de la nation 
allemande annoblisse le regime actuel et veillez ä ce qu’elle 
ne s’avilisse pas par la fausse raison d’etat. — L’Angleterre 
a donne naissance à un grand ministre qui a passe sa vie ä 
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defendre les droits de l’Irlande opprimee: montrez m’en un 
second en Europe? Laissez en paix l’äme anglaise, car elle 
ira d’elle-m&me au but que vous vous proposez, et travaillez 
plus pres de vous. Relevez la morale politique, annoblissez 
les consciences puissantes; puissent les nuees de l’injustice 
et du lese-droit humain s’&vanouir, puisse un souffle d’hu- 
manite rafraichir l’air empoisonne par les courants hakatistes 
— portez la bonne nouvelle a vos proches, portez leur des 
paroles d’amour, travaillez A amener le regne du Christ 
dans leurs ämes. Vous avez noble cur, ayez bonne et ferme 
volonte. 


Ich erwiderte einige Zeilen, worin ich anfündigte, daß ich mit 
einem offenen Briefe antworten wolle. Darauf fehrieb mir Gientie- 
wicz zurüd: 

Varsovie, 7 mars 1900. 
Madame la Baronne, 


J'ai permis à un journal de Cracovie de publier la lettre 
par laquelle je vous aı repondu, car dans des circonstances 
si importantes, la plus grande publicit€ ne peut que profiter 
aux idees que vous, Madame, defendez avec une chaleur si 
digne d’admiration. 

La nouvelle que vous desirez me r&pondre par une lettre 
ouverte, me cause une veritable joie. Je crois que plus on 
porte de lumieres dans ces souterrains, plus on en chasse 
les &tres qui ne peuvent exister que dans les ténèbres. — 

Acceptez, Madame, l’expression de ma tr&s haute con- 


sideration, Henryk Sienkiewicz. 


Unfere Rorrefpondenz wurde damals in franzöfifchen und polni- 
[hen Blättern veröffentlicht. Der Tert meiner Erwiderung liegt mir 
nicht zur Hand; ich weiß nur, daß ich darauf hingewiefen habe, man 
möge niemand, ber etwas Müsliches, Hilfeleiftendes unternehme, 
fagen: Tue lieber dies als das. Wenn fomwohl „dies“ als „das“ 
zum gleichen Ziele: Befreiung, Aufhebung von Unrecht und Leiden 
führt — fo tue man beides; befjer aber als das räumlich Nähere 
ift das allgemein Umfaffendere, denn mit der Verteidigung eines 
allgemeinen Prinzips dient man feiner Anwendung auf die übrigen 
lokalen Fälle. 

Alle diefe politifchen Rorrefpondenzen hinderten mich nicht, meine 
brieflihen Privatbeziehungen weiterzupflegen. Auch der Verkehr 
mit unferen faufafifchen Freunden war troß der jahrelangen Tren- 
nung nicht abgebrochen worden. Das folgende Schreiben des Fürften 
von Mingrelien, das ich unter meinen Brieffchaften des Jahres 1900 
finde, gibt davon Zeugnis: 
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Petersbourg 1900, 24 mars/6 avril. 
Madame la Baronne, 


Combien j’ai envie de vous voir et de causer avec vous! 
A Petersbourg tous vos &crits sont traduits et votre personne 
interesse le public. 

ll est clair que toutes les sympathies sont pour vos 
belles idees. Il se passe pourtant un fait fort etrange; tout 
le monde est pour la paix, et à cöt& de cela toutes les 
puissances s’arment. Les lois internationales se lisent facile- 
ment, mais leur application est chose assez difficile. Il faut 
prendre son parti et avouer que le systeme de Brennus est 
toujours à l’ordre du jour. Les Anglais font au Transvaal 
ce que les autres font ailleurs. Les m&mes Boers qu’on pille 
à present, n’ont-ils pas, eux-m&mes aussi, pille les indig&nes 
africains? Dans ce monde chacun son tour. C’est la grande 
loi immuable. «Qui se sert du glaive, p£rira par le glaive! >» 
Quand on est philosophe, l’injustice parait une regle — la 
justice une exception. 

Salom& sera ä Paris en mai, je crois. Pour moi, c'est 
en aoüt que je compte voyager. En tout cas, je vous tien- 
drai au courant de mes faits et gestes. Je vous enverrai 
bientöt ma photographie. 

J'’embrasse de caur votre mari, et me dis votre tout 
devoue Nico. 


Graf Apponyi arbeitete weiter an feinem Preſſeprojekt. Er 
fchrieb mir darüber: 
Budapeſt, den 27. März 1900. 
Verehrte Frau Baronin! 

Geftern hat fich hier ein Ereignis vollzogen, welches für 
die (Friedensbewegung mit Gottes Hilfe von unberechenbarer 
Tragweite werden fann. Wir haben nämlich den erjten Schritt 
zur Gründung einer internationalen Friedensvereinigung der 
al getan, und die ungarifche Gruppe derſelben — unter 

eteiligung faft fämtlicher hauptftädtifcher Blätter — bereits 
fonftituiert. Die geplante Prefvereinigung, für welche wir ein 
proviforifches Statut ausgearbeitet haben, foll mit der Inter- 
parlamentarifchen Union auf jeder Stufe derjelben parallel 
organifiert fein und in beftändiger Fühlung ftehen. Die Idee 
ift von der ungarifchen Interparlamentarifchen Gruppe aus- 
egangen, welche auch auf der Parifer Konferenz und vorher 
* in der Brüſſeler Zuſammenkunft als Conseil interparle- 
mentaire den Antrag ftellen wird, daß alle Landesgruppen fich 
um die Bildung von Gruppen der Preſſe bemühen follen, und 
daß unfer Interparlamentarifches Bureau diefen Gruppen pro- 
viforifch ald Zentrum dienen foll, bis ihrer fo viele find, daß 
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ber jelbftändige internationale Drganismus der Preſſe ins Leben 
treten fann. 

Ich habe die Sache auf dem Korrefpondenziwege vor- 
gearbeitet, habe an Descamps, Labiche, — Dr. Hirſch, 
Stanhope, Pierantoni und Pirquet geſchrieben. Pirquet arbeitet 
ſchon daran, von den übrigen Herren habe ich noch keine Antwort. 

Die Tragweite des Planes bedarf wohl kaum der Erörte- 
rung. Auch erlaube ich mir eine Skizze meines im hiefigen 
Journaliſtenklub gehaltenen Vortrages beizulegen, die meinen 
Gedantengang Harlegt. Es ift faum zu hoffen, daß die Zu- 
ſtimmung überall eine fo enthufiaftifche und einhellige fein wird 
wie bier, wo eine erzeptionelle Intimität zwifchen Parlament 
und Preffe befteht. Uber einige einflußreiche QTagesblätter 
werden wohl überall zu gewinnen 8 und was wir brauchen, 


iſt die ſyſtematiſche Arbeit diefer nicht fpeziellen De 


as hilft ed, wenn zum —— die „Neue Freie Preſſe“ 
heute einen Artikel aus Ihrer Feder, Frau Baronin, bringt, 
auch einen — vom Staatsrat Bloch, aber die übrigen ſechs 
Tage der Woche die Friedensbewegung, wenn überhaupt, fo 
in abfällig höhniſchem Tone beipricht? Solche fporadifche 
Artikel einzelner hervorragender Perfönlichkeiten werden dadurch 
zu Sonderarbeiten geftempelt und jede mögliche Einwirkung 
derfelben auf den Lefer fofort zunichte Spesen Nur die blei- 
bende, fonjequente Stellungnahme der Redaktionen liefert die 
Wirkſamkeit der Preßaktion. Denken wir ung nun dieſelbe in 
der ganzen zivilifierten Welt einheitlich organifiert und geleitet 
und in taktiſche Rohäfion mit der parlamentarifchen Tätigkeit 
gebracht, fo dürfte wohl jene Dampffraft bergejtellt fein, deren 
die Haager Friedensmafchinerie bedarf, um in Gang gebracht 
zu werden. Dies fjcheint uns praftifch viel wichtiger, als neue 
Paragraphen erfinden, die etwa der Haager Konvention bei- 
gefügt werden fünnten. 

Nah allem dem brauche ich wohl faum Sie ausdrüdlich 
um wohlwollende Förderung unferes Planes zu bitten, denn ich 
glaube nicht, daß irgend etwas der Friedensbewegung mehr 
Kraft zuführen könnte ald das Gelingen desjelben. 

In ausgezeichneter Hochachtung Sp ganz ergebener 


Albert Apponpi. 
Unbeirrt durch den Südafrifanifchen Krieg hielt die Interparla- 


mentarifche Union ihre Ronferenz ab, und ebenfo verfammelten fich 
die Friedensvereine zu ihrem alljährlichen Kongreß. Beide Ver— 
anftaltungen fanden in Paris ftatt, wo eben auch Weltausjtellung 
war. Dom franzöfifchen Senat erhielt ich einen Brief, worin wir 
eingeladen wurden, der Konferenz als Gäfte beizumohnen. DBer- 
ſchiedene Umſtände verhinderten uns, diefer Einladung Folge zu 
leiften. Die Konferenz wurde vom Präfidenten des Senat? — heute 
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Präfident der Republik —, Herrn Fallieres, mit eindrudsvollen 
Morten eröffnet. Die Senfation der Konferenz war das Auftreten 
und die Beredfamkeit des Grafen Apponyi. Er entwidelte feinen 
Plan der mit dem Interparlamentarifchen Bureau verbundenen “Prep- 
union, und ed wurde auch tatfächlich der Grund zu einer folchen 
Union gelegt. Leider hat fich die Sache nicht gefeftigt und nicht 
verbreitet. Das Gelingen wird einem nächften Anlauf vorbehalten 
bleiben. 

Die politifche Zerriffenheit, welche damals unter der noch heftig 
zudenden Erregung der „Affäre“ die Franzofen in zwei Lager teilte, 
war ein für die Abhaltung einer interparlamentarifchen Konferenz 
fehr ungünftig einmwirfender Umftand. Der nachftehende Brief des 
Grafen Apponyi fpielt auch darauf an: 


Weidlingau, den 8. Auguft 1900. 
Sehr verehrte Frau Baronin! 


Ich möchte dem beiliegenden Tert meiner Rede nur einige 
— über die Pariſer Interparlamentariſche Konferenz 

eifügen. 

Daß Sie nicht dort waren, hat uns zwar ſehr betrübt, 
aber Ihnen ſelbſt iſt dazu nur zu gratulieren. Es war die 
traurigſte, alle unſere ——— rag: Same Zufammen- 
funft, die ich mitgemacht habe. Die Franzofen fehlten dabei 
zum größten Teile: «Si M. un tel en est, je n’en suis pas» — 
fo lautet heute die Parole; es war ein unglüdlicher Gedante, 
den Schauplag unferer Beftrebungen in das heutige Frankreich 
zu verlegen, wo alles unter dem Gefichtöwinfel des bis zum 
latenten Bürgerkrieg zugefpisten Parteihaders aufgefaßt wird. 
Alles, was nicht mit der gegenwärtigen Regierung — richtiger: 
mit dem linten Flügel derfelben — jumpatbhifiert, den Rammer- 
präfidenten Deschanel inbegriffen, ftreifte, die Preffe war teils 
gleichgültig, teild feindlich. Ich fürchte, diefe Konferenz wird 
einen böfen Rüdfchlag auf die Stimmung allenthalben aus— 
üben. Die deutjche Orumoe fehien mir von der franzöfifchen 
Zerfahrenheit angeftedt; fie erfchien ziemlich zahlreich und ver- 
duftete gegen das Ende faft gänzlich. 

Dielleicht fehe ich zu ſchwarz, aber ich habe wahrhaftig 
feinen perfönlichen Grund dazu, denn meine Tätigkeit wurde 
auf das freundlichfte aufgenommen und meine Gruppe — zahl: 
reich erfchienen — zeigte das erfreulichfte Bild. Für die Ge- 
fundheit diefer Gruppe ftehe ich ein. 

Ich gebe aber die Sache in Frankreich nicht auf; ſoweit 
ed die Kürze der Zeit und die allgemeine Flucht der Betreffen- 
den geftattete, habe ich Fühlung mit den entflohenen parla- 
hg nein Kreifen gefucht und werde wohl in der Lage fein, 
diefe Verbindungen zu vertiefen und vielleicht als neufrales 
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Bindeglied im Interefle unferer Sache zu dienen. Kein Fran- 
zofe ift imftande, zwei nicht ganz gleichgefinnte Landsleute zu 
einem von beiden bochgehaltenen Zwecke Rn vereinigen; nicht 
einmal unfer fehr fympathifcher Freund dD’Eftournelles, der noch 
am eheften in allen Lagern, wenigftens fozial, wohlgelitten ift. 
Und ohne Frankreich fann man gar nichtd machen. 

Und auf die Frage, wer daran fchuld ift, kann ich nur 
antworten: Alle. Wer aber am meilten? Das wäre ein 
langes Kapitel, in das ich gar nicht eingehen will, obwohl ich 
meine ganz bejtimmte Antwort darauf habe. 

Ich hoffe, Sie verübeln mir diefe peffimiftifche Auseinander- 
fegung nicht: wir müffen aber ſehen — nicht um zu ver- 
zagen, fondern um in geeigneter Weife zu handeln. 

In ausgezeichneter Verehrung Ihr ganz ergebener 

Albert Apponyi. 


Unfer Freund Dr. Clark, ein Schotte, der auf feinem Friedens- 


fongrefje gefehlt hat und fich dabei durch feine fachlichen, mit einem 
gewiffen trodenen Humor gewürzten Reden auszeichnete, war eben 
in der britifchen Prefje zum Gegenftand heftiger Angriffe gemacht 
worden. Er gab mir über die Angelegenheit folgende Auffchlüffe: 


Ardnahane Cove Dunbartonshire, September 11th 1900. 
Dear Madam von Suttner, 


| have received your letter for which I thank you very 
heartily. These are indeed evil days for the cause with 
which we are associated, though I cannot but think that the 
events of the last year must have led many to the con- 
templation of the awful waste of life and suffering caused 
by the present system of settling international disputes by 
force of arms, and will induce them to work for the day 
when Arbitration shall take the place of War with its horrible 
human sacrifice. 

You mention the letters written to President Kruger and 
General Joubert by me on the 29th of September of last 
year, which have lately been published by Mr. Chamberlain 
and copied by the continental press. It is quite true that 
there has been a great deal of misrepresentation on that 
subject. For some months before the war began, there 
had been a small party in this country who had been work- 
ing to bring about a peaceable settlement. I had some cor- 
respondence with President Kruger and General Joubert in 
which I had advised them to make such concessions to the 
British Government that the calamity of war might be averted, 
since the prosperity of South Africa must depend on the 
good faith and friendly feeling between the two white races. 
The published letters, to which you refer, are the last portion 
of this correspondence and were written less than a fortnight 


Sabhrhundertwende 509 


before the war began. In my letter to President Kruger 
I gave him the result of an interview which I had with Mr. 
Chamberlain, in which I endeavoured to induce him to accede 
to the repeated request which the Transvaal Government had 
made, that matters at issue should be settled by arbitration and 
to consent that a permanent Arbitration-Tribunal should be 
formed to which all present and future disputes should at once 
be submitted. I told him that the Transvaal Government were 
willing to submit the differences pending between the two 
Governments to a court of Arbitration, consisting of the 
four Chief Justices of South Africa, and to accept the Lord 
Chief Justice of England as umpire in the event of the two 
Colonial and two Republican Chief Justices not being able 
to agree—a suggestion which, as you will have seen, the 
Colonial Secretary was not able to accept. 

The force of misrepresentation and calumny, which the 
Peace Party here have had to endure from the virulent and 
unscrupulous Jingo Press, can be estimated by the manner 
in which they have misrepresented my warning to President 
Kruger. | knew, as everyone who knew anything of the 
geography of South Africa must have known, that the ob- 
vious line of action for the Boers to adopt would be that 
of seizing the passes, and I warned President Kruger that 
to do so would alienate the sympathy of many of their 
supporters in this country and on the continent of Europe. 
My words were deliberately misconstrued and it was asserted 
that I urged the Boers to seize the passes. Nothing further 
from the truth can be imagined. 

But, in spite of the difficulties with which we have had 
to contend, there is, undoubtedliy, a large minority here who 
are firmly convinced that the war is an unjust one and who 
regard the settlement by Annexation as another wrong against 
which they will continue to protest. We shall go on work- 
ing, by all constitutional means, for the restoration of the 
Independence of the two Republics, believing that, by these 
means only, can peace and prosperity exist once more in 
South Africa. We believe that we are working in a just 
cause and shall hope, in the not too distant future that we 
may be able to appeal to the justice of this people, who will 
then have recognised the folly and wickedness for which 
they have been made responsible. 

We do not doubt the future. We are sure that it is with us. 
It is true that middle classes and the moderate Liberals have 
abandoned their old watch-word of Peace, Retrenchment 
and Reform, but the Radicals and Socialists are standing 
firmly by these principles. I send you a copy of the Socialist 
paper Justice, which expressed fairly the attitude of the 
democratic party. I have, as you know, opposed the growth 
of socialism which I formerly believed to be inimical to free- 
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dom and progress, but I am considerably modifying my 
views. The power for evil of the lawless and conscience- 
less capitalism, which is now rampant, is so great and 
entails such unlimited moral and physical degeneracy, that 
I am convinced some form of collective action is a necessity 
to put an end to its baneful influence. 

The history of this miserable war determines us to stand 
more determinedliy by the principle of the substitution of 
Arbitration for War. It becomes clearer and clearer that no 
permanent settlement can be based on war and that, as 
between individuals, so between nations, magnanimity is not 
only morally desirable, but it is the best policy. 

I am taking a yachting holiday in Scotland, but we may 
be overtaken by a General Election here at any time. 

Thanking you again for your letter, believe me to remain, 

Yours faithfully 
G. B. Clark. 


Ich muß aber in diefer Transvaalfache auch einmal die Altera 
pars zu Worte kommen laffen. Das englifche Volt, dag man 
am Kontinent wegen des DBurenfrieges fo vielfach fehmähte, war 
doch nicht in feiner Gänze, wie man es binzuftellen liebte, nur aus 
Gemwinnfucht und aus Liebe zum Kriegführen in diefe Rampagne 
verwickelt. Edle Motive (wie das eigentlich bei jedem Krieg der 
Fall zu fein pflegt) befeelten die meiften. Man will „befreien“, 
man will Unrecht in Recht verwandeln, man will dem Vaterland 
dienen und opfert fein Leben. Ziel und Zweck können ja lobenswert 
fein; das Unglück ift nur, daß das Mittel fo unbeilig und fo ver- 
fehrt if. Don der Schweiter des Minifterd der Rapkolonien erhielt 
ich folgendes Schreiben: 

Stockton, April 18th 1900. 
Madam, 

Because of the high honour in which I bear you and 
the deep sympathy with which I read Die Waffen nieder, 
I send you this letter written by a Cape Dutch-woman, 
Sister of Mr. Schreiner, Primeminister of Cape Colony. I do 
not know if you are well enough acquainted with Cape 
politics, to be aware of the full significance of the fact, that 
he came into office as leader of the Afrikander Bond. 

That his sister should write as she does about this war, 
should surely come as a startling revelation to many people 
on the Continent who are so sorely misjudging my beloved 
country. 

She will answer for you as to the motives of those 
Cape Dutch who are holding by the Union Jack. For 
those of my own country I—Jiving in the heart of England, 
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daily in touch with the lower, middle and upper middle 
classes—affirm to you, as before God, that no wish for con- 
quest and no lust for gold weighs anything at all with us. 

We are giving the lives of our best beloved—giving 
them by thousands—to right wrong, to destroy oppression 
of our fellow subjects, both white and black, to put an end 
to a very unjust and most corrupt form of government. 
Also to prevent our Colony of the Cape, Natal, Rhodesia 
and Bechuanaland, conquered by our blood and treasure at 
various times, from being wrested from us, 

This is the simple truth. We should like high-minded 
people abroad to know and recognise that truth. But if it 
may not be, we can only still repeat the old battle-cry of 
our fore-fathers: “May God defend the right!” 

Pardon an insignificant old English woman for ventur- 
ing to address you. It is only because of the immense 
sympathy with your noble-hearted efforts to stop wars, am- 
bitious and unjust, that I have done so. England loves peace 
also and her united millions who now with one heart and 
soul are carrying out this war (and Madam, the very pea- 
sants are naming their children after our Generals) would 
never allow war to be made on our European neighbours. 
There is not the slightest wish or expectation of such a thing 
among us. Foreign journals which assert the contrary and 
thereby try to fan the flames of war, are guilty of an Eu- 
ropean crime. 


J am, Madam, faithfully yours Emily Axbell. 


Außer dem in Südafrika von beiden Teilen fo hartnädig fort- 
gefegten Ringen brachte das Jahr 1900 noch andere kriegerifche Er- 
eigniffe über die Welt: die Wirren in China. Zuerſt der Borer- 
aufftand, die Ermordung des deutfchen Gefandten Ketteler, die 
Rettungs- und Racheerpedition der vereinten europäifchen Truppen. 
Ich kann mich noch lebhaft erinnern, mit welchen Gefühlen wir die 
Phaſen diefer Ereigniffe verfolgten. Zuerft die Alarm-, dann die 
Schredensnachrichten. Dann Kaifer Wilhelms „Pardon-wird-nicht: 
gegeben“.Rede — „noch in taufend Jahren darf fein Chinefe 
wagen, einen Deutfchen fcheel anzuſehen!“ Ach, mein Gott, in 
taufend Jahren wird doch hoffentlich fein Menjch mehr den Menjchen 
Furcht einflößen . . Dann die tägliche bange Frage: Leben die 
Gefandten noh? Dann die Freude daran, daß fi da fpontan 
etwas gebildet hatte, wie es unjerem Ideal entjpricht: ein inter- 
nationales Schugheer zur Rettung von Bedrängten. Europäiſche 
Waffenbrüderfchaft — ein DVorftadium der europäifchen Einheit. 
Dann aber der Kummer über das Vorgehen diefes Heeres. Nicht 
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nur Schuß, fondern Rache, Graufamfeit und Plünderung. Die 
Schilderung der dort von Europäern auh an Nichtlämpfenden, an 
Unfchuldigen verübten Greuel machten einem das Blut erftarren. Die 
Sache felbft: vereinte Truppen, Franzojen, Ruffen u. f. w. unter 
dem Kommando eines deutjchen Generals, gehörte jchon den neuen, 
fi) vorbereitenden Zuftänden an, — die Ausführung aber zeigte 
noch den alten Geift. 

Noch ehe die Dinge in China zum ärgften gelommen waren, 
fchrieb der chinefifche Gefandte in Petersburg, Vang- Bü, derjelbe, 
mit dem wir im Haag verkehrt hatten, an meinen Mann, der fich 
in diefer Angelegenheit an ihn gewendet hatte, folgende Antwort. 


Legation Imperiale de Chine 
St. Petersbourg, 4/17 aoüt 1900. 
Mon cher Baron, 

Les tristes &venements qui se deroulent actuellement 
dans mon pays me font penser souvent aux amis de la paix 
et à ceux que jai eu l’'honneur de connaitre à la Haye. 

Votre lettre datee du 8 cr. m’a profondement touche et 
je suis persuad& que, malgr&e que vous soyez une quantite 
negligeable comme vous le dites, vous finirez par triompher 
et dominer. De cette quantit€ negligeable jaillira la lumiere 
et il suffira d’une étincelle pour allumer à jamais ce phare 
de la paix. Le sabre et le canon dont vous parlez, que ne 
puissent-ils se transiormer bientöt en socs de charrue! C'est 
donc un devoir sacr&E pour vous de defendre cette noble 
cause avec une fermete, une resolution et une conviction 
absolues sans jamais vous laisser decourager et sarıs vous 
lasser de faire entendre votre voix. 

Je serais on ne peut plus heureux, si par mon opinion 
et mes impressions personnelles, je pourrai contribuer en 
quelque sorte à l'œuvre humanitaire que vous entreprenez. 

J’ai visite, tant en mission qu’en voyage d’etudes, les 
Etats-Unis d’Ame£rique, le Perou et autres etats de l'Amérique 
du Sud, l’Autriche-Hongrie, l’Allemagne, l’Angleterre, I’Es- 
pagne, la France, la Hollande, le Japon, et la Russie; par- 
tout oü je passais j’ai etudie les maeurs des peuples et je 
me suis tout particulierement interesse A l’armee, au commerce, 
et à l’agriculture, que j’ai trouves &tre administres dans la 
plus haute perfection. J’ai pris note de ce qui differe ces 
administrations des nötres et de ce qu’elles ont de bon pour 
en doter mon pays. Mais le dirais-je! Cette rivalit& con- 
stante et cette jalousie qui se manifestent chez tous les peu- 
ples nuisent un peu à cette perfection. Si j’ai un vœu à 
former, c’est celui de voir tous les pays se mettre au-dessus 
de ces sentiments et de vivre toujours en bonne intelligence, 
ce qui leur assurerait une paix durable. 
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Le conflit qui existe à present entre la Chine et les 
Puissances Etrangeres provient en grande partie de malen- 
tendus des deux cötes. Je suis fermement convaincu que 
ni la Chine, ni aucune de ces Puissances ne veulent rompre 
leurs bons rapports. Les choses ont &t& poussees à ce point, 
gräce à l’incurie des fonctionnaires chinois et aux partis 
militaires aveuglös par l’ambition. Il est plus que temps de 
dissiper ces malentendus et de retablir les anciens rapports; 
si non, non seulement la Chine sera reduite à la plus 
grande misere, mais encore des luttes internationales pourraient 
en resulter, ce qui ne serait certainement pas dans l’interet 
de l’'humanite toute entire. J’espere que les gouvernements 
de tous les pays ne perdront pas de vue l’opportunite de 
mettre fin à cet &tat de choses. 

La cause premiere qui a prepar& et amene le present 
conflit est due à la haine jurde du peuple contre les chre- 
tiens. Certes, le but que poursuivent les missionnaires- 
etrangers de faire du bien aux autres est très louable. Mais, 
en general, les Chinois bien-pensants ne veulent pour rien 
au monde abandonner la religion qui leur vient de leurs 
ancetres pour en embrasser une qui leur est tout ä fait 
etrangere; il en resulte que les nouveaux convertis sont par 
malheur et en grande partie des malhonnätes gens qui s’ab- 
ritent sous le couvert de l’Eglise pour se livrer à leurs mau- 
vaises passions, telles que: intenter impun&ment des proc&s, 
molester et depouiller leurs compatriotes. Les sentiments 
du peuple qui n’etaient d’abord que de la colère et de l’in- 
dignation, et qui ne datent pas d’hier, se sont changes en 
une 'haine implacable dont il n’est plus possible d’arr&ter 
les fureurs. Les Chinois ne veulent pas plus se convertir 
au christianisme que les Europeens ne voudraient embrasser 
les maximes de Confucius. 

Mon avis personnel est que les relations commerciales 
entre la Chine et les Puissances Etrangeres pourront &tre 
developp&es tant qu’on le voudra, mais quant ä la question 
de religion, il serait plus prudent de laisser chacun respecter 
la sienne comme il l’entend, ce qui serait de nature à pre- 
server l’avenir de tout conflit. Je ne sais pas si les Gou- 
vernements Etrangers finiront par reconnaitre toute l’impor- 
tance de la question pour y renoncer definitivement. 

Croyant avoir r&pondu à toutes vos questions, je viens 
vous assurer que je serai toujours charme de vous &tre utile 
et agreable. 

Agreez, tres estim& Baron, l’assurance de mes sentiments 
les plus distingues. 

Le Ministre de Chine 
Yang Yü. 


Und einige Zeit fpäter ein zweiter Brief von demfelben: 
Euttner, Memoiren 33 
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Legation Imperiale de Chine 
St. Petersbourg, le 19/23 sept. 1900. 


Mon cher Baron, 


Merci bien sinc&rement pour votre aimable lettre ainsi 
pour les coupures des journaux qui m’ont beaucoup in- 
teresse. 

Je m’empresse de vous envoyer et à Mme. la Baronne 
mes meilleures souhaits de bon voyage et d’heureux sejour 
à Paris. Je forme egalement des vaux pour que vous rem- 
portiez de brillants succ&s sur la noble assemble&e du IX»: 
congres de la paix. Une fois encore vous allez r&pandre 
la lumiere et plaider cette cause de la paix qui devrait &tre 
chere au caur de tout homme. Aussi serait-ce avec une 
grande joie que j’apprendrais que toutes vos entreprises dans 
ce but ont pleinement reussi. 

Veuillez agreer, mon cher Baron, l’assurance des mes 


sentiments les plus distingues. 
Le Ministre de Chine 


Yang Yü. 


Im Spätfommer fuhren wir nah Paris, um dem dort ab- 
zubaltenden Friedenskongreß beizumohnen und die Ausftellung zu fehen. 

Sohann von Bloch, der mit feiner Familie im Hotel Weftminfter 
wohnte, hatte und eingeladen, als feine Gäfte im felben Hotel ab- 
zufteigen. Jetzt lernte ich die Frau und die Töchter unferes Freundes 
fennen. Frau von Bloch fah wie die Schwefter ihrer älteften Tochter 
aus, jo ähnlich und fo jung. Diefe Tochter ift die Frau des einft 
am Berliner Hofe fo beliebten Herrn von KRofzielsti — im Volle. 
mund „Admiralski“ genannt, Bloch konnte auf feine Familie ftolz 
fein. Einen Strauß von hübfcheren, eleganteren und geiftoolleren 
Frauen kann man fich ſchwer vorftellen als diefe vier, die ihn um- 
gaben. 

Der Kongreß wurde von Minifter Millerand eröffnet; Ehren- 
präfident war Frederic Pafly, den Vorfig führte Profeſſor Charles 
Richet. 

Eine neue Erfcheinung war mir Madame Severin. Ich hatte 
fhon oft in franzöfifchen Zeitungen Artikel diefer genialen Frau ge: 
(efen und dabei den Glanz ihres GStild und befonders die Größe 
ihres Herzens bewundert; denn faft immer gab es ein Elend auf: 
zudeden und zu lindern, eine begangene Ungerechtigkeit aufzurichten, 
die Ideen der Freiheit und Milde zu verfechten, wenn fie ihre 
Chroniken ſchrieb. Nun lernte ich fie perfönlich kennen und hörte 
fie fprechen. Wer feiner der improvifierten Reden der Madame 
Severine gelaufcht, der weiß nicht, bis zu welcher Höhe von Leiden- 
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fchaft und Poeſie die Nedekunft fich erheben kann. Auch in ihrer 
äußeren Erfcheinung ift Madame Severine intereffant. Sie war da- 
mals dreiundvierzig Jahre alt, hatte aber ſchon ganz weißes Haar (die 
Folge durchgemachter Lebenstragödien), dabei lebhafte, dDunfle Augen, 
wechfelndes Mienenpiel und eine zierliche Geftalt. Am Schluffe ihrer 
binreißenden Rebe begrüßte fie mich ald «notre saur d’Autriche>, 
und als fie geendet — wir ftanden beide auf dem Podium —, habe 
ich fie in meiner Ergriffenheit umarmt, und das gab einen ftürmifchen 
Jubel im Saal. 

Die Ausjtellung haben wir unter Führung Charles Richets im 
Fluge befichtigt. Alle Ausftellungen gleichen ſich. Was mir be- 
fonders im Gedächtnis geblieben, waren: der Eiffelturm, das Trottoir 
roulant, die winzige Papvillonede, in welcher unfer Berner Bureau 
und feine Literatur ausgeftellt war, und die Riefenhalle, in der 
Heer und Marine ihre neueften DVernichtungsvorfehrungen auf: 
geftapelt. 

Richet lud ung auch zu einem Heinen, im Freundeskreis gegebenen 
Diner ein. Mein Nachbar war d’Eftournelles. Wir fprachen von 
der allgemeinen Unkenntnis, die im Publitum gegenüber der Haager 
Konferenz berrjchte, und er erzählte mir, daß er in verfchiedenen 
Städten Frankreichs aufflärende Vorträge über diefen Gegenftand 
gehalten. 

„ech, wenn Sie einmal nach Wien fommen könnten, einen folchen 
Vortrag zu halten.“ 

„Sie brauchen mich nur zu rufen,“ antwortete er — „Ihnen 
leifte ich jeden Dienft, den Sie von mir verlangen.“ 

Ich ließ mir darauf Handfchlag geben. 

In Paris habe ich damals ein mir wertvolles Freundfchafts- 
bündnig gefchloffen. Eine Engländerin, die Tochter eines Seekapitäns, 
die fih in Paris mit englifchem Unterricht das Leben verdient, hatte 
fih mir im Kongreßfaale vorjtellen laffen. Ich richtete ein paar 
artige Worte an fie und wandte mich zu anderen. Tags darauf 
fchrieb fie mir einen Brief. Diefer war mit ſolchem Enthufiasmus, 
mit folcher Hingabe an meine Sache und meine Perfon erfüllt, daß 
ich ergriffen war und die Schreiberin bat, mich zu beſuchen. Miß 
Alice Williams, fo heißt fie, fam geflogen und brachte mir einen 
Rofenftrauß. Uber mehr ald Blumen — fie brachte mir eine Seele, 
Eine Seele, die ganz erfüllt war von den Idealen, die mir teuer 
find. Als Tochter eines englifchen Seebären, eher hauviniftifch er- 
zogen und angeregt, war fie erft, fo erzählte fie mir, durch die Lektüre 
von „Die Waffen nieder“ befehrt und feither zur begeifterten An— 
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bängerin geworden. Daß fie eine folche ift, hat fie mir im Laufe der 
Zahre bewiefen. Ihrer treuen Freundfchaft, ihren Hugen Ratjchlägen, 
ihrer Energie und Tätigkeit danfe ich viel. 

Nah Harmannsdorf zurückgekehrt, widmete ich mich wieder der 
literarifchen Tätigkeit. Ich verfaßte den Roman „Marthas Kinder“, 
die Fortfegung zu „Die Waffen nieder“. Auch der Meine nahm 
feine Arbeit wieder auf und fchrieb an dem Roman „Im Seichen 
des Truft3“. Dabei vernachläffigten wir aber nicht unfere Vereins: 
aufgaben und die publiziftifchen QUrbeiten. Ich gab mir befonders 
Mühe, dem Zeitungspublitum Kenntnis zu verfchaffen über das 
Haager Werk, das nun im Trubel der füdafrifanifchen und chinefifchen 
Ereignifje ganz vergeffen zu werden drohte. 

Inzwifchen waren aber doch die verfchiedenen Ronventionen rati- 
fiziert und die Richter des ftändigen Tribunald ernannt worden. Der 
Abmahung gemäß follte jedes Land unter feinen angefehenften und 
bervorragendften Männern vier Richter ernennen. Die fo germonnene 
Anzahl von Namen ergibt eine Lifte, aus welcher im KRonfliktsfalle 
bei Anrufung des Haager Schiedsgerichtd die ftreitenden Parteien 
je zwei — ihrem Lande nicht angehörende — Richter wählen fönnen, 
die ihrerfeit3 einen fünften Superarbitrator ernennen. 

Die Zeitungen brachten die Namen der Ernannten. Defterreichi- 
fcherfeit8 waren Graf Schönborn und Lammafch, ungarifcherfeits 
Graf Apponyi darunter, in Frankreich Bourgeois und d’Eftour- 
nelles; von ruffifchen Richtern fand ich nur den Namen des Pro: 
feffors von Martens. Ich fchrieb diefem, um ihm zu gratulieren 
und zugleich zu fragen, wer die drei anderen von der ruffifchen 
Regierung ernannten Richter feien. Darauf erhielt ich folgende 
Antwort: 

St. Petersbourg, 1 (14) novembre 1900. 
Madame la Baronne, 

Je m’empresse de vous presenter mes tr&s sinceres re- 
merciments pour les felicitations à l’occasion de ma nomi- 
nation comme membre de la cour permanente d’arbitrage de 
la Haye, dont vous avez bien voulu m’honorer. C'est le 
plus grand honneur de ma vie dont je suis fier, et c’etait 
pour moi une vraie joie de recevoir vos felicitations. Vos 
eminents merites dans la defense des interets de la paix e 
de l’arbitrage vous ont garanti, Madame, une place exception- 
nelle parmi les partisans de cette grande idee. Je vous re- 
mercie encore une fois du fond de mon cœur. 

Vous me demandez, Madame, quels sont mes collegues 
russes à la cour permanente? Je suis heureux de pouvoir 
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vous dire que ce sont les premiers jurisconsultes et hommes 
d'état de Russie. Voici leurs noms: 

1° S, Exc. le secretaire d’etat M. Pobédonostzew, pro- 
cureur du St. Synode. Les idees religieuses de M. P. et son 
grande influence dans les plus hautes spheres gouvernemen- 
tales sont connues en Europe. Mais c’est en même temps 
un grand jurisconsulte, un savant accompli, et un ami sincere 
de l’arbitrage international. 

2° S. Exc. le secrötaire d’etat, de Frisch, qui occupe au 
conseil de l’empire de Russie la place du president de la 
« Section des lois >». C’est un homme d’etat russe d’une tres 
grande influence dans toutes les questions legislatives et un 
des plus hauts dignitaires de l’empire. Il a et& le president 
de la grande commission pour &laborer le nouveau code 
criminel de Russie. 

3° S. Exc. le secretaire d'état, N. Mourawiew, actuelle- 
ment ministre de la justice de l’empire de Russie. C'est un 
homme d’etat dou& les plus grands talents et un jurisconsulte 
tout à fait &minent. C’est le cousin du feu comte Mourawiew. 

Enfin le dernier — c’est votre humble serviteur. Par la 
nomination (au mois de mai) de ces membres russes de la 
cour permanente d’arbitrage, S. M. l’Empereur a certainement 
voulu prouver encore une fois toutes ses sympathies pour 
cette creation de la conference de la paix, et tout son desir 
de donner ä cette cour le plus grand Eclat et la plus serieuse 
importance. Telle est pour sür l’opinion qui domine jusqu’ä 
present dans les hautes spheres gouvernementales. 

Vous m’obligerez infiniment en m’expediant trois exem- 
plaires de votre article sur la cour permanente et ses membres. 
Peut-Etre trouverez-vous possible de faire inserer votre &tude 
dans la Neue Freie Presse qui est lue en Russie? 

Mme. de Martens se rappelle ä votre bon souvenir, et 
moi, je vous prie, Madame la Baronne, d’agreer l’assurance 
de ma très haute et sincere consid6ration. Martens. 


Von den übrigen Briefen, mit welchen die neuernannten Dele- 
gierten für meine Glückwünſche danften, führe ich noch den des 
Grafen Schönborn an: 


Wien, 11. Sanuar 1901. 
Verehrteſte Baronin! 

Wollen Sie meinen verbindlichften und ergebenften Dank 
entgegennehmen für das überaus gütige Schreiben vom 8., 
welches geſtern in meine Hände gelangte und welches ich fofort 
beantwortet haben würde, wenn nicht eine längere Sitzung im 
PVerwaltungsgerichtshofe meine Zeit in Anſpruch genommen hätte. 

Empfangen Sie gleichzeitig meinen wärmjten Dank für die 
sg Zufendung der hochintereffanten Publikation ſowie 

brer wohlwollenden Glückwünſche. 
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Ich bin von der Wichtigkeit der der Haager Schiedsgerichte 
Arge rar fo durchdrungen, daß ich anfangs Bedenken 
egte, die Berufung anzunehmen, und es erft einiger Auf: 
Härungen bedurfte, um mich darüber zu beruhigen, daß ich das 
ehrenvolle Mandat annehmen dürfe. 

Wir, d. h. das Schiedsgericht, werden anfangs vermutlich 
nicht viel in Anſpruch genommen werden; ich hoffe aber zu- 
verjichtlich, daß ein guter, lebensfähiger Keim gelegt worden ift 
und fpäter, wenn in mehreren, zunächſt wahrfcheinlich unmwichtigen 
Fällen die Inftitution erprobt fein wird, die Zahl ihrer An— 
bänger und die Zahl und Importanz der ihr zugewieſenen 
en. wachfen wird! — 

it dem Ausdrucke befonderer Verehrung zeichnet fich in 


aufrichtiger Ergebenbeit Friedrich Schönborn. 


Un zwei deutfche Herren, die zu der gleichen Würde ernannt 
worden waren, ſchickte ich nebft Glückwunſch je ein Eremplar meines 
Haager Tagebuches. Der eine antwortete gar nicht, der andere 
ſchickte mir 3 Marl. 

Der Uebergang in das Jahr 1901 brachte noch immer fein Ende 
des Burenkrieges. Eine fo große Macht gegen eine fo Heine — und 
fo lange fchleppte fich die Entfcheidung hinaus! Diele der Voraus: 
fagungen Bloch8 über die moderne Kriegführung: der Vorteil der 
Berteidigenden, das lange, entjcheidungslofe Hinausziehen der Rämpfe, 
die ind Rieſenhafte gefteigerten Opferzahlen an Geld und Menfchen 
und manches andere noch, bewahrheiteten fih. Bloch war damals 
in London und hielt dort Vorträge im Navyclub vor einem Publitum 
von Admiralen und Generalen. Außerdem befchäftigte er fich mit 
der Vorarbeit zur Gründung feines Kriegd- und Friedensmufeums 
in Luzern. 

Des erhaltenen Verfprechens eingedent, fchrieb ich an d'Eſtour⸗ 
nelles und berief ihn nach Wien zu einem Vortrag über dag Thema: 
„Die Haager Ronferenz“. Er willigte ohne Zögern ein. Graf Apponpi, 
der von diefer Reife erfuhr, lud dD’Eftournelles ein, bei diefer Ge- 
legenbeit einige Tage in feinem Schloffe Eberhard zuzubringen und 
auch einen Vortrag in Budapeft zu halten, eine Einladung, welcher 
v’Eftournelles gleichfalld Folge leiftete. 

Wir gaben ung Mühe, für den Wiener Vortrag den Beſuch 
eines auserlefenen und einflußreichen Publiftums zu gewinnen. Ich 
wandte mich an den damaligen franzöfifchen Botfchafter, Marquis 
de Neverfeaur, der feinem von ihm gefchägten Landsmann zuliebe 
mir fehr zuvorfommend an die Hand ging. Er forgte dafür, dab 
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nicht nur das Perſonal ſeiner Botſchaft zu dem Vortrag komme, 
ſondern übernahm es auch, an das ganze diplomatiſche Korps Auf: 
forderungen ergehen zu laffen. Wir ſchickten unfererfeits Einladungen 
an die Minifter, an die Hofwürdenträger und Politifer aus. Auf 
eine demofratifche Verſammlung hatten wir es nicht abgefehen, denn 
erftend würden die Volkskreiſe nicht Franzöfifch verftehen, und zweitens 
war uns hauptfächlih darum zu tun, daß jene politifchen, höfifchen 
und ariftofratifchen Kreife, die fich der Friedensfache und der Haager 
Konferenz gegenüber fo überlegen fühl zu verhalten pflegen, einmal 
darüber Auffchluß erhielten aus dem Munde von einem, der felber 
Diplomat und Politiker und Ariftofrat war und der felber in hervor- 
ragender Weife an der Haager Konferenz mitgearbeitet hatte. Ich hatte 
mich auch bemüht, daß die Direftoren des Therefianumd und ber 
Drientalifchen Akademie ung eine Anzahl ihrer Schüler ſchickten — 
gerade für die zur ftaatlichen und diplomatifchen Karriere beftimmte 
Jugend würde die gebotene Belehrung eine beſonders nügliche fein. 

Die PVeranftaltung fiel glänzend aus. D’Eftournelles fprach 
ausgezeichnet, und das fehr zahlreiche, ganz nach unferen Wünfchen 
zufammengefegte Publiftum zeigte ſich voll Aufmerkfamteit und Bei. 
fallsluft. Es war ein „Succèes“. Am felben Abend (der Vortrag 
hatte von vier bis ſechs ftattgefunden) haben wir dem fremden Gaft 
zu Ehren ein kleines intimes Souper gegeben, dem unter anderen bie 
beiden öfterreichifehen Haagrichter, alfo dD’Eftournelles’ Kollegen, Graf 
Schönborn und Lammafch beimohnten; außerdem von der öfterreichi- 
ſchen Interparlamentarifchen Gruppe die Barone Ernft von Plener 
und Peter Pirquet. 

In diefem Jahre find wir dem Friedenskongreß, der in Glasgow 
abgehalten wurde, ferngeblieben. 

Bon dem amerikanifchen Delegierten bei der Haager Konferenz, 
Dr. Holl8, der, wie es ſchien, auf einer Friedensmiffionsreife durch 
Europa begriffen war und den ich gebeten hatte, mich in Wien zu 
befuchen, erhielt ich folgende Antwort: 


Glaridge’3 Hotel, Brook Street, W, 26. Juli 1901. 
Hochgeehrte gnädige Frau! 

Nach vielen Irrfahrten hat mich Ihr freundlicher Brief 
bier erreicht. Ich bedaure es fehr, Sie in Wien nicht gefehen 
zu haben, aber meine Zeit war dort fehr fnapp zugemefjen und 
faft ganz von Gefchäften befest. 
ie Sie aus dem veröffentlichten Interview gefehen haben, 
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war meine Reife nach Rußland fehr befriedigend. Ich glaube 
aber nicht, daß es ratfam wäre, jegt Weiteres zu publizieren. 

Das Mipverftehen unferer Arbeit ftört mich wenig; Ddie- 
felbe muß durch ihre eigenen DVerdienfte durchdringen. Ich 
hätte jehr gerne mit Ihnen die jegigen Phafen der Frage er: 
örtert, weitläufiger, als es brieftich möglich ift, allein diejes 
Jahr war es unmöglich. Es gilt jest mit Geduld abwarten: 
die Pflanze wächſt, und hätte es feinen Zweck, das Wache: 
tum zu ftören durch öfteres Nachſehen, wie weit fie fchon 
gediehen. Daher bedaure ich auch die Abhaltung eines Friedens: 
kongreſſes in diefem Jahre. 

Verdammungsbeſchlüſſe im allgemeinen find nicht von großem 
Wert. AUllenfall wäre es an der Zeit, Auswüchſe des Mili- 
tarismug, 3. B. das alberne Duellwefen, lä Pay zu machen! 

Mit Herzlicher Hochachtung verbleibe ich Ihr fehr ergebener 


Dr. W. Holle. 


Am 12. Juni feierten wir unfere Silberne Hochzeit. Uber nicht 
durch ein großes Feft zu Haufe mit Gratulanten, Deputationen und 
Toaſten, fondern wieder auf einer Flucht in die Einfamleit. Geliger 
Tag! Der Rüdblik auf fünfundzwanzig Jahre ungetrübter Lebens: 
fameradfhaft! Wir waren fehon zwei Tage früher von Harmannd- 
dorf abgereift, niemand wußte, wohin — wie ein flüchtiges Liebes- 
paar. Den Fefttag felber verbrachten wir in einer romantifchen 
Waldgegend, verſteckten ung im tiefjten Forft und refapitulierten, 
refapitulierten. Ein reiches Leben lag binter und. Und was mochte 
noch vor ung liegen? Wie weit würden wir noch die GStrede mit- 
einander wandeln, die von der Silbernen zur Goldenen Hochzeit führt? 
Wie gut, daß das Schiejal auf folhe Fragen keine Antwort gibt! 

Sch hatte wieder einmal an den Weifen von Sasnaja Poljana 
gefchrieben und erhielt Darauf nachftehende, ſehr charakteriftifche Zeilen: 


28 aoüt 1901. 
Chere Baronne, 


Je vous remercie pour votre bonne lettre. Il m’a ete 
tres agr&eable de savoir que vous me gardez un bon souvenir. 

Au risque de vous ennuyer en repetant ce que j’ai dit 
maintes fois dans mes Ecrits, et ce que je crois vous avoir 
Ecrit, je ne puis m’abstenir de vous dire encore une fois, 
que plus j’avance en äge et plus je medite la question de la 
guerre, plus je suis convaincu que l’unique solution de la 
question est le refus des citoyens à &tre soldats. Jusqu’ä ce 
que chaque homme ä l’äge de 20, 21 ans abjurera sa religion 
— non seulement le christianisme, mais les commandements 
de Moise: «Tu ne tueras pas», et promettra de tuer tous 
ceux que lui ordonnera de tuer son chef, m&me ses frères et 
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parents; — jusqu’alors la guerre ne cessera pas et deviendra 
de plus en plus feroce — ce qu’elle devient de nos jours. 

Pour que la guerre disparaisse, il ne faut ni conferences, 
ni societes de paix, il ne faut qu’une chose: le retablissement 
de la dignite de ’homme. Si la moindre partie de l’Energie, 
qui est depensee à present pour les articles et les beaux 
discours dans les conferences et les societes de paix, était 
employ&e dans les Ecoles et parmi le peuple pour detruire 
la fausse religion et propager la vraie — les guerres devien- 
draient bientöt impossibles. 

Votre excellent livre a produit un grand effet en popu- 
larisant l’horreur de la guerre. Il faudrait ä present montrer 
aux gens que ce sont eux-mömes qui produisent tous les 
maux de la guerre en obeissant aux hommes plus qu’ä Dieu. 
Je me permets de vous conseiller de vous vouer à cette 
œuvre, qui constitue l’unique moyen d’atteindre le but que 
vous poursuivez. 

En vous priant de m’excuser pour la liberte que je 
prends, je vous prie, chere Madame, d’agreer l’assurance de 
mes sentiments les plus distingu6s. Leon Tolstoy. 


Zum erftenmal gelangten in diefem Sabre — am Todedtage des 
Teſtators — am 10. Dezember die Nobelpreije zur Verteilung. Der 
Friedenspreis wurde in zwei Hälften, an Frederic Paſſy und an 
Henri Dunant, verliehen. So fehr ich Dunant fohägte und fchäge, 
fo jehr ich von feiner Friedensgefinnung überzeugt war und 
bin, fo lag doch fein Verdienft und fein Ruhm auf einem ganz 
anderen Felde als dasjenige, das Nobel im Auge hatte. Die Ver— 
leihung des Preifes an Dunant war wieder eine Ronzeffion an jenen 
Geift, der ſich auch in die Haager Ronferenz zu drängen gewußt hat 
und der dad Dogma aufftellen will, daß die einzige Betätigung gegen 
den Krieg fich vernünftigerweife auf deſſen Milderung befchränten foll. 

Daß Frederic Paſſy, der ältefte, verdientefte und angefehenfte 
aller Pazififten, den Preis erhielt, war uns allen eine große Genug- 
tuung — nur hätte ihm der ganze gebührt. 

Von Dunant erhielt ich folgenden Brief: 


Heiden, 10. Dezember 1901. 
Hochgeehrte Frau! 

Es drängt mich, Ihnen, gnädige Frau, an dem Tage meine 
Huligung darzubringen, da mich ein offizielles Telegramm aus 
Chriſtiania benachrichtigt, daß mir (zugleich mit meinem lang- 
jährigen und ehrwürdigen Kollegen Frederic Paſſy) der Nobel- 
friedenspreis zuerfannt worden ift. 

Diefer Preis, gnädige Frau, ift Ihr Werk, denn Sie find 
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es, durch die Herr Mobel in die Friedensbewegung eingeweiht 
worden, und auf Ihr Zureden hat er fich zu deren Förderer 
gemacht. 

Seit mehr als fünfzig . bin auch ich ein erflärter 
Anhänger des internationalen Friedens und ein Kämpfer unter 
der weißen Fahne. Das Werk der DVölkerverbrüderung war 
feit jeher mein Zielpunft, von meiner früheften Jugend an. 
Ich fage und mwiederhole dies heute no: denn je in 
meiner Eigenfchaft ald Gründer der univerfellen Inftitution vom 
Roten Kreuze und ald Anreger der Genfer Konvention vom 
22. Auguft 1864. 

Als ich im Jahre 1861 mein „Souvenir de Golferino“ 
fchrieb, war mein Ziel hauptfächlid — ſeien Sie deſſen über- 
zeugt — die allgemeine Paszififation; ich wollte foviel als 
möglich in den Lefern meiner Schrift Abfcheu vor dem Kriege 
erweden. 

Man hat dies feinerzeit auch erfannt, und um nur ein 
Beifpiel anzuführen: der berühmte Profeflor Mare Girardin 
von der Franzöfifchen Akademie fagte in einem meinem Bude 
gewidmeten Artikel: 

„Sch wollte, daß diefes Bud) viel gelefen würde, bejonders 
von jenen, die den Krieg lieben und verherrlichen.“ 

Und Victor Hugo fehrieb mir: 

„Sie bewaffnen die Menschlichkeit und Sie nugen der Frei- 
eit, indem Gie den Krieg haſſen machen... ich applaudiere 
hrem edlen Wollen!“ 

Ich könnte vieles über diefes Thema jagen und eine Menge 
Zitate in — Sinne vorbringen von Autoritäten aller Art 
und aller Länder — aber ich muß mich beſchränken und Sie 
bitten, Frau Baronin, die —— meiner lebhafteſten 
Dankbarkeit und meines tiefſten Reſpekts zu genehmigen. 

Henri Dunant. 


Die Jahresverſammlung meines Vereins geſtaltete ſich im Jahre 


1901 zu einer Art Zubiläum: zehn Jahre waren ſeit ſeiner Gründung 


verfloſſen. 


Unter den vielen Begrüßungsſchreiben, die mir aus dieſem An— 


laſſe zukamen, halte ich eine Heine Auswahl in dieſen Lebenserinne— 
rungen feft, weil fie ein Bild von dem damaligen Stand der Be 
wegung und zugleich ein Nefümee ihrer Philofophie abgeben: 


Paris, 27. Dezember 1901. 
Gnädige Frau und teuere Mitarbeiterin! 

Sonft ift ed gewöhnlich der Freund, der Ihnen fchreibt; 
heute ift e8 der Präfident der franzöfifchen „Gefellfchaft für 
Schiedsgerichte zwifchen den Nationen“ und (da er diejen Titel 
nicht verbergen fann) der erfte Mobelpreisgefrönte, der dieſe 
Zeilen an Sie richtet, ohne natürlich den Freund zu unterdrücken. 
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Gie halten, wenn ich recht berichtet bin, die zehnte General: 
verfammlung der Gefellfchaft ab, der Sie vorftehen. Und das 
ift ein Ereignis, das wir nicht gleichgültig vorübergehen laffen 
fönnen. Das bedeutet etwas für einen Verein, daß er zehn 
Jahre gelebt hat; befonders deshalb, weil bei feinem Insleben- 
treten viele — felbft unter den Wohlgefinnten — feine Dauer 
anzweifeln mochten. Gewiß hatten Sie die Voreingenommen- 
heit, wenn nicht gar die Feindjeligkeit der einen, die Zweifel 
und Bedenken der anderen gegen fih, vom Spott jener gar 
nicht zu reden, die nicht begriffen, daß fich eine Frau in dieſe 
Fragen der Politit mengen konnte, die doch ihrer Meinung 
nach der männlichen Intelligenz und Tätigkeit vorbehalten find. 

Sie haben aber — allerdings geftügt durch wahre und 
treue Sympathien — allen die Stirn geboten und Gie haben 
Ihr Ziel erreicht. 

Mut alfo und Ausdauer! Und möge es mir geftattet 
fein, in meiner Eigenfchaft ald Doyen und ald Veteran der 
Friedensmiliz Ihnen und durch Ihre Vermittlung Ihrer Ge- 
fellfhaft den Dank, die Glückwünſche und den Gegen aller 
jener zu fenden, die mit dem Abfcheu vor der Gewalt und dem 
Mord den Refpekt vor dem Menfchenleben, die Liebe für die 
Gerechtigkeit und den Glauben an die Zukunft verbinden. 


. Frederic Pafly. 


Bubdapeft, 21. Dezember 1901. 
Euer Hochgeboren, hochgeehrte Frau DBaronin! 

Die erfreulihe Tatfache, daß die von Euer Hochgeboren 

ins Leben gerufene und der unermübdlichen Leitung Euer Hoch: 

eboren unterftehende Gefellfchaft der öfterreichifchen Friedens- 
— bereits auf eine zehnjährige Wirkſamkeit zurückblicken 
kann, bewegt mich dazu, Euer ochgeboren aus diefem Anlaß 
auf das wärmfte zu begrüßen. 

Mag e8 auch viele geben, die die Beftrebungen der Gefell- 
ſchaft nicht zu würdigen wiflen, fann ich Euer Hochgeboren 
meinerfeitd nur verfichern, daß ich, der ich jede große und edle 
Idee fowie diejenigen, bie an der ge dieſer Ideen 
arbeiten, zu fchägen weiß, jo auch diefe Beftrebungen mit 
wärmftem Bar verfolge. 

it ausgezeichneter Hochachfung 
Euer a a ergebener 


je 
(Königlich ungarifcher Minifterpräfident.) 


(Telegramm.) Anläßlich des zehnjährigen Beſtandes 
Ihres Vereines fende ich meine Slüchwünfge und bitte mich 
als lebenslängliches Mitglied der Dejterreichifchen Friedens 
gefellfchaft einzutragen, indem ich mich auf die in meinem Briefe 
vom 10. Dezember ausgedrücten Gefinnungen berufe. 

“ Henri Dunant. 
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Wien, 30. Dezember 1901. 


RER Die Friedensfreunde der verfchiedenen Länder 
haben vieles geleiftet, denn gewiß ift e8 auch, daß fie zur 
Schaffung des Schiedsgerichtshofs wefentlich beigetragen haben, 
und daß ihre moralifche Unterftügung dem jungen Unternehmen 
notwendig ift, kann nicht bezweifelt werden. 

Ihnen, verehrte Baronin, welche einen fo hervorragenden 
Teil an der ganzen Bewegung genommen hat, erlaube ich mir, 
meine beſten Wünfche ergebenft darzubringen, Wünfche für 
Ihre verehrte Perfon wie für das Gedeihen des großen Werkes. 

In ausgezeichneter Hochachtung ergebenft 


Schönborn. 
(Erfter Präfident des f. f. Derwaltungsgerichtshofes. 


Paris, 30. Dezember 1901. 
Verehrte Frau und Freundin! 


Sie werden den zehnjährigen Beftand der Gefellfchaft be- 
geben, der Sie das Leben gegeben haben und die, wie ich hoffe, 
zum Lohne dafür gar viele Menfchenleben retten wird. 

Laflen Sie die Zwift- und ‚Speftakelliebhaber ruhig über 
Ihre Beftrebungen fpotten; diefe Leute tun, was ihres Amtes 
ift, denn fie fühlen fich mit dem Untergange bedroht, wenn fie 

egen den Frieden fämpfen, fo kämpfen fie um ihre Eriftenz. 

as würde in allen Ländern aus der fogenannten patriotifchen, 
der imperialiftifchen und nationaliftifchen Preffe werden, wenn 
die Kriege zwifchen den Völkern aufhörten und wenn die täg- 
lichen Hegen ohne Wirkung blieben. Dann würde man ja auf: 
hören, diefe Blätter zu kaufen und zu lefen. Und was würde 
aus den großen Sen tsiendnancihten. wenn die fortwährende 
Kriegsbedrohung nicht mehr auf jedem Lande laftete und wenn 
die friedliche Idee des Schieddgerichtd in den Gebräuchen der 
Menfchheit Eingang fände! 

Das internationale Schiedsgerichtsprinzip hat einen großen 
Teil der Weltpreffe gegen fich), gerade wie dasfelbe Prinzip 
zwifchen Arbeitern und Arbeitgebern die gewiſſen Polititer und 
Aufwiegler zu Feinden bat. 

Trogdem hat diefes legtere Syſtem in der jüngften Zeit 
große Fortfchritte gemacht und erfcheint als die einzige gerechte 
und vernünftige Löfung. 

Ebenfo wird es mit den internationalen Schied3gerichten 
fein, fobald der Haager Gerichtshof angefangen haben wird, 
in Tätigkeit zu treten. Das ift wohl der Grund, warum man 
ihn mit folcher Halsftarrigkeit verhindert, denn wenn feine Tore 
einmal geöffnet find, wird man fie nur ſchwer wieder jchließen 
fönnen. 

So fchlagen wir fie denn ein, diefe Tore! Zwingen wir 
gemeinfam mit allen waderen Menfchen aller Länder dur 
unfere vereinten Protefte die Regierungen, ihre Tatenlofigteit 
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und ihren böfen Willen abzufchütteln; zwingen mir fie, zu be 
greifen, daß 2 Pflicht im Einklang mit ihren Interefjen ftebt, 
wenn fie die foziale Mevolution vermeiden wollen. 

Nachdem fie unter dem Beifall der ganzen Welt die groß- 
berzige Unklugheit begangen haben, den Haager Gerichtshor ing 
Leben zu rufen, können fie ihn heute nicht mehr lebend begraben, 
ohne über fich felbft das Urteil zu fprechen und ohne fich dahin 
zu verraten, daß fie die Gerechtigkeit fcheuen und daß fie An— 
bänger einer Gewalttätigkeit find, gegen die bie öffentliche 
Meinung fich ſchon längſt revoltiert hat. 

Mit einem Worte: Verlangen wir die Inauguration des 
Haager Gerichtshofes! 

Dort ift das Heil, dort findet fih das Mittel, die Ver— 
wirflihung Ihrer und meiner Hoffnungen zu befchleunigen. 

Ihr herzlichft und ehrerbietig ergebener 

d'Eſtournelles de Gonftant. 


Wien, 26. Dezember 1901. 
PBerehrte Frau Baronin! 

Anläßlich des zehnjährigen Beftandes der Gefellfchaft 
öfterreichifcher Friedensfreunde fende ich dem Vereine, vor allem 
aber Ihnen — feinem geiftigen Haupte, feiner Seele — meine 
beften Glückwünſche. it Stolz und Befriedigung können 
Sie auf diefe lange Zeit raftlofer Arbeit zurücbliden, welche, 
getragen von dem unerfchütterlichen Glauben an Ihre edle 
Sache, fich fo ſchöner Erfolge erfreut und durch das Ergebnis 
der Haager Konferenz auch den ter Zweifler zur Leber: 
zeugung ihrer Notwendigkeit und Erfprießlichkeit befehren muß. 

Empfangen Sie, verehrte Frau Baronin, die Verficherung 
meiner ausgezeichneten Hochachtung. 

Ehlumecty (Minifter a. ©.). 


Graz, 31. Dezember 1901. 
Der Gedanke des Weltfriedend ift nicht mehr aus ber 
Welt zu fohaffen und das ift der erfte Erfolg des Bundes der 
Friedensfreunde! 
Doch wir haben für den Frieden den Mut fo fehr nötig 
wie der Soldat für den Krieg! Heil und, Freunde, zum 


Neuen Jahr! Peter Rofegger. 
= 

Auleftad, 18. Dezember 1901. 
Die Zukunft der Friedensfache denfe ich mir immer im 
Bilde des Sonnenaufgangse. Für ung NMordländer fann der 
Sonnenaufgang fo viel mehr bedeuten als für die Südländer — 
bisweilen erwartet und begrüßt wie ein Wunder. Die Finfternis 
war fo erdrücdend lang, die Stille fo unheimlich, die erfte Glut 
über den Felfenfpigen fo trügerifch. Es dauert und dauert und 
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wächft — aber feine Sonne! Auch wenn der Himmel fchon 
boffnungsvoll erftrahlt — noch immer feine Sonne! Und es 
ift alt — eigentlich fälter ald früher, denn die Phantafie ift 
ungeduldig geworden. 

Da, auf einmal wie ein Blig mitten in unfere Beobachtung 
hinein die jo lang verkündete Majeftät felber! So ftart, fo 
bezwingend ftark, daß die Augen fie nicht ertragen. Wir 
wenden den Bli zur Landfchaft, die ſchon lange befeelt war, 
ohne daß wir e8 merften, — in die Luft, die jchon lange er- 
bellt war, ohne daß wir es wahrnahmen. Alles, alles, bis 
hinab in die Tiefen und bis hinauf in die Höhen ift befonnt, 
Har, vollendet — von Wärme erfüllt, von Tönen durchzogen ... 

Sp, meine ich, gefchiehbt und. Wir merken in unjerer 
Sehnfucht nicht, was fich vollzieht — wie nahe ſchon die große 
Sonne des Weltfriedens ift. Es kommt etwas, das es bringt 
wie ein Wunder. Uber es ift fein Wunder, wir ſehen nur 
nicht in unferer Ungeduld, wie alled dafür vorbereitet war. 

Der Verfammlung meinen Gruß! 


Bijörnftjerne Björnfon. 


63 
Das legte Zahr 
Das legte Jahr desjenigen, der mein Alles war. 


Am Neujahrstage 1902 paffierten uns allerlei Kleine Lnan- 
nehmlichkeiten. 

„Du wirſt ſehen,“ ſagte der Meine, mehr im Scherz als im 
Ernſt, denn abergläubiſch war er nicht, „das wird ein ſchlimmes 
Jahr werden.“ 

In der erſten Woche kam in der Tat ſchon eine ſchlimme Nach— 
richt. Eine Depefche aus Warfchau: „Johann von Bloch einem Herz 
fchlag erlegen.” Wieder ein mächtiger Mitftreiter weniger! 

Der Krieg in Transvaal dauerte fort. Nun ſchon das dritte Fahr. 
Da glaubten die Engländer, e8 handle fich um eine Heine militärijche 
Promenade; und jegt diefe endlofen Opfer und Verluftel Ich fchrieb 
an Philipp Stanhope, um ihn zu bitten, er möge mir über bie 
Situation efwas mitteilen und vielleicht feine Stimme gegen die Fort: 
fegung des Krieges erheben. Er fchrieb mir zurüd: 


3, Carlton Gardens S. W., January 25th 1902. 
Dear Baroness de Suttner, 


I am overwhelmed with confusion. I have been since the 
beginning of December in Italy and have only recently 
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returned for a short time to find your note of Dec. 14th 
awaiting me. 

I should have been pleased to have contributed a few 
words to the publication of the Austrian Society upon the oc- 
casion of its 10th anniversary, though all such words of peace 
coming from my country would be in sad contrast with 
realities. 

However all great causes have dark moments to traverse 
and there will again be a reaction against the Militarism 
and the Jingoism of the present age. 

I hope to see you in Vienna in the autumn and to find 
you in good health. 

Please remember me to Baron de Suttner and believe me 


Sincerely yours Philip Stanhope. 


In diefem Jahre follte der Friedenskongreß ſchon im April 
ftattfinden und zwar, auf eine Einladung des Fürften QUlbert, in 
Monaco. Die Nachbarfchaft von Monte Carlo war zwar ein Um— 
ftand, der manchem unferer Freunde Bedenken einflößte (die ich nicht 
teilte), und erft nach längerer Rorrefpondenz unter den Mitgliedern 
ded Berner Bureaus (in deffen Hand die Organifation der Rongreffe 
liegt) wurde ein Mehrheitsbefchluß für die Wahl von Monaco erzielt. 
Mein Mann und ich freuten uns lebhaft auf die Reife und den 
Aufenthalt in dem paradiefifchen Erdenwinkel. Zu meiner fröhlichen 
Laune trug auch bei, daß mein Buch „Martha Kinder” am Er- 
fcheinen war. Der Ertrag dafür (mein Verleger Pierfon hatte den 
Roman mit allen Rechten, bis auf das Leberfegungsrecht, um ein 
Honorar von 15000 Mark erworben) ermöglichte ed mir, den Zu- 
fammenbruch unferes geliebten Harmannsdorf wenigftend eine Zeit- 
lang bintanzuhalten — und in bdiefer Zeit konnte fo manches ein- 
ſchlagen, was den Befis dennoch retten würde, und fo blickten wir 
der bevorftehenden Rongreßreife frohen Gemütes entgegen. 

Doc einige Tage vor dem für unfere Abreife beftimmten Datum 
wurde der Meine von ganz plöglichem Unwohlſein befallen. Als er 
eines Morgens aufftehen wollte, verfagten ihm die Beine den Dienft. 
Er mußte wieder ind Bett und fühlte Schmerzen im rechten Knie. 
Wir hofften, es werde nichts fein. Unſere Koffer waren gepadt, die 
Schlafwagenbillette fhon genommen, die Zimmer in Monaco beftellt. 
Auch der Vortrag, den ich dort in einer öffentlichen Verſammlung 
halten jollte (die Ergebniffe der Haager Konferenz), war vorbereitet 
und angefündigt. 

„Auch wenn ich bis übermorgen nicht wieder gefund bin, du 
mußt fahren,“ erflärte der Meine, „es ift deine Pflicht!“ 
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Und fo fam ed auch. Der Doktor verordnete, daß das erfranfte 
Bein eingewicelt werde und unbeweglich bleiben müſſe. Uns beiden 
war das ein großes Herzeleid; wir hatten uns auf die gemeinfchaft- 
liche Reife fo gefreut, und die Trennung erfüllte mich mit Bangen. 
Bid zum legten Augenblict hoffte er doch mitfahren oder vielleicht 
einen Tag fpäter nachfahren zu fünnen, aber es war nicht möglich. 
Ich mußte ohne ihn nach Monaco; doch war ich nicht allein, meine 
Freundin, Gräfin Hedwig Pötting, begleitete mich. Die Freude an 
dem Aufenthalt war mir durch die Trennung von meinem Mann 
und durch die Sorge um ihn verborben. Täglich erhielt ich ein Tele: 
gramm, außerdem jchrieb er mir drei Briefe. Diefe Briefe liegen 
in meinem Schagfäftlein; es find die legten, die er an mich gefchrieben 
bat. Sie follen in diefen Erinnerungen Plag finden: 


Dfterfonntag 1902. 
Mein geliebtes Lömwos! 


Sch fürchte, diefer fchriftlihe Gruß wird alles fein, was 
Du in Monaco von mir haben wirft. Wie froh wäre ich, wenn 
ich noch heute nachmittag die Ueberzeugung gewänne, daß ich 
Dir folgen fann, — aber ich getraue mich ſchon nicht mehr, das 
zu hoffen. Wenn ich denke, daß Du morgen wahrfcheinlich ohne 
mich fährft, wird mir das Herz fo fchredlich fehwer! Das war 
nicht gut vom Nemo,*) daß er uns fo gewaltfam getrennt hat. 
Diefe Heine Freude hätte er uns doch laffen können! Ich will 
Dir nicht auch das Herz er machen, ald es ſchon iſt. 
Es heißt dort Kopf und Ruhe bewahren, um der Pflicht 
nachzufommen, der Du Dich nicht entziehen darfit. 

Meine Segenswünfche und meine Herzensliebe begleiten 
Dih auf Deinen Weg, mein altes Löwos, der unter diefen 
Umjtänden für u eher ein Dornenmweg ift. ber auch das 
ſoll er nicht fein; Du follft ihn doch mit dem freudigen Gefühl 
antreten, daß Du Braves geleiftet und noch weiter Braves 
leiften wirft. Du follft Dich auch des fchönen Ortes freuen 
* der Freunde, die alle mit Liebe und Verehrung an Dir 

ängen. 

Genieße den — mein Altes, um ſo freudiger und 
befriedigter fommft Du mir dann zurück. 

So, und jegt nehme ich Deinen guten Löwenfchädel zwifchen 
die Hände und küſſe ihn taufendmal ab. 

Der Deine. 


*) Anfpielung auf den Jules Vernefchen Kapitän Nemo, der immer zur 
rechten Zeit den Rindern des Kapitän Grant hilft und den wir uns fchery 
weife zum Schugpatron zugelegt hatten. 
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31. März 1902. 
Mein alte Herzenslöwos! 


Das waren a Stunden der Einfamteit und Ver— 
waifung nad Deiner Abfahrt. Da habe ich jo recht fpüren 
fünnen, wie tief Du mir and Herz gewachfen bift, mein teures, 
teures Alt's! 

Jetzt trachte ich mich ein bißchen ins Unvermeidliche zu 
fügen; — aber Reaktionen werden fchon noch kommen, denn 
ich vermiffe Dich doch zu fehr. 

Habe Dich in Gedanken auf Deinen Etappen verfolgt. 
Jetzt bift Du mwahrfcheinlich ſchon nach dem Frühſtück auf dem 
Bahnhof und harrſt der Einwaggonierung. 

enn die Tage nur fehon fo weit vergangen wären, daß 
ich Tagen fann: übermorgen wird es übermorgen fein u. f. w. 

eine a werden mir heute nicht jo gut gemacht 
wie von Dir. aria Louife hat fich eben flüchtig gezeigt — 
mit Schnupfenanfang — alfo nicht gerade rofig. 

Wenn ich mit diefen Zeilen fertig bin, muß ich wieder 
ausruhen. Auch das Schreiben nimmt mich ber. Ich 
werde mich zurüdlegen und an Dich denfen. enn unfere 
Nerven für Telepathie empfänglicy wären, müßten wir diefe 
Tage viel in Kontakt fein. 

Der Doktor läßt fich heute mit feinem Morgenbefuche Zeit; 
ich glaube aber, daß das Bein etwas befler ift. 

Lebe wohl, mein Liebftes, — ih küſſe Dich viel 
taufendmal. Der Deine. 


2. April 1902. 
Mein teured Löwos! 

Zehn Uhr! Da —* Du vielleicht gerade auf der Tribüne 
und hältſt Deine Anſprache, die ja kurz iſt. So nehme ich am 
Kongreß, foweit ich ihn verfolgen kann, teil. Zeitungsnach · 
richten wird es darüber wohl feine regelmäßigen geben. 

Geftern war Ehimani*) hier. Ronjtatierte zwar Beflerung, 
doch immer noch Entzündung; daher ftrenges Verbot gegen 
jede Aufftehen. 

Deine Depeche habe ich geftern erft um halb neun Uhr 
abends erhalten. War fohon ein bißchen unruhig, da gar Sy 
kam. Meine Antwort, die ich dem Boten mitgab, kannt Du 
wohl erjt heute erhalten haben. 

Heute fehöner Sommertag — und ich liege dabei im Bett. 
Habe ſchon ſolche Sehnſucht hinaus. 

Poſt nichts Intereſſantes. Beiliegend einen verrückten 
Brief an Dich von einem verrückten Photographen in Graz. 
Dann kam ein Brief aus Linz von zwanzig Quartſeiten nebh 


— 


) Generalftabsargt Richard Ehimani, ein langjähriger Freund und Guts- 
nachbar. 
Suttner, Memoiren 34 
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Büchlein, das der Schreiber vor zehn Jahten bei Schabeliz 

erſcheinen ließ. Sende Dir natürlich dieſes Zeug nicht. 
Dank der Her (Gräfin Pötting) für ihre Karte und 
Brudergruß. Dir Küffe aufs Löwenmaul von — 
ur einem. 


Wie hätte der-AUrme jene Tage von Monaco genofjen! Der 
Ort erglänzte in voller Frühlingspradht. Wir hatten die Niviera 
fhon gefehen, aber nicht zur Zeit fo üppiger Blütenentfaltung. 

Zu den Verhandlungen des Kongreſſes war ein Saal des im 
Bau begriffenen DOzeanographifhen Mufeums eingeräumt. Zu den 
Reden und Debatten der KRongreffiften bildete das ferne Hämmern 
der Arbeiter eine ftete Begleitung. In der unmittelbaren Nähe 
wurde während der Verbandlungsftunden die Arbeit zwar eingeftellt, 
aber in einiger Entfernung wurde weiter geflopft und gefägt und 
genagelt. Dies fchien mehrere der Redner etwas zu ftören; doc 
einem gab es willflommenen Anlaß, in einem fchönen Bilde auszu- 
führen, daß das Werk, in deflen Namen wir hier verfammelt find, 
aud fo ein im Plan ſchon vorgezeichneter, aber noch unvollendeter 
Bau fei; ein Bau, der auch wie diefer fich in Nützlichkeit und 
Schönheit erheben wird — den Erbauern zur Ehre, der Allgemeinheit 
zum Frommen. 

Nach der Eröffnungsfigung, welcher Fürft Albert beigermohnt 
batte, blieben alle Teilnehmer auf dem Plage vor dem Mufeums- 
eingang ftehen, um Begrüßungen zu taufchen und Wiedererfennungs- 
fjenen zu feiern, die fich von einem Kongreß zum andern wieder 
holen: — „Ah, Sie ſind's! Das ift ſchön!“ — Diesmal apoftroppierten 
mich alle mit der Frage: „Und wo ift denn der Baron?“ — Ih 
mußte von feiner Erkrankung erzählen, die allgemeines Bedauern 
hervorrief. Niemand, ich glaube wirklich, niemand gab's auf der 
weiten Welt, der für diefen Mann — wenn er ihn auch nur flüchtig 
fannte — nicht Sympathie empfand. 

Der Fürft ftand unweit von mir in einer Gruppe und ſprach 
mit General Türr. Ich konnte ihn beobachten. Leber mittelgroß, 
ſchlanker und gefchmeidiger Wuchs, Damals fchon anfangs der Fünfzig, 
aber noch gar nicht ergraut; kurzer geftugter, dunkler Bart; ungemein 
ſchwermütiger Gefichtsausdrud. Er fam auf mich zu und reichte 
mir die Hand. Es freue ihn, fagte er, mich zu fehen, denn er fenne 
feit langem meine Hingebung für die Sache, zu deren Förderung er 
nun auch nach Kräften mitwirken wolle. Er blieb längere Zeit im 
Gefpräch mit mir-ftehen. 

„Es liegt mir daran,” fprach er im Laufe der Unterhaltung, 
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„Shnen eines zu jagen: "Sehen Gie hier diefes erftehende Werk (er 
deutete auf den Mufeumsbau), diefes zeigt, wohin mein Trachten und 
Wirken geht — es foll ein Korrektiv fein’ — jegt deutete er auf den 
in der Ferne fichtbaren,. mit dem Kaſino gefrönten Felfen von Monte 
Garlo — „ein Korrektiv gegen jenes Erbftüd, das mir fo verhaßt ift.“ 

Aus den Verhandlungen ift mir die zorn und fchmerzerfüllte 
Anklage des Franzofen Pierre Quillard über die damals noch fort- 
dauernden (und leider auch heute noch nicht beendeten) graufamen 
Maſſakers an den AUrmeniern befonderd erinnerlihd. Damit ward 
unferen Rongreffen der Charakter gewahrt, ein Forum zu fein für 
die Klagen und für die Verteidigung aller Verfolgten — ein Amt, 
deffen Ausübung die Regierungen unter Berufung auf das. Nicht: 
einmengungsprinzip immer noch von fich weifen. 

Sm Laufe des Tages befichtigten wir KRongreffiften noch das 
auf dem Felfen von Monaco ragende, vom Fürften bewohnte Schloß. 
Ein altertümlicher Bau mit Zinnen, Freitreppen und Säulengängen. 
In dem abgefchloffenen Privatgarten unendliche Blumenfülle. Haus- 
hohe Palmen ftehen da auf einem Selfenterrain, zu dem jede Krume 
Erde hinaufgetragen werden mußte. Die Prunkräume fahen wir 
erft abends im vollen Glanze, bei einem dem Kongreß zu Ehren 
gegebenen Galaempfang, zu welchem auch die Behörden von Nizza 
eingeladen waren. Befonders impofant ift der Thronfaal — obwohl 
der Thron eines fo Heinen Neiches nicht impofant ift. Im diefem 
Raume fiel mir eine Art Blumenturm auf, der bis an die Dede 
reichte. Man fagte mir, dies fei der Thron mit feinem Seſſel, feinen 
Stufen und feinem Baldahin — alles mastiert durch diefen blühenden 
Riefenfchirm. 

Ein zweites Feft wurde ung von feiten der Stadt gegeben. Es 
war eine Art „Denezianifche Nacht” — alle Schiffe und Barken im 
Hafen und alle Gebäude der Bucht beleuchtet, bengalifche Flammen 
auf den Bergen, Fadelzüge und Mufil. Die ganze Bevölkerung, 
Kurgäfte und monegaffifche Bürger, Arbeiter und Bauern aus ber 
Umgebung, nahmen an der Luftbarkeit teil. Für die Rongreffiften 
und den Fürften waren auf der Höhe Zelte aufgerichtet, von wo ber 
Blick über die ganze lichtüberflutete Gegend fiel. Ich ſaß im Zelte des 
Fürften, zwifchen diefem und feinem Vetter, dem Herzog von Urach. 
Leterer, ein Offizier im deutfchen Heere, fprach mit mir über das 
Thema des Kongreſſes. Er gab zu, daß der Krieg einft von der 
Zivilifation überwunden würde, — doch vorher, meinte er, würden 
wohl noch wirtfchaftliche und vielleicht auch foziale Rämpfe mit den 
Waffen ausgefochten werden. 
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„Was wurde in der heutigen Nachmittagsfigung verhandelt?“ 
fragte mich Fürjt Albert. 

„Propaganda,“ antwortete ich. 

„Sehen Gie dieſes Bild und laufchen Sie diefem Stimmen- 


lärm — alle die Leute haben heute erfahren, daß es eine 
arbeitende Friedensbewegung gibt: das ift Propaganda!“ fagte der 
Fürft. 


Beim Schlußbantett präfidierte er. Er ſaß zwifhen Madame 
Severine und mir. Bei dieſer Gelegenheit erzählte er mir viel von 
feinen Arbeiten und feinen Plänen. Sein Buch «La carriere d’un 
navigateur » war vor kurzem erfchienen; er wolle es mir ſchicken, und 
darin würde ich die ganze Gefchichte feiner Studien und feiner — 
Seele finden. 

Als es zu den Toaften fam, erhob er fich und hielt die erfte 
Rede: 

„Es erfüllt mich mit Stolz und Freude,“ fo ungefähr waren 
die Einleitungsmworte, „in der Friedensbewegung einen Plag ein- 
zunehmen; denn das wiflenfchaftliche Werk, dem mein Leben ge- 
widmet ift, braucht zu feiner Entwidlung den Sieg ded Friedens: 
werfes, den Gieg über das graufame Erbe primitiver Barbarei, den 
Sieg über den kriegerifchen Geift, der die Früchte der Zivilifation 
vergiftet.“ 

Nicht nur in Bankettreden — die fich ja verflüchtigen wie der 
Schaum im erhobenen Glas — hat Fürft Albert fich zu ſolcher Ge- 
finnung befannt; auch in der Widmung feiner „Seemannslaufbahn“ *) 
beißt es: 

«Je dedie la version allemande de ce livre à Sa Majeste 
’Empereur Guillaume II qui protege le travail et la science, pre- 
parant ainsi la realisation du plus noble desir de la conscience 
humaine: union de toutes les forces civilisatrices pour amener 
le regne d’une paix inviolable. » 

Sch habe fpäter die eigenhändige Antwort des Kaiſers gefehen, 
worin er in anderthalb Quartſeiten feinem „cher cousin“ für die 
Widmung dankt und die darin enthaltenen, auf die Friedensfache 
bezüglichen Worte übereinftimmend wiederholt. 

Obwohl die Depefchen, die ich täglich au8 Harmannsdorf erhielt, 
berubigenden Inhalts waren, fieberte ich fohon vor Ungeduld, wieder 
beimzufommen. Die Wiederfehensfreude war groß. Died war ja 
nach jechsundzwanzigjähriger Ehe die erjte mehrtägige Trennung 


*) Autorifierte Ueberfegung von A. 9. Fried. Berlin, Boll & Pidardt. 
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zwifchen und gewefen. Unter Tränen hatten wir und Adieu gefagt, 
unter Tränen fiel ih dem Meinen wieder um den Hals. Und 
leider — er war noch nicht bergeftellt,; noch mußte er liegen bleiben. 
Seine Krankheit war — fo hatten die Aerzte geſagt — eine Bein- 
bautentzündung geweſen, und da war noch mehrtägige Schonung 
geboten. Als er zum erften Male aufftand, befam er heftiges Herz- 
Mopfen. Und das wiederholte fich oft. Unterm 12. April finde 
ih in meinem Tagebuch zum erftenmal einen bangen Uuffchrei: 
„Wieder Herzklopfen — ac Gott, das ift doch eine ſchwere 


Krankheit — — — Drganismus nicht in Ordnung — bin tief- 
beforgt ...“ 

Nach einiger Zeit warb es beſſer und meine Sorge wieder 
verfcheucht. 


Der Transvaaltrieg wollte noch zu keinem Ende fommen; zwar 
waren Friedensverhandlungen ſchon in Angriff genommen, dabei 
wurde aber nicht gleichzeitig Waffenftillftand erklärt, fondern neuer- 
dings wurden englifche Truppenverftärfungen eingefchifft. Darüber 
äußerte die „Times“ große Genugtuung. D diefe kriegſchürenden 
Redaktionspatrioten! Zu einer Mediation waren die neutralen 
Mächte noch immer nicht zu bewegen. Nur nicht einem Krieg- 
führenden in den Arm fallen! Uber dem Kriegführenden helfen, 
indem man ihm Geld leiht oder Pferde liefert (von Fiume gingen 
ungeheure Pferdetransporte für die Engländer ab), dazu laffen fich 
die Neutralen herbei. Les affaires sont les affaires. 

Der Artikel 27 der Haager Konvention war vergeflen. Lleber- 
haupt, das Haager Tribunal fehien verurteilt — das arme Neu- 
geborene —, an Mangel an Nahrung zugrunde zu geben. Da plöß- 
lih fam doch ein Streitfall, der dem dortigen Schiedsgericht unter- 
breitet wurde. Eine alte Kontroverfe zwifchen den Vereinigten 
Staaten und Merito — Kirchengüter betreffend. Präfident Roofe- 
velt brachte den Fall vor das Haager Tribunal. 

Ich wußte, daß unfer Freund d’Eftournelles, der es fich zur 
Aufgabe gemacht hatte, das Haager Werk vor dem Erftictungstode 
zu bewahren, eine Reife nach QUmerifa unternommen hatte, wo er 
eine Rundfahrt von Vorträgen abfolvierte. Ich vermutete, daß er 
bei Anrufung des Tribunals in der amerifanifchen Rirchengutsfrage 
nicht ohne Einfluß gemwefen. Und in der Tat, es verhielt ſich fo — 
zwei Dokumente liefern den Beweis dafür. Zuerft die nachftehende 
Antwort D’Eftournelles’ auf einen Brief, worin ich meine Vermutung 
über feine Mitwirkung in der betreffenden Sache ausgefprochen hatte. 
Hier ift fein Brief: 
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Paris, Chambre des De£putes, le 5 septembre 1902. 
Chöre amie, 


Vous l’avez devine: je suis all& en bonne partie aux 
Etats-Unis pour reveler au President Roosevelt le grand röle 
qu’il pouvait jouer dans la politique universelle, en face de 
l'abdication de l’esprit liberal en Europe. Je lui ai tout dit, 
et il a tout compris. 

J’ai dit: «Vous &tes un danger ou une esperance pour 
le monde, selon que vous irez vers la conqu&te ou l’arbi- 
trage — vers la violence ou la justice. On pense que vous 
penchez du cöt& de la violence — prouvez le contraire!> 

«Comment?» 

«En donnant la vie ä la cour de la Haye.» 

Et c’est ce que le President a fait. J’ai attendu pour 
faire allusion à ma d&marche que la cour füt enfin r&unie — 
elle l’est. C’est un grand point; et il faut louer Roosevelt 
1° parce qu’il le merite et 2° pour qu’il trouve des imitateurs. 

Votre tres affectionne ami à tous deux. 


D’Estournelles. 


Daß zweite Dokument ift der Auszug aus einem Bericht, den 
die franzöfifche Botſchaft in Wafhington an den Minifter des 
Aeußern nach Paris gerichtet hat. Ich habe eine authentifche Ub- 
fchrift diefes Auszuges erhalten. Er lautet: 


Ambassade de la Republique Frangaise aux Etats-Unis. 
Washington, 7 avril 1902. 
Monsieur le Ministre, 


— ——— — — — — — — — — — — — — — — — 


Il faut dire la verit& et rendre à chacun ce que lui est 
dü. Lorsqu’il ya pres de deux mois je presentai M. d’Estour- 
nelles au President Roosevelt, notre compatriote lui parla 
avec beaucoup d’enthousiasme de la Conference de la Haye; 
il fit luire A ses yeux l’'honneur, dont M. Roosevelt couvrirait 
sa magistrature, s’il inaugurait le tribunal arbitral sur une 
question, si petite qu’elle füt, et s’il donnait ainsi un exemple 
au monde. Le President Roosevelt fut frapp&e du langage 
de M. d’Estournelles, et j’ai regu hier m&me de sa bouche 
la confidence que des le lendemain de la visite de ce dernier, 
il avait charg& M. Hay de rechercher une affaire A soumettre 
aux arbitres permanents de la Haye. 


Signe: Jules Cambon. 


A Monsieur le Ministre 
des Affaires &trangeres. 
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Und fo ward durch die Hingebung eines einzelnen, unterftügt 
von der Tatkraft eines Mächtigen, jene Mafchine in Bewegung ge- 
fest. Es war der Welt der Beweis gegeben, daß fie funktionieren 
fann. Natürlich berufen fich die Gegner darauf, daß es ja ein 
ganz unbedeutender Fall war, der da überwieſen wurde — als ob 
nicht auch fchon unbedeutende Fälle zum Kriege geführt hätten! 
Nicht auf den Fall kommt es an, fondern auf die Methode. 

Mein Mann hatte fich jo weit erholt, daß ed uns möglich war, 
zufammen in die Schweiz zu reifen, um der Eröffnung des Bloch- 
mufeums beizumohnen. Die Vorbereitungen dazu waren, noch zu 
Lebzeiten des Gründers, weit gediehen. Uber es gehörte die ganze 
Energie, die ganze Opferfähigkeit und Großzügigkeit feiner Witwe 
dazu, um das Werk zu vollenden. 

Was das fechsbändige Werk „Der Krieg“ mit gedrudtem Wort 
erzählt und argumentiert, das wiederholt das Luzerner Kriegsd- und 
Friedensmufeum mit feinen Waffen, feinen Modellen, feinen Bildern 
und Tabellen. 

Die Eröffnungsfeier und die darauffolgenden Tage geftalteten 
fih zu einer Art Kleinen Friedenskongreffes, denn Frau von Bloch 
hatte eine große Zahl hervorragender Perfönlichkeiten der Bewegung 
eingeladen, — als ihre Gäſte — nad Luzern zu kommen. Und 
fo fand fich bei diefer Feier wieder der ganze Kreis zufammen: 
Frederic Paſſy, W. T. Stead, Gafton Moch, General Türr, Geve- 
rine, Dr. Richter (der verdiente Vorfigende des Deutfchen Friedens- 
vereins), Profeſſor Wilhelm Förfter, Moneta, d’Eftournelles und 
viele andere. 

Der Krieg ift das Duell der Völker, dad Duell ift der Krieg 
zwiſchen zwei einzelnen. Auch gegen den uralten, in den fontinen- 
talen Ländern fo feft verankerten Brauch der Zweikämpfe (England 
bat damit fchon aufgeräumt) hatte eine Bewegung Plag gegriffen. 
An deren Spige ftanden der Fürft Lömwenftein und Prinz Alfonfo 
von Bourbon. DBefonders der legtere entwidelte einen unendlichen 
Eifer. Ich fchrieb ihm damals von meiner Abficht, bei einer nächiten 
Bereinsverfammlung auch die Ziele der Antiduelliga zur Sprache zu 
bringen. Der Prinz antwortete: 


Ebenzweier, 12 aoüt 1902. 
Madame, 
Je vous remercie beaucoup pour votre aimable lettre du 
22 juillet et les prospectus de votre conference de Vienne. 
Je souhaite qu’elle donne les meilleurs resultats. Vous 
travaillez, Madame, avec un admirable devouement pour 
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votre cause.. Je serai bien aise de voir de nouveau approuve 
notre mouvement anti-duelliste par cette assemblee, comme 
il le fut l’annde derniere par celle de Glasgow. 

Veuillez recevoir, Madame, l’expression de ma haute 
consideration avec laquelle je reste votre devoue 


Alfonso de Borbon y Austria-Este. 


Ein Imprefario ftellte mir den Antrag, eine Tournee in den 
Pereinigten Staaten mit VBorlefungen aus meinen Schriften zu ver- 
anftalten. Ich lehnte ab; fchon der gefchwächte Gefundheitszuftand 
des Meinen wäre Grund zu der Ablehnung gewefen. Bon Amerika 
machte ich mir gar feinen rechten Begriff. Ich befige einen Brief 
von Hodgfon Pratt, den er nach einem Ausflug über „den großen 
Teich” gefchrieben hatte und worin es unter anderem heißt: 


— — — but my visit to the States convinced me 
that the great treaty would come! I returned quite infatuated 
with the Yankees: improved Englishmen I call them — so 
bright, so clear in thought änd word, so resolute, so ani- 
mated, so strong! It was almost a new revelation to hear 
and see those dear younger cousins. They have our british 
solidity but with a youthfulness, we have lost. I never spent 
six months of such enthusiasm. 


Us ich diefen von 1897 datierten Brief zuerft las, fagte er 
mir nicht viel. Erft feitdem ich felber in Amerika gewefen, habe ich 
die Worte Hodgfon Pratts begriffen, und ich unterjchreibe jedes 
einzelne davon. Sa, „Elar und ftarf, entfchloffen und lebensvoll“ — 
das find fie — ja, „eine Offenbarung“ — als das erfcheint fie auch 
mir, diefe neue, junge Welt. — 

Im Sommer 1902 erhielten wir noch einige intereffante Befuche 
in Harmannsdorf; ich meine Befuche von weiter her, denn mit den 
Freunden aus der Nachbarfchaft war der Verkehr nach wie vor ein 
reger. Die Befuche, die ich meine, famen aus Petersburg und aus 
Raufafien. 

Zuerft Emanuel Nobel, der Neffe meines verftorbenen Freundes 
Alfred Nobel. Ich fand, daß Emanuel manche Züge der Aehnlich⸗ 
feit mit Alfred aufwies. Derſelbe Ernft, diefelbe Tiefe, diefelben 
weiten demofratifchen Ideen. Auch in der äußeren Erfcheinung und 
im Organ erinnerte mich der Neffe an den Onkel. Emanuel ift un- 
verheiratet; das Gerücht, daß er fich mit der Schweſter feines 
Freundes, Minifters Witte, vermählen fol, erwies ſich als un 
begründet — er lebt nur ganz der Sorge um die zahlreiche Familie 
feines Bruders. Er fteht an der Spige eines der größten Naphtha: 


WESEN — ⸗ E — — 
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gefchäfte der Welt. PVierzehn Schiffe tragen feine Ware auf den 
Meeren. Zweimal im Jahre reift er nach Baku, wo feine er- 
giebigften Quellen fließen. Als einige Jahre fpäter, während des 
Ruffifch-Tapanifchen Krieges, jene Naphthabrunnen angezündet 
wurden und gleich Feuerfäulen zum Himmel lohten, mag er wohl 
bedeutende Verluſte erlitten haben. 

Der zweite erotifche Befuch war Fürftin Tamara von Georgien 
mit ihren beiden Töchtern. Gie blieben zwei Tage in SHarmanns- 
dorf, und da gab ed Neminifzenzen ohne Ende an die alten Zeiten 
im Raufafus. Auch diefem teueren, fchönen Lande follte jener un- 
felige Krieg fpäter die graufamften Leiden zufügen. 

Im Auguft jenes Jahres folgten wir, mein Mann und ich, 
einer Einladung des Grafen Heinrich Taaffe (Sohnes des geweſenen 
öſterreichiſchen Minifterpräfidenten) und feiner liebreizenden Frau 
nach dem Schloffe Ellifhau in Nordböhmen, wo wir eine fehr ge- 
mütliche Woche verlebten. Eine fchöne Ueberrafchung ward mir dort 
zugedacht: Als wir um neun Uhr abends nach dem Diner auf dem 
Balkon ſaßen, von wo der Blid auf die den Horizont umrandenden, 
bewaldeten Berge fällt, flammte plöglich auf einem Gipfel in Riefen- 
lettern gegen den dunfeln Himmel das Wort „Pax“ auf. Zugleich 
bewegten fich aus der Ferne Heine Lichter, die immer zahlreicher und 
immer näher durch die Büfche glimmten, auf das Schloß zu. Es 
war ein Fadelzug. Zahlreiches Volk ftrömte mit, eine Mufitbande 
fing zu fpielen an, und fchließlich verfammelte fich der ganze Zug 
auf dem Plage unter dem Balkon; ein Mann trat vor — es war 
der Schullehrer — und hielt in böhmifcher Sprache eine Anfprache, 
in der das Wort „Friede“ öfters vorfam. Ich mußte antworten, 
auch böhmifch — der Hausherr foufflierte mir die Worte, denn ich 
fenne meine Landessprache nicht. Die Kinskys find zwar eine 
tichechifche Familie, aber zu meiner Jugendzeit war das tichechijche 
Nationalbewußtfein noch nicht erwacht, und in meinem Alter war 
ich dafür — da ich zum europäifchen Bemwußtfein gelangt war — 
auch nicht mehr empfänglih. Darum freute mich aber die Anfprache 
des Herrn Lehrers nicht minder, Die Dorfleute — auch aus den 
benachbarten Dörfern waren fie gefommen — blieben noch lange 
verfammelt,; die Mufifanten fpielten eine Polka, und die Jugend 
tanzte. Mein Mann und ich waren durch die finnreiche Heine Feier 
lebhaft erfreut worden. Niemald hat ein dankbareres Feuerwerk— 
publiftum „Ah!“ gerufen als wir in dem Momente, da das haushohe 
„Pax“ den Nachthimmel erhellte. 

Glücklich unfere Nachtommen, denen diefes Wort am politifchen 
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Horizont leuchten wird — nicht als flüchtiges pyrotechnifches Spiel, 
fondern als unverrückbares Wahrzeichen. 

Im September hätte die Interparlamentarifche Konferenz in 
Wien ftattfinden follen. Un der Spitze des Drganifationsfomitees 
ftand Baron Pirquet. Die Vorbereitungen waren getroffen, die 
Programme ausgeſchickt, der Eröffnungstag feftgefegt, ald kurz vor- 
ber das Komitee ein Rundfchreiben verfandte, worin verkündet 
ward, daß unvorbergefehener technifcher Hinderniffe wegen Die 
Konferenz abgefagt und auf fünftiges Iahr verlegt werden müſſe. 
Baron Pirquet vertraute mir an, daß es nicht technifche, ſondern 
politifche Hinderniffe waren. Der Schlag traf ihn hart. Auch mich 
hatte dieſes Ereignis fchmerzlich berührt, aber ich hatte jest ganz 
anderen Kummer. Schon in Ellifchau, ſchon in Luzern hatte der 
Meine öfters über Schmerzen geflagt, und manche unferer Freunde 
fagten mir fpäter, daß fie damals über fein Ausfehen erfchroden 
waren. 

Eine lange, lange Krankheit begann. Zuerft — — — — — 
nein. Sch will hier diefe Paffionsgefhichte nicht erzählen — bier 
nicht! In „Briefe an einen Toten“ babe ich dem teueren Schatten 
felber alles erzählt, wie er und wie ich gelitten — und wie er ge 
ftorben ift. 

Der 10. Dezember 1902 war fein Todestag, Bis zum 
9. Dezember habe ich alle Phafen des Bangens und Hoffens, des 
Verzagens und Verzweifelns in mein Tagebuch eingefchrieben. Es 
ijt erftaunlich, wie fehr man ein folches Buch als Freund empfindet 
— wie man ihm alles jagen und Magen kann, wie man über feine 
Blätter die Tränen weinen fann, die man den anderen, befonders 
einem geliebten Rranfen, verbergen muß. 

Aber am 10. Dezember konnte ich nicht mehr fehreiben und noch 
lange nicht nachher. 

Erft fpäter fehrte ich wieder zu meinem PVertrauten zurüd und 
zeichnete ein großes Kreuz unter das lestbefchriebene Blatt. Auf 
die neue Geite fchrieb ich: 


29. Dezember. Hier Hlafft eine fürchterliche Lücke in 
diefem Buch. Die fchredlichiten Tage meines fortan einfamen, 
unausdenkbar einfamen Lebens... 

Am 10. und nad) einer Stunde der Agonie und nachdem 
er noch meinen Namen gerufen hatte, hauchte der Meine — 
Meine! — fein geliebte Leben aus! 

Maria Louife, Schweiter Louife, Pauline, die beiden 
Aerzte und ich umringten das Gterbebett — unvergeflich 
traurige und fehaurige Stunde... 
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Habe alles verloren! 

Nun folgten die Tage und Nächte der Totenwache. 

So lieb lag er da mit dem ihm eigenen Lächeln um die 
— a Lippen, die ich nicht genug füllen fonnte . 

Einfegnung — die weinenden Haus- und Dorf- 
—— — die — ... wir begleiten den Sarg 
nach arasend urg. 
Am 14. Fahrt nach Gotha. 
Am 16.: das Flammengrab! 

Mein Verlorener hat in feinem Leben gar viele jchöne und 
liebe Worte zu mir gefagt, die ich mir ing Herz geprägt; die liebe- 
vollften aber fprach er übers Grab hinüber — in feinem Teftament: 

(Nah einigen legten Verfügungen und Anordnungen heißt e8:) 

„— — Und nun, Meine, no ein Wort Dir: Dank. Du haft 
mich glüdlich gemadt, Du haft mir geholfen, dem Leben die 
fchönften Seiten abzugewinnen, mich desfelben zu freuen. Keine 
Sekunde der Unzufriedenheit hat es zwifchen und gegeben, und das 
danke ich Deinem großen Verſtande, Deinem großen Herzen, Deiner 
großen Liebe! 

Du weißt, daß wir in ung die Pflicht fühlten, unfer Scherflein 
zum Befjerwerden der Welt beizutragen, für das Gute, für das 
unvergängliche Licht der Wahrheit zu arbeiten, zu ringen. Mit 
meinem Heimgang ift für Dich diefe Pflicht nicht erlofchen. Das 
gute Andenken an Deinen Gefährten muß Dich aufrechterhalten. 
Du mußt in unferen Intentionen weiterarbeiten, um der guten 
Sache willen die Arbeit fortfegen, bi8 auch Du am Ende der kurzen 
Lebengjtation anlangf. Mut alfo! Kein PVerzagen! In dem, 
was wir leiften, find wir einig, und darum mußt Du trachten, noch 
viel zu leiften!“ & R 


* 


Schlußmwort. 

Diefe Lebenserinnerungen will ich bier abbrechen; ich kann es 
nicht mehr Leben nennen, was meine Tage zwifchen dem 10, De- 
zember 1902 und heute gefüllt hat. Zwar babe ich dem übers 
Grab hinaus gegebenen Befehl gehorcht und weitergearbeitet, zwar 
babe ih am Webftuhl der Zeit noch viel von jenem roten Faden 
gejehen, dem mein Ginnen und Gehnen gilt. Ich werde davon 
auch noch erzählen, aber nicht in einem Zuge mit den anderen per- 
fönlihen Dingen, die hier verzeichnet ftehen. Auch liegen die Er- 
eigniffe der legten Jahre noch zu nahe, um eine perfpeftivifche Be— 
trachtung zu gejtatten. 
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Da meine Laufbahn aber noch nicht mit jenem Trauerdatum 
abfchließt, da ich noch nicht, wie’3 in jenem Teftamente heißt, „ans 
Ende der kurzen Lebensjtation angelangt bin“, fo werde ich noch 
manches über den weiteren DVerlauf der Bewegung mitzuteilen 
wiflen, in der ich meine Lebensdaufgabe gefunden habe. In den 
legten jech8 Jahren haben ſich in dem Kampfe zwifchen Kriegs- 
und Friedensfache bedeutende Phafen abgewickelt: die franzöfifch- 
englifche Entente; die Serie der einander folgenden Schiedsgerichtd- 
verträge (darunter einige ohne die befannten Einfchränfungen); der 
Ausbruch und die furchtbaren Peripetien des Ruffifch-Iapanifchen 
Krieges; der Zwifchenfall von Hull, bei dem durch die Anwendung 
der Haager „Unterfuchungstommiffion” ein Weltbrand abgewendet 
wurde, die Aktion Rooſevelts zur Herbeiführung des oftafiatifchen 
Friedens; das Eintreten der nordamerifanifchen Gruppe in Die 
Interparlamentarifche Union; die auffteigende Wolfe zwifchen Eng- 
land und Deutfchland; die Verfcheuchung derfelben durch die von 
den Pazififten hervorgerufenen internationalen Rorporationsbefuche; 
die weitere Verteilung der Nobelpreife; das QUuftreten und die 
Spenden U. Carnegie für Friedenszwede; die frieglos durchgeführte 
Trennung von Schweden und Norwegen (der erfte ſolche Fall in 
der Gejchichte); die Lehren der ruffischen Revolution; der neuerliche 
Vorſchlag des Premierd Campbell-Bannerman zu einer Einigung, 
die Rüftungen einzufchränfen; die Einberufung der zweiten Haager 
Friedenskonferenz; die Interparlamentarifche Konferenz in London, 
zu der zum erjtenmal rufjische Parlamentsmitglieder fich einfanden, 
aber wegen QAuflöfung der Duma wieder abreifen mußten (La 
Douma est morte, vive la Douma...); die Arbeit und Kongrefle 
des Allgemeinen Srauenbundes für Frieden und Schiedsgericht unter 
dem Präfidium der Lady Aberdeen; die zweite, diesmal von feche- 
undvierzig Staaten befchictte Haager Friedensfonferenz, mit dem 
von den Zweiflern und Gegnern weiter hineingetriebenen Keil, der 
den Charakter diefes Weltparlaments in Kriegsregulierungsaffifen 
umwandeln fol; die trogdem aus dem Geift der Sache refultierenden 
und von den anmwefenden Anhängern geförderten günftigen Ergeb- 
niffe diefer Konferenz; das glangvolle Auftreten der füdamerifanifchen 
Staaten dabei; die befchloffene Kontinuität diefer internationalen 
Zufammenarbeit; die Fortfchritte der Antiduellbewegung, der fich 
als Förderer die Könige von Spanien und Italien anſchloſſen; die 
auf den Sozialiftentongreflen gefaßten Befchlüffe zur Bekämpfung 
ded Krieges; die fich mehrenden „Ententen” — in welchen die An— 
bänger der alten Weltanfchauung und mit ihnen faft die gefamte 
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Prefle aggrefjive Allianzen „mit der Spige” gegen Dritte wittern, 
die aber in Wirklichkeit nur neue Mafchen des im Entftehen be- 
griffenen Neges der friedlichen Weltorganifation find; die Eroberung 
der Luft — das weltummwälzendfte Rulturereignis der legten Sahr- 
hunderte, in dem Kurzfichtige auch nicht? anderes fehen als eine 
nügliche Waffe zum Schleudern von Erplofivftoffen, während es die 
Hinwegfegung von Grenzen, Feftungen und Zöllen in fich trägt; 
daneben die unfeligen Ballanftaaten, wo es fchon jahrelang von 
Raub und Mord und „Atrocités“ wetterleuchtet und das Kriege- 
gewitter täglich niedergehen fann. 

Bon all diefen Dingen babe ich mich nicht ferngehalten; in 
meinen Tagebüchern, Notizen, Dokumenten und Korrefpondenzen ift 
ihre Chronik verzeichnet. In diefen legten ſechs Jahren bin ich noch 
viel in der Welt herum- und mit intereffanten Menfchen zufammen- 
gefommen. Dier Winter hintereinander habe ich mehrere Wochen 
als Gaft des Fürften von Monaco auf feinem GFelfenfchloffe zu- 
gebraht und da mit hervorragenden PVerfonen aus Fürften-, 
Gelehrten-, Diplomaten- und Künftlerkreifen verkehrt: eine Reife 
nach Amerika brachte mich mit Roofevelt zufammen und eröffnete 
mir Fernfichten in das Land der unbegrenzten Möglichkeiten oder 
vielmehr, wie es fich mir darftellt — der überwundenen Inmöglich- 
keiten. Von KRongrefverfammlungen habe ich feither mitgemacht: 
die Friedenskongrefje in Bofton, in Luzern, in Mailand, in München; 
den Frauenkongreß in Berlin. Als Gaft beigewohnt den Inter- 
parlamentarifchen Konferenzen von Wien und London. Mit den 
alten Rollegen fam ich immer wieder zufammen, und neue Arbeiter 
an ber gemeinfamen Sache fah ich auftauchen: Richard Barthold, 
Gründer der amerikaniſchen Gruppe; Sir Thomas Barclay, der 
eifrige Mitförderer der englifch-franzöfifchen Entente; Lubin, der 
Initiator des Agrikulturinftitut® in Rom; Bryan, der jegige 
Präfidentfchaftstandidat der Vereinigten Staaten. Die großen 
Dienfte konnte ich verfolgen, die der Friedensbewegung in Deutfch- 
land durch Pfarrer Umfrid, durch Profeſſor Quidde geleiftet 
worden, ſowie auch durch — ich kann fie nicht alle nennen. Im 
Sahre 1905 habe ich, begleitet von Miß Alice Williams, eine Vor- 
tragstournee durch 28 deutfche Städte gemacht. Im Frühjahr 1906 
mußte ich nach Chriftiania reifen, um dort den für die Nobelpreis- 
träger obligaten Vortrag in Gegenwart des Königs Hakon und des 
Storthings zu halten. Daran ſchloß fich die Bereifung von Schweden 
und Dänemark. Endlich im Jahre 1907 habe ich, geradefo wie 
acht Jahre früher, die KRonferenzzeit im Haag zugebracht und ebenfo 
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über alle Verhandlungen, Perfönlichkeiten und gefellige DVeran- 
ftaltungen genaues Regiſter geführt. Alle diefe Erlebniffe, Ein- 
drüce, Briefe und Altenftücde können einft die hier abgebrochenen, 
auf die Entwicklung der Friedensbewegung bezughabenden Erinne- 
rungen ergänzen, und man wird fie — wenn ich nicht früher Anlaß 
zu ihrer Veröffentlichung nehme — in meinem Nachlaß finden. 

Was die nächſte Zukunft auf diefem Gebiete bringen wird, 
wird die befcheidenen und verborgenen Anfänge an Bedeutung 
und Tragweite noch überragen. Die Bewegung ift — ohne daß 
die Mitwelt ed weiß — weit über den Kreis der PVereine, der 
Refolutionen, der perfönlichen Tätigkeit einzelner Perfonen hinaus: 
getreten; fie ift zu einem Weltanfchauungs- und Weltordnungstampf 
geworden. Aus den Händen der fog. „Apoſtel“ ift fie in die Hände 
der Machthaber und in die Geifter der erwachenden Demokratie 
übergegangen; an ihr wirfen — unbewußt, daß fie gerade dahin 
wirken — bunderterlei verfchiedene Kräfte. Es ift ein mit Natur- 
gewalt fich vollziebender Prozeß, eine langfam wachfende, neue 
Drganifation der Welt. Die nächfte Etappe fteht ald etwas ganz 
Konkretes, ganz Erreichbares, von aller theoretifchen und ethijchen 
Allgemeinheit Losgelöftes da: Die Bildung einer europäifchen 
Staatenunion. 

Was immer die Anftrengungen des alten Syftemd noch fein 
mögen, fo tollhäuslerifcy hoch auch die Vorräte der gegenfeitigen 
PVernichtungsinftrumente noch aufgetürmt werden, fo furchtbar auch 
noch an einzelnen Stellen kriegeriſche Nücdfälle vorkommen können 
— ich fürchte fein Dementi in den Gefchichtsbüchern der Zukunft, 
wenn ich bier fage: 

Der Völkerfriede ift auf dem Wege. 

Und wenn auch heute noch viele von diefen Prophezeiungen 
und von der ganzen Sache fich abwenden — gleichgültig, gähnend, 
achſelzuckend, als handle es fih um etwas Unwirkliches, Meben- 
fächliches, Marottenhaftes —, fo wird doch gar bald, wenn einmal 
das lautlos und unbewußt fich Vorbereitende in die Erfcheinung 
tritt, das allgemeine Verftändnis dafür erwachen, daß diefe Sache 
bewußte Mitarbeit fordert, daß fie die größte Aufgabe der fort- 
fchreitenden menfchlichen Gefellfchaft umfaßt — mit einem Worte, 
daß fie „das Wichtige” it. 

Im Zuli 1908. 


— 





Perſonenregiſter 


A 
Aberdeen, Herzog von 451. 
— Lady Sfabel 451. 540. 
Adam, Juliette, Mad. 171. 172. 430, 
Adler, Friedrich 332, 
— Morig 240. 370. 402, 
Adlerberg, Graf 128; Gräfin Mary 
129, 


Albert, König von Sachſen 330. 

— Fürft von Monaco 527. 530, 531. 
532. 541. 

Albrecht, Erzherzog 66. 323. 

Alerander, König von Serbien 295. 

— L. Raifer von Rußland 443, 

— II, Raifer von Rußland 77. 145, 
147. 404. 

— III, Raifer von Rußland 195, 297. 
304. 418, 


Alfonfo, Prinz von Bourbon 128, 535, | 
536. 


After, Marquis 227. 


Alice, Großherzogin von Heffen 388. 
— Prinzeffin von Heffen, Kaiferin | 


von Rußland 388, 

Almorini, Marchefe 73. 

de Amicis, Edmondo 256. 

Anderffen, A., Schachmeifter 54. 

Apponyi, Graf Albert 203. 329, 358. 
359. 360. 361. 362. 363. 492, 493. 
496. 497. 505. 506, 507. 508, 516, 
518, 

Arnaud, Emile 261. 383, 415. 422. 
467. 

v. Arnim, Bettina 186. 

Arthur, John, Häuferagent 109, 

Asnyt, polnischer Dichter 336, 

QAuersperg, Graf Anton Alerander 
(Anaftafius Grün) 48. 

Augufta, Königin von Preußen 104, 

105. 


Arbell, Emily 510. 511. 











3 

Babette, Rammerzofe 17. 18, 

Bajer, Fröderic 227. 268. 287. 353, 
359. 383, 

Baldiffera, General 339, 

Balfour, engl. Parlamentarier 346. 

Banffy, ungar. Minifterpräfident 353. 
356, 358. 360. 

v. Bar, Profeffor 359. 491. 

Baratieri, General 339, 

Barclay, Sir Thomas 541. 

Bärnreither, Abgeordneter 198. 

Barrows, amerif. Parlamentarier 
493, 

Barth, Dr. Theodor, Abg. 200. 229, 
241. 242. 273, 429, 492, 

Barthold, Richard 54l. 


Baſhkirtſew, Marie 431. 


Bafily, ruffifcher Diplomat 362, 458. 
462, 484; deffen Sohn 484. 
Baftiat 189, 
Baumbach, Dr. Rudolf, Reihstags- 
abg. 241. 244. 268. 269. 287. 
Bazäan, P. Thomas, Ortspfarrer zu 
Prag 16. 

Beaufort, Minifter 442. 443, 444. 461. 
470. 479, 492. 

Bebel, Auguft 294. 429, 430, 

Beeher-Stowe, Miß Harriet 210. 

Beer, Hofrat 198. 

den Beer Poortugael, General 468. 
470. 476, 478, 479, 

de Beernaert 358. 359, 363, 375, 445. 
459, 476. 479, 480. 484. 494; deffen 
Frau 459, 

Begas, Reinhold, Bildhauer 407. 

v. Benedek, k. k. Feldmarfchalleutnant 
49, 50. 51. 

Beranef, Prof. 84. 85. 88. 91 3. 

Berends, Herr und Frau 484. 

Berner, Monfteur 150. 


544 


v. Berzeviczy, Vizepräfident des ungar. | 
Reichstages 333. 363. 382, 

Biancheri, Minifterpräfident 224. 412, 

Bianchi, Bianca, Sängerin 363. 

Bihourd, franz. Gefandter im Haag 
466. 


Bildt, Baron 481; deffen Sohn 484. 

Bismard, Fürft 171. 172, 303. 304. 
307. 349, 368. 397. 408, 

Björnfon, Björnftjerne 240. 256. 262. 
307. 308. 359. 372. 373. 402. 492. 
494. 495. 526. 

Blehr, norweg. Gefandter 491; deffen 
Grau 491, 

v. Bloch, Johann, ruff. Staatsrat 396, 
403, 419, 420. 432, 433. 435. 436, 
443, 444. 446. 447. 451. 453. 458. 
461. 462. 464. 466. 469. 473, 496, 
500. 506. 514. 518. 526; deſſen 
Frau 514. 535; deffen Tochter 514. 

Blumenthal, Oskar 241, 

Bodenftedt, Friedrich 164. 166. 167. 
187. 188. 190. 317. 

du Bois-Reymond 274, 

de Boifferin, Pourquery 269. 

Bölfhe, Wilhelm 241. 335. 

Bonghi, Ruggero 177, 201, 221, 222, 
223, 226, 228, 240. 258, 259, 260. 
322, 

Bonnefou 484, 

Borghefe, Prinz Seipione 379, 433, 

v. Bothmer, Graf 275. 310. 

Boulanger, General 171. 

Bourgeois, Lion 445. 463, 464. 466. 
467. 474, 478, 479, 480. 481. 482, 
484, 486, 489, 494. 516. 

Brandes, Madem. 172. 

Bryan, Thomas 282. 541. 

Bryce, engl. Parlamentarier 413. 

Buchholz, Frau Wilhelmine 229. 

Büchner, Ludwig, Prof. 164. 471, 

— Marie 388. 390, 472. 

Bülow, Fürft 441. 472, 

Buloz, Schriftfteller 173. 174; deffen | 
Srau 173. 

Büfchel, verw. Frau, geb. v. Körner, 
Tante der Verf. 25. 26. 30. 31. 32. 
35. 36. 37. 39, 41. 44. 45. 46. 49. 
58, 59, 60. 91. 281. 496; Elvira, 


Derfonenregifter 


Gambon, Zules, Gefandter 534. 

Gampbell-Bannerman, engl. Minifter 
362. 540. 

Ganovas del Gaftillo, fpan. Minifter- 
präfident 384. 

Gapper, ©. 3. 265. 354, 

Gaprivi, deutfcher Reichskanzler 293, 

Garnegie, A. 540. 

v. Garneri, Bartholomäus 178, 179, 
182, 185, 187, 210. 240. 317. 327, 
331. 341. 342. 343, 

Carola, Königin von Sachſen 330. 

Gafano, Baron 411. 

Gaitelli, Dr. 3. $. 52. 

Gaftello Foglia, Marquis de, bevollm. 
Minifter 268. 

Gatufje, Generaltonful in Schweben 
431. 494. 

Ehamberlain, Sir Stuart 336, 3%. 
508, 509, 

Chasles, Emile 331, 

Cherbuliez, Bittor 174. 178; deſſen 
Grau 174. 

Chefterfield, Lord 313, 

Ehimani, Rihard, Generalftabsarzt 


529, 
v. Chlumecty, Minifter 525, 
Claparede 352, 
Clark, Dr., engl. Abg. 268. 508, 510. 
Claus, Wilhelmine 189, 
Cleveland, Präfident 334. 346. 376. 


452. 

Cobden, Richard 187. 188. 189, 

Eolloredo, Fürft Zofeph 266. 

Conrad, Dr. M. G., Schriftfteller 164. 
212. 317. 361. 406, 

GEoquerel, de, Eurs 188. 

Cormenin, de 189. 

Coronini, Graf Karl 201, 210. 

Cremer, Randal, Mitglied des engl. 
interhaufes 184. 268. 289, 313. 
316. 358. 373. 


DPerfonenregifter 


de Grenneville, Graf, General 24. 
— Gräfin Erneftine 327, | 
Grewe, Earl 413. 
Grifpi 340. 
Gumberland, Herzog von 327. 

Czech, Swatopluf, poln. Dichter 332, 


® 


Dahme, Guftav 241. 244. 

Dahn, Felix 183. 407, 

Dalberg 273. 

Darany, Minifter 359, 

Darby, Dr. Evans 283, 414, 

Darinka, Fürftin von Montenegro 195. 

Daubdet, Alpbonfe 175. 256. 

David, Rammerdiener 75. 

Dedert, Raplarn 323, 

Delyannis, griech. Diplomat 489. 

Descamps 358. 359. 360. 361. 362, 421. 
445. 451. 454. 459. 463. 467. 484. 
488, 494. 506; deſſen Frau 484. 

Devries, Fides 98. 99, 

— Seanne, Sängerin 98, 

v. Dezewffy, Ariftide 358, 

Dickens, Charles 56. 

Dillon, Zournalift 460. 

Dobert, Paul 241. 

Dolgorutow, Fürft Peter 404. 

Dreyfus, Albert 3%. 397. 412, 431. 
500. 

Drouyn de Lhuys, franz. Minifter 439, 

Droz, ſchweiz. Bundesrat 268, 

Ducommun, Elie 227. 261. 264. 268, 
354. 373. 374. 382. 383, 386. 413. 
436. 437. 

Qufferin, Lord 375, 

QDunajewsti, Finangminifter 183, 

Dunant, Henri 58. 373. 385, 405. 437. 
438. 439, 521. 522, 523, 

Duprez, Gefanglehrer in Paris 95. 97. 
98; deffen Frau 100; Lion, deffen 
Sohn 97. 8. 


€ 
v. Ebner-Efhenbah, Marie 40. 
Eduard, Prinz von Wales 334. 335. 
v. Egidy, Morig, Oberftleutnant a. ©.- 
213. 246. 247. 248, 249, 250. 251. 
252. 253, 254. 256. 364. 379, 384. 


Suttner, Memoiren 


545 


385. 386. 401. 410. 411, 415. 416. 
417, 421, 422, 423, 424, 430, 


| v. Egidy, Morig, Leutnant 5. ©. 423, 
424, 425, 


Elimar, Herzog von Oldenburg 209. 
302, 303. 307. 321, 

Eliſabeth, Prinzeffin von Bayern, 
fpäter Raiferin von Defterreich 22. 
24. 270. 327, 359, 405. 409, 410. 

Emma, Königin-Mutter der Nieder- 
lande 450. 

Engel, Tenor 8, 

Ernft, Otto, Schriftfteller 245. 385. 
406, 

Esmarch, Profeffor 427, 

Efterhazy, Graf Roloman 358. 363. 

— franz. Kapitän 3%, 391. 394. 397, 

d’Eftournelles de Conftant 434. 445. 
446. 447, 465. 469. 472. 486. 488. 
490, 494, 500. 515. 516. 518. 519. 
525, 533, 534. 535; deſſen Frau 
469, 472, 

Eugenie, Raiferin 99. 101. 103. 128. 
432, 


Erner, Wilh., Dr. 202. 


12 
Faber, Hofprediger 397. 
Fallieres, Senatspräfident 507. 
Feldhaus, Richard 385. 
Feldmann, Leopold 53. 
Ferraris, Graf, Minifter 411. 
Ferry, Sefretär 75. 
Fifper, Admiral 483. 
Fontana, $. 415. 
Forgac, Gräfin 359. 
Formes, Theodor, Tenor 22 
Förfter, Wilhelm, Prof., Direktor der 
Berliner Sternwarte 275. 276. 
279, 429, 535. 
Franzos, Karl Emil 164. 168. 
Frederiks, Baron 173, 
Frenzel, Karl, Schriftfteller 241. 
Freytag, Guftav 274, 
Fried, A. H., Verleger 231. 240. 241. 
257. 273. 459. 496. 532. 
Friedrich, Großherzog von Baden 469. 
Friedrihs, Hermann 245. 
v. Friſch, Staatsfetretär 517. 
35 


546 


Friſchauer, Dr., Journaliſt 460. 
461. 

Fulda, Ludwig 211. 240. 256. 

Fürftenberg, Friedrich, Landgraf zu, 
PBormund der Berfafferin 17, 18, 
19. 20. 23. 29, 33. 34. 40. 43. 59. 
62. 63. 70. ZL. 87. 91. 135. 396. 

— General der Kavallerie 49. 


G 


Gaboriau 336. 

Garibaldi 212. 221. 350. 351. 415. 

Georg, König von Sachſen 330. 

Georgien, Heraclius, Prinz von 78. 
29. 80. 81, 82, 83. 93, 9, 100. 
112. 149. 

— Tamara, Fürftin von 149, 150. 173. 
192. 


Gibbon, Kardinal 413, 

Giers, ruffifher Minifter des Aeußern 
328. 419. 

Girardin, €. de 188, 

— Marc, Prof. 522. 

Gladftone, William 288. 289. 297, 
313. 314. 315. 316. 329. 334. 346. 
375. 

v. Gleichen-Rußwurm, Emilie, geb. 
v. Schiller 51. 52. 53. 

v. Gniewocz, Abg. 417. 492. 

Gobat, Albert, Nationalrat 287. 359, 
373. 


Goldbed, Direftor 463. 467. 

Goluhowsti, Graf 470, 

Gorgasland, König von Georgien 160. 

Gortſchakow, Fürft 438. 

Gofhen, Admiral 468. 

Gover, Levefon, Sekretär der britifchen 
Botfhaft 453. 

Grand-Earteret, 3. 330. 331. 

Gregorovius, Ferdinand, Hiftorifer 55. 

Grelling 277 

Grillparzer, Franz 26. 40. 45. 48. 

Groller, Balduin 164. 185. 327. 352. 
402; deffen Frau 352. 

Grovefting, Baronin 455. 466. 

Gudenus, Baron Zofef 163. 

Guiccioli, Marcheſe 

Gumplowic,, Prof. 336. 337. 338. 

Gurto, Graf 446. 


— — — — — — —— —— — — 
— — — — — — 


Perſonenregiſter 


Gurowski, Graf 430; deſſen Gemahlin 
430, 
Buyot, Bves 352. 


9 

Haafe, Superintendent 221. 222. 

v. Hadeln, Baron Friedrich 36. 38, 46. 
47, 56. 59, 82. 

— Franzista 138, 

Haedel, Ernft, Prof. 214. 225, 

Haefeler, Graf, General 464. 

Hagara, Viktor, Dr. 203. 

Hagemeifter, General 143. 

Hahn, Baron 24. 

Hakon, König von Norwegen 541. 

Halsvy, Ludovic 175, 

Halm, Friedrich, Dichter 48. 

Hamerling, Robert 164. 

Harcourt, Sir William 413, 

Harmening, Dr. 492. 

v. Hartmann, Eduard, Dr. 407, 

Hapfeldt, Fürftin 195. 

Havelod, engl. General 363. 

Hebbel, Friedrich 55. 

Heiberg, Hermann, Schriftiteller 164. 
166. 168. 169. 

v. Hellwald, Fr. 176. 

Hendel-Donnersmard, Graf 109, 

Henckell, Rarl 240. 

Henry, Oberft 412, 

Herold, Dr., Abg. 492. 

Herzl, Theodor 327. 466. 

Hegel 276. 

Heyfe, Paul 357 

Hilldborough, Lord ZZ. 80. 

Hirfh, Dr. Mar, Abg. 241. 244. 246. 
268. 273. 274. 275. 287. 314. 315. 
430. 506. 

Hohenlohe, Fürft 368. 

Holle, Dr., amerif. Diplomat 456. 472, 
474. 484. 485. 488. 519. 520, 

van Houten, Minifter 312, 

van Houzeau de Lehaye 309. 310. 311, 
315. 316. 328. 356. 421. 

Howard, Charles, General 283, 

Hoyos, Graf Rudolf 186. 210. 215. 261. 
275. 276.317.327. 365. 367.422. 461, 


-Hugo, Victor, f. Victor Hugo. 


Humbert, Rönig von Stalien 375, 422. 
Huyn, Graf, General 34. 41. 50. 


— — 


DPerfonenregifter 


3 

Zaques, Dr., Abg. 201. 
Ibſen, Henrit 494; deffen Frau 492. 
Geräbel, Frau Sabina, Hebamme 16. 
Zodl, Friedrih, Profeffor 240, 331; 

Margarete, defjen Frau 331, 
Jokai, Maurus 329, 333, 362. 363, 406, 
Joſeph, Erzherzog 356. 
Soubert, General 508, 
Zuftinus, Oskar 168. 
Iyarvady 189, 


8 


Kalnoky, Gräfin 359. 

Kamarowsky, Graf L. 260. 

Rant, Zmmanuel 58. 

Karolyi, Graf 353. 

— Gräfin Melinda 359. 

Rarpeles, Mar, Schriftfteller 274, 

ten Rate, Maler 457. 458. 474, 

Katſcher, Leopold 333. 353. 

Keminy, Direftor 352, 404, 

Ketteler, deutfcher Gefandter in China 
5il 


Khünel, Major 50. 

Khuepach zu Ried, Viktor, Oberjtlt. 
442, 458. 484. 

Kinsky von Chinic und Tettau, Graf 
Ferdinand, f. k. Kämmerer und 
Landesoberfthofmeifter 16. 29; 
Ghriftine, geb. Fürftin Liechten- 
ftein, deſſen Gemahlin 16. 29 
(Großeltern der Berfafferin). 

— Franz Joſeph, k. k. Feldmarfchall- 
leutnant und Wirklicher Kämmerer 
(Bater der Berfafferin) 16; Frau 
Sophie Wilhelmine, geb. v. Kör⸗ 
ner (Mutter der VBerfafferin) 16. 
17. 18. 19. 23. 24. 28. 29, 30. 31. 


sR 

e 
>= 
BB 


— Graf Arthur 16. 

— Ef. öfter. Leutnant (Bruder der 
Berfafferin) 57. 66. 

— Betti (Tante der Verfafferin) 24; 
Rofa und Tinka, deren Töchter 24. 


547 


Kinsky von Chinic und Tettau, Graf 
Ehriftian, Landmarfchall v. Defter- 
reich 24. 227. 364; Therefe, geb. 
Gräfin Wrbna, feine Frau 24. 327. 

Kipling, Rudyard 475, 

Kohler, Prof. 279, 

Koller, Baron 9. 

v. Königswarter, Bantier 72, 74. 

Koptſchew, Mitglied Des mafedonifchen 
Komitees 345, 

v. Körner, k. k. Rittmeifter 16; deffen 
Frau Anna, geb. Halm 16 (Eltern 
der Mutter der Verfaſſerin). 

Körner, Theodor 54. 

v. Koslowski, Bolefta, Ritter 199. 203, 

KRoffuth, Franz 221. 363, 

v.Rofzielsti, Abg. 514; deffen Frau 514. 

v. Krafft-Ebing, Frhr., Prof. 210. 277. 

Kramer, Sekretär im Kriegsminifterium 
451, 

Kraticel, Rammermädchen 16. 

Kraus, Baron 192, 

Krüger, Präf. der Transvaalrepublit 
395. 465. 508. 509. 

Kübel, Mar, Baron 198. 200. 201. 
202. 203. 

KRunwald, Dr., Rechtsanwalt 207. 352. 

Ruropatlin, General 419. 


£ 

Labiche, Senator 492, 494. 506. 

Labori, Advokat 500. 

Lacaze, Felir 356. 

Lachenal, Präf. der Schweizerifchen 
Eidgenoffenfchaft 374. 

Laeisz, Ferdinand, Vorſ. der Ham- 
burger Handeldtammer 406. 

Lafontaine, 9. 360. 454. 

de Lamartine, A. 55. 

Lammafch, Prof. 435, 442, 484. 516.519. 

Lamperti, Gefanglehrer in Mailand 95, 
112. 


Land, Hans, Schriftfteller 241. 244, 245, 
Lamsdorff, Graf, ruff. Minifter 362, 
419, 


L’Arronge, Theaterdireftor 241. 
Lawfon, Sir Alfr. 413, 

Layard, Sir 192. 193, 

Lazare, Bernard 390. 


548 


Leblanc, Löonide ZL 
Le Bruyn, belgifcher Staatsminifter 
308. 


Leitenberger, Baron 215. 416. 

Lemoine, Zohn 189, 

Lemonnier, Charles 212. 

Lenau, Nitolaus (Niembfch von Streh- 
lenau) 49, 

Leo XIII. 355. 419, 

Leopold, König der Belgier 308. 310. 

Levyfohn, Dr. Arthur 241. 276. 460. 

Lewatowsti 361. 

Lewinsky, Hoffchaufpieler 236. 

— Hoffchaufpielerin 335. 

Liebig, Juſtus 52. 

Liebknecht, Wild. 407, 

Liechtenftein, Fürft 33. 

v. Lilieneron, Detlev 245. 246, 

Lima, Magelhaes 310. 

Lind, Zenny 84, 

Lobanow, Fürft 360. 361, 

Löher, Bildhauer 446. 

Lombrofo, Cefare 406, 

Löwenberg, Dr. 245. 

Löwenftein, Fürft 535 

Löwenthal, Frau Sophie 49. 

— Wilhelm, Prof. Dr., 173, 176, 17Z, 
264. 


Loyne, Kardinal 413. 

Lubbod, Zohn, Sir 289, 413, 

Lubin, Prof. 541, 

Ludwig I., König von Bayern 51. 

Lueger, Dr. Karl, Bürgermeifter von 
Wien 323. 500. 

Lund, Zohn 359, 491. 

— Ranghild 359, 

Lu Tfeng-Tfiang, chineſ. Dolmetfcher 
444, 451. 

Luzatti, Rechtsanwalt 412, 413, 


M 


Mac Kinley 392. 

Mädler, 3. 9., Ajtronom 53, 

Manning, Kardinal 193. 208, 

Manzoni, Aleffandro 56. 

Marcuarto, Arturo di, Senator 266. 
268. 287. 296. 297, 298. 382, 491, 

Margherita, Königin von Italien 226. 
368, 


| Maria Alerandrowna, 


DPerfonenregifter 


Großfürftin 
128, 

Marimon, Frl., Sängerin 98, 

v. Marſchall, Staatsiefr. 294, 368, 

v. Martens, Prof. 403. 452. 460. 470. 
488, 516. 517; deffen Frau 517. 

Mafcha, Rammerjungfer 79. 

Maton, Monſ. 97. 98. 

Maspftein, Prof. 189. 

Mauthner, Fri, Schriftfteller 241. 

Meilhac 175. 

Menelit, Negus von Abeffinien 339. 
368, 


Menger, Dr., Abg. 218. 

v. Merey, Settionschef im Minifterium 
des Aeußern 442, 

Metternich, Fürftin Pauline 202, 

Metzger, W., Reichstagsabg. 407, 

Meyer, Konrad Ferdinand 164. 213. 

— Wilh., Prof. 244. 

Meyerbeer, ©. 54. 

Michael, Großfürft von Rußland 128, 

de Mier, meritanifcher Gefandter in 
Paris 461, 

Millanich, Dr. 492. 

Millerand, Minifter 5I4 

Milner, Sir 465. 

Mingrelien, Fürftin Efaterina Da- 
dtani 74. 75. 76. ZZ. Z8. 79. 80. 
81. 82. 83. 93. 94. 97. 99, 101. 103, 
111. 127. 128. 129, 136. 137. 138. 
139, 141. 146. 150. 151. 154. 156. 
157. 396, 

— Fürft Gregor von 129, 

— Fürft Nitolaus von 74. 77. 9, 9. 

- 128. 130. 137, 141, 142, 143, 148. 
156. 235. 594. 505; Mary, feine 
Gemahlin 148, 

— Prinz André von 74. 128, 235. 

236. 


— DPrinzeffin Saloms, fpäter Prin- 
zeſſin Achille Murat 74. 7 3 
99, 100. 101, 102, 103. 104, 105. 
107, 113. 128. 149. 152. 321 

Mirbeau, Octave 191, 

Mirsky, Fürft, Gouverneur 144, 

Mod, Gafton, fra. Offizier 266, 352, 
385. 535, 

v. Moltle, Graf 172, 284. 


PDerfonenregifter 


Moneta, Teodoro 176, 265. 283. 341. | 


373, 383. 384. 535. 

Morley, engl. Parlamentarier 413. 

Mofcheles, Felir 192. 193. 194. 197. 
223. 261. 441, 457. 499; Grete, 
deffen Frau 194. 223. 261. 441. 
447, 457. 

Mofer, Baron Johann Baptift 496, 

Moffe, Rudolf 244. 277, 

Mouhy-Noailles, Herzogin 103, 

Münfter, Graf 445. 453, 456. 469. 

Murat, Prinz Achille 101. 102, 103, 
104, 105. 109. 110. 112, 148. 152, 
153, 235. 321. 432. 

— Prinz Lucien 101. 128. 153. 432; 
feine Gemahlin, geb. Prinzeffin 
Rohan 432, 

— Prinz Napo 153. 

Murawjew, Graf, Minifter 419, 420, 
421. 426. 427. 429, 444, 476. 478. 
517. 

Myatovie, Chebomille, ferbifcher be- 
vollm. Minifter 461. 


N 
Nanfen, Frithjof 393. 394. 
Napoleon III. 101, 304. 
Nafer-li-Din, perfifcher Ralif 159, 
Nafr-ed-Din, Schah von Perfien 471. 
Natalie, Herzogin von Oldenburg 321. 
322. 


Naumann, Friedrich, Pfarrer 406, 

Neder, Morig, Dr. 78, 

v. Nepluyew, ruff. Millionär 357. 

de Neufville 120. 121, 122, 

Neumann, Frau Johanna Buska 332, 

— Angelo 332. 

Neumann-Hofer, D., Dr. 241. 

Ney, Napoleon 172, 

Nigra, Graf Konftantin 433, 445. 449, 
460. 466. 467. 488. 489. 501. 502, 

Nikolaus II., Kaifer von Rußland 
362. 366. 382, 388. 396, 398, 399, 
400. 402. 403, 405. 408. 411. 414, 
418, 419, 420. 421, 422, 425, 429, 
430. 438, 440. 441. 442, 443. 444, 
460. 468. 478. 500. 502. 

Nobel, Alfred 131, 132, 133, 134. 1ZL 
182. 183. 236. 237. 238. 239, 240. 


549 


267. 270. 271. 272. 317. 364. 368. 
369. 370. 371. 372. 522, 

Nobel, Emanuel, deffen Neffe 371. 372, 
373. 536, 

Nordau, Mar, Dr. 173. 178. 212, 301, 

Norton 361, 

Nothnagel, Prof. 215, 

Noury-Bey, türk. Diplomat 461, 484, 
485, 


Novicow 362. 386, 405, 415, 455, 457, 
458, 459, 


O 


Offenbach, Zacques 175. 

Dfner, Zulius, Dr. 355. 

Okoliczany, Graf, öfterr. Gefandter im 
Haag 446, 447; deffen Gemahlin, 
geb. Fürftin Lobanow 448, 450. 
458, 465. 470. 472. 

Oldenburg, Herzog von 225. 275. 276, 
277. 278, 


Olney, Staatsfetretär 367. 376. 452, 

Orbeliani, Fürftin 128. 

d'Ornellos Vaſconſellos, Auguftin, 
portug. Delegierter zur Friedens- 
tonferenz 461. 

Ostar II. König von Schweden 373. 

Offuna, Herzog von ZZ 

v. Often-Saden, Graf, ruff. Botichafter 
429, 


P 

Pampero, Conte di 356, 

Pandolfi, Marchefe Benjamino 192, 
194. 195. 197. 202, 204. 261. 266. 
268. 287. 

Paſſy, Fredirie 184, 197, 199, 212, 
221. 223. 241, 242, 261. 268. 277. 
292, 310. 315. 316. 317. 346. 352. 
353, 355, 358, 359. 361. 363. 373. 
382, 383, 398, 412, 445. 446, 447. 
459, 514. 521. 523, 535, 

Patti, Adelina 23. ZZ ZB, 3. 

Paul, Kaiſer von Rußland 303, 
Pauncefote, Sir 3., engl. Botichafter 
367. 376. 445. 452. 454. 479, 

Dearl, Cora ZL 

Perez, Señora 166, 

DPernerstorfer, Abg. 200. 201. 


550 
Deter, Prinz von Oldenburg 303. 307, 
321. 


Phamamwaz, König von Georgien 159, 

Pichon, fra. Diplomat 465. 

Pichot, Abbi 355, 

DPiequart, frz. Hauptmann 39. 

Pierantoni 353. 492, 506. 

Pierſon, Verleger 527. 

Piette, Profper, Fabritant 207. 

dv. Pirquet, Frhr., Reichsratsabg. 201. 
202. 204. 210. 223. 262. 287. 359, 
361. 463. 464. 491. 506. 519, 538, 

v. Plener, Ernft 519, 

Pobjedonofzew, Profurator des heil, 
Synods 517. 

Pompili 484, 

Pötting, Gräfin Hedwig 302. 352. 
404, 528. 530, 

Pratt, Hodgſon 176. 193, 197, 208, 
223. 224. 227. 261. 264. 265. 279. 
383, 436. 437. 536. 

— Miß, Gouvernante 234. 


Q 


Quidde, Prof. 541. 
Quillard, Pierre 531. 
Quincy, Joſiah 282. 


R 
Radetzky, Feldmarſchall 19. 40, 41. 50. 
221, 


v.Raffaelovitfch 484; deffen Tochter 484. 

Rahufen, Deputierter 287. 312. 316, 
361. 445. 458, 494. 506, 

Rampolla, Kardinal 346. 

Raqueni, R. 384. 

Ratazzi, Madame 470, 

Räth, Oberbürgermeifter 363, 

Reicher, Emanuel, Schaufpieler 243, 

Renan, Erneft 174. 175, 

Renault, Louis 373, 

Reuß, Prinz 244, 

Röveillöre, Ronterabmiral 317. 318. 
319. 320. 321. 

Reverfeaur, Marquis de 518, 

Rhiza Khan, Mirza, perfifcher Dele- 
gierter 470. 472, 484. 

Richet, Charles, Prof. 447. 448, 451 
514, 515, 


Perfonenregifter 


Richter, Adolf, Dr. 264, 283. 383. 535, 

Ridert, Abg. 244. 275. 

Rios, Montero 422, 

Ripon, Lord 176, 193. 208, 413, 

Rochechouart, Graf 431. 

Rogge, Hofprediger 424, 

v. Roggenbach, Minifter 276. 277. 278. 

Rohan, Prinzeffin 65. 66; fiehe Lucien 
Murat, Prinzeffin. 

Rokneddin, Sultan 160. 

Röntgen, Prof. 345. 

Roofevelt, Präfident der Vereinigten 
Gtaaten 282. 373. 533. 534. 540. 

Rofebery, Lord 316. 334. 346. 

Rofegger, P. R. 210. 236, 240, 406, 
525, 


Rosmorduc, Graf 139. 140. 141. 149, 
151; deffen Gemahlin 140. 

v. Rothan, Diplomat 174. 

Rothſchild, Baron Alphonfe 72, 110. 

— Baron N. 365. 

Ruchonnet, Louis 264. 267. 

Rudini, Minifterpräfident 341. 

Rudolf, Kronprinz von Defterreich 190, 
359, 


Rücdert, Friedrich 55. 
Ruß, Dr. 204, 


S 


Sabatier ⸗AUngher, Karoline . 
Saibante, Marietta, ſpäter Pandolfi, 
Marcheſa 65. 66. 192, 
Salisbury, Lord 346. 367. 382, 
Salfa, ital. Major 309, 
Sayn-Wittgenftein-Hohenftein, en 
Adolf 115. 116. 117. 118. 
120. 121. 122. 
— Prinz Hermann 120. 
— Prinz Wilhelm 118. 119. 120. 121, 
— Fürftin Amalie 119, 120, 
Schad, Graf 164, 
Schamyl, Tifcherkeffenführer 111. 112. 
Scheibler, Helene, Baronin 65. 
Scheine, ruff. Kapitän 466. 478. 
Schent, ſchweiz. Bundespräfident 269, 
v. Scherzer, Ritter Karl, Dr. 210. 317. 
402. 


Scheurer-Reftner, Senator 3%, 
v. Schilinsty, Oberft 477. 478, 


Derfonenregifter 


Schiller 51. 

Schlauch, Kardinal 359. 

Schlenther, Paul 241. 

Schlief, Dr. 276. 277. 

Schmidt, Red. des „Dagblad“ 484, 

Schmidt-Cabanis 430, 

Schnäbele 172. 

Schneider, Hortenfe 101. 

Schönaich-Carolath, Prinz 241. 277. 
383. 384. 


Schönborn, Graf, Präfident des k. f. 
Berwaltungsgerichtshofe8516.517. 
518. 519, 524, | 

Schoſta Ruftaveli, alter georgifcher 
Dichter 157. 158. 159. 

Schreiner, Olive 331. 

— Premierminifter 510, 

Schubin, Offip 244. 252. 

Schücding, Levin 52. 

Schurz, Frau, Schwefter Lenaus 49, 

Schwarzenberg, Fürft 49. 

v. Schwarzhoff, Oberft 478. 479, 482. 


484, 

Sclopis, Graf Federigo, piemontefifcher 
Staatömann 411. 412, 

Selenfa, Frau v. 458. 

GSemfey, Vizeadmiral 404. 

Geutter, Baronin 104, 106, 

Siverine, Madame 514. 515. 532. 535, 

Sienkiewiez, Henryk 503. 504, 

Simon, Zules 184, 296. 297, 346. 347, 

Sizzo, Graf 163, 

Stobelew, General 172, 285. 

Smeth, Mevroum 72, 

Snape 361, 

Sohlmann, Ragnar, Ingenieur 369. 
37L 


Soltys, Graf 42. 

Sopowsli, poln. Friedensfreund 199, 

Spencer, Herbert 346. 

Spielhagen, Tr. 213. 241, 242, 244, 
276. 279. 307. 

GStaal 441. 443. 445. 446. 448. 450. 
451. 453. 454. 458. 476. 482. 

Stancioff, Dr. 479. 

Stanhope, Philipp, Lord 268. 287. 313. 
314. 315. 316, 358. 363. 375. 376. 
494. 500. 501. 506. 526. 527, 

Stangfeld, Sir 3. 346. 


551 
Starhemberg, Fürſt Camillo 262, 263. 
275, 277, 


Stead, W. T. 346. 417. 418. 419, 425, 
426, 441, 445, 451, 453, 456. 460. 
462. 463, 469. 475. 478, 487. 494, 
499, 503, 535. 

Steen, Staatdmann 493, 494. 

Stein, Dr. Ludwig, Prof. 353, 415. 

v. Stengel, Prof. 435. 441. 446, 449, 
453, 471 

Stettenheim, Julius 244. 

GStöder 214. 217. 

Stwrinit, Baron, Feldmarfchalleut- 
nant 50. 

Gübdefum, Dr. 275. 

Sueß, Eduard, Prof. 198. 

Sully, Minifter 351. 

v. Suttner, Baron 123, 124, 125, 126, 
127. 333, 391. 396. 409, 410; deffen 
Gemahlin 124. 126. 127, 131. 132. 
147. 391. 396, 498, 

— Baron Arthur Gundaccar 124, 125, 
126. 127. 131. 132. 133. 135. 136. 


137. 138, 140. 144, 146, 148. 149, 
150. 151. 153. 154. 155. 157. 158. 
163. 164. 169. 170. 121. 122. 191. 
192. 193. 197. 207. 210. 214, 215. 
233. 234. 240. 254. 261. 266. 267. 
282. 284. 301 302. 310. 315. 317. 
321. 323, 326, 330, 335. 348, 379, 
386. 389. 396. 398. 399. 401. 410. 


— Baron Karl 124. 125. 162. 163. 
233, 238; Mizzi, deffen Tochter 
163, 233, 

— Baronin Karl, 
mian 124, 

— Richard, Rittmeifter a. O. 124, 163. 
233, 496; Pauline, geb. Pony 
v. Engelshofen, deſſen Gemahlin 
233. 538, 

— Baronin Lotti, fpätere Gräfin Sizzo 
124, 233, 395, 396, 409, 

— Baronin Luife 124. 147, 396. 538, 

— Baronin Marianne 124. 396, 


geb. Gräfin Fir- 


| — Baronin Mathilde 124. 126. 147, 


552 


v. Suttner, Margarete 49. 

— Maria Louife 348, 352. 356. 358, 
449, 529, 

v. Swiatkiewiez, Oberftleutnant 50. 

Szapary 358. 363, 

Szechenyi, Graf, Botfchafter 252. 

v. Szell, Roloman, ungar. Minifter- 
präfident 358. 363, 493. 523, 


Szepanowski, poln. Friedensfreund. 
19, 


Szilagyi, Defider, Präfident des ungar, 
Abgeordnetenhaufes 359, 362. 


€ 

Taaffe, Heinrich, Graf 537. 

Tamara, Königin von Georgien 158, 
159, 160. 161. 162. 471. 537. 

— Fürftin von Georgien; Töchter 
537. 

Tancred, Sir 36; Lady 36. 37; Lucy, 
deren Tochter 36, 

Tasquelles, Verleger 379. 

Thiers, Präf. der franz. Republik 304. 
306, 


Tiefenbacher, Joſeph, k. k. Linienfchiffs- 
fähnrich 61. 65. 

Tirpis, Ronteradmiral 366. 

Tocqueville, Alexis de, franz. Minifter 
des Ausw. 189, 

Tolftoi 145. 211. 213. 225. 406. 415, 
520. 521. 

Traeger, Alb., Abg. 241. 244. 343. 

Trarieur, Genator 208. 287. 288, 
292. 

Traun, Graf, Oberftjägermeifter 163. 

Trueblood, Dr. 264. 310. 382. 386, 446, 
459, 

Tſchawtſchawadze, Prinzeffin Annette 
111. 112, 

— Prinzeffin Lifa 111. 

— Prinzefiin Tamara 111. 

Turgeniew, Iwan 89, 

Turtpan - Pafcha, türk. Delegierter 
zur Friedenstonferenz 461. 479. 

Türr, General 220. 223, 348, 349. 350. 
351. 352. 353. 356. 358. 375. 383, 
386, 406, 411. 415. 422, 430. 431. 
475. 530. 535. 

Twain, Markt 417. 


| 


Perfonenregifter 


u 


Ullman, Präf. des norweg. Storthings 
268. 287. 491. 49. 

Umfrid, Pfarrer 541. 

Urach, Herzog von 531, 

Urechia, Senator 287, 


3 

PBalerie, Erzherzogin 327. 

Vaughan, Kardinal 413. 

Velkovitſch, Dr. (Serbien) 489. 

du Verdy, General 429, 

DViardot W 97. 

— +Garcia, Pauline 88, 89, 

Vietor Hugo 55, 58. 187. 188. 189, 
212. 522, 

Vigano, Profeffor 176, 

PBigliani, ital. Minifter 412, 

Viktor Emanuel, König von Stalien 
221. 340. 349, 368, 413, 

PBiltoria, Raiferin Friedrih 241. 24. 
388, 


— Königin von England 221. 303. 377. 
380. 382, 414, 

PBilliers, 3. H. 367. 

Virchow, Profeffor 176. 273, 277. 

Bisconti-VBenofta, €. 413. 

Bistum, Gräfin Z2, 

Vrchlieky, Böhm. Dichter 332. 3323. 


W 

Wagner, Richard 49. 195. 196. 

— Grau Cofima 195, 196, 

— Dr., 3ournalift 386, 

Waſzklewiez, Frau v. 458. 

Watfon, Spencer 413. 

v. Weilen, Sofeph, Dichter 40. 53. 62. 63. 

MWelfersheimb, Graf 435. 442. 446, 447, 
458, 484. 

Wereſchtſchagin, Waffilj 283. 284. 285. 
286, 


v. Werner, B. 406. 

MWeftminfter, Herzog von 176. 193. 208, 

Weyler, General 345. 

Wpite, Andrew D., amerit. Botſchafter 
in Berlin 447. 452. 454. 469, 472 
483. 484, 485, 486; feine Gemahlin 
483, 484. 

Widman, 3. %. 182. 240. 


Perfonenregifter 


Wiesner, Sekretär 410. 

Wilczel, Graf, Abg. 203. 

Wilhelm I., König von Preußen 105. 
106. 107. 113. 303. 

— II., Deutſcher Raifer 286. 304. 306. 
347. 397. 409. 424. 426. 469. 500. 
511. 532. 

Wilhelmine, Königin der Niederlande 
449, 474. 

Williams, Alice 515. 541. 

Wifinger, Olga, Malerin 282. 283. 
358. 

Witte, Graf, ruff. Finangminifter 419. 
536. 

Wittgenftein, Prinz Philipp 38. 39. 

Wolff, Zulius 168. 241. 244. 

Wollrabe, Photograph 474. 475. 

v. Wolzogen, Frhr. 241. 244. 406. 

Woodford, General 337. 

MWormfer, Bantier 71. 72, 


553 
v. Wrangel, Feldmarfchall 49. 


Wratislav, Graf, Feldmarfchall 65. 
Wrede, Fürft Alfred 210. 275. 277. 


3 
PYang-Bü, hinef. Gefandter 444. 456. 
458. 512. 513. 514; deſſen Ge- 
mablin 450. 456. 


3 

Zanini, Comte 433. 

SZeretelli, General ]39. 140. 

Zichy, Graf Eugen 353. 356. 358. 382. 
383. 442. 

SZobeltig, Fr. v. Schriftiteller 241. 

Sola, Emile 256. 299. 300. 390. 391. 
394, 500, 

Zorn, Prof. 468. 469. 472. 474. 479, 
488. 489, 

Zychy, Maler 158. 





Berihtigungen: 


©.72 1. Zeile von oben lies: Heſſen ftatt Preußen. 
©. 244 10. Seile von oben lies: Ridert fiatt Rüdert. 


Deutfhe Verlags-Anftalt in Stuttgart 








Sammlung zeitgenöffiicher Denfwürdigfeiten 


Fürft Hohenlohes Denkwürdigkeiten. Im Auftrag des Prin- 
zen Alerander zu Hohenlohe-Schillingsfürft herausgegeben von Friedric) 
Gurtius. 2 Bände, Geheftet M 20.—, 2 Halblederbände M 24.— 


General:Feldmarjchall Freiherr von LoE, Erinnerungen 


aus meinem Berufsleben. 
2. Auflage. Geheftet M 5.—, gebunden M 6.— 


Albrecht von Stojch, Denkwürdigfeiten. Briefe und Tage- 
buchblätter. Herausgegeben von Ulrich von Stoſch. 
3. Auflage. Gebeftet M 6.—, gebunden M 7.— 


Die Aera Manteuffel. Federzeichnungen aus Elſaß - Lothringen. 
Bon Alberta von Puttlamer unter Mitwirtung von Gtaats- 
fetretär aD. Mar von Puttlamer. 

Geheftet M 5.—, gebunden M 6.— 

Dan. Freiherr von Salis-Soglio, Mein Leben und 
was ich davon erzählen will, kann und darf. 2 Bände. 

Geheftet M 20.—, gebunden M 22.— 

Fürft S. D. Uruffow, Memoiren eines ruffifchen Gouver- 

neurs. Kiſchinew 1903—1904. Geheftet M4.—, gebunden M 5.— 


Marie Hanjen-Taylor, Aus zwei Weltteilen. Erinnerungen. 
Geheftet M 5.—, gebunden M 6.— 


Robert von Mohl, Lebenserinnerungen. 1799-1875. 2 Bände. 
Mit 13 Bildniffen. Geheftet M 10.—, gebunden M 12.— 


J. von Ropf, Lebenserinnerungen eines Bildhauers. 
Geheftet M 8.—, gebunden M 9.— 


AU. $. Graf von Schad, Ein halbes Jahrhundert. Erinne- 


rungen und Aufzeichnungen. 3 Bände. 
3. Auflage. Geheftet M 15.—, gebunden M 18.— 


Franz von Lenbach. Don W. Wyl. Geſpräche und Erinnerungen. 
Mit fünf Bildniffen und einem Brieffatfimile. 
4. Taufend. Geheftet M 3.—, gebunden M 4.— 


Theodor Gomperz, Eſſays und Erinnerungen. 
Geheftet M7.—, gebunden M 8.— 


E. Pierfon’s Verlag in Dresden. 


Bertha von Suttners Werte 
— in billigen Bollsausgaben. — 


Wohl noch nie hat ein Schriftiteller mit einem Romane einen derartigen 
Erfolg erzielt wie Bertha von Suttner mit ihrem großen Friedensroman 
„Die Waffen nieder!“ Das Werk ift, in alle Rulturfprachen überfest, in 
vielen Hunderttaufenden von Eremplaren über die ganze Erde verbreitet und 
allein von den deutfchen Driginal-Qlusgaben find bis jest 


über 140000 Exemplare abgejegt! 


Gegenüber diefer Verbreitung des berühmten Tendenzromans find die übrigen 
rein literarifchen Werke der Verfafferin ganz in den Hintergrund getreten. 
Sehr mit Unrecht! Denn die Gefellfchaftsromane Bertha von Suttnersd 
find nach dem einftimmigen Ilrteile aller berufenen Rrititer mit das Beſte, 
was unfere Literatur auf Diefem Gebiete aufzuweifen hat! Und ihre philo- 
fopbifchen Erzählungen und Schriften bedeuten den Höhepunkt deifen, was an 
Gemütstiefe und Lebensklugheit bisher von einer Frau veröffentlicht worden ift. 
Die Suttnerfchen Werte muß jeder Gebildete gelefen haben. 
Wir haben deshalb, um das Schaffen diefer Frau in feinem ganzen Um: 
fange der gebildeten Welt in höherem Maße als bisher zugänglich zu machen, 


er billige Volks-Ausgabe 


ihrer bauptfächlichiten Schriften veranftaltet und hoffen, daß recht viele Lieb- 

baber einer anregenden und feflelnden Lektüre von dDauerndem Werte von 

der ihnen hiermit — Gelegenheit zum billigen Erwerb einer Anzahl 

der wertvollſten Werke unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur gerne Gebrauch 

machen werden. 

Bis jetzt erſchienen in billigen Volksausgaben, vorzüglich ausgeſtattet 

und elegant kartoniert: 

Die Waffen nieder! Preis 1 M., geb. 2M. B 

Marthas Kinder, PN klei von „Die Waffen nieder!”) Preis 1 M., 
geb. 2. 

La Traviata. Riviera-Roman. Preis 2 M., geb. 3M. 

Inventarium einer Seele. Preis 2M., geb. 3 M. 

Eva Siebeck. Roman. Preis 2M., geb. IM. 

Einſam und arm. Roman. Preis 2M., geb. IM. 

High Life. Roman in einem Bande. 

Es Löwos. Kine Monographie | Preis 2M., geb. 3M. 

ee reis 2 M., geb. 3M. 

Schach der Dual. Ein Pbantafieftüd. Preis 2 M., geb. 3 M. 

Daniela Dormes. Roman, Preis 2 M. geb. 3 M. 

Ein Manuftript. Roman. Preis 2M., geb. 3M. 

Ein fchlechter Menfh. Noman | in einem Bande. 

Phantafien über den Gotha | Preis 2M., geb. IM. 

Ferner erjchienen: 

Bertha von Suttners Gefammelte Schriften. Gejamt-Ausgabe in 
12 Bänden. Preis — 24 M., elegant gebunden 36 M., 
in eleganter KRaffette 39 M. 


Zu bezieben dur jede Buchhandlung. 
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